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Vorwort. 


Der  Gcii-t  der  Vergleichung  isst  der  wahre  Mrissenschaftliche 
Geis«t  uuscres  Jahrhunderts,  vielmehr  alier  Zeitalter. 

Max  MülUr. 

^  jast  ein   Vierteljahrhundert  ist  verflossen,    seit  ich  zuerst  einen 


i  Aufsatz  über  die  Entstehung  der  Schrift  veröffentlichte.  Damals 
tttttjÄ^^  bot  ich  Lesefrüchte,  welche  ich  in  kindlichem  Vertrauen  auf  die 
Autorität  gelehrter  Männer  gesammelt  hatte;  heute  bietet  der  gereifte  Mann 
die  Früchte  langjähriger  selbständiger  Forschungen;  und  doch,  obgleich  ich 
die  naive  Auflassung  von  ehemals  längst  über  Bord  geworfen  habe,  Einen 
gesunden  Kern  derselben  habe  ich  bewahrt,  nachdem  ich  durch  sorgfältige 
Prüfung  den  Werth  derselben  erprobt  habe,  und  dieser  Kern  ist  die  von 
vielen  meiner  Vorgänger  geahnte,  von  mir  zum  Grundsatz  erhobene  Lehre : 
»Zeichen  bedeuten". 

Diese  Lehre  ist  leider  in  jüngster  Zeit  von  vielen  Autoritäten  fallen 
gelassen  und  statt  derselben  gelehrt  worden,  unsere  Schriftzeichen  seien 
einzig  das  Product  eines  Missverständnisses,  unverstanden  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert,  von  Volk  zu  Volk  geschleift  und  auf  diesem  Wege  theils 
abgeschliffen,  theils  zufällig  durch  Ansetzungen  verändert.  Es  wäre  an  sich 
gegen  diese  Lehre,  so  traurig  sie  sein  mag,  nichts  einzuwenden,  denn  That- 
sache  ist,  dass  das  edelste  Werkzeug  unseres  Geistes,  die  Schrift,  derzeit  ein 
ererbter,  unverstandener,  überlebter  Mechanismus  ist,  welcher  der  gesunden 
Vernunft  kraft  seines  möhrtausendjährigen  Bestandes  ebenso  trotzt,  wie  der 
Aberglaube  dem  klaren  Wissen,  der  ererbte  Irrthum  der  bessern  Erkenntniss, 
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die  barbarische  Gewohnheil  dem  edlern  Gefühl.  Wenn  aber  die  Vergleichung 
auf  Thatsachen  stösst,  welche  durch  die  eben  geschilderte  Entwicklungs- 
oder besser  gesagt  Entartungsgeschichte  der  Schrift  nicht  erklärt  werden 
können,  dann  dürfte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  über  eine  wichtige 
Frage  zu  oberflächlich  entschieden  wurde. 

Auch  die  Wissenschaft  kann  sich  irren,  und  sie  hat  sich  schon  oft  und 
schwer  geirrt,  denn  die  Wissenschaft  ist  niemals  mehr  gewesen  als  ein  Kind 
ihrer  Zeit.  In  Beziehung  auf  die  Schriftkunde  fragt  es  sich  überhaupt,  ob  die- 
selbe bisher  eine  Wissenschaft  war,  denn  Diejenigen,  welche  die  Schrifl- 
kunde  pflegten,  waren  in  erster  Reihe  Philologen,  Theologen,  Philosophen, 
allesammt  aber  Dilettanten  auf  diesem  Gebiete,  welches  sie  nur  nebenher 
cultivirten,  und  somit  konnte  der  Verfasser  dieses  Werkes,  dessen  Beruf 
ausschliesslich  die  Schrift  ist,  sich  wohl  in  diese  illustre  Gesellschaft  wagen. 

Dennoch  war  es  nicht  Voreingenommenheit  für  einen  Berufsgegen- 
sland,  dass  in  mir  die  Überzeugung  von  einer  höhern  Bedeutung  der  Schriil- 
kunde  sich  entwickelte.  Diese  Überzeugung  entstand  erst  allmählich  als 
Frucht  meiner  Forschungen,  als  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  entstand  die 
Schrift? 

Was  bisher  zur  Lösung  dieser  Frage  veröfl'entlicht  wurde,  leidet  an 
einer  innern  Unklarheit;  die  Lehre,  nach  welcher  die  Schrift  anfangs  eine 
Wortschrift  gewesen  und  dann  nach  und  nach  Silben-  und  Buchstabenschrift 
geworden  sei,  hört  sich  wohl  hübsch  an,  giebt  aber  nicht  die  geringste 
Erklärung  über  die  Entstehung  und  Anordnung  der  Alphabete.  So  lange  ich 
jenem  Irrthume  ebenfalls  huldigte,  ist  es  auch  mir  nicht  gelungen,  die  Ent- 
stehung der  Buchstabenschrift  klar  hinzustellen;  aber  ohne  noch  von  Max 
Müller's  Schrillen  etwas  zu  kennen,  gelangte  ich  bei  der  Verfolgung  dieser 
Frage  doch  zu  derselben  Überzeugung  wie  dieser:  ,alle  künftige  Philosophie 
wird  ausschliesslich  Sprachphilosophie  sein*. 

So  wurde  der  Schriflforscher  zum  Sprachforscher,  und  mit  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Schrift  vermischte  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache.  Auch  auf  diesem  Gebiete  sind  alle  bisher  veröfTentlichten  Ideen 
unklar,   meistens  sogar  bereits  widerlegt,   wie  z.  B.  Max  Müller  sowohl  die 
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Meinung,  dass  die  Sprache  auf  der  Schallnachahmung  beruhe,  wie  die  An- 
sicht, dass  sie  von  Empfindungslauten  ausgegangen  sei,  als  unhaltbar  zurück- 
gewiesen hat.  Wenn  ich  mir  daher  erlaubt  habe,  zu  den  vorhandenen  eine 
neue  Theorie  hinzufügen,  so  habe  ich  wenigstens  die  Beruhigung,  keiner 
erprobten  Lehre  entgegengetreten  zu  sein. 

Meine  Theorie  hat  übrigens  den  Vortheil,  ein  naturgemässes  allmäh- 
liches Wachsen  der  Sprachfähigkeit  zu  erklären  und  sich  somit  jener  neuern 
Wissenschaft  anzuschliessen,  welche  alles  Unnatürliche  im  Entwicklungs- 
processe  verwirft  und  diesem  in  seinen  Wandlungen  zu  folgen  sucht.  Ich 
habe  sie  auch  nicht  aufgestellt,  ohne  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  sie 
praktisch  durchzufüliren ,  indem  ich  eine  Sprache  analytisch  bis  zu  ihren 
Elementen  verfolgte.  Leider  habe  ich  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gefun- 
den, diese  Arbeiten  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben;  aber  die  Zeichenerklä- 
rungen, welche  das  vorliegende  Werk  bietet,  dürften  den  Beweis  Uefern,  wie 
klar  die  etymologischen  Forschungen  sich  gestalten  Hessen ,  wenn  sie  an 
concrete  Zeichen  angeheftet  würden. 

Daher  möchte  ich  an  die  Fachgelehrten  die  Bitte  richten ,  über  die  in 
diesem  Werke   niedergelegten  Meinungen  nicht  vorschnell    abzuurtheilen. 

Man  wird  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  ich 
nicht  blos  Stoffsammler  war,  sondern  mich  bestrebt  habe,  in  die  Anschau- 
ungen und  Sprachen  der  Völker,  deren  Schriften  ich  besprochen  habe,  ein- 
zudringen, um  mir  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden. 

Alle  Lautzeichen  bleiben  unverstanden,  erscheinen  als  willkürliche 
Figuren  oder  bedeutungslose  „Stricheln",  als  welche  sie  Wuttke  erklärte, 
wenn  man  sich  nicht  mit  der  Symbolik  der  Völker  vertraut  macht,  wenn 
man  nicht  in  der  betreffenden  Sprache  die  Wurzeln  ihrer  Bedeutung  sucht: 
und  Niemand  läuft  dabei  leichter  Gefahr,  in  Irrthum  zu  verfallen,  als  der  in 
trockenen  Studien  aufgewachsene  Geist  des  Europäers,  der  schon  in  der 
Jugend  den  Gebieten  der  Phantasie  entsagte,  welche  in  ewiger  Schöpfungs- 
kraft in  dem  Geiste  der  orientalischen  Nationen  wuchern. 

Ausserdem  sind  die  Specialforschungen  der  Neuzeit,  so  fruchtbringend 
sie  auch  für  die  einzelnen  Wissenschaften  waren,  doch  der  Ergründung 
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allgemeiner  Gesetze  im  Wege.  Wenn  der  Sinologe  sich  nicht  um  die  Arbeile» 
des  Ägyptologen  kömmerl,  wenn  der  Forscher  semitischer  Sprachen  kalt  an 
den  Untersuchungen  der  Indo-Germanisten  vorübergeht,  so  gehen  auch  die 
Fäden  verloren,  welche  die  einzelnen  Völker  aneinander  knüpften.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Vielseitigkeit  des  Studiums  mitunter  fruchtbarer  als  die 
Vertiefung  in  das  Einzelne. 

Wenn  sich  mir  nun  bei  dem  Lesen  der  Edda  unwillkürlich  ägyptische 
Hieroglyphen  vor  die  Augen  stellten,  welche  die  Bilder  des  nordischen  Dich- 
ters erläuterten;  wenn  bei  dem  Studium  der  ägyptischen  Hieroglyphen  mein 
Gedächtniss  Analogien  aus  der  chinesischen  Schrift  herbeiführte;  wenn  bei 
anderen  Schriften  neu  auftretende  Formen  sich  mir  als  längst  bekannte 
Figuren  aus  anderen  Alphabeten  darstellten ;  wenn  alle  diese  oft  wunderbaren 
Übereinstimmungen  noch  eine  lautverwandte  oder  sinnverwandte  Grundlage 
in  den  correspondirenden  Wörtern  fanden :  dann  mag  es  wohl  Jeder  begreif- 
lich fmden,  dass  ich  solche  Goncordanzen  nicht  dem  blossen  Zufall  allein 
zuschreiben  konnte,  sondern  dass  sich  in  mir  die  Überzeugung  von  der  Ein- 
heit und  ursprünglichen  Gemeinsamkeit  aller  menschlichen  Cultur  entwickelte, 
welche  obendrein  in  den  religiösen  Ideen  sich  gleichfalls  manifestirt. 

Was  Max  Müller  von  der  Sprache  behauptet:  »Wer  den  Einfluss, 
welchen  Wörter,  blosse  Wörter,  auf  den  menschlichen  Geist  ausgeübt  haben, 
genau  verfolgen  wollte,  würde  zugleich  eine  Weltgeschichte  schreiben,  welche 
uns  wohl  mehr  lehren  würde,  als  irgend  eine,  welche  wir  besitzen*,  das  gilt 
mir  auch  für  die  Zeichen,  und  w^nn  ich,  die  Unzulänglichkeit  meiner  Kraft 
kennend,  einen  solchen  Versuch  nicht  unternommen  habe,  so  glaubte  ich  doch 
berechtigt  zu  sein,  Bausteine  zu  einer  solchen  Geschichte  der  Menschheit  zu 
liefern,  so  viel  ich  solche  auf  meinem  Wege  fand. 

Übrigens  wird  jedem  Unbefangenen  beim  Lesen  dieses  Buches  klar 
werden,  dass  ich  in  erster  Linie  anregend  wirken  und  zu  eigenem  Na(!h- 
denken  und  Forschen  aneifern  wollte ,  daher  habe  ich  auch  das  Gebiet  der 
Polemik  fast  nie  betreten,  obwohl  mir  dasselbe  scharfe  Waffen  gegen  die 
bestehenden  Anschauungen  geliefert  hätte.  Dass  mir  diese  wohl  bekannt 
smd,    dass  ich  nicht  aus  Unkenntniss  von  dem  breitgetretenen  Wege  des 
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Autoritätsglaubens  abgewichen  bin,  wird  wohl  aus  der  Fülle  des  Stoffes  zu 
erkennen  sein ;  dass  es  mir  auch  nicht  an  Muth  fehlt,  Autoritäten ,  wess' 
Namens  immer,  entgegenzutreten,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  ich  überall 
entschieden  mit  meiner  eigenen  Meinung  hervorgetreten  bin,  wo  ich  glaubte, 
dass  ein  Bekennen  derselben  für  die  Wiederaufnahme  von  bereits  als  abge- 
than  geltenden  Fragen  von  Nutzen  sein  könnte.  Anderseits  muss  ich  aber 
auch  darauf  hinweisen,  dass  ich  die  Freude  hatte,  auf  meinen  einsamen 
Wegen  in  die  Spuren  zweier,  in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Forscher 
eintreten  zu  können ,  nämlich  in  die  Fusstapfen  Lauth's  in  der  Runenfrage 
und  in  die  Oppert's  in  der  Frage  der  persischen  Keilschrift.  Ich  habe  diesen 
Umstand  als  einen  Beweis  angesehen,  dass  ich  den  richtigen  Weg  ver- 
folgt habe. 

Diejenigen  Leser,  welche  sich  für  die  eingestreuten  Erörterungen  der 
Schriftzeichen  nicht  interessiren,  mögen  mir  vergeben  und  sie  überschlagen ; 
sie  finden  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  und  in  den  Schriftproben  die 
Unterhaltung  und  Belehrung,  welche  sie  suchen.  Eine  Trennung  des  Stoffes 
in  einen  streng  wissenschaftlichen  und  in  einen  populären,  konnte  ich  nicht 
vornehmen,  da  die  Grenze  schwer  zu  ziehen  ist;  es  wäre  ja  möglich,  dass 
die  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Zeichen  das  grosse  Publikum  nicht 
weniger  interessirte  als  die  Fachgelehrten,  da  sie  so  recht  geeignet  sind, 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Anschauungen  kennen  zu  lernen.  Der 
Umstand,  dass  schon  während  des  Druckes  dieses  Werkes  gegen  3000 
Exemplare  verkauft  wurden,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Interesse  an  der 
Geschichte  der  Schrift  ein  allgemeineres  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Für  diese  Anerkennung,  welche  mein  Streben  gefunden  hat,  sage 
ich  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank,  ebenso  danke  ich  jenen 
wenigen  Herren  Gelehrten,  welche  so  freundlich  waren,  mir  auf  Anfragen 
bereitwilligst  Auskunft  zu  ertheilen,  nämlich  dem  Herrn  Professor  Friedrich 
Müller,  Herrn  Dr.  Pfizmaier,  Herrn  Dr.  Bergmann  und  Herrn  Professor 
A.  Wahrmund,  insbesondere  aber  danke,  ich  meinem  verehrten  Freunde, 
Herrn  Dr.  Gustav  Winter,  welcher  mir  während  der  ganzen  Arbeit  rathend 
zur  Seite  stand. 
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Weilers  danke  ich  der  Verlagsbuchhandlung  A.  Hartleben,  dass  sie 
durch  reiche  Ausstattung  und  durch  ihre  Geschäftskunde  es  ermöglichte,  dass 
ein  so  prächtiges  Werk  zu  so  billigem  Preise  in  den  Handel  kommt,  und 
damit  die  von  mir  ersehnte  grosse  Verbreitung  desselben  ermöglicht  wurde, 
ferner  der  k.  k.  Hof-  und  Slaatsdruckerei  in  Wien,  welche  ihren  grossen 
Typenschatz  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  endlich  allen  technischen 
Kräften,  welche  bei  der  Herstellung  mitgewirkt  haben.  Es  ist  ein  schönes, 
Österreich  ehrendes  Druckwerk,  welches  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  über- 
gebe, möge  der  Inhalt  der  glänzenden  Ausstattung  würdig  befunden  werden. 


Karl  Faulmann, 
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C;^i*2y^JNE  Geschichte  der  Schrift  ist  bisher  noch  nicht  geschrieben  worden, 
sie  hätte  auch  m  früherer  Zeit  sehr  unvollkommen  bleiben  müssen,  da 
ihr  das  Material  fehlte,  welches  zum  grössten  und  wichtigsten  Theile  erst  in 
diesem  Jahrhundert  gesammelt  worden  ist.  Von  den  Völkern  des  Alterthums 
haben  nur  die  Chinesen  der  Geschichte  ihrer  Schrift  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidrpet,  aber  ihre  diessbezüglichen  Arbeiten  sind  uns  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert durch  Hager  (1801)  bekannt  geworden;  Juden,  Griechen  und  Römer, 
welche  vorzugsweise  die  Quellen  für  unsere  Geschichtschreiber  lieferten,  haben 
sich  fast  gar  nicht  um  die  Geschichte  der  Schrift  bekümmert,  erst  die  gelehrten 
Benedictinermönche  von  der  Congregation  St.  Maur,  Mabillon  und  Montfaucon 
begründeten  im  17.  Jahrhundert  die  lateinische  und  griechische  Paläographie ; 
Ulrich  Kopp  (1819)  schuf  in  seinen  „Bildern  und  Schriften  der  Vorzeit"  die 
vergleichende  Schriftkunde;  Alexander  von  Humboldt  erweckte  (1811)  das 
Interesse  an  den  mexikanischen  Hieroglyphen,  indem  zugleich  sein  gewaltiger, 
alle  Himmels-  und  Erdräume  umspannender  Geist  auf  den  Zusammenhang 
hinwies,  der  zwischen  den  Sitten  und  Ideen  der  amerikanischen  Völker  und 
denen  Asiens  bestand;  ihm  schloss  sich  Schoolcrtift  an,  der  in  den  Vierziger- 
Jahren  Alles  sammelte,  was  sich  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  der  nord- 
amerikanischen Indianer  bezog;  Ägyptens  Hieroglyphen  wurden  uns  erst 
durch  die  Forschungen  Champollion's  in  den  Zwanziger-Jahren  verständlich 
gemacht,  um  eben  diese  Zeit  entzifferte  Grotefend  die  persepolitanischen  Keil- 
schriften, 1845  wurde  durch  Layard's  Ausgrabungen  Niniveh  wiederum  ent- 
deckt und  in  seinen  Trümmern  die  Schlüssel  der  assyrisch -babylonischen 
Keilschriften  gefunden,  endlich  wurden  von  dem  gelehrton  Prinsep  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  die  Inschriften  Indiens  gesammelt  und  veröffentlicht.    So 
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2  Mi'iiniiijriMi  ühor  die  Entstehung'  der  Schrill. 

fi'ihh'h  »u\i  Kiihlrc'kiin^en  an  Entdeckungen,  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg 
\ii'u\i\i'ti  ^,t'\*'\\i'U'  (Jcsellschaflen  und  einzelne  Forscher,  deren  Namen  hier 
.iii(/ir/.«ihlfMi  zu  wi'it  führen  würde,  die  erschlossenen  Fundgruben  aus  und 
iti)\iu*'\i'it  ''in*'  nrue  Cieisteswell ,  von  welcher  noch  das  vorige  Jahrhundert 
ItMiM'  Ahinniji^  halle,  im  Jahre  1852  konnte  der  verstorbene  Director  der 
k  le  ShiuUdriK'kerei  in  Wien,  A.  Auer,  mit  einem  Tableau  der  Alphabete  des 
^«•Q»iiniMh'ii  Erdkn'ises  auf  der  Londoner  Ausstellung  auftreten,  welches  fast 
IhiimImI  v^THihiedene  Schriftarten  enthielt,  und  wie  sehr  inzwischen  das 
Miil<'ii<il  prcwjirhsen  ist,  zeigt  des  Verfassers  auf  Veranlassung  der  k.  k. 
:i\itn\ti*Uuf'kt't'n  im  vorigen  Jahre  veröffentlichtes  .Buch  der  Schrift*',  welches 
iVfVi  st'inrU'wiimr  Schriften  enthält. 

h'  HM'lir  das  Material  für  die  Schriftkunde  anwuchs,  desto  mehr  änderten 
.•M  h  itntU  di«'  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Schrift.  Noch  zu  Anfang 
Im-.:!'.-!  JahrhundiMts  konnte  die  Meinung  aufgestellt  werden.  Adam  habe  bei 
Im  HiUt)\t\uu^  /.uglei(*li  die  Gabe  der  Rede  und  Schrift,  und  zwar  der  Buch- 
.•.h$Ut'ihu\mf\  rrhalu*n.  Nach  Bekanntwerdung  der  Hieroglyphen  entstand  die 
Mmihmii^,  tili'  Menschen  hätten  zuerst  Bilder  roh  gezeichnet,  dann  mit  Hilfe 
/Im  ►•M  MildiT  eine  Worlschrift  geschaffen,  von  dieser  seien  sie  zur  Silben- 
.'/ IimM  und  dann  zur  BuchstabenschriA  übergegangen,  welche  letzlere  von 
tU  II  l'h^fhikiern  auf  Grund  der  Hieroglyphen  erfunden  worden  sei.  Diese 
AiMM  lii  irti  norh  jrlzl  sowohl  in  wissenschaftlichen  wie  in  Laienkreisen  all- 
'^t'in*  in  v«'rl»riMh*l,  und  ein  französischer  Gelehrter  hat  sie  zur  Gnmdlage  einer 
^t  i.Ih'M  liffiScIiilderung  genommen,  nach  welcher  die  Vorsehung  die  Menschen 
t'ni  Shili-  /u  Slufr  auf  der  Krkenntniss  des  Schriftwesens  gefuhrt  habe,  wobei 
hiiNifh«  li  ini^i'Unninien  wunie,  dass  unsere  jetzige  Buchstabenschrift  die  beste 
>«)l«  (  >i<  hüllen  HCl. 

Ka  ml  jimIoiIi  nitlils  gelahrlicher  und  mehr  zu  Irrungen  führend,  als  das 
.\Ml.h  Hill  von  wissiiischaltlichen  Systemen,  nach  denen  die  Thatsachen 
hniK  i*.^i  h  wndiMi;  die  Nalurwissenschaften.  welche  unter  allen  gelehrten 
hi.f<  ipliiM  n  du*  ixacli'sirn  sind,  haben  einen  ähnlichen  Irrthum,  welcher  in 
]^Uii\t  .iiiiiMHivir  Weist'  fine  Steinzeit .  eine  Bn>nzezeit  und  eine  Elisenzeit 
«hiil  UM  hl  l.in^r  hrsIrluMi  lassen:  thalsächlich  hat  sich  auch  nie  aus  einer 
.•ilh»  lu-i  liiill  i.|ni*  Hurlislahenschrilt  iMitwickelt.  ja  eine  genauere  Kenntniss 
>h  I  Mm  iM(/l\p|ii-ii  \n\plriis  /oigi  uns  in  diesen  Hieroglyphen  das  Vorkommen 
■  on  L.iiii/rii  Ihm   nd<M   Muchslaben  als  ebenso  alt  wie  das  Vorkommen  der 
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pclirifl  selbst,   so^ar  bei  den  Mexikanern,    welche  die  Ereignisse  wirlilich 
lalteii  und  nicht  schneiten,   begegnen  wir  in  ihren  Gemälden  Lautzeichen 
f&r  Namen,    mir  in  den   Tulenig  der  uordunierikaui sehen  Rothhäute  sind 
Namen  imd  BegrilTe  ideiitiscli. 

Dem  unbefangenen  Beobachter  dieser  Thatsachen  musste  sicli  daher 
B  Überzeugung  aufdrängen,  dass  die  Entwicklung  der  Sclu-ift  durchaus  nichl 
0  einfach  und  sTsIemalisch  war,   wie  man  bisher  annahm,   dass  viehiiehi' 
dieser  Entwickluugsgimg  ein  complicirterer  und  verschieden  ausstrahlender 
gewesen  sei,  und  dass  üherliaupt  auf  dieser  Entwicklungsgeschichte  ein  üefer 
t  Schleier  liege,  den  nur  sorgl^Uig  vergleichende  Untersuchung  nach  und  nach 
zu  lösen  vermöge,   losbesondere  drängte  sich  diese  Überzeugung  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  auf,  als  er  das  Material  seines  „Buches  der 
I^Schrift"  zusammenstellte,  als  die  Eigenthümlichkeiten,   welche  die  einzelneu 
Uphabete  boten,   sich  stöi'end  einer  übersichtlichen  Anordnung  entgegen - 
«teilten  und  sich  die  Unmöglichkeit  ergab,    den  Stammbaum  der  Schriften, 
1  Prof.  Lenormaut  aufgestellt,  hatte,    mit  den  unleugbaren  Thatsachen  in 
iüberein Stimmung  zu  bringen.  Er  kam  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Schrift  als  Wort-,  Silben-  und  Buchstabenschrift  von  der  Wisseu- 
[schaft  in  Zukunft  nicht  aufrechterhalten  wei-den  könne,    und  wie  die  Che- 
toiker  die  vier  Elemente:   Luft.   Ei'de,    Feuer  und  Wasser,    aufgegeben  und 
lafür  einige  seelizig  Elemente  angenommen  haben,   trotzdem  sie  überzeugt 
,   dass  die  Körper  in  Wirklichkeit  aus  sehr  wenigen  allgemeinen  Grund- 
■xtofTen  bestehen,  die  letzteren  aber  mit  den  jetzigen  Mitteln  der  Wissenschafi 
[noch  nicht  eruirbar  waren,   so  wird  auch  die  Schriftkunde  nicht  an  Werth 
rerlieren.  wenn  sie  verschiedene  ßildungscentreu  der  Schrift  anniimnt  und 
^stehen  muss,  dass  wohl  der  einheitliche  Ursprung  aller  Schriftfnrnien  zu 
rennuthen.  aber  derzeit  noch  nicht  nachweisbar  ist. 

Dem  Verfasser  des   vorliegenden  Werkes   ist  es  jedoch  bei  den  ein- 
gehenden Untersuchungen,  welche  er  fiber  diese  Frage  anstellte,  geglückt,  in 
^«iner  Beziehung  zu  bessei-en  Resultaten  als  die  Chemiker  zu  gelangen,  es  ist 
a  gelungen,  einige  Schritten  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zu  verfolgen  und  den 
iülraäligen  Aufbau  derselben  zu  beobachten.    Dies  gelang  ihm  nur  dadurch, 
&SS  ersieh  nicht  auf  die  Vergleichung  der  Sohriftzeichen  beschränkte,  sondern 
ich  die  Überlieferungen,   die  Religionen  und  Sitten  der  Vorzeit,  die  Ent- 
deckungen der  Geologen  und  Anthropologen,  endlich  die  Sp räch vei-gle ich ung 
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zu  Rathe  zog.  Die  Resultate,  zu  denen  er  gelangte,  liefern  die  sichere 
Gewähr,  dass  auch  andere  Alphabete  sich  in  derselben  Weise  analysiren 
lassen,  aber  die  Sprachkenntniss,  welche  dazu  gehört,  in  diese  Verhältnisse 
einzudringen,  können  derlei  Studien  nur  zu  Gegenständen  einer  Special- 
forschung machen,  welche  er  Anderen  überlassen  inuss. 

Es  ergab  sich  aber  auch  aus  diesen  Studien ,  dass  die  Geschichte  der 
Schrift  eine  gi-össere  Bedeutung  hat,  und  dass  sie,  indem  sie  in  die  graueste 
Vorzeit  zurückführt,  zugleich  eine  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  ist. 
Dieser  Umstand  hat  den  Verfasser  veranlasst,  seine  Arbeit  nicht  einem  kleinen 
Gelehrlenkreise,  sondern  dem  ganzen  gebildeten  Publikum  vorzulegen,  und  er 
war  so  glücklich,  einen  Verleger  zu  finden,  welcher,  die  Verbreitung  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  sich  zur  Hauptaufgabe  machend ,  seinen  Wünschen 
entgegenkam. 

Die  Popularisirung  der  Wissenschaft  ist  eine  geistige  Strömung  unserer 
Zeit,  sie  wurde  hervorgerufen  durch  die  Buchdruckerkunst  und  ihre  Schnell- 
presse, sowie  durch  die  Verbreitung  der  Mittelschulen,  welche  ein  grosses,  mit 
wissenschaftlicher  Vorbildung  ausgerüstetes,  gebildetes  Publikum  schaffen,  sie 
ist  nolhwendig  für  die  Wissenschaft  selbst,  welche,  wie  jede  Höhe,  eines 
breiten  Fundaments  nicht  entbehren  kann.  Wo  die  Wissenschaft  dieser 
breiten  Basis  entbehrte,  wie  in  Babylon  und  Ägypten,  musste  sie  mit  der 
Unwissenheit  paktiren  und  wurde  schliesslich  selbst  zu  dieser  herabgezogen, 
wogegen  das  kleine  Volk  der  Griechen,  bei  welchem  die  Bildung  in  das  Volk 
drang,  unsterbliche  Geisteswerke  schuf  und  bewahrte.  Nichts  kann  dem  For- 
schor mehr  den  idealen  Schwung  geben,  der  ihn  aufrechterhält  in  den  stillen 
Nächten  geistiger  Arbeit,  bei  dem  mühevoll<»n  Durchdringen  dunkler  Fragen, 
bei  dem  Ring(*n  seiner  Gedanken  nach  Licht  und  Wahrheit,  als  die  Hoffnung, 
dass  er  nicht  blos  für  die  kalten  Gräber  der  Bibliotheken  arbeitet,  sondern 
mitwirkt  an  <ler  Aufklärung  seines  Volkes  und  vorarbeitet  für  andere  Forscher, 
die  sich  nicht  immer  aus  den  engen  Kreisen  der  Fachgelehrten  recrutiren. 
Wie  der  ProfeMsiM*  nur  vor  vollen  Bänken  den  rechten  Schwung  seines  Geistes 
tindet,  so  lindel  aueh  der  Schriftsteller  in  der  grossen  Zahl  seiner  Leser  die 
Fnnuthignng,  alle  Meine  Kräfte  an  die  Lösmig  der  höchsten  Aufgaben  zu 
setzen. 

Und  wohl  dem  Lande,  dessen  Bürger  .sich  nicht  auf  Erwerben  und 
(ienie>>en   hesrhränken,    Honilern   niil   Interi'sse    die  Arbeiten    der  Forscher 
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[  beftleileii,  heule  mit  Spannimg  den  Ergebnissen  einer  Nordpoltahrt  lauschen. 
l  morgen  den  Berichten  über  die  neuesten  Entdeckungen  aurdem  (iebiele  der 
I  Natur  wissen  scharten  folgen  und  ein  andermal  vor  den  ausgegrabenen  Über- 
I  Testen  der  Vorzeit  stille  Beteachtungen  über  Einst  und  Jetzt  anstellen:  die 
I  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  bildet  die  sittliche  Kraft  des  Sl&ates.  sie 
I  stählt  den  Geist  in  den  Tagen  der  Gefalir,  denn  sie  lehrt,  dasä  es  ausser  Essen 
I  und  Trinken,  dessen  sich  auch  der  Sklave  freut,  fiir  den  gebildeten  Menschen 
1  Doch  etwas  Höheres  giebl.  wofür  mit  Gut  und  Blut  einzustehen  wertb  und 
I  edel  ist,  und  das  ist  die  Bildung  und  die  Menschenwflrde. 

Womit  k'Snnte  aber  dieses  Gefühl  mehr  erregt  werden,  als  wenn  wir 
I  an  der  Hand  der  Schriftkunde  hinabsteigen  in  die  Dunkelheit  der  Vorzeil. 

■  wenn  wir  von  den  Schriftzeichen  lernen,  welche  viel  tausendjährige  Geistes- 
r»rbeit  es  gekostet  hat,  auch  nur  die  elementarsten  Wissenszweige,  wie 
ISprechen,  Schreibon  und  Rechnen,  zu  schaffen,  uie  die  Zunge  miihsam  vom 
|geisti|ren  Willen  gelenkt  wurde  ihre  Laute  iu  bilden  wie  die  primitivsten 
I  fünlhsilungen  der  Zeit  in  Vi  ochen,  Monate  und  Jahre  nur  langsam  sich  durch- 
larheiteten  u.  dgl.?  Wir  bewundern  an  der  Hand  der  Geologie     wie  die  Eixie 

■  In  Milhonen  von  Jaiiren  riesige  Gebirge  und  liefe  Heere  erzeugte  aber  nicht 
f  minder   staunenswerlh  ist  der  Entwicklungsgang,    den  uns  die   Geschichte 

^er  Schrift  vorführt,  indem  sie  uns  zeigt  »le  derschwithe  Mensch  nur  durch 
l^ie  Ausbildung  seiner  geistigen  Kräfte  sich  zum  Herrn  derPHanzen-  und  Thier- 
relt  aufschwang  und  sich  die  Kralle  der  Natur  dienstbar  machte :  wie  uns 
tidurch  die  Schrift  das  reiche  Erbtheil  einer  fruchtbaren  Weisheit  erhalten 
I  wurde,  welches  ein  schöneres  Los,  als  unseren  Vorfahren  zu  Theil  geworden, 
s  in  die  Wiege  legte,  und  welches  daher  zu  bewahren  und  zu  vermehren 
|<llie  heiligste  Aufgabe  unserer  Dankbarkeit  und  unserer  l'lliciiten  gegen  unsere 
l'Nachkommen  ist, 

Angesiehts  der  Ankündigung  dieser  neuen  oder  bisher  nur  wenig  heaoh- 
l'tetea  Eigenschaft  der  Schrift,  das  Dunkel  der  Vorzeit  zu  öffnen,  wird  der 
[Leser  zunächst  die  Frage  aufwerfeii,    aus  welchen  Quellen  der  Verfasser  die 

■  Xennlniss  dieser  Geheimnisse  habe,  deron  er  sich  rühmt,  und  ob  er  die  Rich- 
Fl^keit  seiner  Anschauungen  beweisen  könne.    Soweit  diese  Quellen  Werke 

Bnnd,  ist  die  Antwort  darauf  in  den  kleinen  Ziffern  gegeben,  welche  in  den 
■Text  eiugestreul  sind  und  auf  den  Anhang  verweisen ,  der  die  vollständigen 
Kllel,  sowie  die  nähere  Bezeichnung  der  Stellen  enthält;  diese  Ziffern  sind 


♦*>  Quellen  für  die  Geschichte  der  Schrift. 

für  die  Fachgelehrten  bestimmt,  welche  Gelegenheit  und  Müsse  haben,  die 
betreffenden  Werke  nachzusehen  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Citate  zu 
fiberzeugen;  für  das  Publikum,  welches  keine  Gelegenheit  zu  derartigen 
(Quellenstudien  hat,  genüge  die  Bemerkung,  dass  nur  Werke  anerkannter 
Autoritäten  als  Grundlage  benützt  worden  sind.  Eine  weitere  Grundlage  bieten 
die  Zeichen  und  die  fremdsprachlichen  Wörter.  Auch  diese  sind  nur  aus  den 
anerkanntesten  Werken  entnommen;  es  sind  keine  Zeichen,  keine  Texte  auf- 
genommen worden,  welche  nicht  von  Fachgelehrten  entziffert  worden  sind 
oder  die  Sanction  derselben  erhalten  haben;  es  ist  keine  Übersetzung  eines 
fremdsprachlichen  Wortes  gegeben,  die  nicht  in  guten  Wörterbüchern  nach- 
weisbar wäre.  Der  Verfasser  hat  sich  einzig  und  allein  das  Recht  genommen, 
«aus  diesen  von  der  Wissenschaft  gegebenen  Thatsachen  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  und  diese  Folgerungen  dem  l'rtheile  der  Leser  vorzulegen,  von 
denen  er  nur  ein  gesundes  ürtheil  und  keine  Sprachkenntnisse  verlangt,  wes- 
halb auch  griechische  und  lateinische  Wörter  mit  deutscher  Übertragung 
gegeben  wurden;  in  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  die  populär- wissen- 
schaftliche Darstellung  aufgefasst. 

Der  Verfasser  musste  sich  ferner  vor  Augen  halten,  dass  die  Streit- 
fragen, welche  bisher  von  Schriftkundigen  erörtert  \vurden,  dem  grössern 
Publikum  bisher  wenig  bekannt  geworden  sind ;  er  hält  daher  diese  Einleitung 
umsomehr  für  den  Ort,  diese  Fragen  zu  besprechen,  als  einerseits  der  Inhalt 
des  Werkes  selbst  nicht  polemischer  Natur  ist,  andererseits  die  Erörtenmg 
dieser  Fragen  geeignet  ist,  als  Vorschule  für  die  Geschichte  der  Schrift  zu 
dienen,  ind<'ni  sie  Anlass  giebt,  das  Wesen  der  Schrift  im  Allgemeinen  und 
ihr  Verhälfniss  zur  Zahl  wie  zur  Sprache  zu  berühren.  Xaturgemäss  werden 
wir  dabei  vorn  Nächstli<*genden  ausgehen,  und  zunächst  die  Frage  in's  Auge 
fassen:  Wie  ist  unsere  gebräuchliche  Schrift  entstanden? 

h'u'iif'  Vrii\H'  ist  bisher  noch  keineswegs  gelöst  worden.  Sicher  ist  nur. 
das>  wir  unsi-n*  l;it<'inischc  Schrift  von  den  Römern  entlehnt  haben;  was  jedoch 
«lie  Fntif'hnun^r  tU-r  römischen  Schrift  von  den  Griechen,  die  Entlehnung  der 
gnechi?ich«  II  Schrift  von  den  Phönikieni,  die  P^ntstehung  der  phönikischen 
Schrift  lielrilTf.  -o  halten  wir  darüber  bisher  nur  Traditionen,  deren  Dunkel- 
heit vieji-  Fratzen  iinj;e|ö».t  lä.sst.  Angenoninien  z.  H.,  die  Römer  hätten  ihre 
Rucli*»lali«-n  \on  den  Griechen  entlehnt,  warum  nahmen  sie  das  griechische 
P  (r;   \iif  j,   und    ni«  hl    h'ir   /',    und  warum  nahmen   sie  das  R,   welches  die 
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Grier'hen  aurgabi^n,  waratu  muchlea  sie  F  fjj  ku  C  um  dann  noph  ein  Ij 
zu  scIiafTen,  während  das  K,  welches  das  lateinische  C  ist,  sich  als  Tremdes 
Zeichen  in  der  rCaiisrhen  Schrill  liernm (reibt ?  Angenommen,  dass  die  Grie- 
che» ihre  Sclirift  von  den  Phöniltieni  erhielten,  warum  machten  sie  das  alt- 
hebräische  X  (0  i"  Wi,  warum  machten  sie  aus  dem  phönikischcn  ^  das 
f  oder  aus  Ti  ein  ?  oder  I,  vert- in  fachten  sie  einerseits  und  complicirten 
sie  andererseits  phöniltische  Zeichen?  Man  antwortet,  die  Griechen  seien  im 
Sehreiben  ungeschickt  (tcwesen  und  hatten  nicht  genau  nachgeschrieben,  was 
gegenüber  der  griechischen  Knnstrertigkeit  in  der  Ciselirung  und  Bildhauer- 
kunst ein  eigenthüniliches  und  wenig  üherKtugendes  Argument  ist.  Aber, 
diess  bei  Seite  gelassen,  wie  erklärt  sich  der  Wechsel  in  den  griechischen 
Alphabeten,  wo  ^  einmal  i  das  anderemal  s  ist,  M  einmal  m  das  anderemal 
>,  B  sogar  als  e  vorkummt  und  X  bei  einigen  Slänimen  kh,  bei  den  anderen 
ks  ist?  Wenn  man  alles  dieses  der  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit 
zuschreibt,  weil  man  keine  Erklilrung  dafür  weiss,  so  läuft  man  Gefahr,  ober- 
flSehli'-h  KU  urlheilen  und  die  eigene  Unwissenheit  Anderen  aufzubürden. 
Noch  eine  andere  Frage  drängt  sich  hier  auf:  Sollten  die  Griechen  keine 
Schrift  besessen  haben,  bevor  sie  mit  den  Phönikieru  bekannt  wurden? 
Hoben  sie,  die  den  Himmel  in  allen  seinen  Tbeilen  mit  Slembddern  bemalten, 
keine  Zeichen  für  ihre  irdischen  Bedürfnisse  gehabt,  wahrend  doch  die  wilden 
,  Kinnen,  die  Nomaden  Sibiriens,  die  Jägerstämme  der  nordamerikant^^chen 
,   Indianer  Schriftzeichen  besassen? 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  phönikischen  Schriftzeichen,  so  begegnen 
uns  hier  zwei  Meinungen :  die  eine  sagt,  die  Schriftzeichen  hätten  nie  etwas 
L  bedeutet,  sie  seien  willkürlich  für  die  Laute  gewählt  worden,  die  andere 
I  behauptet,  die  pbönikischen  Zeichen  X-  ^  'l  u.  s.  w.  seien  verderbte  Formen 
der  hieratischeti  Zeieiien  g^  ^  »—  welche  in  Hieroglyphen  form  Ik  "Ä^ 
\,  ein  Adler,  ein  Sumpfvogel  und  ein  Napf  sind. '  Ich  habe  schon  in  einer 
I  frühem  Abhandlung:  ,Neue  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Alpba- 
I  bets»  die  tingereimtlieit  dieser  Behauptung  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass 
[  die  phdnikiächen  Schriftzeichen  mit  anderen  Hieroglyphen  und  hieralischen 
1  Formen  Ähnlichkeil  haben,  und  wenn  es  mir  bei  jener  Arbeit  noch  nicht 
l  i^lungeu  war .  der  Frage  auf  den  Gnmd  KU  kommen ,  so  bin  ich ,  auf  dem 
l  b«tretenen  Wege  weiter  schreitend,  doch  gegenwärtig  zur  Lüsung  ilieses 
iKäthsels  gekommen,  und  werde  diess  in  den  folgenden  Capiteln  nachweisen. 


'^  Zeichen  bedeuten. 

Vorher  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  die  Meinung  zu  beleuchten, 
nwt:h  welcher  die  Zeichen  Producte  der  Willkür  seien,  die  gegenwärtig  nichts 
als  den  Laut  bedeuten  und  nie  etwas  Anderes  bedeutet  hätten.  Es  giebt  noch 
manche  andere  Zeichen  als  Lautzeichen,  deren  Bedeutung  gegenwärtig  nur 
den  Culturforschem  bekannt  ist,  die  aber  im  gewöhnlichen  Leben  gewohn- 
heitb-mässig  und  unverstanden  fortgeführt  werden.  Wir  geben  unseren  Kindern 
in  der  Wiege  noch  dieselbe  Klapper  als  Spielzeug  in  die  Hand,  welche  in  der 
Vorzeit  dazu  diente,  böse  Geister  zu  vertreiben;  wir  geben  ihnen  dieselbe 
Puppe,  welche  einst  als  guter  Geist  über  dem  Kinde  wachen  sollte;  die  Vogel- 
scheiK'he,  welche  wir  in  den  Feldern  finden,  schreckt  die  Vögel  wenig,  einst 
war  nie  der  Gott  der  Grenzmarken,  welcher  das  Feld  vor  Diebstahl  sichern 
i^ollte:  ebenso  wird  noch  alljährlich  in  den  Weingärten  die  hohe  Stange  mit 
den  Knoten  aufgerichtet,  aber  nur  der  Südsee-Insulaner  würde  sich  hüten, 
dieser  Stange  wegen  eine  Traube  zu  stehlen,  weil  er  glaubt,  der  Knoten 
würde  ihn  auf  mystische  Weise  dingfest  machen ,  unsere  Bauern  verlassen 
ti'u:h  nicht  mehr  auf  diese  heiligen  Knoten,  sondern  setzen  einen  handfesten 
Wäi.hU*r  daneben ;  auf  des  Verfassers  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Stange, 
wurde  ihm  die  naive  Antwort,  sie  zeige  an,  dass  ein  Wächter  vorhanden 
hf'ii*.).  während  doch  der  Südsee-Insulaner  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
J><'Kher  kennt;  ob  die  Quasten,  welche  das  Militär  trägt,  nicht  dieselben 
liiioUni  sind,  welche  den  ägyptischen  Soldaten  vor  dem  Tode  schützen  sollten, 
y^olU'ii  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  sicher  aber  ist,  dass  der  Adler  auf  der 
SUndaiie.  welchen  die  Franzosen  den  Römern  entlehnten,  der  Sonnengott 
ll//nih  int.  welcher  die  ägyptischen  Truppen  zum  Siege  führen  sollte,  und 
*/<')  manchen  Gefallenen  hat  man  Amulette  gefunden,  welche  der  Cultur- 
^/#><h«'r  ,F'ctische"  nennt.  Wenn  die  sparsame  Hausfrau  über  den  Brodlaib, 
if*'\oi  >ie  ihn  anschneidet,  das  Kreuz  macht,  so  ist  es  nicht  das  christliche 
>isiiiUo\.  sondern  das  uriilte  X.  welches  in  die  Mathematik  als  Zeichen  der 
V«'Mii<  lifun^r  von  Stifel  eingeführt  wurde;  der  Brodlaib  ist  aber,  mag  man  das 
W'/it  ;iii4'li  mit  ai  schreiben,  das  wahrhalle  Symbol  des  Leibes  mit  dem  Nabel 
in  ih  I  Mitte,  wie  das  Kipfel  das  Symbol  des  Mondes,  der  Striezel  ein  Weiber- 
/'/|/t,  die  Si'mrnej  ein  Fruchtknoten,  kurzum  die  sämmtlichen  Bäckerwaaren 
h<M'//lv|ihis(he  Formen  sind.  W<'nige  denken  daran  oder  wissen,  dass 
litt  -t  |j,i/ kv\;iareri  noch  heute  dieselbe  p''orm  haben  wie  zu  jener  Zeil,  wo  sie 
,it     '/(/f'f   d«n  (ir»tUMn  gebracht  wurden,    als  Krsatz  für  die  Menschenopfer. 


Zeichen  bedeuten.  ^^ 

die  einst  in  natura  geliefert  werden  mussten ;  Wenige  denken  daran,  dasi?  die 
Schmausereien  an  den  hohen  Festtagen  Überbleibsel  der  alten  Opferfeste 
und  dass  wir  glücklicherweise  nur  mehr  symbolische  Menschenfresser  sind; 
aber  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererben  sich  die  Bräuche,  erhalten  sicli 
unbewusst  die  Formen  und  Zeichen,  die  einst  hochbedeutend  waren,  ebenso 
wie  sich  unausrottbar  der  Aberglaube  erhält,  der  doch  nichts  ist  als  ein 
alter  Glaube,  den  die  herrschende  Lehre  verwirft,  den  aber  das  Volk  treu 
bewahrt  hat. 

An  die  Stelle  der  uralten  Sudkunst  ist  der  moderne  Kaffeesatz  getreten, 
an  die  Stelle  der  uralten  Lose  das  Kartenschlagen,  und  wenn  sich  auch  heut- 
zutage kein  Pharao  Traumdeuter  mehr  hält,  so  giebt  es  doch  Leute  genug, 
welche  an  die  Bedeutung  der  Träume  glauben.  Vergeblich  haben  Gewalt  und 
Wissenschaft  gegen  den  Aberglauben  geeifert,  er  pflanzt  sich  fort  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  während  mühsam  und  verdrossen  die  Jugend 
in  den  Schulen  die  Lehren  der  Wissenschaft  aufnimmt,  zeigt  sie  sich  lern- 
begierig und  mit  wunderbarer  Auffassung  gegenüber  den  Lehren  des  Aber- 
glaubens, der  von  den  ehemaligen  Priesterinnen  der  Germanen,  den  Frauen, 
mit  einer  Geschicklichkeit  docirt  wird,  um  die  sie  mancher  Pädagog  beneiden 
könnte. 

Was  folgt  daraus?  Die  Idee  ist  ewig,  sie  mag  misshandelt,  zur  Fratze 
verzerrt  werden,  aber  sie  lebt  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  unter 
diesen  ewig  fortlebenden  Ideen  ist  im  Volksbewusstsein  am  tiefsten  die  Idee 
eingewurzelt,  dass  Zeichen  bedeuten. 

Wenn  wir  im  Schutthaufen  des  Aberglaubens  eine  Perle  finden,  ist  sie 
deshalb  weniger  werth,  als  wenn  sie  in  irgend  einem  Museum  als  Rarität  auf- 
bewahrt worden  wäre? 

Wenn  aber  die  Zeichen  bedeuten,  werni  die  Überlieferung  sich  so  treu- 
lich forterbt,  dass  z.  B.  die  altheidnische  Rune  \^  welche  „Name,  Wesenheit, 
Eigenthum**  bedeutet,  und  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Knoten  war,  noch 
jetzt  als  Kreuz  die  Namensunterschrift  vertritt,  während  sie  sich  als  Herr  N.  N. 
sogar  im  Gebrauche  der  Schriftkundigen  erhalten  hat,  um  wie  viel  mehr 
muss  denjenigen  Zeichen  eine  Bedeutung  innegewohnt  haben,  die  den  Stoff 
zum  Alphabete  lieferten,  schon  deshalb ,  weil  sie  ja  zugleich  die  Zeichen  der 
Lose  waren,  denn,  dass  nicht  nur  die  Runen  Lose  waren,  sondern  das  Los- 
werfen auch  bei  den  Juden  im  Gebrauche  war.   lehren  ja  genug  Stellen  der 


Hil»»*l.  1111(1  die  Jiuieii  wenlen  «loch  ^k-her  eb«*nfaU<  fJiV  Lautzeicheii  als  Lose 
V«  rwriiilrt  haboiK  wie  die  iion1i<4^h#^ü  Völker  Europas. 

Waren  die  Schriftzeicheii  Lo^^e.  so  wanMi  es  am.h  heQige  Zeichen,  uud 
dies«-r  rinstund  spricht  entschieden  dagegen.  «Jass  dieselben  aus  Unkenntniss 
oder  rn^(*srhieklichkeit  verändert  worden  seien:   tinden  wir  trotzdem  ver- 
s(  hie<leiie  S<-h  ritt  zeichen  vor.    so' beweist  diess.   dass  den  Zeichen  Begriffe 
imiewidinteii,    welche,  verschieden  aufgefasst.    si»-h  in  verschiedener  Gestalt 
nianir«'>lir(en,  und  dieser  Verschiedenheit  der  Auffassung  begegnen  wir  nicht 
nur  in  den  Können»  sondern  auch  in  den  Namen  der  Zeichen,  welche  Namen 
wiederum    beweisen,    dass   die   Zeichen   bedeuten.     Die  Wichtigkeit   dieses 
[  in*<hindes  hat  »len  Verfasser  veranlasst,  in  einem  eigenen  Abschnitte  die  Natur 
der  /eicjiennanien  zu  erörtern:  hier  sei  nur  darauf  hingei\iesen .  dass.  wenn 
der  liehräisclie  Name  lieth  mit  hath  , Tochter*  ver^vandt  ist.  das  Zeichen  ^ 
in  deni  miechischen  B.    welches  ein  Weib  vorstellt,    ein  Analogon  gefunden 
lial.  wuH  nur  Diejenigen  nicht  verstanden,  welche  in  Btfh  durchaus  das  Wort 
fHtifti  ,IIauM»  suchten,  in  ^  durchaus  die  Form  eines  Hauses  fniden  wollten 
Mfifl  rii<*hl  heaclitelen,    dass  das  arabische    , Harem*    den  Grundbegriff  des 
,  Ver«chloHseiiMeins*  entliält,  der  sich  im  hebräischen  fßftth  -Mädchen*  (Jung> 
liau)  findet,  aber  doch  etwas  Anderes  ist  als  B,  welches  das  ,Weib"  bedeutet. 
IhesCH  eine  Urispiel  lehrt,  dass  die  F>age  des  Zusammenhanges  zwi- 
<t  hen  Zeichen.  Laut  und  Zeichennamen  nicht  so  oberflächlich  erörtert  wer- 
r|en  d»ii('.  wie  diess  bisher  leider  immer  geschehen  ist.   Lässt  sich  aber  nach- 
wei-'CM.    diiMj^  die  Laulzcichen  Symbole  von  Begriffen  waren,   dann  erscheint 
<Mi«  h  die  oben  erwähnte  Vertauschung  der  Zeichen  im  griechischen  Alphabete 
in  einem   iindern   Lichte,    <lann  beweist  sie,    dass  die  Polyphonie,    d.  i.  die 
\felirdcntii;keit  eines  Zeichens,    welche  bisher  nur  in  der  Keilschrift  und  in 
den  ,\\fs\i\\^*ht'ii  Hieroglyphen  bekannt  war.  indem  z.  B.  >'J\'*<1  ri  und  tal,  y 
/,  nnri  t  bedeiitelen,    auch  in  anderer  Form  bei  den  Griechen  zu  Hause  war, 
indem  /    H.  B  iu  llalikaniassos  h  und  in  Korinlh  e,   %  in  Korinlh  i  und  in 
AMmii   "  t^ele^cn  wurde,    bis  später  in  ganz  (iriechenland   ein  einheitliches 
Sv^(e»n  -M  h   einbürgerte. 

|{ei  dei  Neidieit  dif'ser  Thesis  ist  es  mir  angenehm,  auf  ein  anderes 

« 

nflnil  hmweiwen  ZU  können,  welches  viele  Analogien  enthält  und  diesem 
(J/l/Mj-tinde  nahe  verwandt  ist,  nämlich  auf  das  der  Religion.  Die  religiösen 
MvMiMi  '\f'i  Allen  Hiwi  von  der  Oberflächlichkeit  ebenfalls  für  alberne  Fabeln, 


Reliu 


<d]rin. 


II 


Zeus 


psonnci)  von  niQssigon  Köpfen,  gehalten  worden,  weil  ihr  das  Verslündnisä 
für  Tehllt.  dass  Zeus  sich  in  einen  Slier,  einen  Goldregen  oder  in  einen 
Schwan  verwandelte ,  um  verschiedene  Erdentöehter  m  beglücken.  Wenn 
nun  aber  diese  Erdentöchter  Personilli'iilionen  der  Erde  selbst  sind,  wenn 
_Zeus  als  HImmelstfütt  identisch  ist  mit  den  Kühen  des  indischen  Ciottes  tndra, 
reiche  die  Wolken  sind,  und  mit  den  goldenen  Thränen  der  Isis  als  befrueh- 
inder  Sommerregen,  endlich  als  Schwan  ebenfalls  die  weisse  Wolke  ist.  so 
"finden  wir  in  diesen  Sagen  sinnvolle  allegorische  Erzählungen,  durch  welche 
man  dem  Volke  das  Walten  der  Naturkräfle  versländlich  machen  wollte. 
Heutzutage  werden    freilich  diese  Lehren    von  Künstlern   ujlssbraucht,    um 

Iterne  Bilder  zu  malen,  wie  einst  in  Ägypten  missverstandene  Lehren  zu 
I  ärgsten  Verimingen  führten. 
Die  griechischen Göllerbildcr  wurden  nicht  von  dcuKünstlern  ersonnen, 
mussten  genau  nach  den  religiösen  Ideen  ihrer  Zeit  und  den  Traditionen 
Priester  ausgeführt  werden.  Wer  aber  war  Kronos  ohne  Sichel,  Zeus 
ohne  Adler.  Hera  ohne  Scheibe  oder  ohne  Kind,  Pallas  ohne  Schild  und 
Speer,  Artemis  ohne  Bogen  und  Pfeil,  Apollo  ohne  Leier,  Hermes  ohne 
Ugel  und  Schlangenstab,  Hephaistos  ohne  Hammer,  Hestia  ohne  Schleier, 
i  ohne  Sehwert,  Poseidon  ohne  Dreizack  u.  s,  w.?  Gewöhnliche  Männer 
1  Frauen!  Nicht  die  Gestalt,  mochte  sie  nebenbei  noch  so  majestütisch 
sondern  die  Symbole  machten  die  Götter;  die  Symbole  aber  waren 
bichen,  welche  bedeuteten,  sie  waren  Schriflzeiehen,  Hieroglyphen,  welche 
i  Bilde  den  Namen  gaben.  Diese  Namen  waren  nicht  die  gewöhnlichen 
derGegenstände,  sie  waren  wie  die  Buchstaben -Namen  ausser  Gehrauch 
gerade  so  wie  hei  den  Chinesen  das  Zeichen,  welches  den  Namen 
{beff  Kaisera  enthält,  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird,  damit  es  nicht  profanirl 
.  So  lange  die  Griechen  GSIler  verehrten,  musslen  sie  auch  symbolische 
feheo  für  BegrilTe  ähnlich  den  Hieroglyphen  haben,  und  wir  werden  linden, 
US  die  religiösen  Symbole  mit  den  Lautzeicheu  innig  zusammenhingen. 
In  Ägypten  finden  wir  Ähnliches.  Wir  finden  zunächst  Thiere  als 
Gfltter.  das  sind  die  Fetische,  welche  wir  hei  allen  rohen  Völkern  finden,  dann 
Thierköpfe  auf  Menschen! eibern,  wobei  die  Thierköpfc  nur  die  Hieroglyphen 
ier  Götternamen  sind,  endlich  rein  menschliche  Gestalten  mit  .Symbolen, 
öden  Übergang  des  Fetischtliums  zu  der  Gotlesidee,  welche  in  der  Bibel 
i  Worten   zum   Ausdrucke  gelangle:  Gott  schuf  die  Menschen  nach 


1  -  Religion  und  .Schrift. 

seinem  Bilde.  Demnach  war  Horus  der  Adler  der  griechische  Zeus,  Isis  als 
Mutter  mit  dem  Kinde  die  griechische  Hera,  Neit  als  Göttin  des  Bogens  die 
Artemis  u.  s.  w.,  denn  die  Symbole  sind  dieselben,  und  verfolgen  wir  die 
Idee  der  Hiinmelsmutter  mit  dem  Kinde,  so  finden  wir  dieselbe  über  die 
ganze  Erde  verbreitet,  wenn  auch  die  Fratzenbilder  der  Tibetaner  und  Mexi- 
kaner einen  schauerlichen  Contrast  zur  Madonna  von  Rafael  bilden. 

Horus  ist  sogar  in  männlicher  Form  derselbe  Name  wie  die  weibliche 
Hera,  und  wenn  sonst  die  Namen  auseinander  gehen,  so  finden  wir  dieselbe 
Verschiedenheit,  wenn  wir  die  römischen  und  griechischen  Götter,  welche 
nachweisbar  dieselben  sind,  vergleichen:  Saturnus-Kronos,  Jupiter -Zeus, 
Juno-Hera,  Minerva-Pallas,  Diana-Artemis  u.  s.  w.  Dringen  wir  tiefer  in  die 
Sache  ein,  so  finden  wir,  dass  Zeus  als  Himmelsgott  identisch  mit  Apollon. 
dieser  mit  Hermes,  dieser  mit  Kronos  ist,  und  dass  alle  Grötter  sich  in  den 
männlichen  oder  weiblichen  Gott  auflösen,  der  in  letzter  Instanz  ebenfalls 
ein  und  derselbe  ist,  und  wenn  wir  erwägen,  dass  die  einzelnen  Götter  in 
einzelnen  Städten  vorzugsweise  verehrt  wurden,  so  finden  wir  in  der  soge- 
nannten heidnischen  Religion  eine  Menge  von  Religionen  verschmolzen,  die 
früher  neben  einander  bestanden,  und  sich,  nach  den  Traditionen  von  den 
(fötterkämpfen  zu  urtheilen,  ebenso  heftig  bekämpften  wie  Ghristenlhum  und 
Heidenthum,  Mohammedanismus  und  Christenthum,  Brahmanismus  und 
Buddhismus.  Solche  Kämpfe  hatten  zur  Folge,  dass  einzelne  Völker  unterjocht, 
andere  versprengt  wurden ;  die  letzteren  trugen  ihre  Götter,  ihren  Glauben 
und  ihre  Schrift  in  entfernlere  Länder,  in  Gegenden,  wo  sie  wieder  die 
schwächeren  Völker  unterwerfen  oder  vertreiben  konnten. 

Ks  ist  unzweifelhaft,  dass  Kadmos,  der  die  Schrift  von  den  Phönikiem 
zu  den  Griechen  g<»l)racht  hat,  eine  neue  Religion  war.-  welche  von  Phöni- 
kien  nach  Griechenland  übersiedelte:  aber  es  ist  durchaus  nicht  ausgemacht, 
dass  diesrUM'  di«*  letzte  Religion  war,  welche  in  Griechenland  zur  Herrschaft 
gelangte,  diese  scheint  vi<»lmehr  mit  den  homerischen  Gesängen  sich  einge- 
bürgert zu  halxfh.  deren  Schrift  in  Griechenland  ebenso  herrschend  wurde 
wie  dir  arabisrh«'  Noskhischrift  in  allen  Ländern  des  Islam,  wie  die  römische 
Evangeli<*risrhrift  im  westlichen  Europa,  wie  die  Devanagari  in  Vorderindien 
und  die  Pali  in  IlinU'nndirn.  («riechen  und  Römer  herrschten  in  Ägypten, 
ahrr  sii'  Ji<*ss<Mi  ilir  R^'liv'ion  unangi'tastel,  weil  sie  selbst  religiös  indifferent 
warrn:  vxA  das  jir.iusiMidr  Fjmht  dt'sdhristt'nthums  zerstörte  die  altägyptische 
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Schritl  und  mit  dem  grieehiseheu  Evangelium  setzte  sich  die  griechiseh- 
[koptische  Schrift  an  die  Stelle  der  Hieroglyphen.  Die  Geschichte  der  Schrift 
ist  daher  auch  eine  religiös-politische  Geschichte. 

Diese  Gescliichle  ffihrt  uns  weit  hiimuf  in  die  sogenannte  vorgesehichl- 

lÜche  Zeil,   in  eine  Zeit  nämlich,   von  deren  politischen  Umwälzungen  uns 

3  directe  Kunde  zugekommen  ist;  sie  verbietet  uns  aber  auch,  die  Schritt 

inen  Handelsartikel  zu  belraeliten,  der  von  einzelnen  Kaufleuten  in  fremde 

'Länder  exporlirt  wurde,  welche  noch  keine  Schrift  hesassen,   und  wenn  wir 

pfaünikische  Schrift  an  den  Ki'isten  Spaniens  und  Frankreichs  finden,  so  kann 

1  den  Ansiedelungen  der  PhSnikier  vorkommen,  als  Eigenthum  der 

•eute  phönikischen  Stammes  und  phönikischcn  Glaubens. 

So  kennen  auch   die   nordischen  Runen  nicht  von  I'hönikiern  oder 

<Jriechen    oder    Römern    entlehnt   sein,    sondern  sie  waren   die  Schrift  der 

Odhin-Religion  ,   die  Schrift  der  nordischen  Sprache,    welche   sich  mit  ihren 

16  Lallten  eng  an  die  Zeichen  der   1(>  Hünen  anlehnt,   wie  die  griechische 

E  mit  ihren  24  Lauten  an  die  34  griechischen  Schriftzeichen,    wie  die 

ri  seh -hebräische  Sprache  mit  ihren  22  Lauten  an  die  22  hebräischen  oder 

Tischen  Zeichen,    wie  die  arabische  Sprache  mit  ihren  28  Lauten  an  die 

i  himyarischeo  (altarabischen)    Zeichen,  die  Sanskritsprache  mit  ihren  48 

jauten  an  die  48  Dev an agari- Zeichen    und  die  Palisprache  mit    ihren  36 

«Uten  an  die  36  Palizelchen  u.  s.  w. 

Angesichts  dieser  Übereinstimmung  muss  sich  [die  Fra[;e  aufdrängen, 
ft  nicht  eher  die  Laute  den  Zeichen  angepasst  wurden,  als  die  Zeichen  den 
Wir  mögen  nümlidi  welche  Sprache  immer  betrachten,  so  linden 
ir,  dass  alle  Sprachen  aus  denselben  Elementen  bestehen,  einem  Kehllaute, 
]  Lippenlaute,  einem  Zungenlaute  und  einem  Zahnlaute,  welche  in  ver- 
ihiedene  Variationen  sich  verzweigen ;  nur  bei  wenigen  Völkern  findet  sich 
n  Schnalzlaut  vor.  Wir  finden  ferner  in  grösseren  Ländern  die  Varia- 
ktnen  in  den  Dialekten  sich  verwischend  und  nur  durch  die  Schriftsprache 
in&ecM  erhallen,  welche  als  der  ICanon  der  guten  Rede  gilt:  bestände  diese 
khrillsprAcfae  nicht,  so  würden  sich  die  Sprachen  in  derselben  Weise  zer- 
glitten),  wie  sie  sich  bei  jenen  Völkern  zersplittert  haben,  welche  keine 
ichridsprache  besitzen,  wie  in  Amerika  und  im  innern  Afrika,  und  somit 
wir  zur  letzten  Frage:  Ist  die  Sihrift  die  Multer  iIit  .Sprache  oder 
;he  die  Mutter  der  Schrifty 


1  i  Scliriftlosigkeit 

Vir'lc  werden  glauben,  die  letztere  Frage  einfach  niit  dem  Einwurfe 
beseitigen  zu  können,  dass  es  ja  viele  Völker  giebt,  welche  keine  Schrift  haben, 
nie  eine  Schrift  besassen,  und  denen  nichts  wunderbarer  vorkonmU  als  die 
Schrift.  Um  das  letztere  zu  beweisen,  erzählt  man  drollige  Anekdoten,  wie 
z.  B.  ein  Neger  mit  einem  Briefe  und  Früchten  abgesendet  worden  sei,  unter- 
wegs von  den  Früchten  gegessen  habe,  durch  den  Brief  verrathen  worden 
sei  und  das  nächstemal  den  Brief  unter  einen  Stein  gelegt  habe,  damit  er  nicht 
Zeuge  seiner  Näscherei  sei;  oder  dass  ein  Insulaner-Häuptling  von  einem 
Europäer  seinen  Namen  aufschreiben  Hess,  und  als  ein  anderer  Europäer  diesen 
Namen  las,  sehr  verwundert  darüber  war,  da  doch  die  Schrift  keine  Spur 
seiner  Gestalt  zeige,  u.  s.  w.  Lassen  wir  dahingestellt,  was  an  diesen  Proben 
Wahres  ist,  'die  Hauptfrage  ist,  ob  schriftlose  Völker  nie  eine  Schrift  gehabt 
haben. 

Wir  leben  in  Ländern,  wo  im  allgemeinen  Lesen  und  Sclireiben  schon 
von  Kindheit  an  gelernt  werden,  wo  allgemeiner  Schulzwang  herrscht;  aber 
dennoch  giebt  es  Viele,  welche  weder  lesen  noch  schreiben  können;  selbst 
weim  sie  es  in  der  Schule  gelernt  haben,  vergessen  sie  es  später,  wenn  sie 
es  nicht  f4)rtwährend  üben.  Es  herrscht  auch  hie  und  da  die  Meinung,  dass 
Lesen  und  Schreiben  für  das  g(»meine  Volk  unnütz  und  schädlich  seien,  da  es 
dadurch  weniger  lenksam  werde»;  man  lasse  solche  Meinungen  aufkommen, 
hebe  di«»  Schulpflicht  auf  und  in  wenigen  Generationen  wird  es  entlegene 
(i(^birgsdörfer  geben,  welche  Lesen  und  Schreiben  nur  vom  Hörensagen 
keimen:  man  tlenke  sich  eine  Verheerung  hinzu,  welche  den  Wohlstand  des 
Landes  verwüstet  und  den  Bewohnern  nichts  als  die  Befriedigung  ihrer  drin- 
gendsh'n  Nuhnmgsbedürfnissi»,  den  Ackerbau,  lässt,  so  wird  die  Unkenntniss 
tier  Schrill  sich  über  ganze  Länder  verbreiten,  und  auf  den  Trümmern  einer 
/erslörlen  llibliotliek  ein  Hirt  seine  Ziegen  weiden,  welche  das  aus  der  Asche 
nnti  di'Mi  Moder  verbruimler  Bücher  aufwachsende  Gras  wegfressen. 

LUnnI  Hmh  \V(>srn  des  Kurden,  der  unkundig  des  Lesens  und  Schreibens 
an  den  CliTn  de««  Knplirut  und  Tigris  sein  Häuberhandwerk  treibt,  vermuthen, 
da?«?»  die  WüMte,  in  ilrr  er  haust,  einst  ein  üppig  grünender  Garten  war,  in 
weli'liehi  djiN  wiMMiMiMeilrige  Volk  iWr  C.hahläer  die  Zeittheilung  schuf,  welche 
wir  \\ov\\  jtegenwihtig  viM'wendenV  Er  ist  vielleicht  ein  Nachkomme  jener 
Gelelnlt^i.  deren  WiM'^lieil  ilie  Well  bt^wunderle.  denn  Kurde  ist  eng  verwandt 
nut  tUtaldiiei  unti  no>  h  nit^hr  mit  D'SC'^n  ^tniHmim.  wie  die  heiligen  Schreiber 
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[1er Ägypter  und  eine  [blasse  l)abylomsi.'herMagit.'i'hiesscii."  Jahrlauseude  la^t^li 
ilie  Bibliotheken  der  assyrischen  Könige  unter  dem  Saude  vergraben,  und  die 
Nachiii'hlen  über  die  Ghaldäer  wunlen  zur  Fabel  geworden  sein,  wenn  iiirhl 
ili«;  Ausgrabungen  Layard's  die  atti.'  Weisheit  aus  dem  ttrabe  zu  neuem  Leben 
gebracht  hallen,  um  die  Tradition  der  Genesis  und  noch  manches  Audert-  zu 
lieleuchten.  Hätte  Napoleons  Expedition  nicht  die  Tempel  und  Gräbei- 
Ägyptens  erschlossen .  so  würden  uns  die  Hieroglyphen  der  Obelisken  noch 
immer  so  fremd  anblicken  wie  die  Fels  Inschriften  in  Sibirien  und  Sfldanw'rika, 
welche  von  einer  Culturstufe  der  dortigen  Völker  erzählen,  von  welcher  sonst 
nicht  die  (^rinjisle  Spur  übrig  gcbheben  ist.  In  den  feuchten  und  heisseu 
Wäldern  Südamerikas  lebl  der  Volksstamm  der  Panus,  nackt,  von  Bananen 
imd  Fischfang,  sie  haben  keine  Idee  von  der  Schrift  und  kein  Bedürfiiiss, 
solche  zu  gebrauchen!  als  aber  die  Spanier  nach  Amerika  kamen,  besass 
dieses  Volk  Bücher  mit  schönen  farbigen  Bildern,  aus  denen  die  Kindei'  vun 
den  Allen  in  den  Schicksalen  ilu^es  Volkes  unlerrichlel  wurden ;  leider  ist  das 
(einzige  Exemplar,  welches  sich  einMissionär  verschalTen  konnte,  schon  damals 
auf  dem  Transporte  verloren  gegangen.  *  Kbenso  haben  die  hidianer  Mittel- 
amerikas jede  Kennlniss  der  seltsamen  Schrift  verloren,  deren  sich  ihre  Vor- 
fahren so  fleiesig  und  geschickt  bedienten;  die  vielen  Bücher  der  Azteken  sind 
auf  den  Scheiterhaufen  der  spanischen  Mönche  verbrannt  worden,  und  nur 
wenige  Exemplare  sind  in  europäische  Bibliotheken  gerettet  worden.  Wäre 
nicht  der  Mikmukslanun  erhalten  gehlieben,  so  hätten  wir  keine  Ahnung  vou 
der  reiclien  Hieroglyphenschrifl ,  deren  sich  einsl  alle  Bothhäute  Kanadas 
bedienten.  ^  Auch  die  Jägervtilker  Nordamerikas  müssen  eiusl  eine  höhere 
Bitdung  besessen  haben,  denn  der  Boden  zeigt  Spuren  eines  regelmässigen, 
künstlich  belriebenen  Ackerbaues,  und  die  Fei  sin  Schriften  enthalten  man- 
cherlei symbolische  Zeichen,  welche  die  jetzigen,  der  Felsinschriften  kundigen 
Indianer  nicht  mehr  verstehen.  Wie  diese  Stämme  von  einem  sesshaften  Lehen 
durch  die  Noth  zum  Wandern  gelrieben  wurden,  hat  man  bei  den  Tscheyenne- 
Indianern  beobachten  können,  welche  ersl.  nachdem  ihre  Feinde,  die  Sioux, 
sie  BUS  ihrem  befestigten  Dorfc  vertrieben  und  fast  aufgerieben  hatten,  das 
Wanderleben  begannen.  Die  Navajos  im  Norden  von  Mexiko  wiesen  zu  erzäli- 
len.dass  einst derHimmel schöne Thierbildcr  gezcigl  habe,  aber  einPrairiewolf 
habe  dieselben  verscheucht,  so  dass  nur  mehr  einzelne  Constellalionen  übrig 
geblieben  seien.  Auch  sie  haben  keine  Schrill,  aber  wie  sehr  müssen  sie  einsl 
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gebildet  gewesen  sein,  wenn  sie  sieh  noch  jetzt  an  die  Sternbilder  erinuern! 
Wenn  wir  auf  ägyptischen  Bildern  Neger  als  ägyptische  Könige  und  Königinnen 
erblicken,  so  muss  die  schwarze  wollhaarige  Rasse  im  Alterthume  eine  der 
ägyptischen  wenig  nachstehende  Bildung  besessen  haben  und  in  grossen 
Staaten  vereinigt  gewesen  sein ,  der  Häuptling  eines  kleinen  Negerstammes 
konnte  sich  nicht  auf  den  Thron  eines  mächtigen  civilisirten  Volkes  schwingen. 
In  der  That  wurde  noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von  mächtigen  Neger- 
sitämmen  in  Westafrika  berichtet,  von  denen  jetzt  nur  mehr  schwache  Gemein- 
den vorhanden  sind.  Auch  in  Südafrika  muss  eine  verhältnissmässig  hohe 
Cultur  geherrscht  haben,  w^ie  die  alten  Schilderungen  vom  Reiche  Monomotapa 
beweisen,  und  die  merkwürdigen  Ruinen  und  Bauten,  welche  ohne  Mörtel 
aus  unbehauenen  Steinen  aufgeführt  waren,  deuten  auf  eine  frühere  Bildung 
hin,  welche  höher  war  als  die  der  heutigen  eingebornen  Bevölkerung.  * 

Die  menschliche  Cultur  bewegt  sich  wie  Fluth  und  Ebbe,  aus  kleinen 
Stämmen  entstehen  grosse  Reiche»  mit  dem  Reichthume  stellt  sich  die  Cultur 
ein,  mit  der  Cultur  die  Keime  der  Zersetzung  und  der  stolze  Bau  zerfällt 
schliesslich  in  die  Trümmer,  aus  denen  er  hervorging,  während  sich  in  anderen 
Ländern  dasselbe  Spiel  wiederholt.  Wie  die  rohe  Hand  eines  römischen 
Kriegers  mit  einem  Schwerthiebe  das  reiche  Geistesleben  eines  Archimedes 
vernichtete,  so  haben  immer  und  immer  rohe  Kriegerhorden  hundert-  und 
tausendjährige  Culturarbeiten  im  Blute  ertränkt  und  im  Schutte  begraben, 
und  wir  müssten  verzweifelnd  jeder  Mitarbeit  am  Aufbaue  der  Cultur  entsagen, 
wenn  nicht  die  Geschichte  der  Schrift  die  tröstliche  Gewissheit  böte,  dass  in 
diesem  toriwährenden  Wechsel  von  Cultur  und  Barbarei  doch  im  Ganzen  ein 
F'orlschrilt  bemerkbar  ist,  und  wie  in  den  Erd-Revolutionen  an  Stelle  der  unter- 
gegangenen Pflanzen  und  Thiere  neuere  bessere  Organisationen  im  Kampfe 
um  das  Dasein  entstanden,  so  stehen  auch  aus  den  Menschen- Revolutionen 
höher  organisirte  Geschlechter  auf. 

Dass  bei  diesen  Revolutionen,  welche  den  Untergang  vieler  Schriftarten 
zur  Folge  hatte,  die  Sprache  erhalten  blieb,  dafür  sorgte  die  Unmittelbarkeit 
der  letzteren,  ja  gerade  diese  war  es,  welche  dadurch  gewaim,  denn  da  eine 
mündliche  Verständigung  zwischen  Siegern  und  Besiegten  nöthig  war,  so 
wurde  das  nationale  Unglück  Ursache  der  Sprachbereicherung,  der  Sieger 
nii:>>le  Wörter  des  Besiegten  lernen,  der  Sklave  die  seines  Herrn,  und  so 
••!;l>tand  die  bunte  Mi>«hung  der  grannnatischen  Formen,  welche  die  meisten 
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^Rclieii  zeigipti,  die  synonymen  Wfirtpr  und  die  Verscliiedenheit  der  SläinniP, 
1  welchen  derselbe  BegrilT  BuspeilrQckt  wird,  wie  .bin,  ist,  sein*  im  Deut- 
,fero.  tuli,  lalum*,  d.  h.  trn)fe,  trnf;,  getrat;en  im  Lateinischen  u.s.w. 
e  chinesische  Sprache  seheint  am  wenigsten  diesem  Vermisehungsprocesse 
tgeaetit  gewesen  zu  sein,  aber  sie  zcijtl  anrh  die  grßssle  Unbeholfen  heil  in 
t  Salüconstniction. 

Erklärt  sich  hieraus  der  Koiiililhmn  der  Sprache,  der  uns  seibat  bei  den 

imgehil  de  taten  Völkern  flherrasciit,  so  bleibt  andererseits  die  Fraj^i?  iibri|r,  wie 

'nistand  überhaupt    die  Sprache?    Dass   die  Sprache   dem  Menschen   nicht 

angeboren  ist,   darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  das  Kind  lernt  die  Sprache 

i  später  als  den  aufrecbten  (jang,  und  nur  mühsam,  nur  schwer  lassen  sieh 

1^  Spraeh  werk /enge  durch  viele  Übung  so  lenken,  dass  sie  nusüi^  die  Wörter 

[Torbnaicen:  Laute,  welche  wir  nicht  vun  Jugend  auf  gewöhn!  sind,  sind 

B  uns  so  schwer  nachzuahmen,  dass  man  seihst  nach  vieljährigem  Aufcnt- 

Bte  in  einem  fremden  Lande  als  Fremder  leicht  am  Accenle  erkannt  wird, 

Inn  man  iinch  den  Geist  der  Sprache  noch  so  sehr  behei isilit ;   fassen  wir 

lüiesslich  in's  Auge,  dass  nach  den  Gesetzen  der  Vererbungstheorie  die 

ider  schon  vom  Mutlerleibc  an  mit  besser  organisirteii  Sprachwerkzeugen 

festaltet  sind,  als  die  ersten  Mensehen,  welche  zu  sprechen  begannen,  so 

sich  die  Überzeugung    festsetzen,   dass  die    Sprache  ebensogut  eine 

bidilDK  des  Menschen  ist  wie  die  Schrift. 

Die  Sprachwissenschaft  nimmt  an,  dass  die  Sprache  auf  der  Scliall- 
ihahmiing  beruhe,  aber  die  Schallnachahmung  finden  wir  nur  bei  wenigen 
[ein,   und  unbegreiflich  ist  es,   wie  aus  dieser  Sehallnachahmung  jene 
Itieulalion  hervorgehen  konnte,    welche  die  menschliche  Sprache  vor  der 
Tischen    auszeichnet  und  jene  sonderbaren  Lautverschiebungen  bei  ver- 
täten Sprachen,   welche  wie  h  und  s  (im  Zeml  und  Sanskrit)  auf  keiner 
rerwandtscball  beruhen,  sondern  allenfalls  auf  der  oben  erwähnten  Poly- 
•  der  Zeichen,  wie  denn  auch  "  h  und  "  k  sehr  HhnUche  Zeichen  haben. 
I  der  Inschrift   von  Assam,  welches  in  der  Palisprache  Aham  heisst, 
«o  und  5v_An  sich  ähnlich  sind. 

Verständlicher  gestaltet  sich  der  Ursprung  der  Sprache,  weim  sie  sich 

die  Zeichen  anlehnte,  mochten  diese  Zeichen  in  Gesten,  Schnüren,  Strichen 

r  Figuren  bestehen.    Unwillkfirlinh  begleiten  wir  noch  die  Rede,    nament- 

lufgereglen  Momenten,  mit  Gesten;  sie  sindl>ei  unserer  ausgebildeten 
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Sprarlir  iiirht  iiirlir  nothweiulig,  sie  sind  eines  jener  Überlebsel  aus  länjij;! 
veiyan^renen  Zeiten,  welche  nur  durch  die  mechanische  Nachahmung  sich 
vererben,  aber  sie  siini  das  einzige  Mittel  der  Verständigung  für  Taubstumme 
und  für  M«»nsc]ien,  welche  sich  wegen  Unkenntniss  der  gegenseitigen  Sprachen 
nicht  spreciiend  verständigen  können ;  sie  waren  auch  das  Verständigungs- 
mitlel  aller  Menschen,  so  lange  die  Zunge  nicht  in  der  Articulalion  geübt 
war  uinl  sich  die  Spraclie  in  der  Kindheit  befand.  Betrachten  wir  die  geringen 
Bedürfnisse  der  Menschen,  welche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Cullur 
stehen,  so  kann  man  sich  der  Meinung  nicht  entschlagen,  dass  die  Sprache 
für  sie  ein  überllüssiger  l^uxus  sei.  Via  sie  sich  wohl  auch  durch  Geschrei  und 
(testen  verständigen  könnten^  wobei  die  Geste  die  Articulation  ersetzt.  So 
«M'keinien  wir  auch  noch  jetzt  bei  Bufen  aus  grösserer  Entfernung  aus  der 
winki'iiden  oder  th*ohen<len  Hand,  ob  der  Buf  locken  oder  verscheuchen  soll, 
und  iieni  entsprechend  linden  wir  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  die  Hand 
mit  drei  verschiedenen  Lauten  verbunden:  ij  k\  .&— i  a,  i^  //i,  heliräisch 
mp  (fam  .rufen*.  iT  #/ti</f/</  «werfen*.  JOK (#//i<'w  . fest "■( die  zusammengezogene 
kräftig«'  Hand,  zugh'ich  Symbol  der  Ki-de  als  Anion». 

Ks  kann  möglich  seui,  dass  auf  Grundlage  von  Gesten  sich  bei  unrul- 
tivirten  Stänunen  eine  Sprache  ohne  geschriebene  Zeichen  bildete,  da  aber 
di«'  Si'hnur  in  dreifacher  Weise,  nändii'h  lang  ^^  kurz  —  und  als  Knoten  •  . 
oder  dit*  Figuren  /\  !  j  dieselben  Kiemente  wie  die  Gesten  zeigen,  so 
liegt  darin  eine  eU'u  solche  riHTeiitstimumng  wie  in  den  Sprachen,  welche 
alle  aus  Kehllaut.  Zungenlaut  untl  Lippenlaut  sich  aufgebaut  haben,  und 
diese  Iben^inslimmung  in  den  Klementen  lässl  auf  ein«- einheitliche  Kntstehung 
der  Sprach«'  un«l  d«'r  .*^«  hritl  aller  Völker  >cliliessen.  Was  uns  insbesondere' 
in  «h«*ser  Meinung  U'stärkt,  ist  die  Weise,  wie  die  Sprachen  si«'h  aitsg^bildet 
halHMi.  l  ns«'n^  deul>«*lu-  Spra«'he  besteht  durchwegs  au>  einsilbigen  Stäuiaien. 
z.  B.  l'iiZfrTitrtt-^mirkrit  hat  die  ."^tammsilb«'  ^Y'«'.  dieselU*  wini  verstärkt  durch 
die  Voi-süIh*  C'i\  ^'»xröf>*f  i>t  fin  völliges  Sl«'»ren.  dieser  BegiitT  wird  passiv 
dmvh  dir  Na»  hsiii«»  '•it-,  \irwandt  mit  deui  lateinischen  frn\  •tragen'. 
jo*>r.Viiir  !>:.  \%.i>  i^i^töi;  \\rrvi»M:  kann:  die>er  BegrilT  wird  substantivisi^h 
dun'h  dir  Na«  h>;.i»*  k"' ,  wAhr^nd  di»-  Vorsilbi'  im  «iem  BrgrilTe  einen  vrr- 
peineiiden  S:nn  iii'-:*:  l»»-:  St,unni  sribst  ab»r  .•«/•h-  -  ist  zusauimengVÄ-ti! 
aii>  de:  W:iri^l  ••••<.  w-  •  i*»-  mit  Thüt  ui.d  dem  :au;\er>t  luUHMien  Thni  \rr- 
x\a!*ii;  !>!.  -i.io  v:?-  •  •  t*:..  \rr^:.irkeijd»i.  >.  \\v;«hrs  >:,  i.  m  ."du i'.;«  her  Weise  a. 
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,^flii-'  erlialteii  Util,  z.  B.  ^ross;  sehr  fiToss.  Die  Wurzel  lur  bedeutet  als 
ouui-  .kühn',  als  .Thici'-  das  Theilende,  Bewegliche,  Lebendine,  wie  auch 
das  lautverwandte  griechische  zooii  ,Thier'  das  Lebendi|;e  (sotw  lehendip)  ist. 
der  Stier  (wie  der  Fisch  Stör)  ist  das  kdhrie,  starke,  slömge  Thiec  welches 
im  Altiionbscben  als  Huf  und  im  griechischen  lattros  auch  ohne  «  vorLonmil. 
Vom  Standpunkte  der  Runenschrift  aus  bclrachlet.  geben  sowohl  ^  Ä  wie  fl  ur 
den  öfigriff  des  Theileus,  welcher  sieh  in  tiur  findet,  und  während  sich  w  in 
viel  verwandelte,  ging  ^  als  Ourn  in  Zorn  und  andererseits  in  Thär  und 
TTtor  (ein  olTenhi-Tzigcr  Mensch)  über,  während  sich  Dorn  in  f/urr,  dih'itii 
und  sprachlich  wie  schriftlich  injt  Ti/r,  den  durchbohrenden,  zerstörenden 
fcü  verwandelte.  Wenn  sich  somit  die  Sprache  aus  wenigen  Elementen 
Cbaute,  aus  iweilautigen  und  dreilauligen  Wurzeln,  wie  die  sogenannten 
indogermanischen  und  semitischen  Sprachen,  oder  aus  Consonanl  und  Vokal. 
wie  die  chinesische  Sprache,  so  musste  sie  Stützen  haben,  au  denen  sie  sich 
aufranken  konnte,  und  solche  Stutzen  konnten  nur  die  Zeichen  sein.  Ohne 
Zeichen  konnte  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  Begrifle  wie  .Thor" 
und  .dürr'  zu  vereinigen,  das  Zeichen  ^  allein  konnte  durch  die  Form  V  und 
1^  auf  diese  Begrifls Wandlung  Itihren,  und  diess  erinnert  uns  daran,  dass  wir 
als  (irundlage  unserer  Gedanken  nichts  ids  .BegrilTe'  haben,  nämlich 
Cegenstäude,  welche  man  greifen  konnte,  und  welche  man,  um  sie  Anderen 

Rtzutheilen,  .zeigen"  oder  .zeichnen"  musste. 
Es  ist  doch  merkwürdig,  dass  die  Sprachbildung  munctie  l.autkliinge 
voriugte.  während  sie  andere  vernachlUssigte.  so  ist  z.  B.  die  Keduphcation 
(/  in  tat.  tot.  tut,  tit(ei)  tri  und  in  dfitl  ausgebildet,  wälirend  ff  nur  eitiseilig 
m  .Pfeffer,  pfitT,  pfeiffen*  vorkommt,  und  während  Iheorelisch  aus  «Ac Stämme 
B  ab.  ba,  ac,  ra,  hc,  cb,  aa.  bb,  et,  aaa,  bbb,  ccc,  uba,  hau,  aab,  aca,  aof,  raa, 
.  fob.  bac  u.  s.  w.,  also  io  einer  grossen  Vielartigkeit  gebildet  werden 
mten,  sehen  wir  mülisam  die  Sprache  sich  an  einzelne  Sprachwurzeln 
klammern  und  ihnen  die  verschiedenartigsten  Bedeutungen  beilegen,  welche 
t  nolhdilrflig  durch  die  Laulbiegung  unterschieden  werden,  wie  oben  Thier, 
Ir.  Thor  u.s.w.  Diese  Erscheinung  kann  doch  nur  dadurch  erklärt  werden, 
(  die  solchen  Stämmen  zu  Grunde  hegenden  Begriffe  an  sich  vielseitiger 
ren  und  daher  der  Sprachkunst  grösseren  Spielraum  boten,  aber  die  Viel- 
itigkeit  bot  eben  die  Undeullichkeil  des  Bildes.  Wir  werden  im  Verlaufe  der 
Kielten  Untersuchungen,  welche  die  folgenden  Capilel  enthalten,  Gelegenheit 
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finden,  diess  ausführlicher  nachzuweisen,  und  beschränken  uns  deshalb  hier 
auf  diese  Andeutung. 

Waren  aber  die  Zeichen  die  Väter  der  Laute,  so  gewinnen  sie  für  die 
.Sprachkunde  eine  hohe  Bedeutung,  denn  dann  bieten  sie  die  sichtbaren 
Wurzeln  der  Sprache,  dann  erklären  sie  mittelst  der  Polyphonie  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  und  die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  für  den- 
selben Begriff,  den  wir  nicht  nur  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Sprachen, 
sondern  selbst  in  der  eigenen  antreffen»  wie  „See**  und  „Meer*,  „Thier**  und 
,Vieh",  „Erz*  und  „Metall*,  „Haus*  und  „  Gebäude  %  „Weg*  und  „Strasse*, 
„greifen"  und  „fassen*  u.  s.w.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  Bilderschrift 
der  Ägypter  eine  gute  Anleitung  zur  Erklärung  der  Wörter,  weil  dieselbe  die 
Variationen  der  Zeichen  klar  vor  Augen  führt  und  den  Ideengang  verfolgen 
lässt.  So  war  die  Hand  -a— ■  anfänglich  nur  etwas  Ausgestrecktes,  damit  ver- 
band sich  aber  auch  der  Begriff  des  Messens  „die  Elle*,  welche  wir  in  dem 
Worte  „Ellenbogen*  noch  mit  dem  Arm  verbinden;  die  Hand  konnte  aber 
auch  „zeigen*  bedeuten  und  die  leere  Hand  „nichts*,  den  ersten  Begriff 
fmden  wnr  in  ägyptisch  a,  hebräisch  t  yad  „Hand*,  lateinisch  ad  „zu*,  den 
letztem  im  verneinenden  griechischen  a ;  in  späterer  Zeit  suchten  die  Ägypter 
diess  zu  unterscheiden,  sie  zeichneten  die  Hand  „zeigend*  oder  mit  abwärts 
gebeugten  Fingern  als  inhaltslos,  sie  gaben  verschiedene  Figuren  bei,  um  die 
verschiedene  Thätigkeit  der  Hand  auszudrücken,  wie  i  1  mo  „geben*, 
-(  -■  n/t  „schlagen*.  ts^J  /u  „beschützen*,  ^^^  utn  „malen  u.  s.  w.,  wie 
tWo  deutsche  Sprache  aus  Hand:  hindern  (abwehren)  Hund  (den  Beschützer 
d*rr  H'''Tden),  aus/a^«<7»;  die  Faust  u.s.w.  schuf. 

liie  Zi'iclien  bedeuten  aber  nicht  nur  Laute,  sondern,  wie  die  Alphabete 
d'rr  hi<\*'%i  und  ririechen  beweisen,  auch  Zahlen.  Dass  diess  kein  Zufall  ist, 
Xnry^omi  da»  hebräische  Wort  iCD  sapfuir,  welches  „schreiben*  und  „zählen* 
\,4'tU'Ut*'i.  noch  weiter  fiihrt  das  isländische  Wort  tala,  welches  „reden*  und 
,'/ihl<n*  \H'tU'uU'U  und  unser  Wort  „Rede*  hängt  mit  dem  nordischen  raoa 
,or*\tt*'U.  an<'iri;inderieihen,  lesen*,  raeoa  „reden*  zusammen  und  ist  ver-  • 
w*fidr  ifiit  ritit  .»«rhreiben*.  welches  auf  Runensteinen  mit  nsta  „ritzen*  (der 
l',*tu*hf  u#'rh«?«-lt.  KlH-nso  hat  sich  mal  „Zielpunkt,  Zeitpunkt,  Zeitzeichen*. 
AOf^t'i'  fruihi  ,ifi;il<n*.  golhisch  meljan  , schreiben*  geworden  ist,  im  deut- 
3iU*u  m^l'dfn  hU  ,<r-zähl-en*  (isländisch  niaela  , reden •)  erhallen.  Demnach 
vät    ,|/a<'ri'    *\\t'    K«ordri''te  Aufeinanderfolge   gesprochener   Laute;    wie  das 
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Krenlesen  und  Ähreulest-n  daiin  besteht,  dass  man  eine  Frucht  nach  der 
lufnimml  oder  abpllik'kl,  so  ist  auch  dif  «Hede"  die  geordnete 
Aufeinanderfolge  der  WOrtcr  im  (iegensalze  zu  „sprechen,  schwatzen*,  Lei 
reichen  Wörtern  ein  logischer  Ideengang  ^ei-ade  nichl  vorausgesetzt  wird. 
Angesichts  dieser  Thalsachen  gewinnt  die  Zeichenordnung  der  Alphu- 
,  mit  welcher  die  Zahlen  Ordnung  verbunden  ist,  an  Wichtigkeit  und 
tedeulung;  sie  kann  so  wenig  ein  Product  der  Willkür  sein,  als  die  Zeichen 
felbst  ihre  Gestalt  und  Bedeutung  dem  Zufalle  verdanken  künnen,  und  es 
i  daher  eine  nicht  unwichtige  Aufgabe  der  Geschichte  der  Schrift  sein, 
len  GrUnden  nachzuforschen,  aus  welchen  das  scheinbare  Durcheinander 
r  Lautzeichen,  wie  a,  b.  r,  d,  e,  f,  ij  u.  s.  w.  als  feste  Ordnung  aufgestellt 
rurde. 

Diese  Aufgabe  ist  nicht  su  unmüglich,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
rscheinen  mag;  wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ideen 
nvergänglich  sind,  zumal  wenn  sie  tief  mit  der  menschlichen  Geisteseut- 
Wicklung  verbunden  sind,  wie  diejenigen,  welche  der  SchrifLerrindung  und 
Ausbildung  zu  Grunde  liegen.  Diese  Ideen  liegen  in  allen  Sagen  und  Mythen 
▼ergraben,  deren  Sinn  bisher  noch  zu  wenig  erforscht  wurde,  an  denen  Viele 
nhtlos  vorübergingen,  weil  sie,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Araber  und  Italiener 
uchriflensteine  der  alten  Tempel  zum  Baue  ihrer  bürgerlichen  Wohnungen 
wendeten,  von  alten  Völkern  zum  Aufbaue  ihrer  bürgerlichen  Gescliichle 
r«r wendet  wurden, 

Audi  in  dieser  Beziehung  wird  die  Geschichte  der  Schrift  höchst  inter- 

Ksante  .\urklärungen  bieten,   und  Mancher  wird  wohl  bedauern,   dass  die- 

lelben  nichl  weiter  geführt  wurden;  der  Verfasser  raussle  sich  aber  vor  Augen 

SS  er  weder  eine  Geschichte  der  Sprache  noch  der  Rehgion  zu 

reihen  habe,   er  konnte  diese  Gegenstände  nur  berühren ,   so  weit  es  der 

nittelbar  vorüegende  Zweck  bedingte;    aber  innerhalb  dieser  Schranken 

lusste  er  sich  das  Recht  der  freiesten  Forschung  vorbehalten  ohne  Rücksicht 

if  herrschende  Anschauungen,   und  am  wenigsten  konnte  er  Auslegungen 

septiren.  welche  jüdische  Gelehrte  des  Alterthums,  sei  es  absichtlich  oder 

thümlich,  aufgestellt  haben,    wenn  er  gegründete  Ursache  hatte,    an  ilu-er 

Unfehlbarkeit  zu  zweifeln.  Selbst  das  Ansehen  der  Bibel  kann  nur  gewinnen, 

»nn  ihre  bedenklichen  Erzählungen  im  Lichte  der  freien  Forschung  sich  als 

Bin  kosmische  Vorgüniie  darstellen,  denen  nichts  Unsittliches  anhaftet. 
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hl  dieser  Weise  ist  im  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  das 
Geheinniiss  der  Entstehung  der  Lautsehritt  aufzuklären  gesucht  worden, 
indem  die  ?]ntslehung  der  europäischen  Alphabete  erörtert  wurde;  aber  die 
damit  gewonnene  Erkenntniss  würde  nur  eine  einseitige  sein,  wenn  nicht 
<Ier  Blick  das  ganze  Gebiet  aller  Schriften  des  Erdkreises  überflöge  und  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  in  imserm  Erdenwinkel  in  allen  Ländeni  beobachten 
lernte.  Bei  diesen  uns  fenier  liegenden  Schriften  wird  es  uns  nicht  so  mög- 
lidi  sein,  die  Ursachen  der  Schriftveränderungen  aufzuklären,  weil  uns  die 
Mittel  zur  etymologischen  Durchforschung  von  Sprachen  fehlen,  die  wenig 
oder  gar  keine  Literatur  haben.  Dennoch  bieten  die  Zeichen  selbst  Anlass, 
ihre  Verwandtschaft  zu  verfolgen,  den  "Wendungen  der  Alphabete  nachzu- 
gehen und  manche  Eigenthümlichkeiten  kennen  zu  lernen,  welche  sich  bei 
weit  auseinander  liegenden  Völkern  wiederholen  und  auf  ein  früheres  benach- 
bartes Verhältniss  derselben  hinweisen.  Wir  werden  gar  mancherlei  Metho- 
den kennen  lernen,  die  Sprache  in  der  Schrift  mehr  oder  weniger  genau  fest- 
zuhalten, wir  werden  dabei  wiederholt  Gelegenheit  haben,  das  Verhältniss  der 
Wt>rt-  und  Silbenschriften  zur  Buchstabenschrift  zu  beobachten,  und  wir 
werden  die  (leistesarbeil  bewundern,  welche  von  so  vielen  Völkern  und  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  auf  den  Autl)au  ihi-er  Schriftsvsleme  verwendet 
wurden.  Auch  in  dieser  Beziehung  winl  die  Geschichte  der  Schrift  lehrreich 
sein  untl  das  hiteresse  weiterer  Kreise  erregen. 

Endlich  wertlen  wir  uns  mit  den  Versuchen  der  Neuzeit  beschäftigen, 
abseits  vun  den  historischen  Buchstaben  eigene  Zeichen  aufzustellen,  ent- 
wtnler  um  sie  mechanischen  Apparaten  anzupassen,  wie  diess  bei  den  tele- 
graphischen Zeichen  der  Fall  ist.  oder  wie  in  «ler  Stenographie  die  Hand  in 
die  Lage  zu  setzen,  dem  schnell  gesprochenen  Worte  mit  der  Schrift  zu 
folgen,  hl  dieser  letztern  Beziehung  liegen  fast  eben  so  viele  Alphabete  vor, 
als  die  historische  Schrift  im  Ganzen  aufzuweisen  hat.  und  wenn  auch  die 
meisttMi  derselben  nur  Producte  der  Nachahmung  sind,  so  bieten  andere 
flo<*h  wohl  durchdachte  Arbeiten,  welrhe  das  Wesen  der  Schrift  von  einem 
neuen  Standpunkte  auftassen  und  die  Aussicht  eröft'nen.  dass  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Schrift  die  IVoiiucti-  der  neuern  Wissenschaft  die  ererbten  unvoll- 
kt»mmenen  Si'hriftsvsteme  verdräntieu  und  eine  neue  Ära  des  Schriftwesens 
In^gründen  wt^den.  Von  diesen  Be>trebuni:cn  ist  bisher  im  grössern  F^iblikum 
w»  hi'.;  l^ekannt  i:«*woni»*M.  uini  hi»ran<  erklären  sieh  die  Vorurlheile,  die  jetzt 
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noch  selbst  in  wissrnschattlichon  Kroisen  der  NeugesUiltmig  des  Schriftver- 
t'ahrens  entgegengf^tragcn  werden. 

Die  Geschichte  ist  eine  Lehrerin  nnr  in  dem  Falle,  wenn  sie  die  Knt- 
wickhmg  des  Bestehenden  beleuchtet,  dass  wir  seine  Mängel  erkennen  und 
uns  von  denselben  frei  machen.  In  unserer  gebräuchlichen  Schrift  spuken 
no<-h  alle  Geisler  und  Gespenster,  für  welche  sie  geschaffen  wurden ;  aber  es 
ist  ihr  der  Geist  wissenschattlichen  Slrebens  verloren  gegangen,  der  ihr  den 
Trsprung  gab.  Dieser  Geist  wissenschaftHchen  Strebens  ist  auf  die  Schrifl- 
systeme  der  Neuzeit  übergegangen,  in  denen  er  das  Material  der  Schrift  der 
Zukunft  braut:  unsere  Sprache  ist  glückhcherweise  so  ausgebildet,  dass  sie 
eine  neue,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Form  der  Zeichen 
ohneweiters  annehmen  kann,  und  da  diese  neue  Schrift  die  Klarheit  und 
Deutlichkeit  der  Bezeichnung  mit  der  höchsten  Einfachheit  der  Form  und 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  der  Erlernung  vereint ,  so  wird  sie  sich  sicher 
Bahn  brechen  und  die  jungen  Generationen  der  Zukunft  werden  mit  leichterer 
Mühe  tlie  Wege  der  Wissenschaft  wandeln.  Nicht  mehr  wird  die  wichtigste 
menschliche  Arbeit,  die  geistige,  in  den  schweren  Fesseln  einer  überlebten 
Form  einherhinken.  Leicht,  wie  der  elektrische  Funke  das  Wort  am  Draht 
entlang  trägt,  schnell,  wie  die  Eisenbahn  das  voluminösere  Geisteswerk  in 
entfernte  Gegenden  führt,  wird  der  Gedanke  sich  dem  Papiere  anvertrauen, 
und  das  Lirht  der  Aufklärung  möge  auch  die  letzten  Beste  jener  Bohheit 
beseitigen,  welche  wie  erratische  Blöcke  das  freundliche  Gartenlan<l  der 
Cullur  verunstalten. 
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1.  DIE  TRADITION. 

Wie  es  Ereignisse  im  Kindesaller  giebt.  welche  sich  lebendig  im  Gedächt- 
nisse des  Mannes  erhalten,  so  erhielten  sich  auch  Ereignisse  aus  der  Urzeit 
der  Cultur  im  (ledächtnisse  der  Völker  und  bildeten  den  Kern  der  Sagen. 
Natürlich  haben  dieselben  nicht  Anspruch  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit, 
da  einerseits  Manches  missverstauden,  einseitig  ausgelegt  und  daduixh  falsch 
überliefert  wurde,  und  andererseits  Beobachtungen  und  Lehren  abstracter 
Natur  sich  mit  historischen  Ereignissen  mischten,  Menschen  zu  Göttern  und 
Naturkräfte  zu  Menschen  gemacht  wurden;  es  Wäre  aber  thöricht,  dieser 
Schlacken  halber  den  wertlivollen  Inhalt  ganz  zu  verwerfen,  vielmehr  ist  es 
im  Interesse  der  Aufklärung  geboten,  alle  Erfahrungen,  welche  die  Wissen- 
schaft uns  in  neuerer  Zeit  gebracht  hat.  anzuwenden,  um  die  Räthsel  unserer 
Vorfahren  zu  lösen. 

W^enn  daher  die  Sage  die  Erfindung  der  Schrift  den  Göttern  zuschreibt, 
so  wird  der  Forscher  diese  Tradition  nicht  als  albern  bei  Seile  schieben :  die 
Götterideen  entstanden  in  menschlichen  Gehirnen,  und  aus  derselben  Quelle 
entsprang  die  Schrift;  ist  daher  die  Schrift  göttlichen  Ursprungs,  so  ist  sie 
uralt,  denn  sie  ist  mit  der  ersten  menschlichen  Cultur.  mit  der  ersten  Hegung 
des  GeisteS:  mit  der  Religion  ursächlich  verknüpft. 

Werden  nun  mit  der  Entstehung  der  Schrift  bestimmte  Namen  ver- 
bunden, so  bekommt  die  Forschung  festern  Boden,  <lenn  die  Namen  der 
Vorzeil  sind  nicht  so  willkürlich  gewählt,  wie  die  der  Jetztzeit,  sie  sind 
Begriffe,  welche  von  den  Philologen  ebenso  anatomisch  untersucht  werden 
können  wie  Körper. 

Da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  einzelnen  Schrift  zu  Ihun  haben,  so 
müssen  wir  die  Sagen,  welche  sich  auf  den  Ursprung  «ler  Schrift  beziehen, 
im  Zusammenhange  behandeln  und  wollen  sie  daher  zunächst  hier  zusannnen- 
stellen. 


2s  Sagen  von  der  SchritXerfinduntf. 

Die  mexikanische  Sage  henchtel,  die  Schrift  sei  von  dem  Gölte  Ketsal> 
koati  erfunden,  der  auch  als  Herr  der  Landbauer  und  der  Metalle  verehrt 
wui-de.  Ketsalkoatl  ist  die  „gefiederte  Schlange.** ' 

Nach  der  chinesischen  Sage  wurde  die  Schrift  von  Fohi  erfunden,  der 
auch  in  China  zuerst  die  Gultur  verbreitet  haben  soll.  Im  „  Buche  der  tausend 
Worte**  heisst  Fohi  „Herr  des  Drachen,  Kaiser  des  Feuers,  Obrigkeit  der 
Vögel,  König  der  Menschen*.  Mit  der  Erfindung  der  Schrift  wird  auch  der 
Anfang  der  Kleidung  in  Verbindung  gebracht.  ® 

Aus  Indien  liegen  keine  directen  Sagen  vor;  ein  chinesischer  Schrift- 
steller, Huen-Thsang,  ein  Buddhist,  schreibt  die  Erfindung  der  indischen  Schrift 
dem  Gotte  Fan,  d.  i.  Brahma,  zu.^ 

Die  eranische  Sage  bezeichnet  den  König  Tahmurath  (d.  h.  der  grosse 
Fuchs)  zwar  nicht  als  den  Erfinder  der  Schrift,  wohl  aber  als  Denjenigen, 
welcher  die  Schrift  den  Dämonen  (azhis  dahcüca)  entriss.  Die  Schrift  sei  von 
guten  Geistern  erfunden  worden,  aber  in  die  Hand  der  Dämonen  gerathen. 
welche  sie  bis  zu  Tahmurath's  Zeit  den  Menschen  vorenthielten.  Von  Tahmurath 
wird  noch  erzählt,  dass  er  die  Unze,  den  Leoparden  und  Falken  zähmte  und 
sie  zur  Jagd  abrichtete,  Hausthiere  mit  Stroh  und  Kömern  futtern  und  die 
Wolle  der  Thiere  zu  Zeugen  weben  lehrte,  die  Hühnerzucht  einführte  und 
grosse  Bauwerke  errichtete.  ^^ 

Einem  ähnlichen  Namen  begegnen  wir  in  Südamerika,  wo  die  Ein- 
gebomen. s(»lieu  und  ohne  sie  anzusehen,  an  den  Felsinschriften  vorübergehen 
(weil  sie  dieselben  für  göttliche  Emanationen  halten)  und  leise  Tehmehri 
rufen.  ** 

Dir  babylonische  Sage  schreibt  die  Erfindung  der  Schrift  dem  Oannes 
zu,  eiinMu  WeMeii  lialli  Fisch,  halb  Mensch,  welches  am  Tage  die  Menschen 
iillc  KümhIi*  und  alle  Wissenschaften  lehrte  und  Nachts  sich  in  das  Wasser 
/urürk/nti.  Saiilanapal  nennt  in  einer  Insclirift,  welche  er  für  seine  Bibliothek 
xerfuHNlr,  Nfjio  und  Tasniit  als  tlie  Götter,  welche  seinen  Vorfahren  die  Schrift 

^i'lelul  hUtIch.  1^ 

hie  U>i)|iliHi  In«  Sam*  nennt  Tliaud  als  den  Erfinder  der  Schrift,  von  ihm 
wild  iM7.illill,  «T  habe  liir  Sprache  und  alle  Wissenschaften  erfunden,  den 
MeuHihm  die  lakÜMihe  Itewe^ung.  dit*  Bildung  des  Körpers  zu  gefälligem 
An««laiifl  und  tlir  Fr«  hlkiuiHl  nelelul.  die  Stellung  der  Gestirne,  sowie  die 
lliiMiMMii«*  niid  da-  Wphimi  drr  Töne  beobarhtet  und  den  Oelhaum  erfunden.** 


Sagen  von  der  Schrille rfindung.  29 

Die  nordische  Sage    nennt  mehrere  Schrifterfinder;  zunächst  Odhin, 
von  dem  es  heisst: 

Ich  weiss,  dass  ich  hing  am  windigen  Baum 

Neun  lange  Nächte, 

Vom  Speer  verwundet,  dem  Odhin  geweiht. 

Mir  selber  ich  selbst, 

Am  Ast  des  Baumes,  dem  Niemand  ansieht. 

Aus  welcher  Wurzel  er  quoll. 

Sie  boten  mir  nicht  Brod  noch  Mulh, 

Da  neigt  ich  mich  nieder. 

Auf  Runen  sinnend,  lernte  sie  seufzend: 

Endlich  fiel  ich  zur  Erde. 
Andererseits  heisst  es  in  der  Völnspa: 

Die  Äsen  einen  sich  auf  dem  Idafelde 

Über  den  Weltumspanner,  den  Grossen,  zu  sprechen. 

Uralter  Spräche  sind  sie  eingedenk, 

Von  Fimbultyr  gefundener  Runen.  ^^ 

Ein  dritter  Erfinder  ist  Rigr,  der  dem  Jarl  Runen  kennen  lehrte:  Zeit- 
runen und  Zukunftsrunen. 

Endlich  berichtet  die  jüngere  Edda^^  über  den  Ursprung  der  Dicht- 
kunst Folgendes:  Die  Äsen  hatten  Unfrieden  mit  einem  Volke,  'das  man 
Wanen  nennt.  Nun  aber  traten  sie  zusammen,  Frieden  zu  schliessen,  und  der 
kam  auf  diese  Weise  zu  Stande,  dass  sie  von  beiden  Seiten  zu  einem  Gefasse 
gingen  und  ihren  Speichel  hiueinspuckten.  Als  sie  nun  schieden,  wollten  die 
Äsen  dieses  Friedenszeichen  nicht  untergehen  lassen.  Sie  nahmen  es  und 
schufen  einen  Mann  daraus ,  der  Kwasir  heisst.  Der  ist  so  weise ,  dass  ihn 
Niemand  um  ein  Ding  fragen  mag,  worauf  er  nicht  Antwort  wüsste.  Er  fuhr 
weit  umher  in  der  Welt,  die  Menschen  Weisheit  zu  lehren.  Spater  wurde  er 
von  den  Zwergen  erschlagen,  welche  mit  seinem  Blut  den  Kessel  Odhrörir  und 
die  Gefasse  Son  und  Bodn  füllten,  Honig  in's  Blut  mischten  und  daraus  einen 
Meth  erzeugten,  der  jeden  Trinker  zum  Weisen  und  Dichter  machte.  Der 
Riese  Suttung  nahm  später  diesen  Meth  den  Zwergen  ab,  verbarg  ihn  im 
Hnitberge  und  setzte  seine  Tochter  Gunnlödh  zur  Hütherin.  Aber  Odhin 
drang  in  den  Berg  ein,  verführte  die  Gunnlödh  und  raubte  den  Meth.  —  In  dieser 
Sage  ist  allerdings  nicht  von  der  Schrift  die  Rede,  wem  fällt  aber  nicht  die 
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Aliiilichkeil  mit  dor  Sage  von  Tahiiiurath  auf.   d»T  die  Schritt  den  Dämonei; 
entriijs.  wie  Odhin  die  Dirhlkunst  den  Riesen  raubte? 

Aber  noch  ans  eineni  andern  (innide  wurde  die  Kwasir-Sage  hier 
aut'jrenominen.  Kwasir  wird  in  der  Edda  ötler  erwähnt,  er  sah  das  zu  Asdu- 
verbrannte  Netz  de>  (lottes  Loki  und  merkte,  dass  dies  ein  KunslgritT  sei. 
Fische  zu  fangen,  worauf  sie  antin^ren  und  ein  Netz  jenem  nachmachten,  mit 
welchem  sie  den  Loki.  'der  sich  in  einen  Fisch  verwandeh  hatte,  fingen. 
Kwasir  war  ein  Wane  und  mit  Njördh.  dem  Meeresjrolle.  als  Geisel  zu  den 
Äsen  gekommen,  wie  der  griechische  Poseidon  den  Kreis  der  Olympier  ver- 
vollständigte. Loki  war  als  Laugr  selbst  das  Meer  und  somit  identisch  mit 
Njöi-dh  und  Kwasir.  denn  Loki  hatte  das  Netz  gemacht  und  Kwasir  kannte 
das  Netz,  weil  er  die  älteste  Schrift,  die  Knotenschrift,  selbst  war.  Diess 
beweist  sein  Name.  Kwasir  ist  zwar  verwandt  mit  dem  isländischen  tjctfs 
.Hausen.  Heftigkeit.  Wuth*  (Cunsr  der  feuerspeiende  Berg)  und  identisch  mit 
Odhin.  deutsch  •  Geist *",  noiilisch  kno  .Gott",  aber  das  Wort  besteht  aus  zwei 
Wurzeln  ku  =  kiva  imd  .s.  sii\  wovon  die  ei*stere,  welche  sich  in  unserm 
,Kuh**  erhalten  hat,  .bändigen,  zähmen*  (also  Kuh.  das  gebändigte,  gezähmte 
Thien  bedeutet:  sir  bedeutet  .Herr"  und  ist  ein  bei  vielen  Völkern  verbi*eiteles 
Wort,  sanskritisch  >/m,  arabisch  v^iry,  hebräisch  .<tir,  slavisch  vzaf\  englisch 
sir.  französisch  fiin  und  deutsch  ^sehi",  immer  etwas  Grosses,  Vornehmes 
bedeutend:  in  kwasir  einigt  sicli  also  .bändigen"  im  F*assivuni  und  Activum. 
Ebenso  finden  wir  im  Ägyptischen  kn  und  sir  für  .Schnur**.  *t  als  Vornehmer, 
im  Hebäisirhen  heissl  •p  qur  .Schnur",  mc  srni  .Kette.'  Tic  sur  .reihen*. 
vrr  .ior  .Kind*,  im  Chinesischen  heisst  kie-seii  .Kiu»tenknüpfen*  und  im  Peru- 
ani>ch*'n  sind  die  Quipus  die  Knotenschrill,  wahrscheinlich  vom  chinesischen 
pti'ktni  .die  acht  Knoten*.  Im  Deutschen  haben  sich  die  Wurzeln  in  .kauern. 
Kuh.  Knäuel*,  wie  in  .S»-il-  und  .Zwirn*  erhaUen.  Die  Äsen  waren  Götter 
eine'S  Jägervulk^-s.  die  Wanen  die  eines  Schitlervolkes.  aus  der  Vereinigung 
des  S|K'ichels.  d.i.  der  Sprarhe  und  Sagen  beider  entstand  Kwasir  als  InWgritl 
der  Weisheit  seiner  Zeit. 

War  Kwasir  das  chinesisehe  Fa-kiai,  so  war  er  auch  der  Fohi,  dem  die 
Ertindung  die.-i»*r  I'ti'ktni'>,  welche  wir  später  als  die  acht  Himmelsrichtungen 
und  Element»*  kennen  lern»'n  werden,  zugeschrieben  wini:  war  er  als  Netz- 
kenii»'!'  identisch  mit  d»-ni  Nnlzknüpfer  Loki.  der  sich  in  einen  Lachs  verwan- 
d»*h»-.  «iaiih  w.ir  ^r  iiicnti''rh  mit  dem  babvlonisehen  Fischmenschen  Oanne<: 
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sowohl  als  Fisch  wie  als  Wuth  war  er  die  Wolke  und  die  Meeres  woge,  welche 
heide  den  Begriff  des  Drachen  schufen,  also  denKetsalkoatl  der  mexikanischen 
Sage,  den  Dämon  azhis  der  Bahyloner.  ägyptisch  ^  die  als  i  ari,  nh  die 
Uräus  oder  Midgardschlange  und  identisch  mit  Nebo  ist.  Der  Ackerbau 
entstand  bei  den  Fischern;  welche  sich  an  den  Flussufern  niedergelassen 
hatten;  die  Überschwemmungen  erzeugten  den  fruchtbaren  Schlamm,  sie 
trugen  auch  aus  dem  Innern  der  Ikrge  die  (loldkörner  imd  Erze  herbei, 
welche,  zufaUig  im  Lagerfeuer  geschmolzen,  ^^  zur  künstlichen  Metallbearbei- 
tung führten,  woraus  sich  erklärt,  dass  der  Drache  der  Gott  des  Ackerbaues 
werden  konnte.  Der  Lehrer  des  Fischfanges  aber  w^ar  ^y^  Thaud,  der  Sumpf- 
vogel, in  Ägypten  der  Ibis,  in  Europa  der  Storch,  der  störrige,  starr  am  Ufer 
stehende,  der  dem  geduldig  an  der  Angel  sitzenden  Fischer  ein  Vorbild  war, 
hebräisch  m'on  /asida  „der  seine  Kinder  ernährt**  verwandt  mit  un^D  kas-dim 
dem  Namen  der  Chaldäer  (von  nvD  kasa  „sich  mästen''),  ein  Name,  der  sinn- 
verwandt ist  mit  den  nordischen  dickbäuchigen  Zwergen  und  den  phonikischen 
Paläken,  welche  als  Götter  der  SchitTfahrl  auf  keinem  Schiffe  fehlten. 
ursprünglich  aber  Bewohner  der  Sumpfgegend  waren,  denen  die  Malaria  die 
Bäuche  auftreibt. 

Fimbultyr  wird  von  Simrock  als  der  unausgesprochene  Gott  charak- 
terisirt,  eine  Wiedergeburt  des  Odhin,  von  dem  es  heisst: 
Einst  kommt  ein  Anderer,      mächtiger  als  er. 
Doch  noch  ihn  zu  nennen,     wage  ich  nicht. 

Der  F'imbultyr- Winter  ist  derjenige,  welchen  Baldur's  Tod  herbeiführt, 
dem  kein  Sommer  folgt,  sondern  der  Untergang  der  Welt.  Fimbultyr  ist  dem- 
nach derselbe  Begriff  wie  das  hebräische  uv sm  „Name,  Gerücht '^  und  der 
indische  Brahma,  das  Wort,  der  unbegreifliche  Gott,  dessen  Name  nicht  aus- 
gesprochen werden  darf,  wie  der  des  Jehovali  der  Juden,  oder  wohl  richtiger. 
dessen  Name  lAIl  oder  auch  AEIOY  nicht  ausgesprochen  werden  kann,  da 
er  nur  aus  Vokalen  besteht,  wie  auch  mrr»;  er  ist  der.  von  dem  es  im  Evange- 
lium Johannis  heisst:  ich  bin  das  A  und  Q.  der  Anfang  und  das  Ende,  also 
das  „All",  toiiis,  omnis,  u.s.w.,  welche  Begriffe  in  den  Götternamen  Allvater. 
Tod  oder  Thaud,  Amon  wiederkehren.  War  Fimbultvr  nicht  nur  der  Unter- 
gang,  sondern,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  auch  der  Anfang,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  er  die  drei  ersten  Buchstaben  der  Runenordnung 
P  /e  n  iir  ^  fhurs  darstellt,  denn  ur  ist  so  viel  wie  huL  haidi  der  Stier,  ja  selbst 
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wie  tyi' ,  denn  Hur  ist  ebenfalls  der  Stier,  die  erstgeschaffene  Stierseele  der 
Perser,  die  neben  Ymir  entstandene  Kuh  Audhumbla  der  nordischen  Sage, 
begrifflich  die  Wolken,  wie  Indra's  Kühe  beweisen,  die  Nacht,  der  Winter,  der 
die  junge  Sonne  erzeugt,  in  zweiter  Potenz  die  junge  Sonne  selbst. 

Mit  Fimbultyr  hängt  Rigr  eng  zusammen;  dieser  ist  der  „Erreger**,  der 
Amor  der  Römer,  welcher  die  Liebenden  eint,  er  ist  aber  auch  der  Richter, 
der  die  Stände  einfühi-t,  der  Reiher,  Ordner,  der  Gründer  der  Regierung,  der 
Rächer  des  Unrechts,  der  Verwünscher  (isl.  ragn  Verwünschung),  der  nm 
iniu/  „Geist"  der  Juden,  das  io«  aniary  d.  i.  das  schaffende  Wort  Gottes. 
Hinter  diesen  Wörtern  verbergen  sich  nicht  mehr  Gedanken,  Sondern  bereits 
wirkliche  Personen,  närahch  die  Priester,  und  wenn  Rigr  nicht  dem  Knechte, 
nicht  dem  freien  Baueni,  sondern  dem  Jarl  Runen  lehrt,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  früher  die  Zeichenkunst  unbekannt  gewesen  sei,  denn  die  Knoten- 
schrift hat  ihre  Spuren  auch  bei  den  ungebildetsten  Völkern  liinterlassen,  son- 
dern dass  die  Beschäftigung  mit  der  Schrift,  mit  der  Zeitrechnung  und 
Zukunftsdeutung  von  hier  ab  das  Privilegium  eines  Standes  wurde,  der  Jarle 
(noch  erhalten  im  englischen  earl  „Graf"),  welche  ein  Priestergeschlecht 
bildeten  und  von  ihrer  Kenntniss  auf  Kosten  der  Bauern  und  Knechte  lebten. 

Einem  ähnlichen  Begriffe  begegnen  wir  in  den  Namen  Nebo  und  Tasmit 
der  Assyrer.  Tasmit,  buchstäblich  TT^T  [►-  ^_T^^  tas-mi-tuv  oder  tcts-vi-tuv, 
da  in  der  Keilschrift  m  und  v  gleich  sind,  lehnt  sich  eng  an  das  ägyptische 
^m_l^  thaud  an,  zumal  ^  as  isl,  also  das  Wort  auch  thasml  heissen 
könnte ;  TT^"T  mit  den  Lautworthen  tos,  ur,  lik,  lis,  ran  bedeutet  „Hund", 
arabisch  kalb,  hebräisch  kaleb,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  von 
diesem  Worte  das  römische  caelebs  herstammt;  1>-  mi  bedeutet  „hundert". 
tuv  „Thier",  Tasmid  ist  also  der  hundertköpfige  Höllenhund  Kerberos,  der 
Argos  oder  der  Sternenhimmel,  als  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes.  Ent- 
spricht aber  Tasmid,  der  Hund,  dem  Ibis-Thaud,  so  entspricht  umgekehrt  der 
Ibis  dem  Nebo,  denn  dieser  heisst  ►►!  ►yVJ^  ati  ak  d.  h.  „Gott  Schöpfer" 
(hebräisch  tjk  anoki  ich),  ak  ist  aber  im  Ägyptischen  ^k  der  Schwan,  als 
Wasservogel  ein  naher  Verwandter  des  Ibis.  Mit  den  obigen  Keilschriftzeichen 
(atMik)  wechselt  ►-►-T  tpi  an  pu,  woraus  Nebo  geworden  ist,  d.  i.  ägyptisch 
lliö  j|  utt'pu  oder  i^  Anubis.  Anubis  mit  dem  Hundekopfe  (er  erinnert 
an  Tahmurath  den  grossen  Fuchs)  empfängt  aber  neben  dem  ibisköpfigen 
Thaud  die  Seelen  der  Verstorbenen,  Anubis  wägt  ihr  Herz,  Thaud  beaufsichtig  t 
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die  Wage,  beide  sind  also  die  Richter  der  Unterwelt.  Wer  aber  waren  die 
Todtenrichter  anders  als  die  Priesterschaft?  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber 
bestehen  könnte,  so  beseitigt  ihn  die  Hieroglyphe  2S  ssta,  ein  Priestertitel, 
das  ist  der  scharfäugige  Priester,  der  auf  dem  Thurme  den  Himmel  beobachtet 
und  dem  hellsten  Fixstern  seinen  Namen  gegeben  hat,  weil  die  Ankunft 
dieses  Wächters  der  Sternenheerde  den  Beginn  der  Überschwemmung  anzeigt 
und  die  Menschen  als  treuer  Hüther  warnt,  bei  Zeiten  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Der  ägyptische  Hund  Anubis  ist  zugleich  der  Wolf  Odhin's,  der  die 
Opfer  verzehrt,  da  der  Gott  zu  seiner  Nahrung  der  Speise  nicht  bedarf, 
er  ist  der  schlaue  Fuchs  der  Thiersage,  dessen  List  die  aller  anderen  Thiere 
übersteigt. 

Finden  wir  hier  den  Hund  des  Jägers  mit  dem  Ibis  des  Fischers  fried- 
lich geeinigt,  so  treten  beide  in  der  eranischen  Sage  als  feindlich  einander 
gegenüber;  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  azhis  dahaka  oder 
Dämonen  der  Babylonier  der. Dens  oder  Thaud  der  Ägypter  war;  ist  doch 
noch  jetzt  der  verabscheute  Dev  der  Parsen  der  gute  Gott  der  Inder;  auch 
dlflAoA-a  dürfte  mit  dem  ägyptischen  18  Ik^'Ä /-Ä-a-M' oder  Thaud  identisch 
sein,  d.  i.  das  hebräische  nnn  ta/ath  „der  untere  Theil"  'finn  ta/ti  „das 
Unterste";  Ä  t/n  „der  Obelisk"  ist  das  von  den  Ackerbauern  hochverehrte 
Symbol  der  Fruchtbarkeit,  welches  von  den  Anhängern  Zoroaster's  sehr 
verabscheut  wurde,  da  nach  ihrer  Lehre,  welche  auch  in  die  Bibel  gedrungen 
ist,  die  Lüsternheit  eine  Folge  der  Sünde  war;  die  Perser  waren  eben  Hirten, 
denen  der  natürliche  Graswuchs  für  ihre  Heerden  genügte,  und  welche  nicht 
nöthig  hatten,  die  Natur  künstlich  zu  grosser  Fruchtbarkeit  zu  nöthigen. 

Wiederum  aber  wäre  es  gefehlt,  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Hirten 
keine  Schrift  gekannt  hätten,  vielmehr  ist  es  aufTallend,  dass  hierbei  von 
sieben  Arten  der  Schrift  gesprochen  wird,  welche  den  Dämonen  entrissen 
wurden,  und  worunter  nichts  Anderes  zu  verstehen  sein  kann  als  die  Theilung 
der  Woche  in  sieben  Tage,  welche  die  Hirten  von  den  Ackerbauern  annahmen 
und  ihrer  Zeitrechnung  einverleibten,  also  eine  ähnliche  Sage,  wie  die  vom 
Friedensschluss  der  Wanen  und  Äsen. 

Hieraus  folgt,  dass  es  in  der  Geschichte  der  Schrift  verschiedene 
Epochen  gegeben  hat,  während  welcher  sich  mit  den  Anschauungen  die 
Zeichen  vermehrten,  dass  mehrere  Völker  auf  einer  gemeinschaftlichen  Grund- 
lage   verschiedene   Formen  der  Zeichen   ausgebildet  haben,   welche   dann 
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vereinigt  wurden,  und  dass  auf  diese  Weise  allmählich  eine  Wissenschaft 
entstand,  welche  vorzugsweise  Besitz  eines  Volkes  war,  das  sich  als  Priester 
über  die  Erde  zerstreute,  überall  durch  Gesang  die  Menschen  erfreuend^ 
durch  Zauber  sie  schreckend,  durch  Belehrung  sie  bildend.  Hierauf  deuten 
die  Sagen  von  dem  wandernden  Sänger  Arion,  dem  auch  das  Los  des  Kwasir 
drohte,  von  Orpheus,  der  selbst  in  die  Unterwelt  stieg,  wie  die  Forschung  der 
Priester  sich  auch  auf  die  Zukunft  des  Menschen  nach  dem  Tode  ausdehnte, 
und  endlich  die  Sagen  über  die  Givilisation  der  Menschen,  welche  an  die 
Einführung  der  Schrift  geknüpft  wurden.  War  Thaud  nicht  eine  einzelne 
Person,  sondern  die  Personificalion  des  Priesterstandes,  so  verliert  die 
Sage,  er  habe  die  Sprache,  das  Rechnen,  die  Musik,  die  Fechtkunst  u. s.w. 
erfunden  und  den  Oelbaum  eingeführt,  alles  Wunderbare  und  die  Sage  erhält 
den  Charakter  einer  sehr  glaubwürdigen  Thatsache. 

Von  Interesse  ist,  dass  unter  diesen  Erfindungen  auch  die  Sprache 
genannt  wird,  und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Schrift  in  jener  Zeit  nicht 
Schreibkunst  im  engem  Sinne,  sondern  Zeichenkunde  war;  auch  die  Sprache 
musste  sich  erst  mit  und  an  den  Zeichen  entwickeln,  bevor  man  an's 
Schreiben  denken  konnte,  und  nirgends  tritt  uns  dieses  Verhällniss  von 
Sprache  und  Schrift  so  klar  entgegen  als  in  den  Runen,  mit  denen  wir  uns 
daher  auch  in  erster  Reihe  beschäftigen  müssen. 


H.  DIE  iNORDISCHEX  RUNEN. 

Rune  ist  ein  im  Norden  Europas  heimischer  Name  für  Schriflzeichen, 
welche  in  der  Form  Ähnlichkeit,  ja  völlige  Übereinstimmung  mit  den  pliOni- 
kischen,  altgriechischen  und  römischen  Zeichen  haben,  so  dass  einige  Gelehrte 
zu  der  Annahme  geführt  wurden,  die  Runen  seien  au?  der  griechischen  odei 
lateinischen  Schritt  entstanden,  zumal  alle  Schriftdenkmäler  derselben  nicht 
weit  über  die  Zeit  hinaufreichen,  wo  das  Christentlium  in  Schweden  eingeführt 
wurde. 

Aber  der  Name  run  ist  verwandt  mit  vi/tia  •verborgene  Dinge  ergrun- 
den**, run,  vmia  «die  vertraute  Rathgelierin",  rimi  «der  vertraute  Rathgeber*, 
yijwh'^ kundig,  Zauberer** ,  im  (lotliischen bedeutet runu  .  Gelieimniss.  Berathung, 
Uathschhiss",  im  Althochdeutschen  riunt  •Gemurmel.   Rath**.  ruits  , Spring- 
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quell"  (Ursprung),  welches  sich  iin  Neuhochdeutschen  raimm  und  rinnen, 
rennen  erhalten  hat,  und  diese  Bedeutungen  sind  etwas  ganz  Anderes,  als 
was  man  unter  Schrift  versteht,  denn  unsere  Schrift  ist  das  Gegentheil  von 
Geheimniss,  in  Steine  eingegraben  ist  sie  die  ölTentliche  Bekanntmachung 
und  in  ihrem  gegenwärtigen  Gebrauche  zu  Zeitungen  ist  sie  die  unbeschränkte 
Öffentlichkeit. 

Nun  mag  allerdings  in  der  Vorzeit  der  Gebrauch  der  Runen  dem  Volke 
vorenthalten  worden  sein,  wie  die  Kenntniss  der  indischen  Vedabücher  den 
indischen  Parias,  die  Runen-Urkunden  mögen  die  alten  Überiieferungen  nur 
für  Eingeweihte  enthalten  haben,  wie  es  in  Hawamal  79  angedeutet  ist: 

Was  wirst  du  finden,  fragst  du  die  Runen, 

Die  hochheiligen. 

Welche  Götter  schufen,  Hohepriester  schrieben, 

Dass  nichts  besser  sei  als  schweigen? 
So  lernte  auch  Rigr  die  Runen  nur  dem  Jarl  und  zwar  Zeitrunen,  um  die 
Zeit  zu  messen  und  die  Opferfeste  zu  bestimmen,  und  Zukunflsrunen,  welche 
Skuld,  die  Nome  der  Zukunft,  schnitt,  um  zu  weissagen.  Wenn  es  femer  im 
Gripispaliede  heisst : 

Sie  wird  dich  Reichen  Runen  lehren, 

Alle  die  Menschen  wissen  möchten, 

so  erinnert  das  an  den  nordamerikanischen  Indianer,  der  vom  Medizinmanne 
gegen  kostbare  Geschenke  Zauberzeichen  (Kekinowins,  verwandt  mit  dem 
nordischen  gagn  „Nutzen,  Beistand*?)  und  Zauberlieder  eintauscht,  denen 
er  mehr  Macht  zuschreibt  als  seinem  natürlichen  Muthe,  seiner  viel  geübten 
List  und  seiner  Gewandtheit. 

Auch  im  Norden  wird  die  meiste  Nachfrage  nach  Zauberrunen  geherrscht 
haben,  denen  man  übernatürliche  Kräfte  zuschrieb.  So  heisst  es  inSigrdrifumal: 

6.  Siegrunen  schneide,  wenn  du  Sieg  willst  haben; 
Grabe  sie  ein  auf  des  Schwertes  Griff, 

Auf  die  Seiten  einige,  andere  auf  das  Stichblalt 

Und  nenne  zweimal  Tiß\ 

7.  Aelrunen  kenne,  dass  des  Andern  Frau 
Dich  nicht  trüge,  wenn  du  traust. 

Auf  das  Hom  ritze  sie  und  den  Rücken  der  Hand 

Und  mal  ein  \  auf  den  Nagel. 
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wenn  du  bergen  willst 


und  hart  um  die  Knöchel 


wenn  du  bergen  willst 


auf  das  Steuerblatt  ritzen, 


9.  Bergrunen  schneide, 

Und  lösen  die  Frucht  von  Frauen, 

In  die  hohle  Hand 

Und  heische  der  Disen  Hilfe. 

10.  Brandungsrunen  schneide. 
Im  Sund  die  Segelrosse; 
Auf  das  Steven  sollst  du  sie. 
Dabei  in's  Ruder  brennen. 

Nicht  so  stark  ist  die  Strömung,  nicht  so  schwarz  die  Welle, 

Heil  kehrst  du  heim  vom  Meere. 

1 1 .  Astrunen  kenne. 
Und  Wunden  wissen  zu  heilen. 
In  die  Rinde  ritze  sie 
Wo  ostwärts  die  Aste  sich  biegen. 

12.  Gerichtsrunen  schneide, 
Deiner  Schäden  sicher  sein. 
Die  winde  du  ein, 
Und  setze  sie  alle  zusammen. 
Bei  der  Dingstätte, 
Zu  vollzähligem  Gerichte  ziehen. 

13.  Geistrunen  schneide. 
Als  es  ein  andVer  kann. 
Die  ersann  und  sprach, 
Odhin,  der  sie  ausgedacht. 

Hieraus  geht  henor,  dass  die  Runen  allein  noch  nicht  der  Zauber 
waren,  es  musste  auch  das  Wort  dabei  sein,  der  Zauberspruch,  und  dieser 
konnte  wieder  nicht  gedacht  werden  ohne  Zauberzeichen.  Die  Zauberzeichen 
wj'ihten,  in  die  Gerätlischaften  eingegraben,  wie  Schwerter,  Steuerruder, 
Steven,  dif'se  (Jrgenstände,  oder  bannten  den  Geist  in  Bäume  wie  bei  den 
Aslnin<*n,  die  (irrichtsnmen  scheinen  sogar  in  die  Erde  gegraben  oder  an 
lU't  SloIIc  vrrhnr^'«*»  worden  zu  sein,  um  die  Meinungen  der  Richter  zu 
ändiTu;  iitu  inti-rrssiintcsten  aber  sind  diejenigen  Stellen,  welche  vom  Ein- 
ritzen (h'r  Rnnrn  in  den  Kör[)or  sprechen,  denn  sie  geben  Aufschluss  über 
den  Ursprung  der  Tatuirung.  Vauo  solche  Tatuirung  kommt  auch  in  der  Bibel 
vor,  wo  .leho Villi  dem  Kain  ein  ZtMehen  machte,  dass  er  nicht  durch  Blutrache 


wenn  du  Arzt  sein  willst 


und  das  Reis  am  Baume, 


willst  du  der  Rache 


die  wickle  du  ein 


wo  Leute  sollen 


willst  du  klüger  scheinen 


die  schnitt  zuerst 


VerljitiduiH"  J"  Rui 


init  Zaubersprürbt-n. 
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ikomme,  der  Name  dieses  Zeichens  ist  m»  otk,  dasselbe  Wort,  welches  in 
T  Schöprungsgo schichte  gebraucht  wird:  ,es  werden  Lichter  an  der  Veste 
i^s  Himmels,  die  da  scheiden  Tag  und  Nacht  und  geben  Zeichen,  Zeilen,  Tage 
und  Jahre",    denn  dieses  olh  ist  auch  Himmels  zeichen,  Wunder;    dieselbe 
IWurzel  hat  das  nordische  "i  tiaud,  welches  das  althebräische  X  2'"*»  istr 
'ährend  andererseits  die  citirte  Bibelstelle  aa(  ^  Daleth  hinweist,    das  mit 
;idem  nordischen  t"  Thurs  verwandt  ist,  von  dem  es  im  Skymisför  heisat: 
Ein  Thurs  schneid  ich  dir,  die  drei  Stiibe; 

Ohnmacht,  L'nmuth,  Ungeduld. 
Dass  das  hebräische  ni«  oth  mit  dem  ägyptischen  ^^  utm  .das  gütt- 
Jiche  Auge,  die  Sonne'  und  dem  nordischen  Odhin  eng  verwandt  ist,  beweist 
^r  Umstand,  dass  das  linlte  Auge  ^§  aft,  Mond 'bedeutele,  dasselbe  Äuge, 
welches  nach  der  Sage  Odhin  bei  Mimer  verpfändet  hatte.*  Wenn  nach  dem 
Runenzauber  Odhin  sich  vom  Wellbaume  loslöst,  nachdem  er  die  Runen 
gelernt  hat.  so  liegt  die  Deutung  nahe,  dass  mit  der  Erfindung  der  Runen  die 
jfieli^on  begann :  die  Götter  exislirten  nicht,  ehe  man  sie  anrief,  und  sie  gingen 
vmter  mit  der  Religion,  diese  Ahnung  beherrschte  schon  die  Priester  der 
Vorzeit,  und  sie  liegt  der  Lehre  von  der  Gütterdämmerung  ku  Grunde.  Moses 
verbot  die  Taluirung,  wahrscheinlich  weil  er  fürchtete,  dass  dieselbe  zum 
Polytheismus  führe. 

Die  Zaubersprüche,  welche  mit  den  Runen  verbunden  waren,  haben 
ihren  Ursprung  jedenfalls  im  Losen.  Es  wurden  hierbei  Stäbe  durcheinander- 
geworfen, unter  denen  man  drei  auswählte,  den  verschiedenen  Sinn  dei'selben 
suchte  man  durch  Deutung  zu  einigen;  aber  gerade  dieses  Verfahren  nClhigto 
zu  einer  Biegung  der  Ausdrücke,   welche   auf  die  Sprachentwieklung  von 
.^(Tossem  Einflüsse  war.  So  werden  in  dem  oben  citirten  Verse  an  die  Thurs- 
le  drei  Worte  mit  u  geknüpft:   Unmacht,    Unmulh,  Ungeduld.    Zur  Auf- 
lärung  sei  bemerkt,   dass  Freyr  (die  Sonne)  seinen  Diener  Skymir  (den 
•nnenslrahl)  zur  Gerda  (der  Erde)  mit  einer  Brautwerbung  gesendet  hatte; 


'  Mimer  ist  der  Gott  des  Wassers,  in  welchem  sich  der  Himmel  und  inshe- 

■  »ondere  Sonne  und  Mond  widerspiegeln,  diess  erklärt  die  Anschauung.  Odhin  habe 

■  fein  Auge  bei  Minier  versetzt,  die  Sage  von  den  einäugigen  Gyclopeu  lilsst  jedoch 
[i'RUch  die  Deutung  zu,  dass  anRinglicli  Sonne  und  Mond  nicht  unterschieden  wurden 
ftibnd  erst  späler  beide  als  besondere  Himmelskörper,  als  Götter,  betrachtet  wurden; 
■fai  diesem  Falle  wurde  der  Gott  des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit  der  MondgoU. 


3H  Gelieime  Bedeutung  der  Kunen. 

als  Ticnla  sich  woijrcTle,  dieselbe  anzunehmen,  schleuderte  ihr  Skyrnir  die 
obige  Drohung  entgegen,  welche  bedeutet,  er  werde  die  Erde  in  einen  unfrucht- 
baren, von  innerer  Hitze  (Unmuth,  Ungeduld)  berstenden  Boden  verwandeln. 
Auf  <lem  Boden  dieser  Hunensprüche  wuchs  auch  die  Allitterations-Poesie 
liervor,  welche  ursprünglich  keine  Spielerei,  sondern  das  Ringen  nach 
Erweiterung  des  Ausdruckes  einer  wortarmen  Sprache  war.  In  den  Psalmen 
tritt  di(»ss  ebenfalls  hervor,  nur  ist  hier  die  AUitteration  in  den  Parallelismus 
(Iva  (ledankens  übergegangen,  der  zwei-,  drei  und  selbst  viergliedrig  auftritt; 
den  (hrigliedrigen  Parallelismus  findet  man  im  ersten  Psahn: 

II<m1  dem  Manne,  der  nicht  wandelt  nach  der  Frevler  Ratli, 

Und  den  Weg  der  Sünder  nicht  betritt, 
Und  im  Kreise  der  Spötter  nicht  sitzt. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  das  Auswendiglernen  der  Sprüche  auch 
zur  Zeit,  wo  man  die  Schrift  kannte  und  übte,  so  wesentUch  war,  vor  allem 
b<'(lurne  die  Sprache  der  Ausbildung,  die  Schrift  bot  nur  die  Unterlage,  an 
sieh  war  das  Zeichen  vieldeutig,  wie  Gudrunakwida  II,  12  beweist,  w^o  es 
heisst : 

In  jedes  Hörn  halten  sie  allerhand  Zeichen 

Röthlieh  geritzt,  die  ich  nicht  errieth. 

Wären  die  Runen  eine  Lautschrift  gewesen,  wie  wir  sie  verwenden, 
so  liätte  doch  jeder  Sehriflkundige  die  hischrifl  auf  den  Hörnern  lesen 
können,  os  hätte  von  einem  Krrathen  keine  Rede  sein  können;  aber  sie  waren 
vieldeutige  HegnlTszeiehen,  mit  <»inem  geheimen  Sinne,  der  nur  dem  Ein- 
geweihten verständlieh  war,  und  darum  konnte  man  sie  ungescheut  einem 
Roten  anvertrauen,  wie  es  im  Atlamal  bezeugt  winl: 

In  Noth  war  die  Weise,  wollte  sie  helfen; 

nie  (lesandten  sollten  segeln,     sie  selbst  daheim  sein. 
l>a  ritzte  sie  Runen:  doch  vor  der  Reise 

V«M*nils«'hte  sie  Wingi.  der  Bringer  der  Fahr. 

OlTenbar  kaunt«*  Wingi  den  Sinn  der  Botsehaft  nicht,  welche  er  uber- 
biingiMt  sollie.  vv  v«niuulh«i«*  nur.  dass  sie  eine  Warnung  enthielten,  den 
(M^^aiHlttMt  niehl  7U  IraiuMi.  daher  HUsehte  er  sie,  indem  er,  wahrscheinlich 
dureh  HinynlügtMi  \on  Siriehen.  den  Zeiehen  eine  andere,  gleichviel  welche 
Retleutun^  gab.  F.*»  gelang  ilun  daduivh  den  Sinn  zu  verwim^n,  denn  es  heisst 
>ot\  tirr  K.mpf:tngerin  Aw  Runen: 


Huneji  und  Hii 

Klug  war  Koslb^ra 
Sie  besah  die  Släbe 

Und  zwang  die  Zunge 

Denn  sie  schienen  unigescbniUt 


und  kundig  der  Ruuen. 
beim  Schiiamer  des  Lichles 
zu  zwiefaehem  Laut, 
und  schwer  zu  eiTathen. 


Derlei  doppelsinnige  Zeichen  waren  aber  nicht  nur  die  Runen,  sondern 
!  Schriflzcichen  überhaupt,  so  lange  sie  nicht  zur  StTentlicIien  Bekannt- 
tchung  als  reine  Laulxeichen  verwendet  wurden;  Spuren  davon  haben  sich 
b-hnlten  z.  B,  in  den  Hieroglyphen,  wo  der  Fisch  .nicht  sein,  verboten',  eine 
cliote  .zusammenbinden,  Bündel*,   ein   SchllUen  .in  Stillstand  gerathen, 
mdem',  eine  Keder  .offen,  Wahrheit,  Gereclitigiteit".  der  Phallus  .Weg, 
Pfad',    ein    Wasserbecken  .lieben,  wünschen,  Freundschaft*,  eine  Schnur 
Besitzer,   Anführer*,   der  Geier  .Muller,  Mann,  Mensch",  der  Hahn 
, preisen,  anrufen,  bitten",  eine  säugende  Kuh  .können,  vermögen", ein  Doppel- 
hammer .wenden",  ein  Bogen  .der  Fremde",  ein  Kalb  .Fleisch,  Erbschaft", 
ein  Doppeihorn  .Stand,  Würde,  Ansehen',  zwei  einzelne  Hörner  .erleuchten, 
phellen",  ein  springendes  Kalb    .Durst'    faedenlel,  welch  letzterer  Begriff 
n  dem  Helgakwida  (111,  36)  hervortritt,  wo  es  heissl; 


So  hob  sich  Helgi 
Wie  die  M\e  Esche 
Oder  wie  thaubelräuft 
Weit  überholt  es 
Und  gegen 


über  andere  Helden 

das  Thierkalb  springl; 
anderes  Wild 
glühen  seine  Hürner. 


Man  vergleiche  die  ägyptischen  Hieroglyphen  ■?■•''''  .Durst"  \^"^  up 
^erleuchten ' .  Überhaupt  zeigen  die  Bilder  der  Edda  eine  merkwürdige  Über- 
nstimmung  mit  den  Hieroglyphen,  z.  B.  im  Hyraiäkwida: 

abbrach  er  den  Thieren 
erhabenen  Siti. 
.Stand,  Würde"). 

Gebieter  den  Affengott 
das  Seeross  zu  führen. 
II,  Symbol  des  Thaud,  ^^  ba,  Seerose?) 
nd    an    dem  Wortlaut  hängen  geblieben, 


19.  Des  Thursen  Tödter, 
Der  beiden  Hürner 

20.  Da  bat  der  Bocke 
Ferner  in  die  Fluth 

i  jfnum,  der  Weltschöpfer,  J  o 
Diese   ahstracten  Begriffe   e 


^dem  die  Bilder  weggefallen  waren,  und  es  ergiebl  sich  hieraus,  dass  eine 

mlniss  der  Bilderschrift  das  Vers tändniss  der  Wörter  "wesentlich  erleichtert, 

IE3  daher  die  ägyptischen  Hieroglyphen  dem  Sprachforscher  sehr  nützliche 
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aber  die  Malediven  kennen  nicht  nur  die  arabischen  Zahlzeichen,  sondern 
auch  die  ganze  arabische  Schrift  und  bedienen  sich  derselben,  doch  schreiben 
sie  lieber  mit  ihren  heimischen  Zeichen,  die  denn  doch  wohl  älter  sein 
müssen.  Hierzu  kommt  der  Umstand,  dass  es  wohl  allgemein  bekannt  ist, 
dass  die  Araber  ihre  Zahlzeichen  von  den  Indern  entlehnt  haben,  aber 
vergebens  sucht  man  unter  den  übrigen  indischen  Ziffernsystemen  eines, 
welches  eine  Ähnlichkeit  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  hätte.  Es  bleibt 
somit  keine  andere  vernünftige  Annahme  übrig,  als  dass  die  Araber  von  den 
Malediven,  die  ihnen  auch  zunächst  lagen,  das  indische  Ziffernsystem  aus  den 
maledivischen  Zeichen  entlehnt  haben. 

Jedenfalls  haben  wir  hier  den  Beweis,  dass  ein  Volk  eine  doppelle 
Lautzeichenreihe  besass,  und  diese  Thatsache  hat  für  uns  umsomehr 
Interesse,  als  auch  das  Runen-Futhork  auf  einer  solchen  doppelten  Zeichen- 
reihe zu  beruhen  scheint,  wenn  wir  die  1 6  Zeichen  desselben  in  zwei  Reihen 
gliedern : 


r 

fe 

n 

ur 

> 

thtu's 

* 

06 

f. 

reid 

r 

kann 

* 

hwjl 

i 

naud 

1 

f* 

A 

ar 

H 

sol 

t 

ti/r 

% 

biörk 

r 

laugr 

Y 

mach 

War  V  verwandt  mit  1,  so  ergiebt  sich  sogar  eine  augenscheinliche  Zahlen- 
oiduung:  \  1,  \\  =  h  2yV  =  ^  3,  ^  4.  ^5  und  setzen  wir  ♦  statt  K,  so 
erhalten  wir  sechs  Striche,  diese  Zeichen  bilden  auffallenderweise  den  Namen 
,Fulhork*.  Dass  diese  sechs  Zeichen  in  aller  Zeit  genügten,  lässt  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Wörtern  nachweisen,  welche 

den  Uebergang  von/    in  i  und  h 

,    //<*  .    s  d  t 

.    0      ^    a 

.    r     ,    / 
■  Das  nonlische  th  ist  ein  spitzer  Laut,  weither  durch  Anstossen  der  Zunge 
livrvon-'ehracht  wird,  wie  gfg»*nwärtivr  noch  das  englische  th,  wir  bezeichnen  ihn  in 
den  nordi-chen  Wört<»rn  mit  <J. 
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beweisen,  wie  isl.  afl,  afli  „Kraft"  mit  abl,  ahll  wechselt,  julr  „froh"  mit/o/i 
„ Füllen "jOi  „immer*'  mit  a^  „Lebenszeit**,  wr„Thau'*  mitym,  rtiadr  „Mann** 
\\\\i  uadi%  isl.  hvatr  „mannhaft**,  hus  „Haus**  mit  hams  (das  Bedeckende) 
„die  Haut**  und  mit  heimi  „das  eigene  Haus*,  drotir  „Kraft**  mit  ti-utin 
„Herr*,  8ing  „Berathung**  sah  „ Klagsache ** ,  uitni  „der  Zeuge**  und  xiisr  „der 
Weiser,  1cu8  „Gott**  imd  kus  „der  Hausherr**,  odr  „wüthend**  und  aeda 
„wüthen*,  ar^  arin  „ Feuerherd **  und  halr  „Stein**  eng  verwandt  sind,  während 
nordisch  k  häufig  im  Althochdeutschen  als  h  auftritt,  und  n  vor  k  ebenso 
verloren  geht,  wie  im  Griechischen  yy  u,  yx  nk  bilden;  allenfalls  könnte  n 
noch  als  Ergänzung  gedacht  werden. 

Je  weiter  wir  uns  von  einem  Sprachstamm  entfernen,  desto  klarer 
tritt  der  Wechsel  der  Laute  hervor,  im  Allägyptischen  und  im  Chinesischen 
sind  die  Laute  r  und  /  nicht  geschieden,  und  Spuren  davon  scheinen  in 
unserer  Sprache  in  dem  Auslaute  rl  vorhanden  zu  sein;  in  der  Keilschrift 
sind  m  und  v  nicht  zu  unterscheiden,  im  Deutschen  ist  das  nordische  Thoni 
zu  Dorn  und  Zorn  geworden,  fuir  zu  Ftiss  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  die  erste  Hälfte  voll  mit  acht  Runen  an  und  die- 
jenigen Laute  dazu,  welche  in  den  nordischen  (nicht  den  lautreicheren 
isländischen)  Runennamen  vorhanden  waren,  also 

FI  RID 

UR  KUN 

Th  R  (S)  H  K  L 

OS  NUD 

so  entstehen  merkwürdigerweise  gerade  ein  Dutzend  Laute: 

f  i  u  r  th  s  0  d  k  n  h  l, 
welche  sich  auf  der  Grundlage  der  noch  gegenwärtig  geltenden  vier  Laut- 
classen  in  folgender  Weise  aufbauen: 

Lippenlaute:  u  —  /  —  o 
Zungenlaute:  d  —  th  —  s 
Schmelzlaule:  l  —  r  —  n 
Kehllaute:  k   —  h  —   i 

Hier  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  weshalb  man  für  die  Runennamen 
sich  mit  den  Lautzeichen  nicht  begnügte  oder  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
einen  inhärirenden  Vocal  beizufügen,  wie  wir  in  a  be  ce  ef  el  ein  haben?  Man 
konnte   doch   auch  die  Runenzeichen  ef  oder  /e,   «,  the,  o   u.  s.  w.  lesen? 
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Gewiss,  denn  der  Begriff  der  Zeichen  ist  ohne  Zweifel  im  Anlaut  enthalten, 
nur  scheint  noch  etwas  mitgewirkt  zu  haben,  was  unserer  Zeit  fremd  ist, 
im  Alterthume  aber  eine  grosse  Rolle  spielte,  nämlich  die  Polyphonie. 

Bilder  der  Begriffe  sind  nicht  so  klar,  wie  sie  uns  scheinen.  Das  ägyptische 
Zeichen  \j^  konnte  ebensogut  eine  Biene  wie  eine  Ameise,  eine  Mücke,  eine 
Fliege  sein,  ja  überhaupt  ein  Insect,  denn  wir  vermissen  z.  B.  in  den  Hiero- 
glyphen den  Schmetterling,  der  in  der  griechischen  Religion  als  Symbol  der 
Seele  (Psyche)  eine  Rolle  spielte.  Dieser  Vieldeutigkeit  entspricht  die  Poly- 
phonie; das  obige  Zeichen  hiess  af  als  „Fliege  oder  beflügeltes  Insect",  s/t 
als  „Ungeziefer"  heb.  r\nv  Sa/ath,  „verderben,  verwüsten",  s/t  heisst  auch 
Unterägypten,  wahrscheinlich  als  Sumpfland,  Tiefland,  hehr,  nnv  Sa/athj 
„kothige  Grube,  Koth"  (was  auch  M  kni  zu  bedeuten  scheint);  ^6  als  Biene 
wegen  des  Honigs,  mn  (Volk)  wegen  der  grossen  Zahl  und  kt  (unser 
„kitten")  wegen  der  Baukunst  der  Bienen  und  Ameisen.  In  der  Keilschrift 
lautet  j^  hur,  mai,  naty  lat,  sat,  nal  im  Sinne  von  „Hand,  kommen,  gehen, 
nehmen,  Land",  Alles  Begriffe,  welche  auf  „ausspreizen,  ausbreiten"  hinaus- 
laufen, worauf  auch  das  Zeichen  hindeutet.  Die  Polyphonie  in  der  ägyp- 
tischen und  babylonischen  Schrift  ist  eine  Thatsache,  welche  durch  Namen 
und  Vcrgleichung  verschiedener  Texte  ausser  allem  Zweifel  gestellt  ist. 

In  anderen  Schriften  ist  zwar  die  Polyphonie  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
beweisen  Spuren,  dass  sie  einst  vorhanden  war.  Wenn  im  Chinesischen  ein 
Baum  ww,  zwei  Bäume  (Wald)  Ww,  drei  Bäume  (Baum wuchs)  san  gelesen 
wird,  so  konnten  diese  verschiedenen  Lautwerlhe  desselben  Begriffes  doch 
nur  deshalb  entstehen,  weil  der  Baum  oder  die  Pflanze  im  allgemeinen  die 
Polyphonie  m  s  hatte,  wie  auch  sonst  neben  man  „Kraut"  und  mi  „Getreide", 
se»»„  wachsen",  san  „reifen"  vorkommt,  lin  aber  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung 
von  etwas  Zweifachem,  wobei  dann  der  Begriff  „Baum"  nebensächlich  war. 
Selbst  die  Alphabetschriflen  zeigen  deutliche  Spuren  der  Polyphonie, 
die  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurden. 

Wenn  Kostbera  ihre  Zunge  zu  zwiefachem  Laute  zwang,  so  mussten 
auch  die  Runen  polyphonetisch  gewesen  sein,  und  waren  die  Runennamen 
nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  (mit  Göttergaben  spielte  man  nicht),  so  müssen 
nicht  nur  die  Anlaute,  sondern  auch  die  In-  und  Auslaute  auf  das  Zeichen 
sich  beziehen,  d.  h.  fe  musste  sowohl  /  als  (e)  i  bedeuten,  ur  sowohl  u 
als  r  u.  s.  w. 


Polyplionie  (Ilt  Ituneu,  *■) 

Diese  Ansicht  ISssl  sich  in  fulgender  Weise  be]e(jen: 

f  (ft)  ist  in  dem  iberischen  Alphabet  e,  wie  das  angelsächsische  P  wsc 
il  Ällpriechiächen  f;  in  den  tironischen  Noten  ist  I'  sowohl  e  als  f,  I  sowohl 
fais  i;  folglich  ist  |*'=^f  ;=I'^=|,  mit  den  Laulwerthen  f  e  w  i. 

n  (ur)  kommt  schon  in  einzelnen  Bunenalphaheten  als  R  vor,  die  Fonn 
n  entspricht  dem  griechischen  p  IT,  und  bekannt  ist,  dass  P  im  Griechischen 
r,  im  Römischen  p  ist,  übrigens  kommt  auch  im  altgriechischen  Alphabete 
It  als  r  vor;  folglich  ist  n^n:=n^R^P,  niil  den  Laulwerthen  u p  r. 

^  (thttrs)  ist  im  altgriechischen  Alphabete  r,  raoabilisch  ^  d  ist 
iberisch  r,  Q  ist  faUskisch  d,  umhrisch  und  oskisch  r,  rf  wechselt  in  M  mit 
m.  t»  wechselt  in  M  mit  m;  folglich  ist  ^=fr=:0  =  M^=M,  mit  den  Laut- 
werthen  th  d  r  m  s. 

+  füäj  ist  in  der  umbrischeu  Schrift  +  z  im  Phiinikischen  +  a,  während 
das  verwandte  %  s  im  Griechischen  zu  Ita  wurde;  da  das  hebräische  a,  wie 
das  Zeichen  ,  beweist,  Kwisehen  n  und  o  schwankt,  so  ist  schon  hiermit  nach- 
gewiesen, dass  +  =0  und  »  ist. 

ft  (rnd)  ist  bezüghch  seiner  Verwandlschan  mit  d  schon  unter  V 
erörtert  worden,  in  umgekehrter  Form  K  kommt  es  im  Iberischen  als  e  vor, 
und  »war  gleichbedeutend  mit  \f  und  E,  E  gilt  aber  im  Alt  griechischen  sowohl 
für  t  als  Rir  ei;  somit  ist  ft  i=  |t  i=  |s  ^  E,  mit  den  Laulwerthen  r  ei  ei  d. 

r  (haim)  ist  iberisch  vi,  wie  das  griechische  Y  il,  niarkomanniseh  / 
und  identisch  mit  K,  welches  in  der  Minuskel  h  bedeutet,  in  den  tironischen 
Noten  aber  a;  h  ist  gleich  H,  weiches  in  slavischen  Schriften  Iheils  t,  t/r 
iheils  n  ist;  somit  ist  f  ^Y=h  =  H.  mit  den  Lautwerlhen  k  ^  h  a  iü  n. 

4=  (Iki^I)  ist  markomanniscb  k  verwandt  mit  ü  ij,  dieses  identisch  mit 
X,  welches  in  all  griechischen  Alphabeten  sowohl  kh  als  ki  ist,  im  Angel- 
sächsischen ist  ♦  als  ts  identisch  mh  Y  und  y,  altgriechisch  kh,  in  den 
tironischen  Noten  bezeichnet  die  Durchkreuzung  sowohl  ks  als  l;  somit  isl 
♦  ^X^=X^T^=y,  mit  den  Laulwerthen  h  g  k  kh  ks  l,  welches  letztere 
auch  im  angelsächsischen  Runennamen  Eolhx  hervortritl. 

+  (iiaud)  hat  in  den  markomannischen  Runen  dieselbe  Form  wie  i/  in 
den  angelsächsischen,  g  lehnt  sich  durch  f  k  an  Y  ü  an,  wie  auch  das 
markomannische  t*  k  sich  an  das  all  griechische  n  anlehnt ;  übrigens  wechselt 
in  nordischen  Wörtern  n  geradezu  mit  d,  z.  B.  madr  und  mannr  „Mann";  Y 
i£l  identisch  mit  V  h,  welches  üben  als  verwandt  mit  r  und  d  nachgewiesen 
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ist;    also    ist    1^  =  X  =  K=Y=^M=V=r,  mit    den    Laulwerthen   n  <j  k 
ü  u  r  d. 

I  (is^ist  im  Allgriechischen  identisch  mit  H.  mit  denLautwerthen  *  und  s. 

A  (ar)  ist  identisch  mit  k,  weshalb  man  auch  +  als  Doppel-a 
angenommen  hat,  an  seiner  Stelle  steht  im  Bracteaten  %  welches  dem  angel- 
sächsischen 4^  yer  entspricht,  dem  altgriechischen  Xi  iberischen  o;  0  ist  im 
Altgriechischen  ph,  welches  sich  an  f  und  u  anlehnt.  Eine  einfachere  Betrach- 
tung bietet  A  als  Grundstück  zum  lateinischen  A,  welches  im  Griechischen  / 
ist  und  sich  an  Fl  u  anlehnt,  wonach  /|  =  A  =  ri  =  k,  a  =  l  =  u  =  r  ist. 

H  (sol)  ist,  wenn  wir  statt  des  schwedischen  sol  das  isländische  swia 
nehmen,  nichts  Anderes  als  das  verkehrte  altgriechische  M  N,  dessen  ein- 
fachere Form  V  u  ist,  das  umgekehrte  A  /,  wie  h  das  umgekehrte  K 
kattn  ist. 

So  ist  auch  1"  (ti/r)  das  umgekehrte  Y  y,  dessen  Verwandtschaft  mit  r 
genugsam  oben  beleuchtet  ist. 

^  (biOrk)  ist  verwandt  mit  P,  welches  im  Griechischen  r,  im  Römischen 
/>,  im  Angelsächsischen  w  (u)  ist,  im  Altgriechischen  kommt  B  neben  Z  (im 
Korinthischen  e)  vor,  welches  letztere  in  der  iberischen  Schrift  kh  ist  mit  der 
Nebenform  X,  die  der  gothischen  Rune  [^  p  entspricht;  demnach  scheinen 
auch  B  und  K  urverwandt  zu  sein. 

r  daiujr)  wechselt  im  Altgriechischen  als  A  und  h  in  der  Bedeutung 
von  /  und  </,  hieran  schliesst  sich  das  lateinische  Aa,  und  scheint  das  iberische 
P  dem  h  nicht  fern  zu  stehen ;  sohin  ist  h  =  A  =  P,  lg  r. 

Y  (madr)  ist  in  der  angelsächsischen  Schrift  als  M  identisch  mit  m  und 
d,  indem  ebenso  als  Name  des  m  man/daeg  steht,  wie  als  Name  des  d 
dattj  man.   Die  Verwandtschaft  von  d  und  r  ist  oben  nachgewiesen. 

j^  (ijr)  ist  das  umgekehrte  madr  und  eng  verwandt  mit  Fl  ur. 

Es  sind  hier  nur  ilie  augenfülligen  Wechselungen  aus  den  Zweigen 
eines  homogenen  Schriftslummos  nachgewiesen,  ohne  auf  die  Bedeutung 
der  Zeichen  einzugehen  und  die  Abweichungen  sachlich  zu  begründen, 
aber  schon  hieraus  lässt  sich  das  grosse  Geheimniss  der  Sprache  erkennen, 
welche  aus  wcni'pMu  Lauten  nicht  nur  viele  Tausende  von  Wörtern  bildete, 
»sondern  au<'h  zugleich  jenen  rebcrlluss  von  svnonvmen  Wörtern  schuf,  der 
mit  der  aulTiilligslen  Dürftigkeit  im  Ausdrucke  abwechselt.  Die  Sprach- 
liildung  z«Mj:l  sirli  hier  als  eine  elementare  Kraft  wie  die  zeugende  Natur, 
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reiche  in  einem  Lande  eine  verschwenderische  Fülle  schafft,   während  im 

RKchbarlande  durch  zufällige   Umstände   Unfruchtbarkeit  herrscht.    Nichts 

n  mehr  zur  Ausbildung  und  zum  Wortretchthum  der  Sprache  beigelragen 

en   als  die  Polyphome  der  Zeichen,    welche  gestaltete,    einen  Begriff  in 

mnier  neuer  Weise  zu  variiren ,   nichts  hut  aber  mehr  als  diese  Poiyphonie 

Bor  Verschiedenheit  der  Sprache  beigetragen,  da  schon,  wie  die  griechischen 

Uphabete  beweisen,  in  den  nächsten  Städten  sich  andere  Aussprachen  der 

[eicheu  festsetzten.  Hieraus  ergiebt  sich  ferner,    duss  eine  im  LaulwerÜie 

schwankende  Schrill  keine  Verlockung  bieten  konnte,    UeherÜeferungen 

ler  Rechte  auf  sie  zu.  stiitzen,  dass  man  die  mündliche  Verhandlung  und 

•berUeferung  vorzog,   bei  welcher  die  Sprache  sich  reicher  entwickelte, 

i  dass  erst,  als  die  Sprache  einen  Reichthum  an  WOrtem  und  bestimmte 

Ibterscheidungen  derselben  gewonnen  hatte,    die   Buchstabenschrift  dem 

erkehre   dienen    konnle.    Die   homonymen  Worter  unserer  Sprache    sind 

Bierlebsel  eines  fi-ühern  Zu.'itandes. 

Dass  die  von  der  Zeichen  polyphome  ausgehende  Modelung  der  Wörter 

»gar  wissentlich  gepflegt  wurde,   um  der  Sprache  durch  den  Reichthum  an 

fJörtem    mehr  Biegsamkeit    zu    geben,    beweist   die  Geheimsprache    der 

krdischen  Priester,    von  der  ein  gründlicher  Kenner  der  Runen,    Lilienkron, 

Folgendes   sagt:'^    .Das   voriüghchsle  Augenmerk  der   Skalden  war   die 

wandte  Handhabung  der  wunderbar  compÜcirten  Umschreibung  der  Namen 

1  Begriffe;  diese  sind  alte  überiieferte  Formeln,  gesammelt  und  verzeichnet 

Milzen  wir  sie  unter  dem  Namen  des  Skaldskaparmal  benannten  Theiles  der 

Ingern  Edda.  ~  Es  giebt  zwei  Grundregeln  für  die  poetischen  Benennungen. 

eine  besieht   darin,   dass  ein  jeder  der,   wohl   zu   merken,   bestiniml 

Igrenitcn  Begriffe,  aufweiche  die  Regeln  anwendbar  sind,  behebig  durch  eine 

mfalls  feststehende  Reihe  von  Wörtern  ausgedrückt  worden  darf,  deren  jedes 

b  die  Stelle  des  andern  treten  kann.  Soll  z.B.  der  Begriff  ,  Reichthum"  aus- 

idröckt  werden,  so  kann  hierbei /e  ,pecunia'.  i/ull  ,Gold",   baugr.  hi-tngr 

|ting*  U.  s.  w.  benutzt  werden.    Die  zweite  Grundregel  besteht  darin,    dass 

Itrch  eine  Combination  meiirerer  Wärter  ein  Begriff  umschrieben  wird,  und 

^  jeden  der  in  diesem  Kreise  dazugehörigen  Begriffe  giebt  es  wiederum  eine 

HJze  Reihe  solcher  Umschreibungen.  Es  besieht  auf  solche  Art  die  ganze 

st  ausschliesslich  auf  dem  Substantiv;  Adjectiv  und  Verbum  spielen 

ne  durchaus  untergeordnete  Rolle.' 


48  Analyse  des  Runen-Futhorks. 

Wir  können  diese  Wortspiele  der  spätem  Zeit  hier  nicht  verfolgen, 
unsere  Aufgabe  ist  vielmehr,  vorwärts  in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  zu 
dringen  und  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  Zeichenreihe  des  Futhork 
entstanden  ist.  Die  Polyphonie  lehrt,  dass  die  zweite  Zeichenreihe  der 
16  Zeichen  nicht  unbedingt  nöthig  war,  da  mit  Ausnahme  von  b  und  m  alle 
Laute  schon  in  den  Namen  der  ersten  Reihe  vorkommen,  b  und  m  aber 
lehnen  sich  eng  an  f  und  u  an,  sind  blosse  Lautverschiebungen  derselben. 

Die  Lautverschiebung  lässt  uns  weiter  dringen  und  die  erste  Zeichen- 
reihe abermals  theilen,  wobei  jedoch  nicht  eine  Anreihung,  sondern  eine 
Durchsetzung  angenommen  werden  muss:  Wir  erhalten  somit 

f     fe  U     ur 

^     thurs  +     OS 

%     reid  Y     kann 

%     hagl  \     naud 

also  in  der  ersten  Reihe  einen  Kehllaut  ä,  einen  Lippenlaut  fy  einen  Zungen- 
laut th,  einen  Schmelzlaut  r;  ebenso  in  der  zweiten  Reihe  einen  Kehllaut  Ä-, 
einen  Lippenlaut  m,  einen  Zungenlaut  s,  einen  Schmelzlaut  «. 


4.  DIE  UR-RUNEN. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Runenreihe  von  16  Zeichen  in 
zwei  Reihen  zu  acht,  und  diese  wieder  in  zwei  Reihen  zu  je  vier  Zeichen 
zerlegt;  wollen  wir  der  Entstehung  der  Schrift  und  der  Runen  insbesondere 
nachgehen,  so  dürfen  wir  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen  auch 
diese  vier  Zeichen  in  zwei  Theile  zerlegen,  um  zur  Einheit  zu  gelangen. 

Der  Begriff  der  Einheit  ist  keineswegs  so  nahe  liegend,  aus  wir  im 
Besitze  unserer  Erbweisheit  wähnen;  um  die  Einheit  zu  verstehen,  musste 
man  .scheiden",  „unterscheiden*'  lernen,  nur  aus  der  zwei  konnte  man  die 
Einheit  erkennen:  die  zwiefache  Einheit.  Wir  bezeichnen  noch  gegenwärtig 
den  höchsten  Grad  der  Unwissenheit  damit,  dass  wir  sagen,  Jemand  könne 
nicht  bis  drei  zählen,  und  es  gibt  wirklich  Völker,  welche  nicht  bis  drei  zählen. 
Die  Botokuden  zählen  nur  mokenam,  d.  h.  1,  und  uruhu,  welches  2  und 
,viel*  bedeutet,  und  von  den  Neuholländern  wird  behauptet,  sie  hätten  keine 
Z;ihk'ii  über  zwei.  -^ 
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Scheiden  und  unterscheide»  kann  aber  jeder  Menscli,  denn  die  Unter- 
iheidung  ist  der  Anfang  aller  Vernunft;  sie  war  jedenfalls  auch  der  Ursprung 
'•«ler  Schrift  und  der  Sprache,  die  erste  geistige  Regung  des  Mensch  an  geistes. 
Was  war  es,  das  den  geistigen  Funken  im  Menschen  erregte? 

Untersuchen  wir,  was  den  Menschen  am  meisten  von  seinem  nächsten 
Verwandten  im  Thierreiche,  dem  Affen,  unterscheidet,  so  ist  es  der  Blutdurst. 
Die  Affen  nähren  sich  von  Früchten,  Vogeleiorn  und  (nseclen;  der  Mensch 
verzehrt  am  liebsten  Fleisch,  es  ging  ihm  wie  dem  Löwen:  nachdem  er 
einmal  Blut  gekostet,  zog  er  dieses  allen  anderen  Nahm  ngs  mitte  In  vor.  Um 
aber  Thiere  zu  erlegen,  reichten  seine  nalürlichen  Eigenschaften  nicht  immer 
aus,  der  Hunger  oder  der  Blutdurst  trieb  ihn  an,  die  ersten  Werkzeuge  zu 
bilden,  und  diess  waren:  für  kleine  schnelle  Thiere  die  Schlinge,  für  grosse 
die  Keule  oder  der  Baumasl. 

Wir  möchten  fast  der  SchUnge  die  Priorität  zuerkennen,   denn  der 
teste  Goll  (und  es  war  natürlich,   dass  die  Menschen  sich  ihren  Gott  nach 
ihrem  Bilde  vorstellten)  war  Lul-i  „der  Verführer,  Verlocker",  loka  ,der  Ver- 
schliesser',  der  Schiingenmacher,  der  Golt  der  List;  ihm  gegenübersteht  der 
stärkere  Keulenlriiger,  der  ,Thor'  in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung.   Ltd:i 
Mer  isländisch  logi  isl  auch  lautverwandt  mit  dem  griechischen  lorjos  «das 
',  welches  im  Isländischen  nur  mehr  als  It/gi  ,Lüge'  vorkommt,  sinnver- 
wandt mit  dem  nordischen  ^wc  .Leben,  Athem",  dem  Geiste ^/i»  der  Karenen, 
ilerals  Fieber  sich  auf  den  Bäumen  der  Dschungeln  aufhält,  der  Schlange  ji;^- 
f  der  Ägypter,  denn  man  betrachtete  das  Schütteln  des  Fiebers  als  die  Bewe- 
tagen  der  unsichtbaren  Schlange,  die  vom  Baume  in  den  Menschen  gefahren 
ri;  die  lauernde,  schleichende  Schlange  war  auchder  Lehrmeister  des  Menschen 
li  seinem  ersten  Handwerke  und  die/c-Runo  f  ^  f  ist  im  Grunde  nichts 
Anderes  als  der  züngelnde  Schlangenkopf  »3Mi  oder  als  1  die  Schlange  selbst. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  ersten  Erfindung  ging  aber  eine  Idee,  welche 

Rin  Ansloss  zu  aller  Cultur  gab.  Schlingen  gab  es  im  Urwalde  genug,  und 
ISE  sich  darin  Vögel  und  kleinere  Thiere  verstrickten,  hatte  den  Menschen 
ohl  zur  Nachahmung  veranlasst,  aber  häufig  blieben  die  Schlingen  leer  oder 
wurden  von  den  Tliieren  zerrissen,  was  konnte  dem  abhelfen?  Eben  derselbe 
Phi,  der  die  Menschen  plolzUch  niederstreckte,  der  Hauch,  der  ob  nun  als 
turmestoben  oder  säuselnde  Bewegung  Alles  bewegte  und  erregte,  der  Odem, 
r  den  lebendigen  Menschen  von  der  Leiche  unterscheidet,   der  Gott  der 

ichicble  d.  Schrin,  l 
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Luft,  der  selbst  die  stärksten  Bäume  zerknickte.  So  war  der  erste  Gedanke, 
der  den  Menschen  bewog,  seine  Kräfte  auch  über  den  Bereich  seiner  Glied- 
niassen  auszudehnen,  der  Ursprung:  der  Religion,  der  Glaube  an  eine  über- 
natürliche Einwirkung,  der  Versuch  der  Zauberei.  Der  Mensch  behauchte  die 
Schlinge,  er  blies  ihr  den  Geist  ein,  und  dieser  erste  Laut,  der  über  den 
Kreis  der  Empiindungslaute  hinaustrat,  dieser  Laut,  der  eine  Absicht  aus- 
sprach, dieser  erste  artikulirte  Laut  war:  /¥. 

War  diese  erste  Geistesregung  auf  Trutz  und  Angriff  gerichtet,  so  war 
daran  unwillkürlich  der  Gedanke  an  Schutz  geknüpft ;  der  Geist  der  Luft,  den 
er  zum  Verderben  xVnderer  anrief,  den  rief  er  auch  an,  ihn  zu  verschonen, 
die  erste  Erkenntniss  zog  un%\*illkürlich  die  zweite  herbei,  zum  Leben  gesellte 
sich  der  Tod,  zur  freudigen  Hoffnung  die  Angst  und  zu  dem  hellen  fi  gesellte 
sich  das  knurrende:   uv. 

So  war  die  Gedankenlosigkeit  abgestreift,  welche  bisher  den  Menschen 
befangen  hatte,  sein  Geist  war  erwacht  und  übte  sich  im  Unterscheiden. 
Natürlich  bewegte  sich  die  Auffassung  seiner  Begriffe  nur  in  leicht  fasshchen 
Gegensätzen :  Leben  und  Tod,  Mann  und  Weib.  Tag  und  Nacht,  Frost  und 
Hitze,  klein  und  gross,  hart  und  weich,  gerade  und  gebogen,  eins  und  viel  — 
Alles  Begriffe,  welche  sich  in  den  Zeichen  I  und  A  oder  V  ausdrücken. 

Wir  fmden  Spuren  dieser  zweitheiligen  Auffassung  in  den  ältesten 
Mythen  der  Bibel:  Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  schied  er  das 
Licht  von  der  Finslerniss .  nannte  das  Licht  Tag  und  die  Finstemiss  Nacht, 
ward  aus  Abend  und  Morgen  der  erste  Tag.  Bezeichnend  werden  nur  die 
beiden  Wechsel  zwischen  Finsterniss  und  Licht  hier  benützt,  um  die  Zeit  zu 
bezeichnen,  denn  ob  die  Sonne  höher  oder  tiefer  am  Himmel  stand,  war  dem 
Wilden  gleiohgiltig,  er  merkte  nur  den  Unterschied  zwischen  Licht  und  Fin- 
sterniss. Eine  zweite  Stelle  befindet  sich  in  der  uralten  Sündfluthsage:  ,So 
lange  die  Enle  steht,  soll  nicht  aufliöron  Saat  und  Ernte,  Frost  und  Hitze. 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht*.  Jahrtausende  lang  mag  der  Mensch 
auf  dieser  Entwicklungsstufe  stehen  geblieben  sein,  da  sie  sich  so  dauernd  in 
der  Krinnenmg  erhalten  hat. 

loh  vermuthe.  dass  diese  Erfindung  der  Sprache,  welche  Hand  in  Hand 
mit  der  Erfindung  der  Schrift  und  der  Religion  ginj:,  das  Menschengeschlecht 
geschaffen  hat,  dass  es  also  weniger  durch  natürliche  Knuizung.  als  vielmehr 
durx'h  Veriindenuig  der  Lebensweise  und  geistige  Th.ltigkeit  sich  über  den 
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ierischen  Zustand  erhoben  hat;  wirkt  doch  noch  jetzt  das  Denkten  auf  die 
BiSrperlicbe  Entwicklung  der  Menschen  ein,  während  die  Nichtbeseliäfligung 
tut  dem  Denken  dem  Gesichle  einen  stumpf  sinnigen  Ausdruck,  dem  Kürper 
Inen  gebeugten,  schleppenden  Gang  giebt  {der  übrigens  nicht  mit  den  Folgen 
H)D  Schwäche  oder  AUer  verwechselt  werden  darf  und  kann).  Mit  der  Haud- 
;beit  des  Schiingenknapfens  und  Keulenlragens  war  der  aufrechte  Gang 
mbedingt  verbunden,  und  das  Gehirn  konnte  sich  mehr  entwickeln.  Es  giebt 
fceüi  Volk,  welches  nicht  im  Besitze  der  Sprache  und  der  Religion  wäre, 
II  wenn  auch  von  einzelnen  Völkern  behauptet  wird,  sie  besässen  keine 
ieli^Qscß  Begriffe,  so  liegt  die  Vermulhung  nahe,  dass  sie  ihre  Meinungen 
erhehllen,  zumal  die  Missionäre  niebl  immer  die  Befähigung  besitzen,  sich 
;  Vertrauen  der  Wilden  zu  erwerhen  oder  deren  Anschauungen  zu  ver- 
gehen. *' 

Wenn  ich,  vom  Runen-Futhork  ausgebend,  angenommen  habe,  dass  fi 

md  uf  die  ersten  menschlichen  Laute  gewesen  seien,  so  bin  ich  weit  entfern!, 

tftmit  die  Ginritzung  von  Zeichen  als  Anfang  der  Schrift  in  Verbindung  zu 

so  lange  der  Mensch  keine  anderen  Waffen  als  den  abgerissenen 

Lst  oder  die  Schlinge  besass,  konnte  von  keinem  Einritzen  die  Rede  sein, 

rohl  aber  mochte  sich  von  jener  Zeit  an  das  Knolenschiirzen  dattren,  welches 

i  beknoteten  Gegenstände  heilig  macht  und  sich  später  in  China  und  in 

einer  förmlichen  Schrift  entwickelte,   die  (wie  unsere  Zeichen  im 

mde  auch)   auf  —   und  — ,   nämlich  auf  der  Einheit  und  Zweiheil,   auf 

*^dem  Ungetheilten  und  Getheilten,    sowie  auf  der  Fortsetzung  der  Tfaeilung 

beruht.  Merkwürdigerweise  hat  eine  mechanische  Noüi wendigkeit  in  jttngsler 

Zeit    wieder   zu   einem  ähnlichen  Alphabete  geführt,    dem  telegraphischen, 

Lvelches.  da  die  vom  Magnet  bewegte  Nadel  nur  Einritzungen  von  versohie- 

r  Länge  machen  kann,  sich  aus  Strichen  und  Punkten  aufbaut,  als  ein 

kweis,   das.s  man  auch  mit  diesen  unscheinbaren  Mitteln  den  Reichthum 

Her  Sprache  wiedergeben  kann.  Leider  ist  von  dem  Wesen  der  Knotenschrifl 

>nig  Kunde  erhallen;  wir  wissen  namentlich  nicht,  in  welchem  Verhältnisse 

Bie  Knoten  zur  Sprache  standen,  hi  unserer  Schrift  hat  sich  der  Knoten  nur 

s  X  erhalten,  welches  von  Schriihnikundigen  statt  der  Unterschrift  gebraucht 

Wird,   und  es  ist  schon  in  der  Einleitung  daraufhingewiesen,  dass  damit  die 

nuoe  i  Naul  t==  Knoten),  die  schon  in  der  Heidenzeit  doppelt  'H'  für  den 

%  gesetzt  wurde,  ^'  zusammenhing. 
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^-  Doppelsinn  der  Laute. 

Es  ist  oben  angedeutet,  dass  f  den  Begriff  des  Lebens,  r  den  Begriff 
(los  Todes  enthalte ;  man  würde  jedoch  sehr  irren ,  wenn  man  darauf  eine 
Sprachanalyse  bauen  wollte,  denn  da  jeder  Begriff  acliv  und  passiv  gebraucht 
werden  kann ,  so  schliesst  er  auch  s^in  Gegentheil  in  sich.  Ist  z.  B  I  /*  der 
Hauch,  das  Leben,  so  ist  es  andemtheils  auch  I  is  das  Eis,  das  Ausgestreckte, 
der  Tod ;  ist  h  ur  die  Höhle,  die  Leere,  das  Loch  ^^ ,  so  ist  es  im  Gegen* 
satzc  zum  Ausgestreckten  das  Zusammengezogene,  der  Fruchtknoten ,  der 
Same,  das  Leben;  ist  I  das  Feste,  das  Harte,  der  ausgereckte  Arm,  das  Ghed, 
so  ist  es  auch  die  dünne  Schnur,  das  Nachgiebige,  der  Faden,  dagegen  k  der 
KnUuel.  ilas  Feste,  Harte,  die  Erde;  ist  l/"das  Ausgebreitete,  so  ist  es  anderer- 
seits auch  das  Kleine  im  Gegensatze  zu  h  ur  gross,  gewölbt,  weit;  ist  I  die 
Zunge,  so  ist  ^^  der  Mund  und  beides  das  Werkzeug  zum  Sprechen;  ist  I 
die  Ähro,  der  Halm,  der  Raum,  so  ist  P  die  Blume,  die  Frucht  und  die  Fülle 
im  Gegensatze  zu  —  der  unfruchtbaren  Ebene.  Die  Sprache  ist  kein  Mineral, 
wo  sich  Krvstall  an  Kr\-stall  ansetzt,  sondern  eine  Tochter  des  Gredankens, 
der  violfi\oh  dun^hsohlungenen  Fiiden  unseres  Gehirns. 

Domgomäss  winl  es  nicht  iiuffallen.  wenn /"und  r,  welche  wir  als 
Gogonsätzo  kennen  gelernt  hal>en,  in  manchen  Wörtern  geradezu  dasselbe 
biHleulen,  so  im  Nonlischen:  fa  , glatten,  poliren*.  rifa  «reiben*,  /mA*«  (islän- 
disch Ma)  .Fuchs*,  mV  .Fuchs',  tu  «roth*,  nwnr  «der  Rothe*,  rottta 
.verfaulen*,  fii  , abzcichneiu  malen*,  »vr«i  .ritzen*.  ri7<i  .schreiben*,  (beides 
Ycrt'inigl  sich  in  nra  ,Hitzc*>. /iirni  .fahren',  //y«  .fliehen*,  riSa  »reiten*, 
i>»»iiii  .rinnen*,  natu  .Fluss'  i^der  Springquell),  fusn  ^isländisch /br«|>  »der 
W,'\>sorfiUI*, 

MiU»  wini  bcgrtMfen.  dass  Sprache  und  Schrift  auf  dieser  Stufe  sehr 
.armselige  Vcrstiindigungsmittcl  wanMK  wurvien  die  Zeichen  nur  zum  Zauber 
lii^br;uicht,  so  \\;»r  kein  Tufall  t\\  bctiin^hten.  denn  Knoten  war  Knoten,  ob  lang 
oder  kun,  und  bcin^  Sprivhon  bcjiiciteten  die  Gt^lvrden  die  Rede  und  gaben 
An,  ob  flu)  ,Mcl*  otler  fI«V  .wcnij:*,  /WnV  «\v>nu  '  Oiier  ii/^ar  .hinten*  gemeint 
*ci,  denn  ol«^^  der  Mund  oder  otwAs.Vndcres  w,vr,  kor.nte  ohne, Fingerzeig* 
n\'\\\  orlAunt  \\ci>lrn.  selbst  im  Hcbr.'iisihcr.  wini  "X'^  n?i>  .sehen*  und  71  ra 
»Sth'cchl*  \\\%\\\  \\\  der  Sehrirt  a'.s  in  der  SprA.hi  va.Tcr?. hieilen.  zumal  auch 
V'*  •>^*''  mbüllien*  \\\\\  .>ehen*  v^-^^'^x"*-'^  jr.SAr.'.'.v.t'r.tÄ.*,:. 

NA!in*uh   \\,\»rn  die  r^^li^:i^sen  \\-rs:c".::v,it:-  :v.  ^iÄiv.A.iirer  Zeit  sehr 
u:il  A'. .    ,:e:  h;nteru>',ue.    Mutdiirsji^v  Mci^sch  '.tbie  ir.^ileiih  :n  beständiger 


Fetische  a!s  Sclirillufic 
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'urcht  vor  Anderer  Hinterlist,  gegeaseiliges  Misstrauen  verhinderte  die 
leselligkeil,  wie  sie  bei  friedlichen  Thieren  heimisch  ist.  Daher  gab  es  auch 
Familie.  Wie  noch  jetzt  die  Chittagong  in  den  Dschungeln,  lebten  Mann 
und  Weib  getrennt,  nur  zeitweilig  wurde  dieses  von  Jenem  aufgesucht,  und 
die  Bräuche  der  Neuseeländer  und  ähnlicher  Vülker  beweisen,  dass  nicht 
lit  Liebesgirren  geworben,  sondern  dass  das  Weib  mit  Keulenschlägen 
üäubt  oder  in  Schlingen  gefangen  (noch  jetzt  hat  sich  die  Redensart 
■halten:  zu  Fall  gebracht)  wurde.  Man  hat,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
■hauptet,  dass  die  Proslilutionsgehräuche  der  Babylonier,  Phönlkier  u.  s.  w. 
:n  Übergang  zum  Familienleben  bezeichneten,  dass  das  Weib  sich  mit  den- 
ilben  von  der  Allgemeinheit,  als  deren  Eigenlhum  sie  betrachtet  wurde, 
«kaufen  musste,  um  fortan  einem  einzigen  Manne  zu  gehören.  *^  Wenn  in 
«er  Zeit  ein  Bund  der  Liebe  zwei  menschliche  Wesen  verband,  so  war  es 
ie  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde ;  die  Mutterliebe,  welche  zu  allen  Zeiten  und 
m  allen  Volkern  in  allen  Tonarten  besungen  und  in  allerlei  Bildern  gefeiert 
ind  verehrt  wnirde. 

Bei  der  Unklarheit  der  allgemeinen  Gottesidee  wendete  sich  der  Mensch 

Keber  den  äusseren  Erscheinungen  zu,  welche  er  als  Emanation  der  Gottheit 

betrachtete.    Das  Leben  (fi),   welches  seine  erste  religiöse  Verstellung  war, 

sah  er  in  der  ganzen  Natur;    der  rollende  Stein  lebte,    wie  der  rauschende 

iura,  in  jedem  Thiere,  dessen  plötzliches  Erecheinen  ihn  erschreckte,   sah 

eine  Gottheit,    eui  günstiges  oder  nngünstiges  Omen,   jede  ungewöhnliche 

icheinung  war  ihm  Bedeutung,  eine  vereinzelte  Feder,  ein  bunter  Stein,  ein 

Knochen  war  ihm  ein  Schutzgeist,  den  er  sich  um  den  Leib  hing.  Aus  jener 

Zeit  stammt  der  Fetischdienst  und  der  Glaube  an  den  Proteus,    der  sich  in 

lerlei  Gestalten  verwandelte,  aus  jener  Zeit  stammt  auch  die  Bilderschrift, 

in  Vorläufer  (so  lange  der  Mensch  nicht  ritzen  gelernt  halte)  er  an  seinem 

iibe  herumtrug  oder  an  seiner  Waffe  befestigte. 

Über  diese  Einzelheiten  erhob  sich  die  Verehrung  zweier  Naturkräfle : 

!r  Luft  und  des  Wassers,   entsprechend  den  Runen  /i  und  ur^^mr.   Als 

ichlbare  Erscheinung  der  erstem  galt  der  Vogel   (ägyptisch  ^^f*  If«  ist  die 

Seele,  fC^P  , fliegen"  ist  als  Allheitsausdruck  bestimmter  Artikel  der  Sub- 

liTa  geworden)  und  die  Schlange  Ji— /,  welche  als  7      *■ 


I  Wassers  überging  und  im  Gegensatze  zum  Vogel,  de 
B  Nacht  vertrat;  aber  auch  der  Vogel  vertrat  als  ijk  m 


I  das  Symbol 
'  den  Tag  bedeutete, 
jEule'  die  Nacht. 
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sie  war  das  Symbol  des  Pallas -Athene,  der  Geist  des  Baumes,  und  ihr 
schauerlicher  Ruf  die  Stimme  Gottes ,  welche  mit  Furcht  und  Entsetzen  den 
Abergläubischen  erfüllte. 

Wir  können  diese  Skizze  der  Urzeit  nicht  schliessen,  ohne  noch  einer 
andern  religiösen  Anschauung  zu  gedenken,  welche  derselben  entstammt. 
Die  Götter,  welche  der  räuberische  Mensch  verehrte,  gewährten  ihre  Gunst 
nur  gegen  einen  Antheil  an  der  Beute,  am  besten  gegen  Vorausbezahlung. 
Je  kostbarer  das  Opfer  war,  desto  mehr  musste  es  wirken,  daher  opferte  man 
Früchte,  Thiere  und  Menschen,  ja  schliesslich  das  Theuerste,  die  eigenen 
Kinder.  So  grauenhaft  diese  Sitte  ist,  so  ist  an  derselben  um  so  weniger  zu 
zweifeln,  als  sie  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  sich  erhalten  hat  und  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  beglaubigt  ist.  Konnte  sich  aber  diese  schreckliche 
Sitte  bis  in  die  historische  Zeit  erhalten,  wo  die  Menschen  in  Völkerschaften 
zusammen  lebten,  so  ist  ihre  Entstehung  bei  Menschen  erklärlich,  welche 
Lenonnant  auf  Gnmd  der  geologischen  Ausgrabungen  also  schildert: 

, Ackerbau  und  Viehzucht  waren  ihnen  unbekannt,  sie  irrten  in  Wäl- 
dern umher  und  suchten  Schutz  in  den  natürlichen  Gebirgshöhlen.  Die 
Bewohner  der  Seeküsten  ernährten  sich  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den 
Felsen  harpunirten,  und  von  Muscheln ;  die  im  Innern  des  Festlandes  umher- 
streifenden Stämme  lebten  vom  Fleische  der  Thiere,  die  sie  mit  ihren  Stein- 
waflen  erlegten.  Einen  Beweis  hierzu  liefern  die  Höhlen  mit  ihren  Anhäu- 
fungen von  Thierknochen,  deren  viele  noch  jetzt  die  Spuren  der  Werkzeuge 
tragen,  mit  denen  das  Fleisch  abgenommen  wurde.  Allerdings  beschränkten 
sich  die  Menschen  dieser  Periode  nicht  allein  auf  das  Verschlingen  der  abge- 
streiften Fleischtheile  der  Wiederkäuer,  der  Einhufer,  der  Pachydermen  und 
selbst  der  Haubthiere,  sie  waren  äusserst  gierig  nach  dem  Knochenmarke, 
wie  es  die  fast  constante  Bruchart  der  längeren  Knochen  zeigt.  Diese  Neigung 
hat  man  bei  der  Mehrzahl  der  Wilden  festgestellt.  Einige  Stämme,  wie  der, 
dessen  Spuren  wir  in  Choisy-le-Roi  bei  Paris  finden,  scheinen  sogar  der 
Menschenfresserei  ergeben  gewesen  zu  sein,  doch  treten  die  bezüglichen  Hin- 
deutungen nur  ausnahmsweise  auf.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Menschen, 
deren  Spur  wir  in  den  quaternären  Ablagerunj^en  finden,  noch  eben  so  wenig 
in  der  Gultur  fortgeschritten  waren  als  heute  die  Wilden  der  andamischen 
Inseln  »nid  Neu-Caledoniens.  Auch  ihr  Leben  war  ein  äusserst  trauriges, 
wenngleich  besseres  als  das  der  Tertiärmenschen."  -* 
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Wir  bemerken  dazu  nur,  dass  die  hier  geschilderten  Menschen  schon 
tat  einer  hSheru  Culturslufe  standen  als  jene,  welche  wir  im  Auge  haben, 
fKon  dieselben  kannten  die  Steinwafftn  noch  nicht,  desto  mehr  müssen  wir 
fH  folgenden  Bemerkungen  Lenormant's  ilbereinstimmeu; 

.Vtrgessen  wir  nicht,  dass  gerade  die  allerersten  Entdeckungen  die 
grösste  geistige  Anstrengung  erfordert  haben ,  denn  sie  bildeten  den  Anfang 
und  gingen  nicht  aus  l'rüheren  hervor.  Aus  Feuersleinen  jene  schwerrälligen 
ixte  anzufertigen,  die  uns  jetzt  die  Landschichten  aus  den  Fluüien- 
ischwellungen  wieder  zustellen,  war  zu  Anfang  der  Menschheit  weit  mehr 
^arfstnn  erforderlich,  als  wir  heutzutage  zur  Anferligunj;  der  künstlichsten 
d  sinnreichsten  Maschinen  anwenden  müssen.  Betrachtet  man  andererseits 
i  den  Sammlungen  gleichzeitig  diese  Waffen  der  ersten  Menschen  und  die 
Skelete'  der  furchtbaren  Thiere,  unter  denen  sie  lebten,  dann  begreift  man 
wohl,  dass  der  so  schwache  und  unnulängiich  bewaffnete  Mensch  die  mög- 
lichste Geislesanstrenguug  machen  musste,  wenn  er  unter  solclien  Verhült- 
Bsen  nicht  gleich  vernichtet  sein  wollte.  Die  Einbildungskraft  kann  uns  jetzt 
ph  ziemlicher  Bestimmtheit  die  furchtbaren  Kämpfe  vorführen,  welche  die 
»ten  Menschen  gegen  diese  aus  der  Scjiflpfung  verschwundenen  Ungeheuer 
tehen  mussten.  Jeden  Augenblick  hatten  sie  mit  den  damals  noch  weit 
rfisseren  imd  schrecklicheren  Raublhieren,  mit  Bären,  Hyänen  und  Tigeni, 
,  ihre  Höhlen  zu  kämpfen,  Gar  häufig  fielen  sie  auch  überrumpelt  diesen 
tisseuden  Thieren  zum  Opfer.  Indessen  gelang  es  doch  dem  Menschen, 
tcrch  List  und  Gewandtheit,  diese  gewalligen  Raubthiere  zu  überwinden, 
und  letztere  zogen  sich  nach  und  nach  Vör  dem  Menschen  zuräek ,  der  im 
Vergleiche  zu  ihnen  so  schwach  und  so  ohnmächtig  war"." 

^f  hl  Übereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Cullurgeschichte  ist  das 

dritte  Runenzeichen  t*  llmrs  „  derSteinriese ' .  Seine  Bedeutung  in  der  Geschichte 
haben  die  eben  ritirten  Ausführungen  Lenormant's  erwiesen;  seine  Erfindung 
SS  sich  an  den  Baumast  an.  Wohl  mochten  die  Menschen  die  Steine 
3  gleichzeitig  mit  Keule  und  Schlinge  zum  Werfen  benützt  haben ,  wie 
ftii  die  Affen  geschickt  im  Werfen  sind;  die  Erfindung  aber,  welche  weiter 
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führte,   war  die  Verbindung  des  Steines  mit  dem  Aste  und  der  Schlinge,  die 
Erfindung  einer  neuen  Waffe  als  Product  einer  geistigen  Thätigkeit. 

In  Verbindung  des  Steines  mit  der  Schlinge  entstand  die  weittrcfTende 
Schleuder,  mit  welcher  der  mit  dem  nordischen  Thorr  so  vielfach  verwandle 
David  der  Juden  den  Riesen  Goliath  bekämpfte;*  aus  der  Verbindung  des 
Steines  mit  dem  Baumaste  entstand  das  Steinbeil,  zu  welchem  die  scharfen 
Wunden  der  Domen  (^  heisst  auch  Dorn)  Anstoss  gaben,  indem  man  die  zer- 
brechlichen Dornen  oder  das  scharfe  Schilfgra?:,  von  dem  es  noch  im  angel- 
sächsischen Runenhede  heisst:  „es  wundet  grimmig*,  durch  scharfkantige 
SteinspHtter  ersetzte,  wie  noch  die  Mexikaner  imMittelalter  hierzu  dasObsidian 
ver>vendeten.  Endlich  schuf  man  noch  Todtschläger  in  der  Weise  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  welche  den  Stein  in  das  Fell  einer  jungen  Ziege, 
das  überdiess  durch  Bestreichen  mit  Honig  geschmeidiger  gemacht  wird, 
wickeln  und  an  einen  Stock  anbinden,  worauf  nach  erfolgter  Trocknung  der 
Haut  der  Stein  so  fest  an  den  Stock  angekittet  ist,  dass  er  mit  demselben  wie 
zu  einem  Stücke  verwachsen  erscheint.  Es  erinnert  dieses  Verfahren  unwill- 
kürhch  an  den  in  mit  Honig  bestrichene  Ziegenfelle  gewickelten  Stein,  welchen 
(laea  dem  Kronos  statt  des  Kindes  Zeus  darreichte,  um  das  Leben  des 
letztern  vor  seinem  khiderfressenden  Vater  zu  schützen. 

Die  V('r>v.'indtsrhaft  zwischen  f^ii  „Volk*"  und  fiitrti  „treu*  im  Nordi- 
Kr:hen,  sowie  zwischen  ■  mn  (Obelisk)  als  „beständig*  und  „Volk*  im 
Ägyptischen  lassen  darauf  schliessen,  dass  mit  der  Steinzeit  auch  ein  engeres 
Zusanjnjeiischlit'ssen  der  Menschen  erfolgte,  wahrscheinlich  gab  die  bessere 
Waffe  mehr  Mutli  sowohl  zum  Verkehre  mit  Seinesgleichen  als  auch  zur 
tfr  iiniiisamcn  Bekämpfung  der  riesigen  ITiiere,  welche  im  vorigen  Abschnitte 
t'iwi\hti\  wurden.  Überdiess  trat  zu  dieser  Zeit  noch  ein  wichtiger  Culturfort- 
•■;^hrilt  ein:   die  Gewinnung  des  Feuers. 

Das  Feuer  war  bisher  der  Feind  des  Menschen  gewesen,  als  Bhtz,  als 
f/ojri,  li;itte  es  oft  den  unter  dem  Baume  Schutz  suchenden  Menschen  nieder- 
er' <\t*fk\ ,    wohl  auch  verheerende  Waldbrände  erzeugt, -und  wo  es  ihm  als 

•  TiT  </m/  ilnvhl  ist  «lie  Lieln',  wie  Tliorr  Gott  der  Ehe,  David  ist  Harfen- 
*\t\i\n  wii'  »Irr /iiry|»tiH«  he  Tliaud  uinl  vertreibt  die  bösen  Geister  heim  Saul,  der  als 
hifiv  Ki-Ilui  »li-r  Gii-t  «Ut  riitrnv»'!!,  Schvol,  ist,  er  hokampfl  die  Biesen  wie  Thorr 
'i  r.  y.  Oliiir  (^lnlll^^•iIl/ll^rehl•n,  oh  David  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  war, 
ir\  •)«,>  I,  :.„  vhI  Mji  Im  t.  <I»im^  in  seine  (M'schichle  Mythen  eingewoben  sind. 


Das  Feuer. 


ISrdreiier  eatf^egenlral,  zeigte  es  sich  auch  in  furchtbarer  Gestalt.  Auf  welche 
Weise  es  gelang,  dieses  Element  den  Menschen  dienstbar  zu  machen,  ist  nicht 

pZU  ermitteln,    da  Sage   und   Gewohnheil   verschiedene   Peuergewinnungen 

■ttlLenncR  lassen. 

^  Bei  dem  Schrecken,    welchen  Naturerscheinungen  den  Menschen  ein- 

flössen, sollte  man  kaum  glauben,  dass  die  letzteren  ea  je  gewagt  hätten, 
von  einem  durch  den  Blilz  in  Brand  gesetzten  Baum  Feuer  zu  nehmen;  aber 
Diodor  berichtet,  dass  nach  einer  ägyptischen  Sage  wirklich  Hephästos 
auf  diese  Weise  den  Menschen  das  Feuer  gegeben  habe.  Die  nordanierika- 
□ischen  Indianer  entzünden  das  Feuer  dadurch,  dass  sie  hartes  und  weiches 
Holz  milsammen  reiben.  Da  im  Allerlhum  das  Feuer  für  idenliscb  mit  Blut 
gehalten  wurde  (Lodur  gab  dem  Menschen  Leben  und  gesunde  Färbung),  so 

I erklärt  sich  hieraus  die  Mythe,  die  Menschen  seien  aus  Bäumen  entstanden, 
i^  Mann  aus  der  Esche,  das  Weib  aus  der  Ulme,  denn  die  Esche  hat  hartes, 
iBe  Ulme  weiches  Holz;  hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  im  Hebräischen 
BK  es  .Feuer"  verwandt  mit  ü'W  ü  „Mann*,  nüH  )ä&  Feuerung  und  w'Äi 
.Feuer"  verwandt  mit  fios  «fJo  ,Weib"  ist.  Nach  der  griechischen  Sage  sind 
die  Menschen  aus  Steinen  entstanden  und  dem  entsprechend  erzeugten  die 
Griechen  das  Feuer  aus  Sleinfunken.  Doch  beweist  die  Unterliallung  des 
ewigen  Feuers,  dass  man  nur  mit  Scheu  an  die  selbständige  Erzeugung  des 
Feuers  giiig,  wie  auch  kaum  Faulheit  die  Ursache  sein  mag,  dass  manche 
wilde  Stämme  lieher  stundenweit  zu  einem  benachbarten  Stamme  um  Feuer 
laufen,  statt  selbst  solches  zu  entzünden. 
L-  Wie  hoch  die  Gewinnung  des  Feuers  geschätzt  wurde,   zeigt  die  Sage 

feoD  Prometheus,  der  angeblich  von  den  GOttern  hart  dafür  gestraft  wurde, 
dass  er  das  Feuer  vom  Himmel  raubte  und  es  den  Menschen  brachte.  Leider 
können  wir  seinem  Schmerze  keine  Thräne  weihen,  denn  war  er,  wie  die 
ägyptische  Sage  lehrt,  identisch  mit  Hephästos,  so  balle  er  sich  selbst  an  den 
Felsen  geschmiedet,  gerade  so  wie  Saul  vom  bösen  Geiste  heimgesucht 
wurde,  der  er  docJi  selbst  ist, 

feAucll  das  Feuer  vereinigt  den  jüdischen  David  mit  dem  nordischen  Thorr. 
enn  dieser  zu  Oegir's  Mah!  den  grossen  Kessel  von  dem  Riesen  (der  er 
Ibst  ist)  holen  muss,  so  ist  in  dtid  selbst  „der  Topf";  wie  jener  leicht  zor- 
nig aufbraust,  so  heissl  Tn  dud  .aufkochen,  auflodeni,  lieben".  Damit  schält 
sich  aber  Thorr  aus  dem  Tb ursengeschl echte  los,   denn  der  Wassertopf  aus 
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Kehraniiteiii  Lehiii  ist  nicht  mehr  das  todte  Gestein,  sondeni  die  quellertreiche 
Erdenbrust  (hebräisch  n  dad ,  Dm  daddim  ,die  Brösle**,  griechisch  rir^r,^ 
österrei(!hisch  Duttel),  der  Berg,  der  seine  Ströme  in  das  Thal  ergiesst,  wo  sie 
i\bers(rhwcnimend  den  Schlamm  absetzen,  der  den  natürlichen  Ackerboden 
abgicbt. 

So  wurde  der  Steinriese  der  Gott  des  Ackerbaues  und  die  Dreizahl 
führt  uns  auch  in  die  Gegend,  wo  der  Ackerbau  entstand,  nämlich  in  die 
tropisclien  Lilnder,  wo  nur  drei  Jahreszeiten:  Überschwemmung,  Fruchtbar- 
keit und  Dürre,  herrschen  und  wo  die  Saat  nur  wenig  Nachhilfe  von  Seite 
der  Menschen  bedurfte,  um  zur  Frucht  zu  reifen.  Die  üppige  Vegetation  auf 
dem  Schlammboden,  namentlich  die  des  Getreides,  musste  die  Menschen  zur 
Nachalunung  anregen,  nachdem  ihnen  die  Essbarkeit  der  Getreidefrucht 
l)ekannt  geworden  war,  aber  wiederum  war  es  nur  das  Feuer,  welches  den 
Ackerbau  ermöglichte.  Wie  diese  Erfindung  gemacht  wurde,  erwähnt  die 
Sage  nicht,  .<<ie  erzählt  nur,  Osiris  habe  die  Menschen  entwöhnt,  sich  selbst 
aufzuessen,  diess  sei  dadurch  geschehen,  dass  Isis  eine  Frucht  des  Weizens 
oder  der  Gersle  erfunden  habe,  die  früher  unbeachtet  unter  Gräsern  wuchsen, 
und  dass  Osiris  zu  gleicher  Zeit  die  Verarbeitung  dieser  Frucht  erfunden 
habe.  Zu  dieser  Zubereitung  gehörte  das  Zerreiben  der  Körner  zwischen  zwei 
Steinen  und  das  Hosten  des  Mchles  an  der  Flamme,  respeclive  das  Backen 
des  Hrnles  im  Ofen. 

Dass  mit  dem  Ackerbaue  der  Menschenfresserei  ein  Damm  gesetzt 
wiutic,  I  i>iirbt  sich  aus  der  Form  des  Gebäcks,  denn  der  Brotlaib  ist,  wie 
JHMi'ils  in  ticr  Einleitung  erwähnt,  ein  wirklicher  Leib,  alle  Formen  des 
(Jcbäckcs  zeigen  Körpcrhu'nuMi,  welche  man  statt  der  wirklichen  Glieder  dar- 
brachli\  \nu\  ebcnsi»  hat  licr  Krug  die  (lestall  des  menschlichen  Leibes,  woraus 
ljcrvi»r^ichl,  liass  Brol  nnti  Wein  symbolisch  statt  Fleisch  und  Blut  geopfert 
NWUMltM»,  tun  sii'li  vtuu  Mcnschcnt»pfcr  loszulösen. 

AUcnlinns  wurde  ilamit  dem  Menschenopter  noch  kein  Ziel  gesetzt,  es 
war  /u  lirf  in  die  («cwohnhcil  eingewurzelt,  inul  wenn  eine  unfruchtbare  Zeit 
eiulral,  no  ^all  dit^ss  als  /eichen  lies  Zornes  der  Götter,  welche  um  die 
MenschrnopftM'  bi^lrom^n  »»t^en ,'  in  solchen  /iMt«Mi  kamen  die  Menschenopfer 
wit^lrr  U)  Schwnnu. 

.It'drpf.dU  bildet«^  die  er>lt*  Saal,  welche  in  die  Knie  gelegt  wurde  in  der 
lloOnunu  i\\\i  ciue  Fu»h\  die  crvic  Ernte,  Wi  Khe  diese  HolTnung  zur  Erfüllung 
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{Vrden  liess,  einen  grossarligen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  mensch- 
dien  Cullur.  Die  unmittelbare  Folge  des  Ackerbaues  war  die  Sesähaftiglieit 
ttd  die  Grüntlung  der  Familie.  Der  Mann  konnte  dem  Weibe  nicht  mehr  in 
a  Widdern  nachlaufen,  er  suchte  sie  an  seme  Hütte  zu  gewöhnen,  zumal 
r  aucli  ihre  HUl'e  bei  der  Feldarbeit  brauchte ;  obwohl  auch  der  Fall  denkbar 
.  dass  der  Ackerbau  von  Weibern  ausgegangen  sei  und  durch  denselben 
B  Männer  an  die  Sehoile  gewöhnt  wurden,  die  ihnen  gute  Nahrung  bot.  In 
Khtbaren  Jahren  bot  das  Feld  mehr  Nahrung,  als  die  Menschen  brauchten, 
i  rrühzeitig  seheint  man,  durch  die  Noth  klug  gemacht,  Magazine  für  die 
rräthe  angelegt  zu  haben,  zumal  die  eiimialigc  Saat  für  das  ganze  Jahr 
Itichen  mussle.   So  entstanden  Häuser,  Dörfer  und  Städte. 

Da  die  Arbeiten  auf  dem  Felde  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten 
isammenhingen,  so  wurde  auch  dem  Himmel  eine  grossere  Aufmerksamkeit 
widmet.  Der  Wilde,  der  in  den  Urwäldern  umherschweifte,  kannte  nur  den 
bterschied  zwischen  Tag  und  Nacht,  ja  bei  der  Dämmerung,  welche  die  dicht 
frilochlenen  Kronen  der  Riesenbäume  auch  am  Tage  verbreiteten,  mochte 
□  selbst  dieser  Wechsel  nicht  besonders  klar  werden,  wenn  er  sich  gewühiiL 
katle,  seihst  in  der  Finsterniss  zu  sehen,  wie  die  von  ihm  angebetete  Eule, 
e  an  den  Flüssen  wohnenden  Ackerbauer,  welche  ihr  Gebiet  durch  Aus- 
tlung  der  Bäume  mit  Feuer  und  Beil  ausdehnten,  unterschieden  nicht  nur 
E  und  Nacht,  sondeni  den  Beginn  des  Tages,  die  Mittagszeit  und  das  Ende 
s  Tages,  dagegen  beachteten  sie  nicht  die  Mitternacht,  weil  sie  um  diese 
Bt  schliefen.  Wir  haben  also  hier  die  Dreitheilung  in  der  Zeit. 

Die  sorglältige  Beobachtung  des  Himmels  (der  Aufgang  des  Sirius  in 
jjpten  zeigte  regelmässig  den  Eintritt  der  Regenzeit  an)   musste  bald  das 
tssehliess liehe  Geschäft  der  Priester  werden,  da  die  Menge  des  Volkes  ent- 
Rder  zu  indolent  oder  zu  beschäftigt  war,  um  diese  Beobachtung  zu  pflegen, 
weh  war  man  zu  sehr  von  der  persönlichen  Einwirkung  der  Götter  überzeugt, 
als  dass  man  Sonnenschein  und  Regen  etwas  Anderem,   als  ihrem  persön- 
lichen Belieben  zuschrieb,  ferner  bot  der  Ackerbau,  besonders  in  fruchtbaren 
Gegenden,   Überfluss  genug,   um  auch  Diejenigen  zu  ernähren,   welche  nur 
mittelbar  durch  Ralhsehläge,  Gebete.  Opfer,  Zauber  und  Himmelsheobachtung 
^ichan  der  Feldarbeit  he tlieil igten;  alles  diess  wirkte  zusammen,  um  einunab- 
tngiges,   reiches,  der  Wissenschaft  ergebenes  Priesterthum  zu  erzeugen, 
ktlches  Müsse  hatte,   über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  uachzu- 
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denken,  und  an  der  Erziehung  des  Volkes  zu  arbeiten,  indem  es,  mit  gutem 
Beispiele  vorangehend,  diesem  Reinlichkeit  und  Massigkeit  empfahl.  Das 
Gesetzbuch  der  Juden,  welches  seinen  Ursprung  in  Ägypten  hatte,  giebt 
Zeugniss  sowohl  von  der  Vernunft  der  Reinlichkeitsregeln  als  von  der  er- 
schreckenden ünsittlichkeit  und  Rohheit,  mit  welcher  die  Priester  zu  kämpfen 
halten.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Mvthen,  welche  auf  der  Dreizahl  beruhen. 

hn  Widerspruche  mit  diesem  Aufschwünge  der  Cultur  steht  zwar  die 
Anschauung  der  Bibel,  welche  in  der  Erzählung  von  Adam  und  Eva  den 
Ackerbau  als  die  Folge  der  Ausstossung  aus  dem  Paradiese  bezeichnet,  allein 
wir  wissen  nicht  nur,  dass  die  frühere  Zeit  ganz  anders  aussah,  als  sie  die 
träumende  Poesie  schuf,  dass  Thiere  und  Menschen  nicht  friedlich  mit  ein- 
ander lebten,  sondern  der  Mensch  im  Urwalde  sich  jeden  Tag  sein  Dasein 
erkämpfen  mussle;  wir  ersehen  auch  aus  den  Buchstaben,  wie  diese  Sage 
und  die  ihr  ähnlichen  entstanden  sind. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  erzeugte  bei  den 
nachdenkenden  Priestern  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Ver- 
gangenheit ;  wie  Jahr  um  Jahr  dieselben  Erscheinungen  auftreten,  so  musste 
diess  auch  früher  der  Fall  gewesen  sein,  da  aber  doch  einmal  ein  Anfang 
gewesen  war,  der  den  Anstoss  zu  den  Einrichtungen  der  Gegenwart  gab ,  so 
schoben  sich  in  der  Betrachtung  die  Zeilen  auseinander,  und  aus  Zeiten  bil- 
dole  man  Epochen.  Wie  im  Feldbau  auf  eine  Zeit  der  Cberschwemmung  die 
Zeil  der  Ernte  und  die  Zeil  der  Dürre  folgte,  wie  die  Runen 

die  Sonne,  den  Mond  und  die  Erde  vorstellten,  so  bildete  sich  die  Idee  vom 
goldenen  Zeitaller  ^^Soime),  dem  silbernen  (Mond)  und  dem  eisernen  Zeitaller 
(Krdo):  so  wie  die  Cborsohwemmung  alle  Spuren  der  Felder  verwischt  und 
ein  neues  lieben  auf  denselben  entstehen  lässl.  so  glaubte  man  auch,  dass  in 
gn'»ssoron  Zeitepochen  «grössere  l'berschwemmungen  die  ganze  Erde  rein- 
wuschen, denen  ein  neues  Leben  folgte,  und  so  entstand  die  Idee,  dass  auch 
einst  die  Zeil  der  Ernte  eine  ununterbrochene  gewesen  sei,  das  goldene  Zeil- 
alter  Saturns.  Der  (»arten  py  ff/#'«  ist  das  sich  selbst  Erneuernde,  wie  Saturn 
der  zeugende  und  seine  Kindt»r  verschlingende  Gott  der  Zeil,  daher  ist  auch 
n;'  ulihtn  ausgespnu'ht^n  «die  Zoit*.  Zu  der  Auslegung,  welche  die  Bibel 
dii'srm  Woili*  giobi ,  sehiMut  übrigens  erst  eine  spätere  Zeit  gekommen  zu 
Nriu,  naudit  h  xWc  IN'ritMlr  dos  Hirteidobens. 


EnUteliuiiK  il^s  Hirten.  '        Gl 

Dass  ilas  Hirtenleben  vor  dem  Äckerbaue  entstanden  sei,  ist  logisch 
icht  anzunehnien.  Der  Mensch  der  Urzeit,  Jen  wir  als  Jäger  kennen  gelernt 
haben ,  konnlo  wohl  den  Wolf  zähmen ,  die  Unze  und  den  Falk  zur  Jagd 
abrichten,  aber  seinem  iinnihig  umherschweifenden  Leben  sagte  das  nihige 
Beharren  bei  der  Heerde  nicht  zu.  Wolil  aber  war  der  Ackerbau  geeignet,  die 
grasfressenden  Thiere  anzuziehen  und  auch  das  erdeaufwilhlende  Schwein 
mag  zu  der  Eriindung  des  Ackerbaues  beigetragen  haben,  wie  der  Ochse 
(das  Symbol  des  Osiris)  zum  Austreten  der  Körner  führte,  wozu  er  auch 
gpaler  verwendet  wurde.  Das  Brach  liegen  lassen  der  Felder  gab  den  Anstoss 
zur  Viehzucht,  deren  wichtigstes  Product,  die  Milchgewinnung,  erst  spät  in 
der  Bibel  erwähnt  wird,  in  einer  bisher  missverstandenen  Stelle  (I.  Moses  36, 
34):  ,Ana  erfand  in  der  Wüste  das  □&'  yemim,  als  er  seines  Vaters  Esel 
hiilhete".  Luther  hat  irrlhümlich  .Maulpferde'  übersetzt,  näher  kam  Gese- 
nins.  der  »warme  Quellen'  vermuthete,  das  Wort  entspricht  genau  dem 
äg>'ptisehen  W  hm,  d.  i.  die  Frauenbnist,  und  bedeutet  .melken".*^ 

Die  Gefahren,  welche  demAckerbaue  drohten,  wie  Dürre,  Heuschrecken, 
Versandung  der  Felder,  die  Vernichtung  der  Ernte  durch  Gevrilter  u.  dgl., 
erregte  die  Befürchtung,  dass  ein  Fluch  auf  diesem  Gewerbe  ruhe,  weil  der 
Mensch  gewaltsam  in  Gottes  Wellordnung  eingegriffen,  den  jungfräulichen 
Boden  der  Erde  entblösst  und  sie  gczwuniren  habe.  Früchte  hervorzubringen. 
Beweise  dieser  Anschauung  liegen  vor  im  Sflndenfalle  Adams  und  Evas  und 
in  der  EutblOssung  Noah's  durch  Kham  (den  Ahnherrn  der  Ackerbauer),  eine 
zweite  Sunde  begingen  die  Menschen  durch  das  Umbauen  der  Bäume ,  so 
erschlug  Kain.  der  Ackerbauer,  seinen  Bruder  Abel,  der  , Nebel'  bedeutet, 
so  wird  in  der  eranischcn  Sage  das  Umhauen  der  Bäume  als  eine  Blutschuld 
erwähnt  und  damit  der  Verlust  der  Unschuld,  wie  in  der  Adamsage,  in  Ver- 
bindung gebracht;  so  wird  Esau  als  Jäger  und  Ackersmann  aufgeführt  (beides 
als  Beraubung  der  Natur  aufgefasst),  während  Jakob  ,ein  frommer  Mann 
war,  der  in  den  Hütlen  blieb",  obgleich  sein  Vater  Isaak  Viehzucht  und 
Ackerbau  zugleich  trieb  und  Ana  ein  Nachkomme  Esau 's  war. 

Genug,  die  Hirten  trennten  sich  von  den  Ackerbauern,  gewiss  weil  sie 
von  den  Heerden  eine  gleichmässigere ,  sichere  und  ruhigere  Erwerbsquelle 
hofften,  und  ihnen  gesellten  sich  viele  Priester  zu,  weil  Kain's,  des  Ackerbauers, 
Opfer  Gott  nicht  so  angenehm  war  als  das  Opfer  des  Hirten,  der  die  Erstlinge 
ieiner  Heerden  darbrachte ,   wie  es  in  der  mosaischen  Überlieferung  heisst. 
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Das  Xebeneinandcrieben  von  Hirten  und  Ackerbauern  war  auf  die  Dauer 
nicht  möglich,  die  übergrossen  Heerden  schädigten  die  Saaten,  es  entstanden 
Streitigkeiten,  in  Folge  deren  die  geringere  Zahl  veranlasst  wurde,  andere 
Wohnorte  aufzusuchen,  so  floh  Kain  nach  dem  Lande  Nod,  möglicherweise 
wurden  auch  die  Hirten  zur  Auswanderung  gezwungen;  jedenfalls  halten  die 
letzteren  eine  grössere  Auswahl  beim  Suchen  neuer  Wohnplätze ,  da  ihnen 
Berge  und  Wälder,  selbst  die  Wüsten  Nahrung  boten.  Während  aber  die 
Ackerbauer  auf  ihrem  Sumpfboden  und  bei  ihrer  sitzenden  Leb<?nsweise 
Krankheiten  ausgesetzt  waren,  welche  ihre  Bäuche  auftrieben  und  die  Zeugungs- 
krafl  lähmten,  erstarkten  die  Hirten  in  der  Bergluft,  in  der  steten  Bewegung, 
welche  die  Bewachung  der  Heerden  erfordert,  und  durch  den  Genuss  des 
Fleisches  und  der  Milch.  Nahmen  ihre  Heerden  zu,  dass  ihre  Wohnorte  nicht 
mehr  ausreichten,  so  richteten  sie  ihre  Blicke  auf  die  fruchtreichen  Ebenen 
der  Ackerbauer,  welche  letztere  von  ihnen  mit  leichter  Mühe  unterjocht  wur- 
den, und  so  wurde  aus  den  Hirten  das  Kriegergeschlechl  und  der  Krummstab 
ihrer  Priester  beherrschte  sie  und  die  Ackerbauer. 

Endlich  schuf  das  Feuer  noch  einen  dritten  Stand,  die  Schiffer.  Nach- 
dem mit  Feuer  und  Steinbeil  der  Baumstamm  ausgehöhlt  werden  konnte, 
bildete  dieser  das  Boot,  mit  welchem  sie  sich  immer  weiter  auf  dem  Gebiete 
des  Wassers  wagten,  sie  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  den  Jägern  und 
Hirten  einerseits  und  den  Ackerbauern  andererseits,  indem  sie  die  Thierfelle 
der  ersteren  gegen  die  Früchte  der  letzteren  austauschten,  und  so  [bildeten 
sich  die  Völkergeschlechter  Sems  des  Hirten,  Kharas  des  Ackerbauers  und 
Japhet's  des  Schifffahrers  nach  den  Symbolen,  welche  sie  vorzugsweise  ver- 
ehrten, nämlich  Luft  (satiiaim  Himmel),  Erde  (gama  die  durstige  Erde),  Wasser 
(apet  ist  der  Wasservogel  bei  den  Ägyptern).  Nach  der  Geographie  der  Bibel 
waren  diese  Völker  zugleich  die  des  Ostens.  Südens  und  Westens. 


Das  neue  Zeichen  erzeugte  natürlich  einen  neuen  Laut;  der  Gott,  den 
dieses  Zeichen  vertrat,  musste  auf  andere  Weise  angerufen  werden,  als  die 
früheren.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spuckte  man  den  Stein  an  und 
brachte  so  den  scharfiMi  Ton  heraus,  den  die  f>-Rune  vorstellt  und  der  sich 
noch  im  englischen  th  erhalten  hat.  während  es  im  Deutschen  m  t  d  z  sich 
zersplittert  hat.  auch  das  hebräische  r  hatte  ursprünglich  diesen  Laut. 


WaclisUium  <1er  Spniclie. 
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Mil  den  Dreilauten  begann  die  Ausbildung  der  Sprache.  Die  zwei 
Wule  der  eitlen  Periode  boten  zu  wenig  Abwechslung,  mit  den  drei  Lauleu 
konnte  man  neun  zweilaulige  Stämme :  ItfItfrrrI  Ir  r/ff  ff  bilden ,  wobei 
die  Rcduplicalion  eine  bestimmtere  Form  des  ursprünglichen  Sinnes,  die 
Zusammensetzung  mit  anderen  Lauten  eineModificalion  des  BegrilTes,  mitunter 
aber  auch  eine  blosse  Umschreibimg  des  BegrifTes  bildet.  So  haben  wir  noch 
jetzt  in  , pfeifen"  eine  Reduplication  des  Stammes  f  (Luft),  in  , rühren"  des 
Stammes  r  (bewegen),  in  Tod  des  Stammes  /  (Höhle,  Grab),  in  .Diebstahl" 
bedeutet  sowohl  ,Dieb'  als  .stehlen"  dasselbe,  während  in  , Mondnacht" 
der  Begrill  Nachl  durch  „Mond"  näherbestimmt  wird.  So  war  im  Nordischen 
taiiSr  Tod,  die  Reduplication  von  tu  (isl.  deijia)  ,lödten",  wie  im  lal.  vivere 
.leben",  im  Ägyptischen  «■  , rollen',  dd  „Hand"  (hehr,  ifud)  , Beständigkeit" 
(hebr.  'Jath  .Gesetz"),  hebr.  n  dad  „die  Brust'  {als  Symbol  der  Fülle  wie 
die  Hand,  woraus  sich  in  dtul  das  Ueberschäumen,  dod  die  Liebe  bildete. 

Durch  eine  Zusammenselzung  von  drei  Wurzellauten  entstanden 
36  dreilautige  Wurzehi  und  damit  war  zugleich  der  Anstoss  zur  Flectirung, 
daher  zur  grössten  Biegsamkeit  der  Wörter  gegeben.  Im  Chinesischen  ist 
dieselbe  nicht  zum  Durchbnich  gekommen,  weil  sie  in  der  Schrift  blieb  und 
nicht  in  die  Sprache  überging;  im  Aegyptischen  ist  sie  in  Schrirt  und  Sprache 
sichtbar,  indem  |  a  den  Singular,  ||  i  den  Dual,  i  u  den  Plural  vorstellt,  welch' 
letzterer  auf  dem  Wege  der  Lautverschiebung  sieh  im  Hebräischen  als  o  m 
festgesetzt  hat.  Uebrigens  scheinen  die  Vocale  gewiss ermassen  als  weib- 
liche Formen  den  männlichen  Consonanten  inhärent  gewesen  zu  sein,  wie 
wir  auch  bei  /das  i  (e),  bei  r  das  «  und  «',  hei  Ih  das  o  (a)  finden;  es  isl 
möglich,  dass  man  zu  Gebeten  sich  nur  der  Consonanten  bediente  und  daher 
die  Gebete  murmelte  oder  brummte,  als  die  Sprache  jedoch  mehr  und  mehr 
das  Verst&ndigungs mittel  der  Menschen  wurde,  mussleq  die  Vokale  hervor- 
treten, wenn  man  sie  auch  in  heiligen  Schriften  (wie  in  der  Bibel)  noch 
unb^eichnet  tiess,  Dass  dieser  Gebrauch  einst  auch  in  Indien  heiTschte, 
beweist  die  Aufzählung  zweier  Alphabete,  von  denen  eines  aus  den  Vokalen, 
das  andere  aus  den  Consonanten  bestehl,  während  eine  dritte  Zeichenreihe 
für  sich  als  Zahlzeichen  fortexistirle. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Zeichen  selbst  über,  so  müssen  wir  vor  Allem 
in'sAu^e  fassen,  dass  wie  hei  den  beiden  Ur-Runen,  auch  hier  die  Begriffe  m 
einander  Dbergehen  und  die  Mythologie  wird  uns  die  Beweise  dafür  liefern. 


^'^  Die  Kune  P'. 

Wenn  V  an  die  Stelle  von  I  trat,  so  begegnet  uns  sofort  der  Begriff  der  Drei- 
einigkeit, insofeme  der  Geist  die  Geister  einschloss.  Odhin,  Wile  und  We 
vereinigten  ihre  Gaben  im  Menschen.  Die  Chinesen,  z.  B.  Tschu-lse,  sagen 
geradezu,  Mensch  ist  dasselbe  wie  Himmel,  und  erklären  diess  folgender- 
massen:  „Himmel  ist  Vater,  Erde  ist  Mutter,  Mensch  ist  Sohn.  Obgleich 
San-ti  (Himmel)  der  Sohn  der  Erde  oder  des  Stoffes  ist,  ist  er  doch,  weil  er 
vom  Chaos  aus  eigener  Macht  ausgeht  und  dann  den  Stoff  der  Erde  bildete, 
der  Erzeuger  der  Erde  und  daher  ihr  Vater.  Die  Erde  wurde  später  sein 
Weib". 2^  Dieses  Raisonnement,  wonach  der  Sohn  sein  Vater  und  der 
Gemahl  seiner  Mutter  war,  ist  bei  den  Priestern  aller  Völker  zu  finden,  nur 
^vurde  es  nirgends  so  präcis  ausgesprochen.  Man  betrachtete  das  Universum 
als  eine  Kugel  oder  ein  Ei;  wie  sich  in  diesem  der  Dotter  vom  Eiweiss 
sondert,  so  sonderte  sich  aus  dem  Chaos  der  Stoff  vom  Aether  —  der  Stoff 
wurde  Erde,  der  Aother  Himmel;  indem  beide  sich  durchdrangen,  entstand 
der  Mensch,  welcher  aus  dem  stofflichen  Körper  und  dem  Geiste  besteht, 
somit  als  dritte  Potenz  die  Vereinigung  der  beiden  anderen  Potenzen  in 
erster  Potenz  (dem  Geiste  oder  Leben)  enthält.  Astronomisch  betrachtet, 
bildeten  die  drei  Potenzen :  die  Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne,  als  Vater, 
Mutter  und  Kinder;  aber  der  Sternenhimmel  war  vriederum  der  Vater  von 
Sonne  und  Mond,  und  letzterer  gebar  durch  seine  Verwandlungen  fort- 
während neue  Gestirne. 

Die  ursprüngliche  Form  von  P  war  Y,  welche  Fonn  im  spätem  voll- 
ständigem Futhork  die  Rune  madr  „Mann*  ist.  Der  Mann  oder  Mensch  ist 
das  aufgerichtete  Wesen,  das  Abbild  des  zeugenden  Gottes,  an  sich  schon  in 
I,  er  breitet  seine  Hände  gegen  den  Himmel  aus  in  V  und  Y,  und  ist  in  dieser 
Form  der  Atlas,  der  das  Hinunelsgewölbe  trägt.  Deshalb  ist  er  auch  der 
Baum,  dessen  Aestc  den  Himmel  tragen,  und  der  Berg,  dessen  Haupt  sich  im 
Fliinin^l  viTliert.  Es  ist  die  Weltesche  Yggdrasil,  der  Zeitbaum  der  Perser, 
dii;  V'u'hUi  des  Attys,  deren  Zapfen  das  uralle  Symbol  der  Erneuerung  waren. 
In  i\i'\\  lli^TOglyphen  Ägyptens  ist  das  Bild  theils  i  wn,  tj(n  der  Obehsk, 
t|ii«iU  P3  Hti  (Slülze)  der  Himmelsträger,  dessen  hieratische  Form  ]  zugleich 
dl«ll^'•^o^^lyph<?4'r;^  tr  „die  Zeit,  das  Jahr,  den  Baum*  vertritt;  |  ist  aber  so 
vli*l  wi«'  1  HU,  hieratisch  ^,  welches  auch  König  bedeutet  und  die  heilige 
IlmiiiiMpniifiz«'  d*T  Perser  oder  Saoma  der  Inder,  der  oin  mm  „Knoblauch* 
dvr  Jndi'ii  ih!,  von  dem  die  nordische  Wöla  sagt: 


Die  Kuiie  H-  ^^ 

Sonne  vom  Süden  schien  auf  den  Felsen 

Und  dein  Grunde  entsprosste  grünender  Lauch. 
Lauch  ist  die  saftreiche  Pflanze,  der  „  erlauchte  *•  Herrscher,  der  kraftstrotzende 
Mann,  der  Stier,  der  Pater  patriae,  der  Loki  der  nordischen  Sage,  der  als  ursprüng- 
licher Liebesgott  ebenso  zum  Bösen  wurde,  wie  suten,  der  (ägyptische)  -  König  *^ 
nc7  kiddai  „der  Allmächtige'*  zum  Ji2ü  satan  „Widersacher*",  genau  wie  sich 
I  zu  Y  verhielt,  wenn  letzteres  als  Lingam  betrachtet  w'ird.  Andererseits  lehnt 
sich  1  an  die  f^  Dom-Rune  an,  insofern  dieselbe  das  Keimen,  sich  spalten,  dar- 
stellt. So  verbindet  sich  auch  das  junge  Reis  mit  dem  griechischen  Eros,  der 
als  Ares  sich  an  Saddai  einerseits  und  an  satan  andererseits  anlehnt,  seinen 
Bogen  mit  den  Liebespfeilen,  ebenfalls  eine  Lingamform,  findet  man  sowohl 
in  Y  als  im  ersten  hebräischen  Buchstaben  y.  oder  -ki,  jetzt  noch  in  J^ 
erkennbar,  dessen  Name  Aleph  nicht  nur  an  ^\^  alaph  „zahm  werden** 
(durch  einen  die  Nase  durchbohrenden  Pflock,  wie  er  noch  jetzt  von  manchen 
wilden  Körperschaften  als  Zierde  getragen  wird),  sondern  auch  an  den 
nordischen  Alf  erinnert,  den  neckenden  Liebesgott  und  au  halfa  die  Himmels- 
seite, die  Hälfte. 

n  ist  der  Himmelsbogen,  der  obere  Theil  von  H^  sa  „Stütze*-,  welches 
selbständig  als  U~!\ pr  „Haus*',  '— ^^<  „Himmelsgewölbe**  vorkommt,  h  ist 
so  viel  wie  P,  nur  die  weibliche  Form  desselben,  wie  Hera  so  viel  ist  als  Zeus. 
Eine  strenge  Theilung  ist  unmöglich.    War  Zeus  der  Tag,  so  war  Hera  die 
Nacht;    aber  Zeus  w^ar  als  schwarzer  Stier  mit  den  Mondhörnern  die  Nacht 
und  die  weisse  Hera  der  Tag  (ägyptisch  i^  hru,  der  leuchtende  Esel  oder  der 
goldborstige  Eber  der  nordischen  Sage) ;  war  jenes  die  Säule,    der  Berg,    so 
ist  n  das  Einschhessende,  aber  als  A  selbst  der  Berg,  die  Erdmutter  Kybele; 
war  V  der  Wind,    so  ist  Fl  als  Wih  „die  Bewegung";   Fl  ur  ist  der  Sturm, 
die  Wolke.    Doch  ist  im  Allgemeinen  V  mehr  das  Äussere,    Fl  das  Innere, 
und  wenn  Vater  der  zeugende  Mann  ist,    so  ist  Mutter  (verwandt  mit  Muth) 
die  Gebärende;   jener  der  stürmisch  Wogende,    diese  die  innerhch  Erregte, 
das  Gemüth.    Daher  ist  auch   das   hebräische  ^  heih   das   ägyptische  c^2 
,  das  Innere,  die  Einge-imr/^*,  also  verwandt  mit  |i:a  i<'/e/j„  Mutterleib",  dessen 
Wurzeln  a  „die  Höhle**  und  to  „die  Brust,  der  Leib**  sind.  H  ist  auch  dasselbe 
wie  hebräisch  a  und  ägyptisch  -^=,  hieratisch  ^^  ;;i,   hebr.  ij;»  ma\tv  „der 
leere   Raum**,    die  Pfeife  -^",   mit  welcher  Kybele,    wenn  der  Hauch  hinein 
kam,    Liebesraserei  erweckte;  aber  im  Gegensatze  zum  verführerischen  Loki 
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bedeutete  es  „OtTeiiheit,  Wahrheit,  Gerechtigkeit".  So  war  auch  11  als  -^^ 
ab  .,Mond**  das  milde  freundliche  Silberlicht,  im  Gegensatze  zur  brennenden 
Sonne;  aber  wenn  diese  als  Gluth  zugleich  das  Gold  war,  so  war  auchH  alsägyp- 
tisch  Pl^  nh  „das  Gold",  der  Schatz  Ogir's  (im  Gegensatze  zum  Schwert- 
licht der  Walhalla),  der  Tagglanz  der  Zwerge,  wie  die  nordische  Poesie  sagte. 
So  sind  auch  hier  Mann  und  Weib  ein  Leib  ,  nur  das  letztere,  wenn  unter- 
schieden wird:  das  Weiche,  das  Milde. 

V  das  Kind,   ist  wie  noch  jetzt  in  der  Sprache,    geschlechtslos,    ver- 
einigt aber  in  sich  die  Eigenschaften  der  beiden  vorigen.  Zunächst  ist  es  der 
Dorn,    den  wir  bereits   oben  mit   V  verglichen   haben,    dann  das  Schwert 
1  und  I,    letzteres  auch  der  Halm,    die  keimende  Pflanze;  im  Gegensatze  zu 
Gobi  und  Silber,  ist  es  die  Eiserne  Zeit,  wie  auch  das  Feuer  die  Bearbeitung 
d^'r  Metalle  erzeugte;    alle  Metallgötter  sind  gelähmt,    so  Horus,   Hephästos, 
Vulkan,    ilnien  schhesst  sich  Thorr  an,    dessen  Bock  gelähmt  ist,   der  ein- 
liäiidigo   Tyr  und  der  Jakob   der  Bibel,   dem  ebenfalls  die  Hüfte  verrenkt 
war;    di*'se  Lähmung  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Zeugung,  sondern  auch 
Huf  das  sesshafte  Leben  im  Gegensatze  zu  der  Schnellfüssigkeit  der  Hirten, 
►  i«t  ;ib<*r  nicht  blos  der  Gelähmte,  sondern,  getreu  der  alten  Doppelsinnig- 
k*'it,    da«  Lähmende,  der  Schlafdorn,   der  Tod,    der  Zahn  dpr  Zeit,  der  Zahn 
d^-i  KImth,    der  versengende  Strahl  der  heissen  Sonne  und  die  Befruchtung, 
w<h  Im-  di«.*  Bewegung  lähmt.  So  zersprang  Nanna,  die  Knospe,  vor  Schmerz, 
;iN  B;ildur  auf  d<*n  Scheiterhaufen  gelegt  wurde;  aber  wie  dieser  Frühlingsgott 
üi/  h  ;Mif  d<'ni  Scheiterhaufen  in  das  Feuer  verwandelte,    so  verwandelte  sich 
,111/  h  di<'  KnoHpe  in  die  empfangende  Blüthe,  Baldur  in  Thorr  und  Xanna  inSif, 
l\n'^  i^old'rie  (ietreidefeld,  dem  Loki  das  Haar  abschnitt.  V  ist  der  erste  Zahn, 
\n'\  t\i  ^^\t•\\  Ersrheinen  die  Kinder  beschenkt  wurden,  wie  im  Aegyptischen  A 
^ii,i\tt\  ^i<  HrhiMik*  bedeutet,  er  ist  aber  auch  als  ausfallender  Zahn  der  Beginn 
tU'^*.  WSf'V''..   V  JHt  aber  auch  das  Weib,    die  offene  Thüre,  die  Thorheit  und 
\,t  \i  lilt^hiubJKki'il  gegenüber  dem  verschmitzten  Manne.  Thorr  verkleidete  sich 
.i\A  VV' ib,  ;il".  <T  y.M  dem  Kiesen  ging,  um  seinen  entwendeten  Hammer  zu 
jjol'ri    AM-  Idliunii  von  den  Biesen  geraubt  wurde,  aber  den  Göttern  zurück- 
^/i ;,'  \,i  n  vM'Mbfi  niussle,  weil  sonst  keine  Erneuerung  des  Frühlings  gewesen 
>-,  nt      d*  •liiilb    v<-i"NViiMdrlle  Loki  die  hlhunu   in  die  den   Frühhng    verkün- 
/!» ,,'!»    '-.'  liu.iJJM'.    UV  gab  den  Menschen  Antlitz,  Sprache,  Gehör  und  Gesicht, 
i\t\ti »  .'i  V  i\,\\  Jlaiipl",  ilasHauptMiniir's,  dasGorgonenhaupt,  d.i.  die  Sonne. 
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Als  Frühling  ist  Tlion-  der  Anfang  des  Jahres,  der  Anfang  aller  Dinge,  daher 
Odhin  selbst,  wie  Eros  älter  ist  als  Kronos  und  Zeus,  eigentlich  dasselbe, 
nämlich  die  Dreieinigkeit,  das  Auge  Gottes  ^^?  welches  im  Ägyptischen  nteii, 
im  Nordischen  Odhiu,  im  Hebräischen  mj«  oih  , Himnielszeichen,  Wunder** 
bedeutet,  hn  hebräischen  Alphabet  steht  dafür  1  Gimel,  die  Erde,  und  ist 
hier  ein  Wechsel  eingetreten,  uiAQxwhitlnhth,  die  Zeittheilung,  welches  Zeichen 
(loch  unläugbar  auch  eine  Dreizahl  ist  und  der  Rune  V  entspricht,  an  die  vierte 
Stelle  getreten  ist  aus  Gründen,  welche  im  folgenden  Abschnitte  erörtert 
werden. 

Dass  diese  Dreiheit  der  Zeichen  den  ältesten  religiösen  Ideen  zu 
Grunde  liegt,  beweist  die  Vergleichung  der  Zeichen  mit  den  Götter-Trilogien. 
W^ir  haben  bereits  kennen  gelernt:  Odhin  P,  der  Geist  und  Seele  gab,  Wile 
n,  der  Bewegung  gab,  We  ^,  der  Antlitz  u.  s.  \\.  gab;  an  Stelle  der  beiden 
letzteren  treten  auch  auf:  Hönir  gab  Sinn  (wir  haben  D  als  „Gemüth" 
kennen  gelernt),  Lodhur  gab  Blut  und  blühende  Farbe  (d.  i.  das  Haupt). 
Andere  Trilogien  sind:  Odhin,  Njördhr  (als  Gott  der  Meereswogen  D)  und 
Thorr;  Odhin  (Mann  Y),  Frigg  (Weib  D),  Baidur  (Kind  ^);  Frigg  (identisch 
mit  Odhin),  Freyja  (als  Liebesgöttin  der  Mond  Fl),  Hei  (^  als  Tod);  Fulla  (die 
Fülle  als  Schmuckmädchen  der  Frigg,  der  Glanz  Y),  Gna  (die  Götterbotin  A. 
verwandt  mit  dem  Regenbogen  D),  Hlin  (die  Helferin  in  Nöthen  wie  Thorr 
^);  die  drei  Farben  des  Regenbogens  sind  D  grün,  V  roth,  P  gelb.  Als  drei- 
einiger Gott  heisst  Odhin  auch  Thridi,  wie  Pallas  Athene  Tritogeneia  (die  im 
Frühling,  Sommer  und  Winter  sicli  dreimal  verwandelnde  Erde)  heisst.  Im 
Indischen  ist  Indra  P  die  Luft,  Varuna  (der  Umfasser)  Fl,  Agni  (das  Feuer)  ^, 
ihnen  entsprechen  Brahma  (das  Wort,  w-obei  man  neben  Pauch  an  K den  Mund 
(lenkt),  Wi^nu  (als  Gott  der  Meereswogen  D),  Siva  (das  Feuer  ^),  auch  hier 
führt  Indra  den  Namen  Trita.  Im  Griechischen  ist  Zeus  (das  ägyptische  ^  th, 
die  Schlange)  Y,  PoseYdon  (der  Gott  der  Meeres  wogen)  h,  aber  durch  den 
Dreizack  identisch  mit  Y,  Pluto  (Tod,  Unterwelt,  aber  auch  Reichthum)  Vx 
oder  Zeus,  Apollo  (Himmel  H),  Athene  (Erde  V)\  die  Göttinen  Hera  (die 
Hohe)  P,  Aphrodite  A,  Athene  (Mond).  Wie  aber  Athene  die  Tritogeneia,  also 
so  viel  wie  Zeus  war,  so  war  Siva  tler  oberste  Gott,  die  Alles  erzeugende  und 
verschlingende  Zeit;  also  überall  finden  wir  neben  der  Uebereinstinmiung 
den  Gegensatz  und  darin  die  Ursache  des  Auseinandergehens  der  An- 
schauungen in  Sitte  und  Sprachen  der  Völker. 
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In  der  Genesis  wird  das  Auseinandergehen  der  Sprachen  merk- 
würdigerweise mit  dem  Thurmhau  in  Verbindung  gebracht,  der  an  A 
erinnert.  Diese  Pyramiden  dienten  ebensowohl  als  Wegweiser  in  den 
weiten  Ebenen,  wie  als  Gnomon,  um  den  Stand  der  Sonne  zu  messen.  Die 
biblische  Sage  knüpft  an  ein  syrisches  Wort  bofjol  an,  welches  „Verwir- 
rung der  Rede,  Stammeln,  Stottern"  bedeutet  und  dessen  erstere  Bedeu- 
tung durch  die  bekannte  Polyphonie  der  Keilschriitformen  unterstützt  wird, 
aber  die  übrigen  Bedeutungen  weisen  auf  „Barbar**,  mit  welchem  Worte  im 
Alterthum  alle  Völker  bezeichnet  wurden,  welche  unverständlich  redeten; 
diess  führt  abcrauf  eine  andere  Bedeutung,  nämhch  den  Namen  >^^  ^  -  T^^^ 
Avelcher  wörtlich  thi-tir  d.  h.  (Stamm,  Wurzel  oder)  „Ursprung  der 
Sprache"  bedeutet  und  der  sich  in  der  ägyptischen  Stadt  Dendevuh,  in  deren 
Tempel  eine  Abbildung  des  Thierkreises  aufgefunden  wurde,  erhalten  hat. 
Ausserdem  kommt  Babylon  nach  Lenormant  mit  dem  akkadischen  Namen 
ka-dhi-gira.  d.  h.  „Pforte  Gottes •*,    und   als  ►lirT>->-' ►^^7~|<^>  ku-au-ra, 


welches  assyrisch  ^a^-/7«  ebenfalls  „Pforte  Gottes *•.  aber  wörtlich  „Pforte  des 
Sternes  der  Ueberschwemmung"  (d.  i.  der  ägyptische  Sirius)  oder  des  Gottes 
der  Ueberschwemmung  bedeutet,  womit  auch  der  hebräische  Name  des 
Landes  DnrrJ  uaharim  zusammenhängt,  der  wiederum  durch  "iirra  fiahor 
„Licht"  auf  den  Gott  des  Lichtes  führt,  welcher  in  bab-ilii  hervortritt.  Alles 
diess  weist  darauf  hin,  dass  und  vielleicht  mit  Recht  Babylon  als  der  Ort 
betrachtet  wurde,  wo  die  Cultur  entstand  und  von  wo  sie  in  alle  ül>rigen 
Länder  sich  verl)reitete. 

G.  DIE  VIER. 

Mit  dem  Ackerbaue  und  der  Viehzucht  hatte  der  Mensch  einen  Lebens- 
unterhalt gewonnen,  der  ihn  immer  unabhängiger  von  der  Natur  machte. 
Der  Urmensch  konnte  unbekleidet  nur  in  Heissen  Ländern  wohnen,  wo  auch 
die  Fülle  des  Wachsthunis  und  der  Thierwelt  ihm  mehr  NahrungsstotT  zu- 
führte; der  Ackerbau  gab  ihm  Leinen  und  Byssus,  die  Viehzucht  Pelze,  mit 
<lenen  er  sich  bekleidete  und  in  nördlichere  Gegenden  wandern  konnte,  wenn 
die  Zunahme  des  Volkes  eine  Ausbreitung  erforderte.  Da  übrigens  die  Vieh- 
zucht vom  Ackerbaue  abstammte,  so  war  der  letztere  den  Hirten  nicht  fremd 
und  sie  konnten  ihn  bei  günstigem  Boden  auch  neben  der  Viehzucht  betreiben, 
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wie  der  Isaak  der  Bibel  diess  that.  Waren  aber  die  Menschen  in  die  nörd- 
lichen Wendekreise  gekommen,  so  musste  ihnen  bald  der  Unterschied  des 
Klimas  auffallen:  an  die  Stelle  der  drei  Jahreszeiten  (Cberschwemraung, 
Fruchtbarkeit,  Dürre)  traten  vier  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter),  und  so 
war  die  Erkenntniss  auf  eine  Stufe  höher  getreten.  Wenn  wir  diese  Erwägung 
mit  den  Ergebnissen  der  geologischen  Forschungen  vergleichen,  welche  uns 
von  einer  tropischen  und  von  einer  Eiszeit  in  Europa  erzählen,  so  nmss  die 
Viertheilung  in  eine  verhältnissmässig  neuere  Zeit  fallen,  aber  jedenfalls  in 
die  vorgeschichtliche  Zeit,  während  andererseits  auch  möglich  wäre,  dass 
nicht  einmal  Wanderungen,  sondern  klimatische  Veränderungen  auf  demselben 
Boden  an  dieser  Erziehung  des  Menschengeschlechts  mitgewirkt  hätten. 

•  Noch  eine  andere  Entwicklung  drängte  über  die  Dreiheit  hinaus.  Die 
grössere  Verbreitung  der  Menschen,  der  Überfluss  des  Ackerbaues,  die  Kennt- 
niss  anderer  Länder  hatte  den  Handel  erzeugt,  über  dessen  Ausbreitung 
Lenormant  folgende  Thatsache  constatirt:  ,Wie  weit  wir  auch  in  den  beiden 
ältesten  Staaten,  in  denen  wir  eine  vollkommene  und  hervorragende  Gultur 
erblicken,  in  Ägypten  und  Ghaldäa,  zurückgehen,  treffen  wir  stets  den  Gebrauch 
der  Bronze  an.  Bronze  ist  eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in  gewissen 
Verhältnissen.  Nun  fanden  Ägypter  und  Ghaldäer  das  Kupfer,  wenn  auch 
nicht  auf  ihren  eigenen  Territorien,  so  doch  in  den  Districten,  welche  an  ihre 
Gebiete  grenzten ,  und  über  welche  sie  schon  sehr  früh  ihre  Herrschaft  aus- 
gedehnt hatten;  Zinn  dagegen  fand  man  nur  in  sehr  weit  entlegenen  Ländern. 
Das  geringfügigste  Bronzegeräth,  das  man  etwa  bei  Memphis  in  einem  jener 
Gräber  findet,  deren  Entstehung  mit  derjenigen  der  Pyramiden  zusammen- 
fällt, wo  es  seit  sechzig  Jahrhunderten  eingeschlossen  liegt,  ruft  daher  in  uns 
den  Gedanken  an  einen  alten  weitverbreiteten  Handel  hervor,  welcher  dem 
pharaonischen  Ägypten  das  Zinn  von  Paropamisus  oder  kaukasisch  Iberien 
zuführte.  Ohne  diesen  Handel  könnte  man  in  der  That  dieses  Vorkommen 
nicht  erklären,  weil  sich  das  Zinn  an  keiner  Ägypten  näher  gelegenen  Stelle 
findet.«'^» 

Lenormant  fügt  zwar  hinzu:  ,in  jener  Zeit  konnte  es  noch  keine  SchiiT- 
fahrt  geben  und  der  Seehandol  war  noch  nicht  vorhanden;  aller  Verkehr 
wurde  auf  Landstrassen  durch  Karawanen  vermittelt",  aber  diess  ist  eine 
Behauptung,  für  welche  nicht  nur  der  Beleg  mangelt,  der  sogar  viele  That- 
sachen  widersprechen.  Die  ähesle  Beseitigung  der  Todten  bestand  darin,  dass 
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man  sie  in  das  Wasser  warf  oder  in  einem  Boote  aussetzte ;  -^  rintrs  um  die 
Erde  ^daubte  man  das  Meer  gelegt  und  jenseits  desselben  die  Sehattenwell; 
auch  die  todten  Griechen  konnten  nur  auf  Charon's  Nachen  in  die  Unterwelt 
gelangen,  und  die  Ägypter  hatten  Todtenbarken  auch  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre 
Todten  in  der  Erde  begruben.  Die  Geschichte  Noah's  hat.  wie  aus  dem  keil- 
schriftlichen  Urtexte  hervorgeht,  den  Sinn,  dass  die  Todten,  welche  in's 
Wasser  geworfen  wurden,  nicht  mehr  auferständen,  dass  aber  der  Körper, 
welcher  in  die  Erde  gelegt  wurde,  ebenso  wieder  auferstehe,  wie  das  in  die 
Erde  gelegte  Samenkorn  zu  neuer  Blüthe  gedeiht:  sie  bezweckte  also  der 
Wasserbestattung  entgegenzuwirken,  obwohl  der  ägyptische  Gebrauch  beweist, 
dass  die  Wasseridee  so  fest  eingewurzelt  war,  dass  sie  wenigstens  symbolisch 
noch  beibehalten  werden  musste,  nachdem  das  Erdbegräbniss  sclicgi  ein- 
gebürgert war.  Wenn  nun  Diejenigen,  welche  ihre  Todten  in  die  Erde  senkten, 
Ackerbauer  waren,  so  mussten  jene,  welche  ihre  Todten  in  Booten  aus- 
.^etzten.  Schiffer  gewesen  sein,  denn  nur  die  Gewohnheit  des  Lebens  ging  auf 
den  Tod  über.  Übrigens  liefern  die  Grönländer  und  die  nordamerikanischen 
Fischervölker  den  Beweis,  dass  der  mit  dem  Wasser  Vertraute  sich  auf  den 
kleinsten  Fahrzeugen  weit  in  das  Meer  wagt:  die  Sündfluth-Sage  aber  erzählt 
schon  von  einem  riesigen  Schule,  welches  sorgsam  mit  Pech  wasserdicht 
gemacht  war.  Wir  sehen  ferner  die  Normannen  im  Mittelalter  mit  kleinen 
Fahrzeugen  von  Norwegen  bis  Frankreich  und  Griechenland  segeln  und  in 
die  Flüsse  eindringen,  um  Raubzüge  vorzunehmen.  Lange  vor  den  Fhöni- 
kiern  waren  die  Karicr  Herren  de>  Mittelmeeres,  und  es  existiren  Sagen,  welche 
von  einer  noch  altern  Verbindung  der  Atlantis  mit  Afrika  berichten.  Die 
«grünen"  Wege  der  Enle.  welche  Higr  wandelte,  waren  unstreitig  die  grünen 
Gewässer  der  Flüsse,  denn  Iligr  ist  identisch  mit  Heimdall  und  somit  ein 
Wassergott;  der  älteste  Gott  der  Ägypter,  iMali,  hat  den  Wasserkrug,  das 
Synd)ol  des  M«*eres.  um  «len  Hals,  das  älteste  Scejiter  der  ägyptischen  Könige 
^  war  ein  Huder,  und  wenn  die  Säule  sich  mit  dem  Hinnnel  vereinigte  in  W. 
so  vereinigte  man  andererseits  den  ^histbaum  mit  der  .loni  in  ^L  ;  eines  der 
ältoten  Symbol»*  i\vv  Chinesen  \^2y  wird  erklärt  als  .der Gross vater  (stih-fi 
•  Hinnnel")  o»ler  die  Sonne  fliehend  in  dem  >h»ndboote  v(>r  der  Fluth":**' 
in  den  amerikanisehen  Kekinowin  ist  der  Nachen  ^  das  Meer,  in  den 
ägyptischen  Hien»glyphen  bedeutet  '^^  nh  .alles.  jed<.*.<"  und  ist  als  Göttin 
IJ    iipt  das  römisrlu*  nifjtfitit ,  wie  Ki^r  die  Paare  vereinigle.    Viel  schärfer. 
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als  im  Patriarchenthum  prägt  sich  das  Herrsclierthum  im  Steuermanne 
des  Schiffes  aus ,  dem  Alles  unbedingt  gehorchen  musste,  sollte  nicht  die 
^^anze  Mannschaft  zu  Grunde  gehen,  und  noch  jetzt  ist  goitvenier  „regieren" 
lautvenvandl  mit  gouvemail  „das  Steuerruder •'j  und  spricht  man  von  einem 
^ Ruder  des  Staates",  welches  doch  jetzt  nur  in  einer  Feder  besteht.  Es 
dürfte  daher  der  Wasserverkehr  anfangs  auf  Flüssen,  dann  längs  des  Meeres- 
ufers den  Karawanenstrassen  vorangegangen  sein,  welche  letztere  nur  bei  den 
Hirten  entstehen  konnten.  Betrachten  wir  aber  beispielsweise  die  Lage  des 
Mittelmeeres,  so  musste  das  Streben  nahe  liegen,  durch  Kreuzung  des  Meeres 
den  Weg  abzukürzen,  und  es  fragt  sich  dabei,  ob  die  ^-Rune  nicht  schon 
einen  Mast  mit  Segel  bildete.  Jedenfalls  konnte  der  Seefahrer  nicht  mit  den 
drei  Tageszeiten  (Morgen,  Mittag,  Abend)  auskommen,  für  ihn  gab  es  keine 
Unterbrechung  der  Arbeit  und  er  musste  der  Mittagszeit  die  Mitternacht 
gegenübersetzen. 

So  vereinigten  sich  zwei  verschiedene  Umstände,  die  Vierzahl  zu 
schaffen,  und  zwar  nicht  blos  so,  wie  das  deutsche  Wort  (vier  ist  lautver- 
wandt mit  viel)  vermuthen  lässt,  als  allgemeine  Vielzahl,  sondern  als  positive 
Grösse.  Als  Vielzahl  tritt  die  Vierzahl  in  der  Noah-Sage  hervor,  indem  dieser 
der  Vater  der  drei  Söhne  Sem,  Kham  und  Japhet  oder  nach  den  Geschlechts- 
registern Japhet,  Kham,  Sem  ist,  denn  ausdrücklich  wird  (I.  Moses  10,  21) 
Japhet  der  grössere  (daher  der  erstgeborne)  Bruder  genannt,  während  die 
semitischen  Hirtenvölker  erst  nach  Kham  aufgeführt  werden,  was  darauf  hin- 
deutet, dass  die  Semiten  sich  erst  später  die  Herrschaft  und  den  ersten  Rang 
angeeignet  haben.  Wenn  wir  dennoch  die  Abstammung  in  folgender  Weise 
ansetzen 

Noah  (Norden) 


(Westen)  Japhet  ! Sem  (Osten) 


Kham  (Süden) 

so  erklärt  eben  der  Wechsel  des  Tagesanfanges   (Abend  oder  Morien)   die 
Möglichkeit  einer  Umstellung. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Runen  zurück,  so  fuiden  wir  als  vierte  Rune 
+  OS  und  die  Eintheilung  der  Himmelsrichtungen  in 
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P  (k  «Xonien 


West€-ii»  OS  + n  IT  I  Osten 


V  thurs  I  Süden 
Auch  hier  gestallet  «lie  LautvenvandUchaft  zwis«:hen  «Osl*  und  ,\Vesl-.  an 
eine  Umstellung  zu  denken. 

Wir  haben  aber  in  der  Besprechung  des  Futhork  eine  andere  Tlieilung 
vorgenommen,  wonach  sich  f  ft,  ^  (httrs^  ^  #v*V/,  %  Jm^I  als  männliche  For- 
men ergeben,  denen  H  nr,  ^  os,Y  h-aun,  \  nawl  als  weibliche  Formen  gegen- 
überstehen, denn  Y=P  ist  der  Mann,  der  Wind,  fl  ur  ist  auch  der  Sturm,  aber 
das  Weib,  V  ihurs,  ist  als  Stein  der  Mann.  +  os  als  Mund  i,Scheide)  das  Weib. 
^  rei<f  ist  der  bärtige  Mann  gegenüber  dem  Y=V  kann  als  Weib,  ♦  /w^  der 
Donnerkeil  gegenüber  dem  Knoten  t  nawi  als  ägyptische  Neil.  Wir  erhalten 
daraus  zwei  Windrosen,  nämlich 

P  fe  (Nord)  n  ur  (Nord) 


(West)  hayl  *. 


>  tharit  (Osti    iWesti  ttawl  t +  a!?(Ost) 


^  /•«/(/  (Süd)  r  kann  (Süd) 

Da  die  hier  angeführten  Runen  die  des  IG-theiligen  Futhorks  sind, 
und  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  an  ihrer  Stelle  ein- 
farhcre  Zeichen  waren,  als  z.  B.  die  ZitYer  1  fi  3  4  in  der  Form  I  A  A  +,  so 
würde  die  erste  oImmi  angeführte  Windrose  die  Zeichen 

I 


(gehallt  lialM-n,  und  merkwürdigerweise  bieten  alle  Weslrunen  ^<w,  t  nainl, 
♦  hf/ffl  dii'  Form  eines  mehr  oder  weniger  moditicirten  Kreuzes.  Es  fragt 
rirji  zun.iehsl,  wehlK'u  Lautwcrth  dasselbe  gehabt  habe.  Ich  meine,  dass  wir 
hier  den  iJepräsenlantcn  tier  vieiten  Lautgruppe,    nämlich  den  Kehllaut  zu 
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suchen  haben,  ob  er  nun  h  oder  k  laute,  und  ich  werde  in  dieser  Ansicht  durch 
die  Beobachtung  bestärkt,  dass  die  Himmelsrichtungen  in  alter  Zeit  nicht  in 
der  jetzigen  Reihenfolge,  sondern  gekreuzt  gezählt  werden;  so  sagen: 

die  Chinesen:  Süd,  Nord,  Ost,  West, 

die  Ägypter:     Süd,  Nord,  Ost,  West, 

die  Juden:  I.  Moses  13,  14:  Mitternacht,  Mittag,  Morgen,  Abend, 
I.  Moses  28,  li:  xVbend,  Morgen,  Mitternacht,  Mittag, 

die  Edda :  Ost,  West,  Nord,  Süd. 

So  stehen  sich  bei  aller  Verschiedenheit  der  Aufzählungen  gegenüber: 
Nord  und  Süd,  Ost  und  West;  war  Norden  f,  der  Süden  r  und  dieses  mit 
Rücksicht  auf  den  Namen  Ur  eng  verwandt,  ja  identisch  mit  u,  war  dann 
Osten  th,  so  bietet  die  Aufeinanderfolge  /  r  (h  eine  volle  Übereinstimmung 
mit  der  spätem  Reihe  f  u  th,  und  eine  solche  Übereinstimmung  musste  vor- 
handen sein,  sonst  konnte  ein  Wechsel  nicht  eintreten.  Wie  lange  kreuzend 
gezählt  wurde ,  wissen  wir  nicht,  wir  besitzen  nur  folgende  zwei  Thatsachen : 
einerseits  kreuzt  der  jukatanische  Stundenkreis,  andererseits  fand  man  einen 
schwedischen  Bracteaten,  eine  Blechmünze,  dessen  Gepräge  aus  einem  Kopfe 
mit  umstehenden  Runen-Futhork  in  der  Reihenfolge  der  Ziffern  bestand: 

jukatanisch  schwedischer  Bracteat 


Es  ist  also  zweifellos  bei  den  Runen  an  die  Stelle  der  Kreuzung  die  Auf- 
einanderfolge getreten. 

War  nun  Westen  k,  so  war  er  das  Ginnungagap,  von  welchem  der 
Strom  Elivagar  theils  nach  Norden  floss,  wo  er  in  Eis  erkaltete,  theils  nach 
Süden,  wo  das  heisse  Muspelheim  war,  zwischen  beiden  entstand  der  Riese 
Ymir  oder  Örgelmir,  das  ist  der  Lehmgeller,  also  das  Princip  der  Erde,  das 
ist  Thorr.     Weder  im  kalten  Norden   noch  im  heissen  Süden   konnten  die 


Ti  Das  Kreuz. 

Menscfien  gedeihen,  sondern  in  der  gemässigten  Zone:  das  scheint  die  Ansicht 
zn  sein,  welche  diese  Mvtlie  schuf. 

t'hrigens  finden  wir  in  den  markoniannischen  Runen  X  und  H  als  5/,  in 
den  angelsächsischen  +  als  /*  und  mj,  ♦  als  io  (wie  nordisch  ^otf). 

Es  ist  also  mit  dem  vierten  Zeichen  der  vierte,  nämlich  der  Kehllaut 
entstanden,  und  damit  war  die  Grundlage  zu  allen  (ihrigen  Lauten  gelegt. 

Beachtenswerth  ist,  dass  die  vierte  Rune  nicht  ein  Viereck  darstellt, 
sondern  das  Kreuz,  wahrscheinlich  weil  Tliorr  als  Erde  schon  der  Kreis  war. 

I  I 

ferner  weil  die  Theilung:       +  — ^,  zusammengeschohen  +   -  ^,  das  letztere 

A  A 

zugleich  als  das  Symhol  der  Welt,  nämlich  aller  vier  Seiten,  ausmachte. 

Der  i'hergang  von  der  Dreizahl  zur  Vierzahl  dürfte  sich  auch  an  den 
Wechsel  der  Veivhrung  von  Sonne  und  Mond  geknüpft  hahen;  das  Di'eieck 
A  war  der  Mond,  das  Kreuz  +  oder  ♦  die  Sonne,  ohgleich  auch  die  vier 
IMiasen  des  Mondes  mit  der  Vierzahl  ühereinstimmen. 

Danehen  drängt  sich  eine  andere  Beachtung  auf:  in  den  Hieroglyphen 
ist  das  Kreuz  +  identisch  im  Lautwerthe  am  mit  .Baum*  und  der  Zeithaum 
tier  Edtla  erinntM't  sehr  an  die  Stabsäule  der  Ägypter  1  mit  ihren  vier  Stäben. 
Bevor  diese  der  Nilmessor  wui\le,  hatte  sie  eine  höliere  Aufgabe.  Man  dachte 
sich  dit»  Kinie  als  einen  Berg  (der  Meru  der  hiiler».  um  welchen  Sonne.  Mond, 
und  Sterne  ihre  Kreise  (Sphäivn^  zogen.  t>ben  throntv  Sonne  und  Mond, 
die  \ier  (Juerstäbe  stellten  die  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars.  Jupiter  vor; 
diesen  viiM*  Planeten  entspivchen :  die  Uuncf'als  Wind  dem  geflügelten  GOtter- 
bolcu  Merkur,  H  m»*  als  Weib  der  Venus,  ►  77»f»r*-  als  Kriegsgott  dem  Mars, 
♦  ik<  als  Mund.  \on  dem  Alles  au>;:e;iani:en  ist.  dem  Zeus  oder  besser  seinem 
^rt»>seru  Bruder  Poseidon,  wie  aurh  die  Stabsäule  /«s»^  liiess.  So  liefen  im 
Zeitbaiuue  und  in  den  Hinunelserscheiium;;en  zwei  Svsteme  neben  einander 
her,  welclie  >päter  n\  einer  Kinheil  vers«  limolzeu  wui"\len.  als  man  eine 
gen.meiv  Theilung  der  Zeit  xorn.ihm. 

K>  i>l  oben  d.uanf  |jin.:e\\ie>en,  d.»>s  d,»s  Kieuz  die  Sonnenbahn  vor- 
>terite.  Als  >oMu»  >lellen  sii  h  die  \iei  Jaluvsi-viUMi  dar  und  der  Sonnen- 
ni>tlui>.  dei,  im  NoiAle-i  ent>l.\nden.  >p.itoi  die  ,:.u\;r  Welt  durchwanderte. 
Nm  \\\\  hohen  Nonten.  wo  am  'Jl.  De»eir.i»er  die  Soi.r.e  unter  den  Horizont 
xei^.uik.  \>hne  am  p..ul;^:en  Moviie!;  w.edtr  ;u  e:s.  iier.vi:.  konnte  sich  die 
hilf   en:\\:^ke:u.    \ia^^    die  Soiiie  ;;e^iv^vber.  s^  .    Wtvi    >:•     »emals    wieder 
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tehea  «Jer  hat  die  finstere  Nacht  sie  für  immer  verschlungen?  Das  war 
f  Frage,  welche  die  Menschen  sich  vorlegten.    Endlich  nach  drei  Tagen 
ichien  die  Sonne  wieder  am  Himmel,   und  jubelnd  wurde  sie  von  den 
jeSngstiglen  Menschen  liegrösst.  Doch  nuu  driingle  sich  die  Frage  auf:  War 
B  dieselbe  Sonne,  welche  gestorben  war,  oder  eine  neue?  Zwei  Meinungen 
landen   sich  einander  gegenflber:    die  eine  sagte,    sie  ist  nicht  gestorben, 
»Odern  uiederges liegen  zur  Hülle  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden 
1  den  Tüdlen;    die  andere  sagte,    nein,    sie  ist  geslorben,    aber  die  Nacht 
e  neue  Sonne  geboren,  welche  den  Tod  ihres  Vaters    (an  der  Muller, 
r  bekannte  Widerspruch)  rächen  wird,   man  gab  ihr  den  Namen  Ali  oder 
Die  lelztere  Ansichl  gewann  die  Oberhand,  doch  verdräugle  sie  auch 
1  erstere  nicht  gani,   weil  diese  später   bei  den  Frühlingsfesten  wieder 
Itcheint.  Die  neue  Sonne  war  jung  und  schwach,  ein  Kind,   und  die  ägyp- 
iche  Hieroglyphe  's),  hieratisch  (1^,  scheint  mit  f  in  Verbindung  zu  stehen, 
toofeme  die  letztere  die  erhobenen  Hände  andeutet.  Die  Slürnie  des  Winters 
drohten  sie  umzubringen,   wie  die  Schlangen  den  Herkules  in  der  Wiege, 
aber  vergebens,  sie  erstarkt  nicht  nur  mit  jedem  Tage,  sie  verscheucht  auch 
B  Feinde.    In  der  Zeus:Sage  sind  es  allerdings  im  Gegentheile  die  Stürme 
EorylMtnten),   welche  das  junge  Kind  schützen  und  rail  ihren  Schilden  und 
(hwerteni  (Dogen  und  Pfeil  trügt  der  jugendUche  Gotl)  ein  solches  Getöse 
icheii,    dass  der  grimme  Valer  Kronos,    der  als  Zeit  alle  seine  Khider  ver- 
ingt.  das  Geschrei  des  Kleinen  nicht  hören  solle.    So  wächst  das  Kind 
)  erste  Vierteljahr  auf.  bis  es  am  21.  Milrz  den  Sieg  Ober  die  Nacht  davon 
.  denn  Tag  und  Nacht  sind  gleich.  Mil  der  Sonne  war  zugleich  die  Erde 
mgehoren,    sie  war  nackt  und  bloss,    doch  unter  ilen  wärmenden  Strahlen 
aer  Somie  reifte  auch  sie  heran,   der  erste  Graswuchs  bedeckte  den  Boden. 
und  nun  begann  für  die  Sonne  Baldur  die  schöne  Liebeszeit  niil  Nanna,   die 
Zeit  der  Knospen,  welche  die  Rune  ^  darstellt.  Anders  wurde  diess  in  Phöni- 
t  aufgefnsst,    dort  halle  der  lliauende  Schnee  die  rothe  Erde  mit  fort- 
|rissen.  die  Ströme  fürbten  sich  wie  Blut,  und  Alles  weinte  um  den  ermordeten 
:  aher  dieser  konnte  nicht  gestorben  sein,  denn  herrlich  blühte  ja  rings 
b  F4ur.   da  erklang  die  tröstende  Mythe  aus  dem  Winter:   nein,   er  ist  auf- 
wanden Ton  den  Todten.    Eine  dritte  Mythe  konnte  den  Gedanken  nicht 
dass  die  Sonne,   die  doch  ein  Kind  der  rothen  Erde  war,   sich  mit 
Iser  Miiller  rerehelichen  sollte,   sie  Hess  das  Kind  lodt  und  an  die  Stelle 
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des  Horus  trat  >vie(ler  Osiris,  der  von  den  Todten  auferstanden  war.  Nur  auf 
diese  Weise  lässt  sich  das  Trauerfest  im  Frühlin^j  erklären,  wozu  die  Xalur 
keine  Veranlassung  bot.  Beachtenswerth  ist,  dass  dieses  Frühlingsfesl  zu 
jener  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  der  Vollmond  der  Sonne  gegenüber  stand.  — 
Ein  Vierteljahr  dauerte  diese  Liebeslust,  immer  kräftiger  wird  die  Sonne,  am 
21.  Juni  ist  die  Nacht  gänzlich  überwunden,  drei  Tage  steht  die  Sonne  am 
Himmel,  ohne  unterzugehen,  doch,  da  trifl't  sie  Hödur's  Pfeil;  Baidur  stirbt 
und  wird  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  seiner  Gemahhn  Xanna  zer- 
springt vor  Schmerz  das  Herz  und  sie  wird  mit  ihm  begraben;  da  erfüllte 
sich  der  Fluch:  du  wirst  ihr  (der  Schlange)  den  Kopf  zertreten  und  sie  wird 
dich  in  die  Ferse  stechen ;  zu  früh  hatte  Hackelberend  gejubelt ,  dass  er  den 
Eber  getödtet  habe,  zufällig  war  der  Zahn  des  todten  Ebers  (der  Zahn  der 
Zeit)  durch  seinen  Stiefel  gedrungen  und  hatte  ihm  eine  tödtliche  Wunde  bei- 
gebracht. Unsere  Rune  weiss  davon  nichts,  sie  zeigt  uns  die  Sonne  als 
Maim  mit  dem  rothen  Barte  ^,  der  in  der  Fülle  seiner  Kraft  steht  (im  Gegen- 
satze zum  bartlosen  Kopf  ^,  der  sowohl  das  Kind  wie  das  Weib  bedeutet), 
wohl  ist  die  Blume  verblüht,  die  Liebe  gestorben,  aber  es  reifen  die  Früchte. 
Unterdessen  wird  die  Sonne  aber  schwächer,  die  Tage  nehmen  ab  und  die 
Nächte  zu;  am  21.  September  erscheint  die  Sonne  als  Greis  ♦  und  geht 
unhaltbar  ihrem  Tode  entgegen.  Ägypten,  welches  nur  drei  Jahreszeiten 
hatte,  verkörpert  tliess  in  gleicher  Weise  in  dem  jugendlichen  Horus,  in  dem 
männlichen  Osiris  und  in  dem  tückischen  Typhon.  der  die  Erde  verdorrt. 

So  tlnden  wir  dieselbe  Idee  bei  allen  civili.sirten  Völkern  des  Allerthums, 
verschieden  gefärbt  durch  locale  Einflüsse,  aber  im  Grunde  überall  dieselbe, 
und  wenn  die  einen  Völker  ihr  Jahr  um  Weihnachten,  die  anderen  im  März, 
diel  dritten  im  Juni,  die  vierten  im  September  begannen,  so  lag  der  Grund 
inuuer  in  derselben  Mythe,  welche  die  Sonne  sterben  und  auferstehen  Hess, 
entweder  zur  astronomischen  Zeit  oder  zur  Zeit  d«T  Fruchtbarkeit  oder  nach 
der  Ernte. 

Alles  diess  beweist  die  ursprüngliche  Einheit  der  Religion  und  ihrer 
Manifestationen  in  Sprache  und  Schrift;  die  Scheidewände,  welche  die  Philo- 
logen zwischen  Spraclu*n  und  Sprachgruppen  gezogen  haben,  können  sich 
nur  auf  di«'  Verzweigung  erstrecken,  in  den  Wurzeln  stimmen  alle  Sprachen 
ülifrein,  ihn*  Zweig«*  ««utwickellen  sich  narh  dem  Einflüsse  der  Polyphonie 
uiiil    dw   versfliiedeneii    .\u!Tassung   der   BegritTe   in   activer    und   passiver 
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[esieliun^.  Daher  kann  die  Sprachvergleichung  nur  in  Jer  Schi'iflvergleichmi| 
men  festen  Boden  finden,  weil,  wo  diis  Ohr  aufhört,  der  Äriaduel'aden  zu 
OD,  der  Knoten  seine  Lüäung  in  dem  Bilde  des  Begriffes  Hiidel. 

So  linden  wir  als  Symbol  des  Hoi'us  das  Schwert  I,  hieralisch  I,  das 

IS  Schwert,  welches  das  Haupt  Heimdall's  ist,  des  Gottes  der  Mitternacht; 

5  S)Tnbol  des  Osiris  ist  sowohl  das  Auge,  als  der  Hammer  n_  hieralisth  f 

1  Hieroglyphe  ist  j  ^    das  lieisst  eher  ar-as  (das  ist  Ai-a)  als  as-nr;  aber 

r  Hammel'  »tr  erinnert  an  I'/ioir  und  o*-fr  ist  der  Aaaikorv  oder  Asuhraijr, 

i  ist  der  GötlDrfiirst.  als  welcher  er  sich  an  Bragi.  den  Gott  der  Dichtkunst 

plehnl.   Der  Rune  lt  entspricht  die  hieratische  Form  p,  hieroglyphisch  )f\ 

IfVerwandt  mit  1J»,  Meralisch  Ja  rt  „Slrick*  und  -ft-,  hieratisch  ^^m,as, 

I  ,  Strick",  die  letztere  Figur  war  aber  ursprünglieli  derWindhaucha,  der  das 

HBSser  kräuseil,  undTvphon  ist  derGolt  der  Stürme.  Andererseits  ist  jf\  auch 

I  Rose  oder  als  Frucht  ausgeführt  und  dadurch  verwandt  mit  jT  "'  »Reife. 

tiresieit'  und  mit  U  s  (st),  welches  ebensowohl  die  verdorrende  Pflanze 

6l  der  Schwanz  ist.  der  letztere  ist  das  Symbol  des  TyphonTÜs/.  der  als  Esel 

^bräiaeh  lö"  ^mmr)  die  Hitze  bedeutet  thebräisch  ^miuir  „sehiiumen,  roth 

j(tmuv  Asphalt",   wie  nordisch  >-otm  , verfaulen*,   itnidr  ,roth")  wie 

teh  Typhon  als  verdorrender  Südwind  auftrat.    Endlich  lindet  +  sein  Ana- 

a  in  dem  ägj^ptischen  T,  hieratischen  Y'  ^^^  's'  ^^'^  Venusspiegel,   ver- 

nndt   mit    dem  Sislrum   ^,  dem  Syirdiol  der  Isis,   dem  Vorgrlnger  der 

fra  und  Harfe,  deren  vier  Sailen  die  vier  Sphären  bedeulelen. 

Entsprechen  somil 

f  f:       (■  /;,»:■..     |t   m,l     t     hwil, 


die  hieralisclien  Z 
den  Riiiiea 
}  entsprechen  nicht  mindei 
den  Runen 
die  ägyptischen 


n  ,1 


fx-r 


Das  Zeichen  |]  ist  die  hieratische  Form  A  '"'■  ^l>i  "Pi  ^'^''^^  verglichen 
dem  obigen  1.  an  das  nordische  ,das  Schwert  ist  Heimdalfs  HaupL" 
bnerl,  ap  ist  insbesondere  der  Anfang  \f/-  iip-nipi ,dec  Anfang  des  Jahres". 
|»her  iäl  f^  so  viel  wie  \^  lyj  .dasHaupt',  das  hebräische  3»  ab  ,Vnler". 
^u  beachten  ist.  dass  die  TSiianform  des  chinesischen ^VitN  , Mensch" 
u  der  hieratischen  Form  J|  entspricht,  und  wohl  mochte  diess  den  chiue- 
Khen  Theologen    bekannt  sein,    wenn   sie   sagten;    „iaii-ti   (Himmel)   ist 
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MiMisi'li*  (aurli  Sohn,  Vjitor  uml /-W*/).  -^i^  ist  so  übereinstimmend  in  Form 
um!  HtMloutung  (-•^  ist  der  Muskel,  die  Scheide),  dass  darüber  nichts  weiter 
zu  bouirrken  ist;  bezüglich  der  Jahreszeit  ist  nur  zu  bemerken,  dass  *f95f, 
hieroglyphisch  -HU*  sa  ausser  , Rückgrat"  auch  ^ Kraut*  bedeutet,  mit  W 
hieratisch  |,  ■  (^dem  Symbole  der  Isis)  und  mit  ^^^^  hieratisch  ^  wechselt, 
welchos  letztere  der  H  .W-Huue  entspricht.  ^  /^fi^^  <^ie  Lotosblume,  hiero- 
glyphisch 1,  ausseixlem  entspricht  die  Hieroglyphe  T  /n  , halten*,  welche 
iu*sprüuglich  das  (icschlecht  bedeutete;  letzteres  ist  dasselbe  wie  ^  der  Krug, 
Syndud  dt*r  Fülle  und  des  Meeivs,  aus  dem  die  Aphrodite  entstieg,  deren 
Siliaunnu'sprung  sich  an  das  hebräische  "isrt  ^vmar  (Asphalt)  anlehnt  und 
MMuit  an  p.  Fndlich  ist  •'  iths  sowohl  der  Soldat  "^^  als  der  Verbrecher  jf 
beide  veivinigt  duivh  das  Syndud  des  Knotens,  welchen  der  erste,  wie  das 
l\»rto-rp*'t»  unserer  OiluMeiv.  als  Ehiv  oder  zum  Schutze,  letzterer  als  Fessel 
tragt.  Ks  sind  die  Schicksalsknoten  der  Moiren  oder  Pai*zen.  verwandt  damit 
ist  ^^ .  hieratisch  jk'  iittt  «veixlerben*. 

Wie  in  der  Skaldenkunsl  d\ir\'h  Umschreibung  inuner  neue  Wörter 
des>t'lbon  HeurilVos  j:ebildet  wuixlen.  so  sind  auch  die  Schrillzeiehen  immer 
neue  Variationen  drssolben  Themas,  entspriiht 

f  der  Ixune  H,  so  entsprechen  ihnen  auch    I  »s  A  ar 

>  ^  H  <*J         t  t»fr 


,\:k.::'\ 


\   S    '  \  A  X-r  >  H 


"1    X        ^  ••  •  *v-  'I    X-        • f  'i^tn 


V    X ;  x  ..  . 


« 


N  X 


%    •  ■ 


:.  >•  >,      <   ."'.  .">.       .  >  N   .\'. '  >  ^    ^  »   V.:  >-:::: ed  Platze, 

:^  ;•.'..■-.         ■  :•:        .  :  .   ,>  ^Kv.  :*.  >.:■.';:■    ;         ,0  \:*.  •.<  w::rd<-  sieh 

>  ,M  -^.  •   I    ;   >. .    :><■'.     ■.*;>-•   -.-k     -:    *- :  Ni,/.-?   aich  auf 

\^.  .  .*  1  ■..  ■   ^  .      .^.  ."'      •     ,.^ .    >."'-.■.■    '■-     1>  >     -rrT-Altt-n  hat: 


j 


\  X 


Ise, 


iclier  t'ii' 


miil  \ 


Dos  Wasser  aber  ist  das  ewig  bewegliche  Element,  welches  als  Jehovah- 
lim  im  Garten  Eiieti,  als  die  drei  Münner,  welche  Abraham  im  Haine  Mamrc 
iirhien,  als  die  zwei  Eogel,  welche  nach  Sodom  gingen,  als  Rigr,  der 
turoh  die  Erde  wandelte,  als  Jupiter  iin-J  Merkur,  welehe  Fhilemori  und  Baueis 
lesuohten,  bis  nu(  den  ewigen  Juden  nimmer  müde  die  Erde  durchwanderte; 
ein  Symbol  ist  A  or,  hieroglyphisch  J^  oder  A.,  hieratisch  AJ  »n  ,hin-. 
•obei  zu  bemerken  ist,  dass  nn  und  ar  wechseln,  wie  in  ^**~.  welches  im 
r  üeisst.  Dieses  Wort  hat  sieh  im  deutschen  , irren'  erhallen;  im  Nor- 
K'hen  hiessrtr  ,])flügen",  von  dem  Hin-  und  Hergehen;  lir  , Diener,  Gesand- 
'  hl  seiner  zweiten  Bedeutung  sprechend,  ai-i,  tun  , Adler',  der  „Segler 
dw  Lflfte',  womit  ari  ,Ehre"  ebenso  Kusammenhangt  wie  ättni  mit  Saiimiin 
.Himmel',  Wenn  der  Name  Arier  ,die  Hirten,  die  Vornehmen''  bedeulel, 
1  ägyptischen  ar  sowohl  die  hochkleltemde  Ziege,  wie  die  Treppe  oder 
r  Tempvl  ist,  und  nach  Lassen  die  Ausdehnung  der  Arier  so  weit  reicht, 
Bis  die  Bei^iiege  sich  fuidel,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  Arier  und  Senulen 
ti  und  dasselbe  sind.  '*  Die  Hirten  mochten  auch  diejenigen  sein,  welche  von 
H^eii  Völkern  sich  am  weitesten  nach  Norden  wagten. 

Die  Sonne,  welche  regelmässig  im  Osten  aufgeht,  war  die  naturgemässe 
hlrune,  das  Zeichen  H  ist  der  Sonnenstrahl,  der  Bhtz,  der  Götterbote,  Dieses 
Seichen  heissl  im  Phönikischen  nun,  es  ist  der  Nu,  der  Augenbhok,  das  eben 
Eommeude  .nun*,  im  Ägyptischen  bedeutet  1 3.  nu  (nennen)  , ähnlich  sein', 
feil  Namen  überhaupt  auf  Vei^leichung  von  Begriffen  beruhten,  es  bedeutet 
iach  f ,  hieratisch  3  das  Wasser,  wie  Venus  aus  dem  Meere  entstieg,  am 
besten  ist  es  aber  zu  vergleichen  mit  den  Vögeln  "n^  ha  (Seele),  hieratisch 
^^itpiix»  (fliegen),  hieratisch  ^  t^s,a'i)Sohn,  Tochter),  hieratisch  ^, 
■  in  unseren  Gegenden  die  Vögel  die  Boten  des  Frühlings  sind,  uud  da  nach 
r  sehr  verhrcitcten  Sage  die  Störche  die  Kinder  bringen,  so  ist  es  begreif- 
dass  der  Begriff  .so»,  Sohn'  damit  verbunden  ist.  ebenso,  dass  die 
mcn  MiUlchen  spottweise  , Gänschen'  genamit  werden.  Die  Ideen  sind 
Bleu  unsterblich.  Die  Lautwerthe  ha,  s  fOhren  auf  den  Widder,  der  im  Agyp- 
ichen  diese  Lautwerthe  (auch  sr  ^  sl)  vereinigt;  die  Böcke  waren  'JTiorr's 
lespann,  und  es  ist  daher  ganz  begreiflich,  wenn  neben  Sol  alsOstrunc  Tyr 
die  jüngere  Form  des  Thoir.   Das  Wort  sc  bedeutete  im  Ägyptischen 
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den  Vornehmen,  es  hat  sich  im  nordischen  und  enghschen  sir,  im  franzö- 
sischen .S7;y'  und  im  russischen  Czar  erhalten,  während  es  im  Morgenlande 
aus  dem  ägyptischen  tfüten  (König)  zu  Sultan  geworden  ist.  Durch  Seil  ist  es 
mit  der  H  iSW-Rune  verwandt,  als  1  sim  „Pfeil,  Lohn**  erinnert  es  durch 
das  hebräische  rrJT  zana  „buhlen'',  an  Amor's  Liebespfeil,  wie  tt/r  neben 
Aphrodite  steht,  als  Z'^«  hieratisch  ^  tf,  pu,  ru ,  ab  ist  es  die  Taufe,  das 
Leben,  die  Reinheit,  der  Levit  (ru  =  lu.  Iv),  da  es  auch  im  xVgyptischen  als 
Priesterzeichen  galt,  am  nächsten  aber  dürfte  /j\ ,  hieratisch  /A  /u,am  stehen 
als  strahlen  werfende  Sonne;  in  dieser  Beziehung  ist  1^  verwandt  mit  dem 
xVltar  j,  hieratisch  ^  ab  (Osten),  femer  mit  dem  Baumaste  i .  hieratisch  ^-o 
entspH'chend  der  Dorn-Rune.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  -^  ina  der 
^Morjren"  bedeutet,  wie  Venus-Ostara  der  Morgenstern  ist. 

B  biörk  ist  das  Bergen  der  Ernte,    ägyptisch  "^L^  hieratisch  ^^  das 
reiU*.  gebärf'nde  Weib,  die  deutsche  Berchta,  die  Göttin  der  Ernte,  Verwandt 
damit    i.-t    T     hieratisch  ^  /a    „messen,    1000",    das   griechische   yjMi 
„tausr-nd*,  welches  als  Kilo  in  jüngster  Zeit  sich  wieder  breit  macht;   es  ist 
nämlirb  die  Frucht  mit  ihren  unzähligen  Körnern;  dazu  gesellt  sich  T  lauifr^ 
ab<:r  hier  nirlit  in  der  Bedeutung  von  Wasser,    sondern  als  Feuer  logi,  ägyp- 
ti-!'  h  \    hieratisch  ^,  mit  welchem  die  Stoppeln  verbrannt  wurden,  damit  sie 
fruchtbare  As<he  als  Dünger  für  das  nächste  Jahr  lieferten,  wie  denn  Loki  der 
0''»nrid'r',föttin.Sif  hehnlich  das  Haar  abschor  und  ihr  dafür  von  (unterirdischen) 
VsW*i'^f'.\\  ein  goldenes  (die  nächste  Ernte)  machen  lassen  musste;   eigentlich 
u,t*.i\\t:  er  es  selbst,   da  ihm  die  Götter  nachredeten,   er  habe  neun  Monden 
uuU'i  t\fv  Knie  gesessen  und  da  geboren,    was  sie  sehr  schändlich  fanden. 
\ut'if\M.'^*  heisst  die  Flamme  im  Ägyptischen  nicht  rk  =  Ik,  sondern  «6f^  d.i. 
y.ii\t\r,t\\i.  Piiihe:  aber  wir  werden  finden,  dass  in  späterer  Zeit  ^  laugr  gleich- 
f.j,.'  tUt-*u  Sinn  hatle,  es  ist  eben  ein  Wechsel  eingetreten,   wie  er  auch  in 
i\*u  ;Mi;f'-N;ichsischen  Runen  sich  zeigt,    wo  die  Laz/w-Rune  nach  der  Man^ 
f^w.'•  fol;:!.    während  sie  umgekehrt   im  nordischen  Futhork  ihr  vorausgeht. 
K;f;<'fj  V*-\i\*'v  können  wir  aber  deshalb  doch  nicht  annehmen,  da  die  Madr^ 
p.  ,t,t-  ;ii-  M.'indr-l  unbedingt  die  fünfzehnte  sein  muss,  der  nur  noch  IV  folgt.  Elin 
/  i.*  •;,(»•/  h<rid«s  Zeichen  für  lamjr  ist  die  Hieroglyphe  ^jJST  r/.  der  Vogel  Rock, 
'\i  i  '!;<•  M' I1-'  h<Ti  hijiwegrafi'ende  Sturmwind,  der  aber  auch  Weisheit  bedeutet, 
'  .'     iii,    AlMjorlideutschen   neben    hvchun    .tropfen,  lecken **    (der    Flamme) 
/'.  /..Mi  hihti-  .Arzt",  isländisch /<///  •  Gesetz  *•,  hebräisch  ini>  la/ak  flecken* 
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äben  np^  '"9«/  „nehmen*,  /fjo^  .Lehre*,  snh  .FlBnime"  und  ttn^  loÄof 
^Flatume'  {Lohe)  slehl.  Nebenbei  bemerkt,  ergiebt  sieh  ans  der  Vergleichung 
ter  Runen  ^  und  F",  dass  der  elnhllDdlge  Tyi'  der  Loki  ist,  die  sich  neijjtnde 
(onae.  nachdem  der  Wolf  güickhch  (am  21.  Juni)  gefessrlt  war. 

Die  Rune  Y  »wrfc  (Mann)  isl  die  Hieroglyphe  ^,  hieratisch  ^  M,  tifr 

^die  Unendlichkeit',  genau  entsprechend  imserm  ,Potz  lausend'   und  der 

triecbischen  Myrias.    Diese  Rune  ist  schon  bei   f  mit  einbezogen  worden, 

a  sind  Nachtruneii,   wie  zeugen  und  Tod  im  Alterlhum  innig  verwandt 

raren  und  der  Jüngling  (Loki)  mit  der  Hochieitsfackel  auch  der  Todesengel 

Im  Ägjplischen  finden  wir  dasselbe.  Den  Übergang  macht    LlJ  Ar,  mtn 

T  Weg  (nordisch  liakna,  isländisch  hagi  Zaun,  haiikr  der  Grabhügel,  schwe- 

isch  hüll  .hoch,  Hügel*,  altnordisch  Iwiri  ,der  Hehre"),  nttn  .Weg*  ist  auch 

ler  Phallus,  der  gleichfalls  .Weg-  bedeutet  und  durch  ina  sich  an  die  Eule 

ind  das  Kreuz  anlehnt,  das  Kreuz  weist  wieder  auf  die  Zwet^welt  hin,  wie 

ich  das  chinesische  qp  ua  , Sünde*  ursprünglich  das  Bild  eines  verkrüp- 

Kllen  Menschen  war.    Der  Laulwerth  nfr    ,jung"    weist  gleichfalls  auf  die 

»-Rimc  hin,  wie  auch  das  raihsellialle  Zeichen  f ,  hieratisch  ]f  mit  der  Rune  f 

verwandt  ist.    Neben  madr  steht  j^  yr,   dessen  Bedeutung  im  Ägyptischen 

[Y],  hieratisch   rfl  «i*  .beendigen,  Halle"  klar  ist,   hebräisch  heisst  das 

Wort  "yv  yarek  ,  Lende,  am  Leuchter  derjenige  'Hieil,   wo  sich  der  Schall  in 

'i  Füsse  iheilt',  an  dieser  Stelle  wurde  Jakob  verrenkl,  es  isl  das  Zeieheo 

ter  Unfruchtbarkeil,  des  Todes. 

Stellen  wir  die  Runen  in  Reihen  nebeneinander,  als; 
f  fc  1}    u,-  I   -V  Ji    •„■ 

>    lh,<r.-i         +   >,a  H  >../  t   liji- 

Ft    ,:-id  Y    hm»  t   hiilrl:  V    lan,,r 

♦    ho'jl  +    na.ul  Y   m<ulr  A  .V 

findet  sich  in  den  beiden  untersten  Reihen  ein  auffallender  Wechsel 
«Tischen  Kehllauten  und  Liquiden,  J^X  '  welcher  auf  ein  Schwanken  zwischen 
ier  drillen  imd  vierten  Ruue  hinweist,  und  sich  daraus  erklürl,  duss  die 
Iritle  Bune  die  Sehlussrune  war,  bevor  die  vierte  hinzukam. 

Einen  gleichen  Wechsel,  aber  zwischen  Kehllauten  und  Zahnlauten, 
tnden  wir  im  hebräischen  Alphabet ,  wenn  wir  dasselbe  in  gleicher  Weise 
ergliedem.  wobei  die  sich  lautlich  entsprechenden  16  Zeichen  als  Grundlage, 
B  übrigeo  6  als  Zusätze  in's  Auge  zu  fassen  sind-. 
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M  aleph 

rr  ;*€ 

h  lamed 

V  diu 

:3  beth 

1   rav 

ö   WJ^^Wi 

D  />/i^ 

2  gimel 

7   zain 

2  nun 

X  se/^c 

1  dakth 

n  ^e/A 

D  same/ 

p   90///< 

e  /e/ 

T  #*e^ 

'   yoc/ 

V  §in 

3  Jiaj)h 

n  /^u 

Wir  finden  in  der  ersten  Zeile  die  Vokale  a  ä,  den  Hauch  h  und  das 
liquide  /,  in  der  zweiten  Zeile  die  Lippenlaute  h  v  m  ph,  bei  der  dritten  und 
vierten  Zeile  kreuzen  sich  ^  X 1    ''  X  '  • 

Diess  kommt  daher,  dass  die  erste  und  dritte  Reihe  als  die  ursprüng- 
lichere, mehr  im  Sinne  den  Runen,  die  zweite  und  vierte  mehr  im  Laute  den 
Runen  entspricht.  Die  hebräischen  Zeichen  bedeuten  nämlich: 

y     aleph  zahm  w^erden,  die  Runen:  P /e*  Vieh 

^    beth  Haus  fl  ur  gross  (Gewölbe) 

^1     gimel  gekrümmt  ^  thurs  Riese 

A    daleth  Theilung  +  os  Mündung 

(f  lamed  lernen  ^  reid(rada)  ordnen 

*^j  mem  Wasser  Y  kann  Geschwür 

h     nun  Sprosse  ♦  hagl  Hagel 

$     same/  Stütze  "^  naud  Nolh 

Ah'ph  undfe  stimmen  überein  in  dem  BogrifTe  „zahm",  beth  und  ur  in  dem 
H«?gri(Te  „Gewölbe**  (die  neue  Schrift  hat  ^b  zu  d  />  und  f  p  zu  ^  b  gemacht, 
welches  3  eine  Höhle  wie  Pl  ur  das  Gowölbe  ist),  gimel  der  Rücken  ist 
als  der  Berg  der  Steinriese  thurs^  dahth  stimmt  im  BegritTe  der  Theilung  mit 
+  ü.^,  der  Mündung,  überein,  doch  ist  A  die  Dreitheilung,  +  =  +  die  Vier- 
Iheilung.  obgleiih  aurh  die  Pyramide  aus  vier  gleichen  Theilen  besteht.  Hier 
ist,  wie  bei  gimel  und  Ihfirs^  die  Übereinstimmung  im  Begriffe  und  der  W^echsel 
im  Laute,  <>bglei<h  sich  o,s  an  den  Zahnlaut  (/anlehnt.  Das  Zeichen  für  la^ned 
ist  der  Knoten,  die  Kirht.schnnr,  das  Gesetz,  wir  haben  auch  ^  als  ursprüng- 
lichen Knoten  kennen  ^cit-rnt,  andererseits  scheint  lamed  auch  der  Phallus 
zu  sein,  der  im  Ajryptischen  „Weg"  bedeutet,  und  damit  stimmt  reid  »reisen* 
überein;  ///e//«  Gewässer  hängt  mii  kuun  .Geschlecht*  als  „Same"  zusammen. 
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noch  besser  als  Dia  mum  „Flecken"  mit  kaun  „Beule".  Das  Zeichen  ^ 
entspricht  dem  ägyptischen iül  w«^ hieratisch  Sf  n  Sumpfland,  Rohrdickicht", 
womit  po  min  „Geschlecht"  (das  niedrige  Volk)  verwandt  ist.  H  nun  ist,  die 
Einzahl  von  der  Mehrzahl  tnem,  ihm  steht  in  den  Runen  Juiyl  gegenüber, 
weiches  wie  das  ägyptische  T  /a  ebenfalls  das  Geschlecht  bedeutet,  dieses 
kreuzt  sich  mit  $  saine/,  wie  H  nun  mit  i'  naud  „Noth,  niedrig". 

Wenn  somit  die  Übereinstimmung  zwischen  Runen  und  allhebräischen 
oder  phönikischen  Schriflzeichen  unleugbar  ist,  so  ist  diese  Übereinstimmung 
doch  keine  solche ,  welche  auf  eine  Entlehnung  der  phönikischen  Zeichen, 
wie  man  bisher  glaubte,  schliessen  lässt,  vielmehr  ist  es  ein  wurzelhafter 
Zusammenhang  wie  der,  welcher  die  Runen  und  die  Hieroglyphen  verbindet, 
und  dieser  Zusammenhang  ist  offenbar  viel  älter  als  jene  Zeit,  wo  die  Griechen 
das  ionische  Alphabet  annahmen.  Auch  giebt  nur  die  Erkenntniss  der  Grund- 
bedeutung Aufschluss  über  den  Zeichen  Wechsel,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
ebenso  klar  hervortritt  wie  in  der  ersten. 

Dieser  Wechsel  entstand  durch  den  Übergang  von  der  Dreitheilung  zur 
Viertheilung.  Bei  der  Zweitheilung  waren  Mann  und  Weib  oder  Weib  und 
Kind;  bei  der  Dreitheilung  waren  Mann,  Weib,  Kind;  die  Viertheilung  gesellte 
den  Enkel,  das  Volk  hinzu,  welches  letztere  zugleich  wieder  Geschlecht, 
Vater,  Grossvater  wurde,  wie  Noah  gegenüber  seinen  Söhnen.  Wir  finden 
die  SS  noch  in  der  Wochentheilung,  wo 

Sonntag         Mittwoch       Donnerstag 
Montag  Freitag 

Dienstag  Sanistag  (Sonnabend) 

gegenüberstehen  den  Planeten 

©  Sonne       5^   Merkur     üj.  Jupiter 
3  Mond  9  Venus 

(J  Mars  \i  Saturn 

Merkur  ist  der  jugendliche  Götterbote,  als  Hermes  das  Haupt,  welches 
die  Welt  erschaffen  hat,  aber  damit  aufgehört  hat  zu  zeugen ;  dieser  H<M'nies 
ist  als  Stein  das  hebräische  A  Daleth,  als  Gott  der  SchilTfahrt  +  os\,  als  Erden- 
gott das  hebräische  ^  gitnd,  griechisch  Gaea,  nordisrh  T/rtrr,  mythologisch 
Mars,  ferner  der  Knotenknüpfer  in  ♦  hajl  und  i>  naii  l,  der  Blitz  als  Gölter- 
bote  im  hebräischen  H  nun  und  der  Weltbaum  $  sann/;  als  ScliälVr  (sein) 
stiehlt  er  dem  Apollon  die  Ochsen,    als  Ackerbauer  (kirim)   ist  er  der  Stein, 

0* 


fii  Thicrkreiszeichen. 

iiIh  (Jdtl  iU'H  Haiidr'ls  (japhd)  ist  er  der  Eröffner  +  der  ScliiiTfahrt.  Die  Mytho- 
Ifi^ic  allein  kann  die  HiUhsel  der  Zeichen  lösen ,  denn  ihre  Erzählungen 
«•rklürcn  di(?  Zi'ichr'n. 

Ähnliclu'H  zeigen  die  chaldäischen  Sonnenhäuser  (Thierkreiszeichen). 
Dif  (IhaldäiT  liattrMi  dn'i  Jahreszeiten: 

Fnichtharkrit  Dürre  Regenzeit 

1^    X    "''(/f/rr  ^    ü    Lmve  ^    ^    Schütze 

ff    V    ^*'^''*'  '^    l]f  Jumjfrmi      ^    ,^   Steinbock 

f^     If    Xtvillimjr        ^     in'   Waye  ^     «w?   Wassermann 

^    Ö    Knhs  C^     11[  Skorpion       ^     X   FiscJie. 

heim  Stirr  hlriht  rs  unbenonuuen,  denselben  auch  für  eine  Kuh  zu 
halten,  dt'nn  i\vv  Mond  war  die  (JOttin  Isis,  der  Stier  Osiris  und  die  Erde 
sowohl  Osiris  als  Isis.  Liest  man  nun  die  Zeichen  quer,  so  erhält  man  drei 
Zeit-heil  der  Männlielikeit:  den  Widder,  den  Löwen,  den  Schützen;  drei 
Zeielien  der  Weiblichkeit :  die  Kuh.  die  Jungfrau,  die  Ziege;  drei  Kinder- 
xeiehen:  die  Zwillinge,  die  Wage  lals  Symbol  der  Tag-  und  Nachtgleiche), 
den  Wassermann  (als  pissonden  Knabenh  driM  geschlechtslose  Zeichen:  den 
Krebs,  den  Skorpion,  den  Fisch.  Andererseits  ist  der  Widder  der  zeugende 
Mann,  der  Löwe  als  Sphinx  die  Weiblichkeit,  der  Schütze  als  Horus  das 
Kind  lAinor"^;  der  Stier,  die  Jungfrau,  der  IVlphin  i vergleiche  hebräisch  nun 
Fi>eh.  Nachkommet,  die  Verbindung  (^Zwillinge,  Thurm.  Phallus?'»,  die  Thei- 
luu^  v^^i^g**^-  das  Kind  uler  Was>crmanni:  die  Deckung  «Krebs),  die  Feuchte 
^SkorpionV  *ler  Fi-icb. 

F.in  ,uulere<  Heixpiel.  wie  aus  derselben  Wurzel  verschiedene  Zweige 
auNüehen,  ieiul  die  Ver;:leiilumi:  der  altchiuesischen  mit  der  benachbarten 
mon*;ol:>vlien  Wiiidiv-ie.  hi  der  chinesis«;hon  Kiiotcnschrirt  war  —  der  Him- 
nu'I.  —  —  die  Fide.   d.ir.u;<  \\i:ide  iivbiUUt 

/'    '(••  PI  T     n, !,<.,:,•• 

wv^be-  edvv  l;  u:  lo*v.«  •'<•■••  i>'.  •'.  i-^  d>.-  0:i'!^r->e!'.  r^vh-s  :T:r  Westen  «Wasser). 
/i'kN  "i;  On\'«-  f.  ■-  ••-  .r-\.i'"v  •  •.  \^  ä':>;:k:  ob^'i:  Nor^>^r.  tHinmieD.  unten 
>".•.'.'■■  t "  '.1  •  •  •  • '» '.  !  ^  ■  \l ■'•*«■.•".•■•  •  •-•.  .i;  1  •  t  ■ '  > ■ ; \:  «r -*  Fr.:c  a! >  e ir.r*  S-.'hildkröte, 
\N-     •    V.;\v.  <  .■       :      K  i'  ^     ' '■  ,^V-  ■. •  ^.,.:.:v.*^::.   D-.isv  S«;h:!dkrv>te  war 


Ostasiatische  Windrosen.  85 


Norden     Wasser 


Eisen  Westen    < ( HHK  Osten  Holz 


Süden  Feuer 
Wir  werden  auf  diese  Eintheilung  noch  zurückkommen,  da  sie  in  der 
achttheiligen  Windrose  ihre  Erklärung  findet;  einstweilen  constatiren  wir, 
<iass  dieselbe  gegenüber  der  chinesischen  gerade  um  ein  Viertel  verschoben  ist. 
Alles  diess  beweist  aber,  dass  eine  ursprünglich  gemeinsame  Anschau- 
ung nach  der  Trennung  der  Völker  sich  in  Folge  localer  Verhältnisse  ver- 
schieden gestaltete.  Die  Elemente  waren  in  folgender  Weise  aneinander 
gereiht : 

in  den  Runen:     bei  den  Chinesen:  bei  den  Mongolen: 
Norden  Luft  Luft  Wasser 

Osten  Erde  Feuer  Luft 

Süden  Feuer  Erde  Feuer 

Westen  Wasser  Wasser  Erde 

Es  stehen  also  in  den  Runen  Kälte  und  Feuer,  bei  den  Chinesen  Him- 
mel und  Erde,  bei  den  Mongolen  Wasser  und  Feuer  einander  gegenüber,  in 
zweiter  Reihe  in  den  Runen  Erde  und  Wasser,  bei  den  Chinesen  Feuer  und 
Wasser,  bei  den  Mongolen  Luft  und  Erde;  demnach  ist  runisch  Nord  — 
Süd  gleich  mongolisch  Ost  — Süd;  chinesisch  Ost— West  gleich  mongoHsch 
-Süd  — Nord;  chinesisch  Nord  — Süd  gleich  mongolisch  Ost  — West  u.  s.  w. 


DIE  ACHTTHEILIGE  WINDROSE. 

Mit  der  Vervollkommnung  der  SchilTfahrt  mussle  auch  eine  genauere 
Eintheilung  der  Himmelsrichtungen  Hand  in  Hand  gehen ,  zwischen  Norden 
und  Osten  u.  s.  w.  lag  ein  viel  zu  grosser  Raum;  man  vervollständigte  daher 
die  Windrose,  indem  man  zwei  viertheilige  durcheinander  schob  und  dadurch 
jeder  männlichen  Rune  eine  weibliche  beifügte.    Genau  ist  diese  Tendenz  im 
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Chinesischen  ausgedrückt,  wo  es  heisst:  ,Es  giebl  acht  Formen  des  Ke  (der 
*Lufl):  Himmel,  Erde,  Donner,  Wind,  Wasser,  Feuer,  Berg,  Thau;  Himmel 
und  Erde  sind  Grossvater  und  Grossmutter,  die  anderen  sind  sechs  Kinder,  von 
denen  drei  männlich  und  drei  weiblich  sind.  Männlich  sind  Verdreifachungen 
des  Himmels:  Feuchte,  Feuer  und  Donner,  weiblich  Verdreifachungen  der 
Erde:  Berg, Wasser  und  Wind.^^  So  bildete  sich  die  chinesische  Windrose: 

Norden,  Winter 


S'-^^ 


Sil.  Westen,  Herbst 

tili 


StuIeHy  Somtner 

Vergleicht  man  diese  überlieferte  Ordnung  mit  der  obigen  Aufzählung,  sa 
fuidet  man ,  dass  stets  kreuzweis  gezählt  wird ,  vergleichen  wir  die  Zeichen 
nach  ihren  Dementen,  so  finden  wir,  dass  Himmel  und  Erde  mit  Wasser  und 
Feuer  gekreuzt  und  später  die  übrigen  eingeschoben  wurden. 

Anders  in  der  mongolischen  Windrose,  ^  wo  zwei  Hauptelemente  auf 
die  Seite  geschoben  wurden: 

ussun  Wasser 

Himmel  oktonjoi   (  -     \^  oola  Berg 
Eisen  tummen  -<-    -; ; — ^f<!^mo(ion  Holz 


Erde  ^orroi  \\  / /  kie  Luft 


gal  Feuer 

So  sehen  wir  die  Einzelheiten  immer  mehr  auseinander  gehen,  wie  die 
Sprachen  sich  immer  unähnli(*lier  werden.  In  den  Runen  finden  wir  die 
Durchsetzung  nach  chinesischer  Weise ;  wir  werden  später  aber  'auch  eine 
Verschiebung  kennen  leinen.  Leider  hat  uns  die  Bibel  nicht  die  Namen  von 
Noah's  Weibe  und   die  seiner  Schwiegertöchter  übermittelt,   denn,   da  die 


ichtllieilige  nonlisflie  Wiiiilrosc. 


87 


i'  chinesische  Anschauung  sich  eng  an  die  Noah'sche  Familie  anlehnt,  so  hatten 
,  wir,  daraufgestützt,  eine  Vergleichung  der  hebräischen  Schriflzeii'hen  vor-. 
,   nehmen  können.   So  müssen  wir  uns  an  die  Runen  allein  halten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  nordische  Windrose'*  ohne  Rücksicht  auf 
^die  Zeichen,  so  finden  wir  eine  eigenthümliche  Geographie: 


lUntirdh 


landnordhr 


iuähr 

also  drei  Nord richtun gen .  drei  Südrichlungen,  auf  der  rechten  Seite  Land, 
auf  der  Unken  Wasser  (tU);  es  ist  möglich,  d&ss  die  linksseitigen  weibliche 
Runen  sind,  aber  wahrscheinhcher  ist,  dass  diese  Windrose  in  einem  Lande 
entstand,  welches  im  Norden,  Osten  und  Süden  Land  und  nur  im  Westen 
das  Meer  zur  Grenze  halte,  und  da  tritt  uns  sofort  die  geographische  Lage 
'  Palästinas  entgegen.  Wir  erinnern  uns  hierbei  an  die  blauüugigen  blonden 
Gestalten,  welche  auf  ägyptischen  Bildern  hie  und  da  vorkommen,  und  an  die 
Enakssöhne,  welche  von  den  Juden  bekämpft  wurden,  und  mit  den  Ingdvonen, 
Angeln,  Ynglingem  eine  eben  solche  Namensähnlichkeit  haben  wie  die 
Klielas  mit  den  Chatten,  den  Stammvätern  der  Hessen. 

Mit  dieser  Himmelsrichtung  hängen  die  8  Theile  des  Tages  z' 

Milmdfe        Milleruacht  P   fe         Nachts     1 2  Uhr 

Öt(a  Früh  fl     ur         Morgens     3     , 

Mi'liirmoriji-ii  Morgen  >     ihurs  ,  6     , 

Dagmal  Vormillag     +    os  ,  9     , 

mihgt  Mitlag  R     md      Mittags     1 2     , 

A'il»  Nachmittag  Y     kann  ,  3     , 

Mwluraptan     Abend  +    hoyl     Abends      6     „ 

Nütimal  Nacht  I     naiid  ,  9     , 

I  Bier  entsteht  die  Frage,   ob  nicht  das  Zeichen  'i'  :ui  die  Mitternacht  gehöre 

I   ond  dpmgemäss  alle  Runen  eine  Stelle  tiefer  rücken  müssten,    wobei  dann 

auch  die  Rune  ^  ihm-s  dem  Dagmal  entsprechen  würde.    Dem  gegenüber  ist 

I  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Tageseintheilung  nur  von  der  Jahreseintheilung 


^^  Windrose  und  Jalireszeiten. 

entlehnt  sein  kann,  da  die  Stellungen  der  Sonne  zu  wenig  Anhaltspunkte  für 

die  Zeichen   lieferten,   dagegen   die  Jahreszeiten  charakteristische  Merkmale 

abgaben.    Nun  ist  P,  dessen  ältere  Form  Y  madr  war,  die  Mitte,    der  Janus 

mit  nach  Vergangenheit  und  Zukunft  gerichteten   Köpfen,   es  ist  f  fe  der 

Winter,   das   Schwert   HeimdalFs,   der  Harpokrates   der  Ägypter,   der  am 

25.  December  geboren  wurde. 

Als  Jahreszeiten  stellen  sich  aber  die  Runen  in  folgender  Weise  dar: 

P  fe       Jahresanfang  i    ^    , ,.      (  Anfang  Januar  bis  Mitte  Februar 

..  •  r  rühling  * 

n    ur       Überschwemmung  \  (  Mitte  Februar  bis  Ende  März 

^    thorr  Ackerbereitunp       )  ^  l  Anfang  April  bis  Mitte  Mai 

/  Sommer 
^  OS       Blüthoz6it  )  /  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni 

^  /•«>/    Reife  /  xt    .         i  Anfang  Juli  bis  Mitte  August 

'  Herbst 

r  kaun  Ernte  \  I  Mitte  August  bis  Ende  September 

♦  ßui^jl  Jagd  /  ,,,.  \  Anfang  October  bis  Mitte  November 

Winter    ( 
%   Hüud  Kälte  \  (  Mitte  November  bis  Ende  December. 

Idi  liabe  das  erste  Vierteljahr  als  Frühling  bezeichnet,  weil  ich  diess* 
für  richtiger  halle  als  W^inter,  es  ist  die  Zeit  des  jungen  Jahres,  wo  der  Saft 
in  die  Bäume  schicsst  und  das  junge  Grün  sich  hervorwagt;  unsere  jetzige 
I^nennung  stammt  aus  dem  Orient,  wo  das  Jahr  mit  dem  Monat  März  begann 
und  daher  das  zweite  Quartal  das  Frühjahr  war. 

Was  nun  die  Namen  betrilTt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Gottesname 
;r<*wohnIicli  den  Anfang  der  Alphabete  bildet,  so  .^  Harpokrates,  derlA-^^ 
«Gott  d'-s  Anfangs  und  des  Endes)  im  Hebräischen,  ^i^^TVkif«/  im  Ägyptischen, 
A  Alpha  ( AljßhaisteA^  der  Erfinder  Hermes)  im  Griecliischen,  As  im  Slavischen, 
Frair  in  d'ii  Runen;  hiermit  ist  verwandt /[//r  „erfinden",  furir  „vorn*,  fvrsta 
.r'jf»t*.  I)a  das  Runeu-Futhork  mit  dem  Sounenjahr  zusammenhängt,  so  ist 
/ro*r  auch  der  Jahresanfang.  Ur  ist  der  Thau,  die  zweite  Jahreszeit,  die  Zeit 
'>•-  TImu^'hs  und  der  Überschwemmungen,  welche  durch  das  Thauen  hervor- 
'//iS'iUru  werd«'n.  Thorr  ist  als  Ackerbaugott  bekannt,  es  gehört  aber  hierher 
-4'i'ii  inländisch  oi/r  -  Sklave **,  da  der  Ackerbau  von  Sklaven  besorgt  wurde 
w,d  d' in  «riitspn'cliend  7'A(;n* der  Gott  der  Knechte  war.  Wenn  ich  +  als  Blüthe 
^ .4M'liiist'\i  /loH)  auffasse  und  nicht  als  hs,  isländisch  os  „Mündung*  (was 
Liöi]himy.  der  SchillTahrt  bedeuten  würde)  oder  als  tctsi  „Garbe"  (für  welche 
0;<'  Zeit  norh  zu  früh  wäre)  (»der  als  althochdeutsch  hhUo  „Rasendecke*  (wofür 
Cxn  Zeit  zu  spät  wäre),  so  habe  ich  das  Wort  (u$t  „Liebe"  im  Auge,  welches 
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Bpiilo«  (Sein,  Existenz"  ziisainmenhängt;  im  Agyptisclieuist  dieBlüllii?^*  im 

»mit  der  Bedeulung;  «sein,  Wesen",  sie  wechselt  mit  j^  hu,  den  wir  ,Haseii- 

Inennen.  aber  auch  im  Nordischen  ist  wtna  , lieben"  und  daher  dürfte  auch  os 

m^ese  Bedeutung  gehabt  haben,  da  die  aus  Schmerz  zerspringende  Nanna  sieb 

I  HO  I  b  wendiger  weise  zur  BKlihe  entfallen  muss.    (t  ist  der  rothbärlige  Thorr, 

.derRolhe",   ri/d  ,Rost',    rotna  „verfaulen",    was  Alles  auf  .Reife" 

■.hinweist.    Damit  stimmt  Uaun  „das  Geschwür"  zusammen,   indessen  kann 

liAUch  eine  weniger  anstössige  Bedeutung  in  qvm  ,Weib"  gefunden  werden. 

Kwelche  die  würdige  Gefährtin  des  rothbärtigen  Thorr  wäre,  und  zwar  wäre  es 

^dann  .das  gesegnete  Weib",  dänisch  fcy«rf<r  , Gi- hurt s wehen " ,  wovon  unser 

I, Kindbett",  d.  Ii,  Wehbelt  abstammt.  Der  JSune  ♦  ha<fl  habe  ich  dasPrädicat 

,Jagd'  beigelegt,   weil  der  Huckelberend  der  wilde  Jäger  ist  und  nach  der 

KErnle  die  Jagd  Ober  die  Stoppelfelder  sich  ergoss,  daher  mussle  baji  „Zaun" 

ft«u  rück  treten,  ebenso  haka  „hacken',  obwohl  das  Umgraben  der  Felder  auch 

Ktm  Platze  gewesen  wäre.  J^aud dürfte  niaiiia  „gemessen"  sein,  nachdem  die 

Speicher  voll  und  Wild  in  Fülle  vorhanden  ist;  so  heisst  auch  im  Ägyptischen 

„der  Winter,  die  Fülle",  verwandt  damit  ist  nila  „schänden",  welches  in 

Kolhzuclit  eine  Zusammensetzung  erhält  wie  Dieb  in  Diebstahl,   denn  mV  ist 

liier  Eifer,  woraus  „Neid"  entstand,  damit  hängt  muitr  „Genosse'  zusammen, 

T  Winter  und  der  Abend  ist  die  Zeit  der  Geselligkeit : 

Um  des  Lichts  gesellige  Flamme 

Sammeln  sich  die  Hausbewohner, 

Und  das  Sladtthor  schliessl  sich  knarrend. 


DIE  SECHZEHXTIiEILlGE  WINDROSE. 


Das  Streben  nach  genauerer  Ürienlirung  führte  zu  einer  abermaligen 

eilung  der  Windrose,    welche  noch  gegenwärtig  besteht,    ihi'  entsprechen 

16   Zeichen  des   nordischen   Kunen-Futliorks,   mit  welchem  auch  die 

iDrdische  Sprache  ihren  Abschluss  fand-  indem  wir  von  der  S  zur  16  sofort 

ergehen  und  die  Betrachtung  der  Mittelstufen  einstweilen  bei  Seile  lassen, 

|blgen  wir  der  natürUchen  Entwicklung,    die  durch  fortwährende  Theilung 

Fon  i  zu  1.  zu  8, zu  16 führte;  dass  diese  16-Formin  and era ii ZilTem Systemen 

lach  nicht  vorOndet,  beweist,  dass  sie  den  jüngeren  Theilungen  in  1 2  und  10 
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den  Platz  räumte.  Dass  sie  früher  eine  noch  grössere  Ausdehnung  hatte  als 
auf  die  Windrose,  wird  die  Folge  zeigen,  vorerst  müssen  wir  eonstatiren, 
dass  die  Runen  nicht  gctheilt,  sondern  ähnlich  wie  bei  der  mongolischen 
Windrose  zwei  Zeichenordnungen  aneinander  gereiht  wurden.  Die  Form  der 
Windrose  war  demnach: 


Der  Doppelsinn  der  Runen  ist  uns  bereits  viel  zu  oft  entgegengetreten, 
als  dass  wir  uns  dadurch  beirren  lassen  werden,  dass  auf  diese  Weise  ganze 
Runenreihen  ihre  Bedeutung  wechseln,  Runen  des  Nordens  und  Nordoslens 
zu  Runen  des  Südens  und  Südwestens,  Runen  des  Nordwestens  zu  Runen 
des  Südostens  werden;  -überzeugend  spricht  in  dieser  Beziehung  die  feste 
Ordnung  der  Zahlen,  welche  die  Runen  von  P  bis  >k  mit  dem  Zahlwerthe  von 
1  bis  IC  verbindet;  wäre  eine  Gegenüberstellung  wie  im  yukatanischen  Tages- 
kreise vorhanden  gewesen,  dann  musste  Ur  und  nicht  1$  die  Rune  des  Südens 
sein:  man  zählt  aber  nicht  1,  9,  doch  mochte  der  Begriff  der  Erneuerung, 
der  in  der  Neun  liegt,  dazu  geführt  haben,  in  der  jetzigen  Zählung  zu  Mittag 
mit  1  wieder  zu  beginnen. 

Wiederum  drängt  .sich   liier  die  Frage  auf,    ob  nicht  analog  unserer 
jetzigen  Zählweii^e  P  nach  XXO  und  i>  auf  den  Mittag  gehörten?   Aber  zwei 
Umsläiide  sprechen  dagegen,  nämlich  erstens  die  Geisterstunde  von  12  —  1 
Die  Glocke,  sie  donnert  ein  mächtiges  Eins 
Und  unten  zerschellt  das  Gerippe. 

Wir  Iiabrn  alle  Ursache,  die  /V-Hune  als  Geisterrune  anzusehen; 
zweitens  biMlcutet  i>  nattfr  ,,Genuss.  Speise*,  und  unsere  Landleute,  welche 
alte  Sitten  treu  bewahren,  essen  nicht  um  12  Uhr  zu  Mittag,  sondern  um  11, 
da  sie  srhon  um  i  Uhr  iHune  +)  aufstehen.  Unsere  Landleute  haben 
aber   auch    norh    eine    alte   Tageseintheilung   im  Gebrauche,    wenn  sie  bei 
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■Orlsenlf^rnungen  von  einer  ,  guten  Stunde "  sprechen ,  welche  in  der  Regel 
|l\i  Stunden  uuserer  Zeit  entsprichl.*^  Theilen  wir  den  Tag  in  16  Theile,  so 
terhallen  wir  folgende  16  ,gule  Stunden',  von  denen  die  um  Mittag  herum 
■  ■gelegenen,  unseren  Begriffen  vonVormitlag  und  Nadinjitlag  genau  entsprechen: 
SiidnaeHe  1  f /p  von  12— l'/a  Uhr  Morgens,  Beginn  des  Tages 
'°;::Z''^,»'"    Sn   «.■      ,        V,^-Z  ,  ,         Frühzeit 


Mülurmorgen 

Hiideije 
Midurapla. 


3  >  thurs, 
4-  +  M       . 

5  fc  reid    , 

6  r  kuuH , 

7  ♦  hagi    , 
S  \  iitiiul  , 

'.U  i-'       , 

10  A  m-        , 

1 1  H  s»l       , 

i'2  i  ir    , 

13  i  biörk  , 


3  — 4'  , 


10V,-I2 

1  -2  -  1 '  ;, 


6  -  7 ',, 


.   \ 

Vormittags 

Milliigs 

Nachmittags 


lufgang 


Ndümai        Ihtnuid,'. 


)  Sonnenuntergang 


-  lO'^i     ,  ,        Schlafenszeit 

'-"^"'^'■■■iCky.-  .  10'/,- 13  .  Nacht.. 
Diese  EinlheÜung  des  Tages  wäre  kaum  ausführbar  gewesen .  wena 
I  B>e  nicht  in  der  Eintheilung  des  Jahres  einen  grossen  plastischen  Hinlergrund 
l  gerunden  hätte,  indem  die  Naturerscheinungen  den  Stoff  zu  den  Bunen  oder 
I  Malen  (Zeitzeichen)  boleu,  wie  auch  die  späteren  Thierkreiszeicheii  jedenfalls 
'  Buf  irdischen  Malen  beruhlen,  Theilen  wir  das  Jahr  in  !6  Male  (ich  vermeide 
I  den  Namen  Monal.  da  wir  es  hier  mit  einem  reinen  Sonnenjahr  zu  thun 
^  haben),  so  fallen  auf  jedes  23  oder  29  Tage  (die  Zahl  der  hebräischen  Buch- 
'  Stäben),  zusammen  360  Ta^e,  wie  das  isländische  Jahr  halte,  die  übrigen 
I  Tage  Miirden  eingeschaltet,  und  da  noch  gegenwärtig  hohe  Feste  drei  Tage 
j  lang  gefeiert  werden .  so  mochlea  derlei  Feierlage  solche  Sc  halt  läge  sein. 
<  Einschaltung  war  um  so  leichter,  als  der  Stand  der  Sonne  in  den 
l  Wendepunkten  zur  Correclur  Anlass  gab.  Dass  eine  solche  Theilung  des 
\  Jahres  uralt  ist,  beweisen  die  von  den  Chinesen  schon  dem  Kaiser  Yao  zuge- 
»  schriebenen  Worte:  .Neliml  eine  Periode  von  366  Tagen  wahr.  Die  Ein- 
L  «challung  eines  Monats  und  die  Bestimmung  der  vier  Jahreszeiten  dienen  xur 
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vollkommenen  Anordnung  des  Jahres.  Ist  diess  Alles  genau  regulirt,  so  wird 
jeder  sein  Geschäft  in  der  rechten  Jahreszeit  verrichten  und  Alles  gehörig  von 
Statten  gehen".  ^' 


Mal 

1 

läge 

Datum  nach  jetzigem 
Kalender 

Thicrkreis 

Chaldäische  Monate^**. 

1 

P/e 

i>3 

25. 

Dec.  his  Ui.  Januar 

^  ^ 

■  Monat  der  Wolken       | 

1  n  ur 

iLH 

17. 

Januar  his  7.  Fehruar 

: 

^  f^no's 

:>3 

S. 

Fehruar  his  1 .  März 

^  *K 

•      des  Regens 

+  (fS 

23 
23 

März  his  2i.  März 

:£  )( 
frf  T 

,      di^r  Vermessung 

'  ^  mtl 

25. 

März  his  IG.  April 

;  r  kauH 

22 

17. 

April  bis  S.  Mai 

♦  htifjl 

23 

\). 

Mai  his  31.  Mai 

St»  y, 

Monat  des  Stiers 

%  tmnd 

24 

1 

23 

1. 
25. 

Juni  his  24.  Juni 

,      der  Ziegelsteine 

1    Ls 

Juni  his  17.  Juli 

Monat  der  Hand 

.  X  ar 

22 

Ks. 

Juli  his  S.  August 

h  fttßi 

23 

0. 

August  his 3 1 .  August 

9t  Q, 

des  Feuers 

■  t  ////• 

24 

1. 

Sept.  his  24.  Sept. 

*•   IIP, 

des  Bogens 

.  i  hinrk 

23 

25. 

Sept.  his  1  7.  Oct. 

Monat  der  Dämme 

r  lawjr 

22 

IS. 

Oll.  his  cS.  Nov. 

Y  mmlr 

23 

0. 

Nov.  his  1 .  hvv. 

^  iri 

der  Gründung 

i^ifi' 

23 

o 

Der.  his  24.  Dec 

#•  ?^ 

1 

Bei  der  Aufzählung  der  Keiischriftmonate  sind  nur  10  erwähnt  worden, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  Chaldäer  hatten  ausser  diesen  10 
Monaten  noch  einen  Monat  des  Anfangs  und  einrn  Monat  des  Endes.  Der 
Monat  des  Anfangs  fällt  mit  dem  Zeichen  tles  Widders  zusammen,  dem  ent- 
sprechend stimmen  dieThierkreiszeithen  Stier  und  Bogen  mit  den  betredenden 
Keilsvhrirtformen  üherein:  ein  Widerspruch  entwickelt  sich  jedoch  vom  Januar 
an.  der  so  auffallend  ist.  dass  die  Fcldvcrmessung  mit  'dem  Wassermaiine 
zusammen  fiele,  und  zu  »Icn  Fischen  der  Monat  des  Fndes  oder  (nach  Lenor- 
mant»  des  Glückverkündrns  käme,  was  absolut  unmöglich  ist.  weil  Maria- 
Verkün<ligung  einen  \ollt'n  Mnn;il  später,  nänilirh  auf  den  25.  März  üi  das 
Zeichen  des  Wiilders  fällt.    Angfiionnncn .    die  Ohaldäer  hätten   wirklich  12 
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IlUid  DJchl.  wie  wahrsrheinüch  ist,  i>rsi>rüngiich  nur  11  Monate  gehabt,  so 
IzDüssle,  um  die  Cbereinslirnmitng  h crni stelle n .  der  Monat  des  Endes  dem 
l<Sch(itzen  entsprechen,  du  die  folgenden  Monate  nach  dieser  Einschaltung 
I  ftttereinstimmen.  Deshalb  sind  hier  die  fraglichen  Monate  ganz  ausgelassen 
i  -worden.  Was  die  Gegenüberstellung  derRiinen-Male  und  derThierkreiszeichen 
belrilTt,  so  ist  nalQrlich,  dass  jedes  Quartal  ein  Thierkreisz eichen,  ausfallen 
mussle;  nach  dem  Sinne  den  Runen-Makn  gegenilberpes teilt,  einlebt  sieh, 
I  dass  der  Ausfall  regelmässig  an  derselben  Sielle  erfolgt. 
I  Untersuchen  wir  nun  die  Concordanz  der  einzelnen  Daten,    um    die 

I. Stichhaltigkeit  dieser  Anordnung  zu  prüfen. 

I  Das  Mal  f  [int  während  seiner  ganzen  Dauer  in  das  Thierkreis zeichen 

r^X  "'l^''  ^-    Dss  erste  Zeichen  wird  als  Steinbock  oder  Ziege  erklärt.    Es 

I  giebt  aber  keine  liegenden  Ziegen  mit  vorgestreckten  Füssen,  dabei  weist  die 

I  Fignrj  eher  auf  ein  Seelliier  hin  und  als  Zeichen  des  Nordens  insbesondere 

I  auf  das  Walross,  nur  dass  die  Zähne  in  Hörner  verwandelt  wurden.    Von 

den  nordischen  Seelhieren  stammen  jene  Fabeln  ab,   welche  sich  auf  das 

Einhorn  (den  Schwertfisch?)  beziehen,  und  man  wird  wohl  nicht  irre  gehen, 

die  Hieroglyphe  fl  für  den  Wasserstrom  zu  halten,   den  der  Wal  aussprilzt 

und  der  mit  der  Rune  fi  vielleicht  auch  verwandt  ist.    Der  Wal  galt  als  das 

Haupt  der  Riesenschlange,  welche  sich  um  die^anze  Erde  legte.  Diese  Uräus- 

schlange  zeigt  die  zweite  Form  des  Thierkreisz  ei  chens  r     oder  ^  mit  den 

Lautwerthen  ni,  r,  k,  mh.  Wenn  die  Rflmer  statt  dieses  Zeichen  — rr  sclirieben, 

so  verwendeten  sie  eben  die  hieratische  Form  >o  der  Hieroglyphe  <»ö^  ht, 

irt/i  .Norden.  Fülle'.    Wenn  in  Ägypten  am  2,  Januar  Kuchen  mit  dem  Bilde 

'    des  Seepferdes  gebacken  wurden,    so  haben  wir  in  demselben  das  kleinste 

^Diminutiv  der  Seeschlange.   Die  Schlange  i_  ist  das  Symbol  des  Horus,  der 

I  jungen  Sonne  mit  dem  Lautwerthe  nb,  das  ist  der  Gott  "ai  »ebo,  der  Gott  des 

ft  Anfangs  und  der  OITenbaning,   nb  ist  als  ^^  nb  einerseits  der  Nabel,   der 

B'fJrsprung,    andererseits  das  lateinische  ntibfs    ,dte  Wolke',    der  Nebel,    das 

F  Niflheiin'der  nordischen  Sage.   Nifl  ist  das  ägyptische  itfr,   da  die  Ägypter 

r^wie  /  aussprachen  oder  umgekehrt  l  wie  r,  die  Hieroglyphen  für  w/i'  sind 

T(Nabel?)  die  Laute,  hebräisch  h2z  mM,  griechisch  va^/a,  lateinisch  ttablium, 

welches,  da  hebräisch  ufhel  auch  .Schlauch"  bedeutet,  selbst  der  Dudelsack 

gern  kann,  nfr  heisst  ferner  ^|L]  der  Affe,  Symbol  der  Sonne,  jf^  das  Pferd, 

unser  , Fohlen,  Fflllen'.  ^  die   weisse   Königskrone    .Ägyptens,    der   Helm, 
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4ie  phr»ns(:ho  Mütze,  engverwandt  mit  U  nt,  welche  zwar  die  rolhe  oder 
^oUhfTi**  Könij;skrüne,  aber  auch  Symbol  des  Horus  i  ist;  endlich  ptj  das 
Zeichfii  der  riiendlichkeit,  der  grossen  Zeitperiode,  welche  daher  auch 
ursprün^iiicli  das  des  Jahres  gewesen  sein  kann;  allen  Zeichen  mit  dem  Laut- 
werlhr  nfr  wohnt  der  liegritT  „jung,  schön,  gut"  inne.  Das  Zeichen  VAA 
führt  aiit'  Y,  welches,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  ursprünglich  statt  f 
Ktand,  zumal  es  auch  den  Janus  vorstellt;  nachdem  Y  aber  für  madr  fest- 
Hteh«'iid  ^rfwordrn  wju*,  scheint  fe  auf  den  Begriff  aoben",  hieroglyphisch  jj, 
hieratisch  J^  , anbeten,  grüssen"  roducirt  worden  zusein,  womit  auch  das 
Kind^Tzricben  [ff  zusammenhängt.  Es  ist  die  Begrüssung  des  neuen  Jahres, 
die  Kpiphanir  iles  Osiris.  bei  welcher  man  sich  mit  den  Worten  eurtkainen! 
MUN/airomnif  bcgrüsste.  Hin  solcher  .Sonnenanbeter  ist  der  Affe,  bezüghch 
divMMiMi  t's  in  drr  Kdda,  im  Hymiskwidha,  Strophe  20,  heisst: 
I)a  bat  der  Böcke  Gebieter  den  Affengott 

Ferner  in  die  Kluth  das  Seeross  zu  führen. 

Wir  srlicn  somit  den  AtTenkönig  oder  Affengott  von  Ceylon  bis  nach 
Islun.l  bekannt;  es  ist  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Edda  unter  dem 
AtTeii'p^olt  Loki  begreift,  den  liUcifer,  Apollon,  den  Vater  des  Lichtes  und  das 
Jiicht  selbst,  den  Amor,  das  Leben,  die  Liebe,  das  Lob  Gottes,  der  vermöge 
«ler  bereits  mehiT.ieh  bt»sprocheneu  Antithese:  der  Tod,  der  Neid,  der  Ver- 
leumder ist,  wie  <ler  Kberkopf,  der  am  Weihnachtstage  jubelnd  aufgetragen 
wurde,  sinvolil  der  Kopf  der  erschlagenen  Finsterhiss,  als  das  neue  Haupt  des 
liiebtes  ist,  dessi'u  Mauer  die  Kuue  P  zeigt,  der  Elephantengott  der  Indier, 
iiberliiupt  Alle>,  w.h  sieh  emporhebt,  wie  Adam,  der  Plural  von  t«  ed  »der 
aufsl<'iiriMi«le  Dini-if*.  Alles  wei-tl  diraufhin,  dass  P  fe  so  viel  ist  wie /r/o 
,Same.  Ki,  Irspruii.;*,  allhnehdeulsch//*/rri  „früh",  der  „An-fang"  des  Jahres 
das  „Krülijaln'". 

Wir  haben  h  nr  in  iler  aelilth'Mli^'en  Zeit  als  Thauzeit  aufgeführt,  in 
dem  seeh/.«*hnllieili;;jMi  Kalender  ist  das  Mal  zu  weit  hinaufgerückt,  um  diese 
Beileuluiij?  zij  behallen,  hier  seliliosst  sie  sieh  m-ihr  als  weibliche  Eorm  an 
die  Rune  f  fr  au.  lu  dieses  Mal  füllt  zwar  au'.'h  ein  Theil  des  Wassermanns, 
dueh  siu'l  es  ui'jiu'  Lielilieier,  w-'N-ln»  slalltitilen,  wie  Mariii  Lichtmess,  das 
Fest  der  Kerzeuwoihe  uud\las  allpersische  Feuerfest  rus  luir-im.  Am 
3.  Februaf  wurde  in  Koni  dus  ftstum  stultorum  gefeiert  und  gegenwärtig  noch 
wird  die  «^^anze  Zeil  des  Mals  uiil  tlein  Faseliin;;  ausgefüllt.     Der  5.  Februar 
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r  war  im  AllErthume   ehelichen  Verlöbniasen   und  Freundschaftsbündnissen 

I  gewidmet,  deren  Andenken  sich  noch  tu  England  in  der  Foier  des  Valenlins- 
tages  erhallen  bat.  Valens  , kräftig"  stimmt  ganz  mit  der  Bedeutung  von  ur 
.gross'  überein  und  die  Bedeutung  dieses  Festes  mit  allnordtsch  uil,  oUi 
.wollen,  erwählen".  Es  erinnert  diess  an  die  noch  im  Morgenlande  ül>liche 
Verlobung  der  Kinder.  Ein  Gegenstück  zu  der  jugendlichen  Sonne  ist  der 
Nacbthimmel.  der  besonders  im  Februar  die  grössteii  Fixsterne  am  nordischen 
Himmel  vereinigt.  Das  runische  Vrinkr  ist  der  Sternenhimmel,  und  insbe- 
»ODiiere  die  Iriugesstraza,  die  Müchslrasse,  welche  wie  Thautropfen  (ur)  am 
Himmel  funkelt.    Wir  werdeu  daher  dieses  Mal  mit  .Glanz"  und  in  Beiug 

[  auf  die  Sonne  mit  der  Zeit  des  .zunehmenden  Licbles"   übersetzen. 

Das  Mal  ^  fällt  mit  dem  vorigen  in  mehrfacher  Beziehung  zusammen. 

'  Mit  dem  Hammer  Thor's  wurden  Eben  geweiht  uud  Thorr  als  Thor  passt 
ganz  zu  dem  Festuin  atultornm  der  Römer,  wie  auch  in  diesen  Monat  der 
Sciiluss  und  die  ausgelassenste  Feier  des  Faschiugs  fillt.  Wir  haben  oben 
die  Rune  ►  als  Haupt  kennen  gelernt,  hier  ist  sie  die  Maske,  die  jugendlich 
kindische  Sunue  scheint  bald  freundlich,  bald  nimmt  siedle  grimmige  Wolken- 
maske-vor  das  Gesicht,  und  diess  führt  auf  die  zweite  Eigenschaft  dieses  Mals, 
welche  dem  Thierkreiszeichen  des  Wassermanns  ^  oder  «»  entspricht,  und 
d-jin  Keils chriftmonale  ^w^^^y  des  Regens.  Letzteres  stimmt  zusammen 
luit  dem  röraischeu  Monat  Februar  (febninre  .scheuern,  reinigen"),  und  nicht 
nur  bei  den  Rümeru,  auch  bei  den  Persern  und  Ägyptern  war  dieser  Monat 
der  religiösen  Reinigung  gewidmet.    Am  25.  Februar  wurde  in  Agypteu  der 

I  Eintritt  des  Osiris  in  den  Mund  gefeiert,   weil  um  diese  Zeit  der  Durchgang 

L  d«i'  Sonne  durch  den  Ort  am  Himmel  erfolgt,  wo  jedes  Jahr  der  Vollmond 
slehl.   Das  Mal  !•  ist  der  Mond,  als  Symbol  des  Wassers;  es  beginnt  die  Zeit 

I  des  Tbaiiens,  die  immer  kräftiger  werdende  Sonne  erwärmt  die  Felsen,   das 
a  befindbche  gefrorne  Wasser  zersprengt  mit  Donnerkrachen  (schwedisch 

I  Thor-dön)  die  Felsen.    Das  ist  die  Zeit,  wo  Thorr  auf  die  Oslfahrt  zieht  und 

I  mit  den  Frostriesen  kämpft:  der  Monat  des  Thauens. 

Das  Mal  +  slimml  sogar  im  Bilde  mit  dem  Keilscbriltmonalc 7*<<f  ^^. 
dem  Monate  der  Vermessung,  überein,  dem  das  Thierkrelsneichen   *   oder 

I  y{_  entspricht.    Die  beiden  Fische  zeigen  die  Laiehzc.'il  an, 
BeA^it  von  Eis  sind  Strom  und  Bäche 
Durch  des  Frühlings  milden  belebenden  Blick. 
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und  so  ist  auch  +  os  die  Eröirnung  der  Schifffahrt.  Wenn  in  Ägypten  am 
5.  März  die  Schifffahrt  der  Isis  geleiert  wurde,  so  beweist  diess,  dass  nordische 
Erinnerungen  sich  bis  in  den  Süden  verpflanzt  haben,  während  die  Tag-  und 
Nachtgleiche  den  Anstoss  zu  dem  Laniponfeste  der  Neit  zu  Sais  und  dem 
ebenfalls  unter  Beleuchtung  gefeierten  Feste  der  Erdgöltin  Durga  auf  dem 
Ganges  gaben.  Das  Zeichen  X  dürfte  mit  der  Hieroglyphe  ^^  ab  , Opfer • 
oderfalc/;^  , schreiben*^  zusammenhängen,  ersteres  könnte  sich  auf  die 
Opfer  beziehen,  welche  bei  Eröffnung  der  Schifffahrt  gebracht  wurden,  letzteres 
auf  das  ,  Vermessen  **,  welches  in  Ägypten  seinen  klimatischen  Verhältnissen 
nach  auf  eine  viel  spätere  Zeit  fällt,  weshalb  das  Zeichen  eine  andere  Bedeu- 
tung erhielt. 

Das  Mal  ^  reid  ist,  wie  schon  mehrmals  bemerkt,  ebenso  eine  Thurs- 
rune  wie  ^ ,  letzteres  ist  der  jugendliche  bartlose  Kopf,  ^  der  bärtige,  mit 
Rücksicht  auf  die  betretTende  Jalireszeit  bedeutet  ^  die  grünende  Erde  und 
damit  stimmt  der  Widder  zusammen,  der  auf  die  Weide  gelrieben  wini. 
Damit  würde  ^P  als  keimender  Grashalm  zusammenstimmen,  als  ""s^  ab  ist 
es  jedoch  der  Anfang  des  Jahres,  der  im  Oriente  um  diese  Zeit  gefeiert 
wurde.  Mit  den  lustigen  Bockssprüngen  der  auf  die  frische  Weide  getriebenen 
Thiere  dürfte  auch  die  Sitte  des  Aprilschickens  zusammenhängen.  Der  Name 
m//  bedeutet  natürlich  hier  nicht  wie  im  vorigen  Kalender  „rolh",  sondern 
nV>  «Ried'',  wohl  auch  r«o/V/  , reuten"  mit  Bezug  auf  die  Ackerbestellung, 
welche  im  vorigen  Kalender  durch  ^  dargestellt  wurde. 

An  flie  Zeit  der  Keime  schlirsst  sich  die  Zeit  der  Knospen,  denn  T  kann 
bedeutet  eine  Beule,  und  dass  die  Knospen  diese  Gestalt  haben,  ist  bekannt. 
In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Belaubung  der  Bäume,  und  der  grünende  Hain 
(lautverwandt  mit  latin),  welcher  im  Nordischen  ittnä  hiess,  dürfte  mit  dem 
,Lenz"  in  engster  Verwandtschaft  stehen.  Wir  haben  Y  auch  als  Y  kennen 
gelernt,  dem  Symbol  der  Venus;  dem  entsprechend  wurden  am  1.  Mai  die 
Orgien  auf  d*-m  Blocksberge  abgehalten  und  die  Maibäume  aufgerichtet,  auf 
webhe  wir  imch  beim  folgenden  Mal  zu  sprechen  kommen. 

Das  Mal  ♦  ha(/l  hat  eine  doppelte  IJedeutung:  mit  Rücksicht  auf  die 
vorliergrhend<^n  Male  wäre  es  die  Blülhe,  an  welche  aber  nur  das  nordische 
fuKfti  .l.icbt*-  erinnert,  dagegen  heissl  im  Griechischen  dyaMi^  die  Zwiebel- 
bluiin'.  ägyptisch  T  /(f^  ol'iol/jJ.ol^'.^  „Wonne"  (wie  der  Mai  der  Wonnemonat 
ist;;  andererseits  ist  ♦  der  Ilagel,  das  fruchtbare  Gewitter,  indem  der  Hagel  als 
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mmlisclier  Same  mit  dem  Blfilhenregen  verglichen  wurde;  hiermit  hängt 

lordisch  fuAiia  „  verzäunen,  verbinden '  zusammen.  Von  den  Thitrkreiszeichen 

1 R*  """^  b'  'sl  das'letztere  einerseits  die  ägypiische  Schnur  !f  k  oder  die  Ver- 

tbindung  von  Sonne  und  Mond,  welche  im  Stierkopf  symbolisirt  wird.  Mit  dem 

I' Thierk reiszeichen  hängl  das  indische  Fest  der  Kamadöva  zusammen,  das  ist 

|die    alle  Wünsche    erfüllende  Kuh  oder  Erde,    welche  durch  die  Bebauung 

[genöthigt  wird,  alle  ihre  Schätze  dem  Menschen  zu  SfTnen.  Die  Sünde  gegen  die 

iGoltheit.  welche  nach  biblischer  Anschauung  damit  begangen  wurde,  führte 

ii  dem  in  Rom  am  9.  Mai  gefeierten  Feste  der  Lemuralia  oder  Hausgeister, 

rwährend  um  dieselbe  Zeil  eine  andere  indische  Gottheit  die  Bhawani  oder 

Venus  Urania  durch  Aufpflanzen  von  Maibäumen  gefeiert  wurde,    an  welche 

die  Rune  *  ebenfalls  erinner!,  da  sich  das  , Verknüpfen*  auch  auf  die  Blumen 

l'.Bnd  Bander  beziehen  kann,  mit  welchen  der  Maibaum  geziert  wurde.     Dem 

allspricht  das  um  diese  Zeil  von  den  Persern  und  Türken  gefeierte  Tulpen- 

fcsl.    Es  ist  bereits  oben  erörtert,    dass    f^    ebensowohl  eine  Kub  als  ein 

jßlier  sein  kann,   das  Fest  der  KamadOwa  deutet  auf  die  Kuh;  auf  den  Stier 

reist  nicht  nur  der  Keils chriftmonat  T**^^  ^T<  (S^'^"")'   sondern  auch  die 

Ipferung  der  Jungfrauen,  welche  um  diese  Zeit  in's  Wasser  geworlen  wurden, 

1  den  SUer  , günstig'  zu  stimmen  und  Fruchlbarkeit  zu  erflehen.  Nachdem 

Idiese   Menschenopfer  beseitigt  waren,   erhielt  sich   noch   der   symbolische 

Gebrauch,    wie  t»  Rom  am  15.  Mai,  ein  Stück  Holz  in  Form  eines  Kreuzes 

onler  Feierlichkeit  in's  Wasser  zu  werfen.  Die  um  diese  Zeit  gefeierten  altpersi-  , 

sehen  Feste  Neiran  und  Abrisegan  waren  die  Feste  des  Feuer-  und  Wasser- 

ausgiessens,    und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Keilform  ^'^ 

eher  auf  dieses  Ausgiessen   als  auf  ein  Slierbaupl  hinweist.    Wir  haben  im 

Lvorigen  Kalender  ♦  als  Mal  der  Jagd  kennen  gelernt,   die  Verbindung  beider 

Begriffe  liefert  das  Sternbild   des  Orion   (das  Kreuz,   welches  in's  Wasser 

worfen  wurde),   denn  Orion  geht  um  diese  Zeil  unter,   weil  er  sich  in  die 

jlLtlantiden   und   Plejaden  verlieble   und  ihm   deshalb   Jungfrauen   geopfert 

rarden.  Orion  war  ein  Jäger,  aber  sein  Name  wird  durch  o-Jfuiv  erklärt,  also 

Uas  Wasserau sgiessen,  welches  die  Hieroglyphe  T  ^a  dairslellt,  und  welches 

jdas  nordische  ♦  liagl  war.    Letzteres  ist  daher  ebensowohl  der  fruchtbare 

ßegen  als  die  Blülhezeit. 

Die  Rune  %  naud  ist  nichts  Anderes  als  die  einfachere  Form  der  Rune 
Wt  das  nordische  nauir  , Speise*  ist  das  hebräische  hsn  akal  .esien",  welches 

Fttulünnn,  Gmchichle  i.  äihtin.  7 
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im  vulgären  Deutsch  oc/ir/ti  heissl.  das  zwar  durch  die  Juden  eingesctü 
sein  kann,  in  ,Eke]"  (erzeug!  durch  Cbermass  im  Essen)  aber  ein  unzweifel- 
hoTles  urdeutsches  Analogoti  hat.  Mit  iitiutr  ,5peW  hängt  niäa  .schänden* 
zusammen,  wie  tiol  .nützen'  und  nid  ,Schmiütung"  mit  akal  .essen'  und 
.Ekel";  war  doch  LoAi',  der  Nidingr.  ebenso  der  von  den  Göttern,  z.  B.  als 
Baumeister  .benützte"  wie  naclilier  .geschmähte"  Gott,  wie  die  Lielie  leicht 
zur  Eifersucht  und  Schmähung  umschlägt.  Das  entsprechende  Tliierkreis- 
zeichen  f^  oder  ]I[  wird  ale  .Zwillinge"  erklärt,  die  dem  ersten  Bilde  ent- 
sprechende ägyptische  Hieroglyphe  mit  dem  Lautwertbc  lur  erhält  jedoch 
durch  das  griechische  iTipos  .der  Andere,  der  Gegner"  eine  weitere  Deutung, 
welche  zu  iraciic;.  vergesellschaftet 'führt  und  durch  die  griechischen  Hetären 
allgemein  bekannt  ist.  Das  Zeichen  ][^  scheint  eine  Vei-einfachung  des  ersten 
Bildes  zu  sein,  erhält  aber  ebenfalls  i.'irje  andere  Deutung  durch  den  Keilschrifl- 
monat  ^*»'^T^^^.  den  «Monat  der  Ziegelsleine',  somit  därde  If 
mit  dem  ägjplischen  J|  und  jpT  /'  .bauen,  kitten*  identisch  sein.  Alles 
deutet  auf  die  heisse  .labreszeit.  Zu  Rom  wurde  am  8.  Juni  der  Esel  des 
Priapus  feierlich  mit  Blumen  bekiänzt,  in  Ägypten  um  diese  Zeit  ICuchen 
mit  dem  Bilde  des  Esels  gehaL-keu;  es  ist  im  vorigen  Kalender  schon  auf  den 
Zusainmenliang  des  hebräischen  ^«wior  ,Esel"  mit  ^rmar  .Asphalt',  der  als 
Mauerkilt  verwendet  wurde,  hingewiesen  worden ;  die  ägyptische  Hieroglyphe 
X  HU,  «II,  das  phünikischc  TJiar  bedeutet  .Zaun.  Wohnort  (hebräisch  Mn  ta 
.Zimmer*,  nin  tara  .wohnen')  kreuzen,  mischen,  vennehren*.  isn  j'«*nflr 
ist  aber  auch  .aufgäliren,  brausen,  schäumen',  daher  der  Geist  (mms),  dessen 
Fest  am  8.  Juni  in  Honi  gefeiert  wurde.  Wir  haben  im  vorigen  Kalender 
+  als  Natimal  kennen  gelernt,  als  Todeszeichen:  aber  mit  dem  24,  Juni 
schloss  auch  das  Reich  der  Liebe  ab,  Baidur  starb,  von  Hödur's  Pfeil  getroffen, 
es  beginnt  die  Nacht  der  Götter,  während  deren  Wilnu  (Regenzeit)  vier 
Monate  auf  der  Schlange  SiSa  (die  Hieroglyphe  X  lautet  auch  sÄ)  schläft  und 
Hitze  und  Trockenheit  auf  der  Erde  herrschen.  Wir  werden  also  das  Mal  +  als 
die  Zeil  der  Befruchtung  auffassen,  wie  es  als  Tages-Mal  die  Essenszeit 
bedeutele, 

Mit  dem  Mal  I  ü  beginnt  der  zweite,  jüngere  Halbkreis;   wir  haben 
als  Nordnme  i«  .Eis*  kennen  gelernt,  .Eis"  und  .heiss*  wie  .Eisen 
bindet  der  BegritT  des  Glanzes,  wie  .Eiter"  und  .heiter'  sich  indem  Be^lT« 
»weiss*  zusanmienfmden.  Der  entsprechende  Kcilschriftmonat  ist  ^**^  ET, 
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.der  Hand',  die  ausgestreckte  Hand  beileutel  die  Gabe,  die  geschlossene 
bnd  den  Tod,  letzteres  ist  das  Thierkreiszeichen  e^  oder  @ ;  der  Krebs  ist 
1  Ägyptischen  der  Käfer  /jir  (hebräisch  c|;  kaph  ,  Hand ' ,  nos  k-apha  .  beugen, 
leigen"),  der  Käfer  ist  das  Symbol  der  Ober-  und  Unterwelt,  da  er  in  der 
rde  wolint  und  über  der  Enle  flie);t;  so  niuss  aurh  die  Sonne  von  nun  au 
I  Aufenthalt  Ober  der  Erde  mit  dem  unter  der  Erde  theilen,  und  daher 
lörfte  @  die  Hieroglyphe  ^S  tala  „Ober-  und  Unterwelt*  sein.  Der  Dor- 
le  H5dur  ist  in  der  Bibel  die  Sehlange,  bezüglich  deren  zu  Adam  gesagt 
,dii  wirst  ihr  den  Kopf  zertrelen  und  sie  wird  dich  in  die  Ferse  siechen', 
»durch  die  Ähnlichkeil  des  Krebses  mit  dem  Skorpion  gegeben  ist.  Der 
feil  (die  Schlange)  ist  aber  die  Ähre  mit  ihren  Stacheln  (ahir) .  die  Proser- 
.  Persephone,  welche  einen  Granatkern  deshalb  verschlucken  niusste, 
reil  sie  selbst  das  Korn  isl,  das  in  die  Erde  gelegt  nird.  So  finden  wir  den 
Widerspruch  erklürt,  der  zwischen  Tod  und  Frucht  liegt.  Übrigens  war  I  in 
Iftgyplen,  wo  um  diese  Zeit  die  Überschwemmung  begann,  das  eiserne  Schwert 
s  Horus,  der  als  Rächer  seines  Vaters  die  Hilze  tödtete,  und  ihm  zu 
n  wurde  das  Lotosblumen  fest  gefeiert;  um  dieselbe  Zeil  wurde  in  Indien 
0  8.  Srawaua  Krischna  geboren.  Im  Norden  aber,  unter  veränderten  kliuia- 
Mchen  Verhaltnissen,  war  l  der  Hnlm,  die  Zeit  des  reifenden  Getreidefeldes, 
mr  Marin  Heimsuchung  (2.  Juli)  oder  Maria  Sif  (nach  Simrock)  erinnerte 
an  die  südliche  Überschwemjnung ,  denn  wenn  es  an  diesem  Tage  regnet, 
so  regnet  es  40  Tage  fort  und  die  Ernte  ist  gerährdel.  Auch  in  Ägypten  fiel 
lim  diese  Zeit  manchmal  der  .Monat  der  Hand'  Tliol,  aber  nur  im  Jahre 
1322  oder  ä782  vor  Christo,  denn  in  den  Qbrigen  Jahren  löste  man  die 
Monate  von  ihier  festen  Anpassung  an  die  Jahreszeiten,  und  hieraus  geht 
hervor,  wie  alt  der  Runenkalender  sein  mag,  dessen  Male  mehr  als  alle 
anderen  Monate  getreue  Bilder  der  Jahreszeiten  und  daher  älter  als  die  Monate 
und  Thierkreis zeichen  sind.  Ausser  dem  Halm  bezeichnete  die  Rune  I  noch 
etwas  Anderes;  war  das  Mal  Zeichen  einer  Beschailigung,  so  war  es  das 
Zeichen  für  die  SchilTer,  auf  den  Häringsfang  zu  ziehen,  der  Ende  Juni  an 
den  shetländischen  und  orkadischen  Inseln  erfolgt.  Der  Fisch  ist  der  Glanz 
(Häringsblick)  des  Wassers,  und  es  entsieht  daher  die  Frage,  oh  nicht  der 
Krebs  ebenfalls  auf  die  Fischzeit  hindeutet,  vielleicht  selbst  ursprünglich 
(ohne  Fflsse)  der  Häring  war.  dessen  Name  (har  ist  der  Hehre)  ebenso 
auf  Glanz  hinweist  wie  i's  =  m,  welches  Golt  bedeutet.  Ise  war,  wie  oben 
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envähnt,  ein  Schifi'er.  Wir  werden  daher  das  Mal  I  is  als  Zeit  des  Häringsfanges 
betrachten. 

Das  Mal  A  ar  wird  als  ,Enite*  aufgefasst,  aber  damit  ist  das  Zeichen 
nicht  erklärt;  ar  heisst  übrigens  vielerlei:  Ehre,  Diener,  Gesandter,  Arbeit, 
besonders  pflügen,  Ernte,  Ruder.  Oben  bei  Vergleichung  der  Runen  mit  den 
Hieroglyphen  haben  wir  den  Begriff  der  Bewegung  beobachtet,  der  auch  in 
, Arbeit,  pflügen,  rudern,  Gesandter,  Diener"  her\'ortritt,  demnach  muss  nicht 
,Jahr"  Ertrag  der  Arbeit  sein,  wie  man  allgemein  annimmt,  es  kann  auch 
der  Kreislauf,  der  Stoffwechsel  im  Pflanzenreich  sein,  wogegen  die  Hiero- 
glyphe^ 1  /r.  Zeit,  Jahreszeit"  umsoweniger  streitet,  als  4^  r/?  nur  „wachsen*, 
n j  a/wz/jf/i  „Anfang  des  Jahres",  das  Keimen  der  Pflanze  bedeutet,  demnach 
ist  ar  „Ernte"  so  viel  wie  *,•  aru  „Körner,  Pulver,  Mehl",  wahrscheinlich  die 
leicht  bewegliche  Kugelform  und  das  dieser  ähnliche  Korn.  Hieran  knüpfen 
sich  folgende  Betrachtungen:  Auf  den  1.  August  fällt  das  Fest  LakhSmi's, 
der  indischen  Göttin  des  Überflusses;  am  5.  August  wurde  zu  Rom  das 
fisfum  salutis  begangen,  welches  dem  unbekannten  Gotte  Ajo  Locutio 
geheihgt  war,  den  Plutarch  <I>r,|ULyj  xal  Ka>;o6üv  „Ruf  und  Gerücht"  nennt; 
das  ist  sicherlich  derselbe,  den  die  Juden  Dwni»«  elohi  Setn  „Gott  Sem's" 
nannten,  d.h.  Gott  des  Gerüchts,  also  abermals  ein  Beweis,  dass  Ari  und 
Sem  dasselbe  ist.  Dieser  Gott  ist  derselbe,  dem  das  ägyptische  Zungenfest, 
das  Fest  der  Dolmetsche  gewidmet  war,  wobei  man  r/'ü7<7a  t6;<>;,  '/Xw^^a 
oai^wv  „Zunge  Glück I  Zunge  Geist!"  ausrief  und  Hülsenfrüchte  herumtrug. 
Es  war  also  der  Gott  Logos,  der  Gott  der  Zweizüngigkeit ,  der  Gott  der 
doppelschaligen  Hülsenfrüchte,  der  Gott  des  Glücks  und  als  Dämon  der  Gott 
der  Lose,  unser  nordischer  Loki,  der  ewig  wandelnde  Gott,  der  Gott  des 
Unteren  (hebräisch  "jrür)  ta/ti,  das  unterste,  Thaml),  der  Füsse,  der  Wurzeln, 
von  dem  es  in  der  Edda  heisst : 

Schweige  du,  Loki,  acht  Monde 

Sassest  du  als  milchende  Kuh    unter  der  Erde, 
Da  gebarst  du,  das  ist  eines  Argen  Art. 

Loki  ist  aber  nicht  der  Gott  'des  Getreidebaues,  sondern  der  Gott  der  jung- 
fräuli(lien^\itur,  der  wilden  Beeren  undKräuter,  der  einheimischen  Gewächse, 
wie  Bohnen.  Linsen,  Rüben  n.s.w.  Auch  die  kanadischen  Indianer  bezeichnen 
den  Munat  Juni  als  den  der  Beeren.  Fassen  wir  A  als  gespaltene  Schale  auf, 
so  bezeichnet  das  Mal  die  Zfit  der  Beerf-n  und  Schotengewächse. 
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Das  Mal  H  sol  entspriehl  dem  Thierkreisz eichen  gjp  oder  ^  und  dem 
ilscbriftmonale  *-*<-«^  ^-<^^  T  '^^*  Feuers.  H  ist  der  Blilz,  der  Sonnen- 
lU.  der  Blick,  daher  gial,  isländisch  sdl  „die  Seele',  sialfr  ,selbäl',  silfi- 
lÜber',  eng  verwandt  damit  ist  die  blinkende  Siehe!  -_i,  mit  welcher  das 
■Getreide  abgemäht  wird,  der  Raub  des  Feldes,  der  räuberische  Lowe,  der  den 
Slier  (das  fruchtbare  Feld)  zerreisst,  wie  dieäs  auf  den  chaldäischeu  Tafeln 
dargestellt  wurde;  dazu  geselU  sieb  das  Feuer,  mit  dem  man  die  Sloppeln 
iert)ranote,  um  mit  der  Asche  den  Acker  zu  düngen,  und  das  Zeichen  ^, 
Iches  der  Hieroglyphe  f"}- Af,  tm  , Getreidemass,  Tenne"  entspricht.  Damit 
limmt  überein  die  am  1 3.  August  gefeierte  Maria  Himmelfahrt  und  das  um 
diese  Zeit  in  Norddeutschland  gefeierte  Erntedankfest,  wie  das  am  13.  August 
in  Rom  gefeierte  Fest  der  Diana  (der  MoiidgÖttin),  weil  es  ein  Fest  der  Knechte 
Mägde,  also  jedenfalls  ein  Fest  der  Erholung  nach  der  Zeit  der  Ernte  war. 
le  Zweifel  bedeutet  daher  das  Mal  H  die  Zeit  der  Ernte. 

Das  Mal  f  li/r  entspricht  dem  Thierk  reis  zeichen  "^  oder  HP  und 
Keilschrift monale  N<-<^T  ETJ  kin,  Monat  der  Botschaft  (der  Istar), 
als  Jagdpfeil.  Symbol  der  Diana,  die  .lungfrau  und  die  Botschaft  der  Ular 
len  sämmllich  in  der  Jagdgöltin  ilberein;  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob 
IRD  derselben  mit  Recht  statt  des  Pfeiles  eine  Ähre  in  die  Hand  gegeben 
Demnach  scheint  auch  TO  die  Hieroglyphe  ^  st  {der  Jagdhund)  oder 
in  seiner  andern  Form  »L/  die  Hieroglyphe  3«  st,  das  von  einem  Pfeil  durch- 
bohrte Thierfell.  gewesen  zu  sein.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch,  dass  die 
Jungfrau  mit  der  Ähre  die  ägyptische  Darstellung  der  Jungfrau  mit  einer 
Kaospe  war,  |ura  die  Unverletztheit  auszuUrückeu,  denn  Diana  war  der  von 
dem  Pfluge  nicht  berührte  Waldeaboden,  und  das  Wort  Herbst,  von  herba 
■Kraut*,  dürfte  die  junge  Wintersaat  sein,  oder  es  dürHe  etwas  vom  Ernte- 
ftonat  in  dieses  Mal  hinüberspielen,  wie  das  am  10.  Moharrem  bei  den 
Arabern  gefeierte  Fest  Aäurah,  der  Glücksgöttin,  wo  ein  Potpourri  von  allerlei 
Gemüsen  und  Hülsenfr lichten  gekocht  wurde,  oder  das  Mithrasfesl,  bei  wel- 
chem eine  Speise  aus  sieben  Ingredienzen  (Zucker,  Reis,  Pßrsiche,  Granaten, 
rbebeu,  Weinbeeren  und  Lotos)  gekocht  wurde,  anzudeuten  scheint.  Nach 
'ndigung  der  Ernte  fing  ein  neues  Jahr  an,  wie  auch  noch  jetzt  mit  dem 
lal  Moharrem  bei  den  Arabern  ein  neues  Jahr  beginnt,  das  ist  die  Zeit, 
der  man  behauptet,  Noah  sei  aus  dem  Kasten,  Jonas  aus  dem  Walfische, 
.ham  aus  dem  Feuerofen  und  Josef  aus  dem  Kerker  gegangen,   so  dass 
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also  Beendigung  der  Regenzeit  und  Ende  der  heissen  Zeit  in  diesen  Sagen 
durcheinanderlaufen.  Um  diese  Zeit  feiern  die  Juden  ihr  Versöhnungsfest  und 
fünf  Tage  darauf  das  Laubhüttenfest,  wie  in  Griechenland  das  Fest  der  GötÜD 
von  Eleusis,  der  Naturgöttin,  gefeiert  wurde,  wobei  man  Geisehi  und  Fackehi^ 
Symbole  der  Ehe  und  Liebe,  schwang.  Jagd  und  Speise  sind  im  Hebräischen 
eng  verwandt,  tjc  fs(iul  „Jagd**,  rrrjc  /s^/«  „Speise,  Reisekosl**,  und  das  sama- 
ritanische  Zeichen  für  3C  Tsade  -^  scheint  das  umgekehrte  \W  zu  sein.  Jeden- 
falls begann  zu  der  Zeit,  wo  die  Äcker  ihrer  Frucht  beraubt  waren,  die  lustige 
Zeit  der  Jagd,  und  wenn  Esau  müde  vom  Felde  heimkommt  und  ihm  Jakob 
um  ein  Linsengericht  die  Erstgeburt  abkauft,  so  beweist  diess,  da  Jakob 
so  viel  wie  .ttjc  tsttdiifo  „die  Hinterlist*  ist,  dass  nun  der  Hirt  und  Jäger  an 
die  Stelle  des  Ackerbaues  traten,  jener  indem  er  seine  Heerde  über  die  Felder 
trieb,  wo  das  junge  Grün  zu  sprossen  angefangen,  dieser  indem  er  das  Wild 
vorfolgte,  das  den  Feldern  geschadet  hatte.  Freilich  war  Esau  selbst  ein 
Jäger,  wir  wissen  aber,  dass  die  tendenziöse  Bearbeitung  den  Jakob  durch- 
aus zu  einem  .fronnnen  Manne*  machen  wollte.  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auf  den  8.  September  Maria  Geburt  fällt,  wo  die  Schwalben  nach  dem 
Süden  ziehen,  die  „Botschaft  der  Istar*  auszurichten.  Wir  können  daher  das 
Mal  T  ttfr  als  Zeit  der  Jagd  betrachten. 

Das  Mal  i  fallt  in  das  Thierknnszeichen  der  Wage  r*^  oder  lüt  und  in 
den  Keilschriflmonat  ^♦^^^fcrT  der  •Dänmie^:  dieser  Monat  war  in  den 
südlichen  Ländern  der  letzte  Monat  vor  der  Regenzeit,  um  diese  Zeil  mussten 
die   Oännne   ausgebessert    wenlen.    Die   beginnende   Regenzeit    war   wohl 
Ursache,  dass  wietlenun  Jungfrauen  in's  Wasser  geworfen  wurden,  wie  noch 
heute  die  Kopten  das  Kreuz  in  den  Nil  werfen.    Wir  haben  ^  als  das  Weib, 
in>bosonden'  in  seiner  Fülle  keimen  gelernt,  Frauenfeste  sind  es  auch,  wenn 
in  .\^\ptoi\  die  heilige  Kuh  siebenmal  um  den  Tempel  gelragen  wurde   und 
in  huiien  Tänze  aufgeführt   wenlen,   welche  den  Tanz  des  Kri^na  mit  den 
(lOpias  oder  Kuhmadohen  voi*stellen.    Kndlieh  liel  um  diese  Zeil  in  Ag\pteR 
das  GeburtslVst  der  Sonnenstäbe.  >on  denen  es  hiess,  sie  müsslen  die  Sonne 
>tüt7«MK  welche  alteiv.   Das  letrttiv  ist  ein  handgrtntlioher  Beweis,   wie  sehr 
die  \g\pter  Irsaihe  hatten,    ihiv  (lottrr  im  Nonirn  zu  suchen,   denn  nicht 
die  Soni\r  bnuuhlr  Slütjen.    \\ohl  aber  die  inhhtlH-ladenrn  Bäume  in  den 
GrmMulrn  des  W«'ndrkrtMse>.  mul  hitilvi  lit :«  rt  aiu  h  dit-  hebräische  Sprache 
enuu  luerkwunli^t'U   \\«*»:\\ eiser.     Da>  obi»;e  Keilsi hrirtziiehen  ^y^T  heisst 


Uie  Mrtk'  B  r  T. 


103 


I  tut  , Hügel",  dem  entspricht  i>Ji  tel  , Hügel',  K^r  fala  .aufhangen",  n^  data 
I  jHei-abhängen  der  Zweige",  aber  auch  „dünne  Faden"  (das  sind  die  Sominer- 
i  fäden,  der  alte  Weibersommer,  welche  Fäden  Ähnlichkeit  mit  den  Kätichen 
l  der  Birke  haben),  b^ti  tat  „Thau",  ^^ifl  talal  .gelinde  benetzen",  jtr  Irliitf 
,Schuieer',  '^B  leli  .Lamm".  Wir  haben  hierÄhnhches  wie  der  Doppelsinn, 
I  der  in  unserm  .Reif'  liegt-  Auch  die  Wage,  obgleich  sie  durch  die  Tag- 
und  Nachlglciche  genügend  erkläit  ist,  hat  einen  Doppelsinn,  auch  sie  ist 
s  Aufgehängte,  auch  sie  deutet  auf  die  Ernte  hin,  auf  das  Abwägen  der 
I  Früchte;  endlich  aber  (Ührl  das  Zeichen  tl,  die  Hieroglyphe  -^  hlp  ,ver- 
I' einigen*  (ein  Symbol  des  Grabes),  auf  die  Bedeutung  von  btörh;  büirya  ,ber- 
1  gen",  /lyj-gi  .ein  umfriedeter  Platz",  danach  ist  S  so  viel  wie  k^  mii  .Thal", 
I  meiiat  .die  milctigebende  Kuh",  menme»  .die  Heerde*,  und  das  Mal  6  biiirk, 
\  die  Bergung  der  Hecrden,  der  Abtrieb  von  der  Weide. 

Das  Mal  f  hut/r  umfasst  die  Zeit,  in  welche  in  der  rümischen  Kaiser- 
f  seit  die  neuntägige  Andacht  der  Isis,  die  Trauerfeierlichkeil  um  den  in  den 
I  Sarg  gelegten  Osiris  fiel;  um  diese  Zeit  feiern  wir  das  Allerseelen  fest,  wie  die 
I  Perser  das  Todtenfest.  Danach  war  T  so  viel  wie  Ittkia  .beendigen",  lolca 
.verschliessen",  und  wie  in  der  Keüschrift  JJ  «'  sowohl  »Ende"  als  .filück" 
f  bedeutet,  so  steht  auch  dem  luhia  .beendigen"  lukit  .Glück"  gegenüber. 
Somit  ist  t"  loka  .das  Ende'  der  Gegensatz  von  +  os  .Eröffnung  der  SchifT- 
I  fahrt',  die  Heimkehr  der  Schiffer  zum  häuslichen  Herde,  die  Zeit  der  Seelen- 
[.Opfer  für  die  Ertrunkenen,  und  somit  einigen  sich  die  beiden  Begriffe  von  V 
I  als  Wasser  {iaugr)  und  logi  die  Flamme  des  häuslichen  Herdes  {ägyptisch  'g). 
Bei  dieser  Gelegenlieit  sei  eine  kleine  Abschweifung  gestattet.  Wir 
t  haben  wiederholt  erkannt,  dass  Y  und  f  ursprünglich  identisch  waren,  wie 
I  »uch  mar/r  mit  mitili  .Mitte"  verwandt  ist;  wir  finden  nun  vor  Y  das  Mal 
I  f  als  Abschluss,  und  es  liegt  daher  die  Vermulliung  nahe,  daas  f"  früher  der 
I  Abschluss  des  Jahres  war,  dass  also  später  zwei  Runen  eingeschoben  sind. 
I  "War  das  der  Fall,  so  bezieht  sich  diess  ebensowohl  auf  die  achtlheilige  Wind- 
Ij-ose,  welche  somit  ursprünglich  aus  sieben  Zeichen  bestand,  und  dann  war 
m-'i  naud  eingeschoben  oder  ♦  aus  fiaud  entstanden.  Wir  haben  somit  auch 
Bin  de»  Runen  Anklänge  an  die  siebentägige  Woche. 

Das  Mal  Y  madr  entspricht  dem  Thicrk reiszeichen  des  Skorpions  l^ 
loder  \n  und  dem  KeilschriHmonate  1**-^ *'F*"T  *'^''  » ß''""'' feste ■   oder  der 
i,BülTelhaut".  Die  Büffelhaut,  ägyptisch  ^  ab  .Fell"  hat  Ähnliehkeil  mit  der 
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Rune  Y.    Diese  Büffelhaut  ist  der  Mantel,   den  Odhin  trägt  und  mit  dem  er 
'ijrch  die  Luft  fährt  wie  Dr.  Faust,  das  ist  aber  auch  der  Mantel  des  heiligen 
Martin,  den  er  mit  den  Armen  theilte,  wie  Crispin  aus  dem  Leder  der  Reichen 
-Schuhe  für  die  Armen  machte,  wie  man  in  der  Heidenzeit  die  Lederabschnitzel 
sammelte,   um  jenen  Schuh  zu  erzeugen,   mit  dem  Widar  den  Rachen  des 
Wolfes  versperrt,  damit  er  die  Welt  nicht  verschlinge ;  einen  Schuh  gab  mau 
dem  Todten  mit  in's  Grab,   damit  er  über  das  Wasser  könne,   Mantel  und 
Schuh  sind  der  Wind,  der  auf  dem  Wasser  schreitet,  wie  die  Gans  durch  das 
Wasser  schwimmt ;  die  Gans  war  der  Vogel  des  Marlin,  dessen  Tag  auf  den 
1 1 .  November  fällt,   das   war  die  Zeit,   wo  geschlachtet  wurde,   damit  die 
Schinken  und  Würste  den  Winter  über  im  Rauchfang  hängen  konnten  und 
.so  durchräuchert  w^urden.    An  das  Fell  lehnt  sich  auch  1)]  an,   denn  wir 
lial)«*n  'WV  fit  als  den  das  Fell  durchbohrenden  Pfeil  kennen  gelenit ,   ebenso 
die  Verwandtschaft  von  Y  und  P,   denn  feh  ist  das  bunte  Fell,  der  Hermelin, 
das  Symbol  der  Fürsten.    Der  die  Nässe  liebende  Skorpion,   wie  die  Grund- 
vi.'ste  deuten   auf  die  im  Süden  beginnende  Regenzeit  hin,  wo  die  Grund- 
vest«Mi  des  Himmels  sich  öffnen ,   denn    ►t^^f   ist  verwandt  mit  t^*^  .'/<"' 
,IU'g<'n",  und  auch  darin  eint  sich  Y  mit  P,   dass  letzteres  der  Monat  der 
Regenwolken  ist ,   wie  auch  ]]]  der  Regenwurm  oder  die  Schlange  ist,  die 
sich  an  die  Schlange  k^^  fl  anlehnt.    Ausserdem  kann  Y  madr  auch  als 
verwandt  mit  ntr  „Welter,  Winter**  der  entlaubte  Baum  sein,  der  als  solcher 
ebenfalls  einHhnmelsträger  ist.  und  dem  derWinter  das  Laub,  den  schützenden 
Mantel    geraubt   hat,    um  ihn  nun  in  eine   Schneedecke  einzuhüllen.     Da 
jedoch  die  Male  vorzugsweise  Heschättigungen  andeuten,  so  werden  wir  Y  als 
Fell,  als  die  Schlachtzeit  autVasson. 

Das  Mal  A  entspricht  dem  Thierkreiszeiehen  des  Schützen  ^  oder 
;^,  das  ist  7///-,  der  Todesgott,  den  wir  oben  als  Jagdgott  kennen  gelernt 
haben.  Allerdings  wurde  auch  die  Winterszeit  tleissig  zur  Jagd  benutzt:  aber 
die  Rune  A  bat  eine  eigene  Reileutung.  sie  entspricht  genau  dem  hebräischen 
•)-,♦  //f//v/.'  «Lende-,  tler  Tlieil  des  Leuchters,  wo  sieh  der  Schaft  (njp  qane  d.i. 
iii.'\pti'.eli  T///.  die  Rune  Y  mndn  in  drei  Füsse  tlieilt.  die  Stelle,  an  welcher 
J;ikoli  \iMPiikt  niiil  (hdier  zeugungsunfähig  wiu'de.  So  feierten  die  Perser 
IHM  liii- .«•  /i-it  t\,{^  i-'e-^t  Khurrenuuss.  d.i.  der  feierliche  Tag,  an  welchem  der 
h'iitiv  mIi  I  Sniiii  i\rv  SiMHie  uud  die  Sonne  selbst^  vom  Throne  stieg,  sich  in 
dif  |(i  ihi  II    fiiMi  InlerilKUM'n  niisehte,  mit  ihnen  an  einem  Tische  sass  und 
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sagte:  ,Ich  bin  wie  einer  unter  euch!*  es  war  das  Fest  der  Gleichheit,  wie 
die  Saturnalien  der  Römer,  welche  in  diesem  Monate  gefeiert  wurden,  und 
gleich  macht  Fürst  und  Unterthan  der  Tod.  Auffallend  ist  die  Übereinstim- 
mung des  am  11.  December  im  römischen  Kalender  angesetzten  Festes 
Septimontia  mit  dem  von  den  Indern  am  7.  des  Monats  gefeierten  Sonnen- 
feste Mitra  septami  (spt  , sieben*,  hebräisch  r\2V  SabbcUh  ist  die  Ruhe,  der 
Tod).  Die  alten  Perser  verfertigten  in  diesem  Monate  Puppen  aus  Teig  oder 
Thon,  denen  sie  königliche  Ehren  erwiesen  und  die  sie  dann  assen,  respec- 
tive  verbrannten;  in  gleicher  Weise  werden  auch  Puppen  zum  Nikolaifeste 
angefertigt,  wie  Nikolaus  mit  seiner  Wollperrücke  der  Winter  ist.  Yr,  islän- 
disch ijria  bedeutet  »funkeln*  (wie  wr),  urigr  , bereift*,  yr  ist  daher  das 
Schnee-Mal  und  X.  wohl  gar  ein  Schneemann.  Da  wir  aber  analog  dem 
Keilschriftkalender,  welcher  einen  Monat  des  Jahresanfangs  und  einen  Monat 
des  Jahresendes  hat,  auch  in  P  den  Jahresanfang  haben,  so  kann  A  auch 
das  Mal  des  Jahresendes  sein. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  haben  wir  in  der  umstehenden 
Tabelle  (Seite  106),  welche  sich  von  der  auf  Seite  92  gegebenen  insbesondere 
durch  die  inzwischen  ermittelten  Bedeutungen  der  Runen  und  Runen-Namen 
Unterscheidet,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Obwohl  keine  Ueberlieferung  von  einem    solchen  Kalender  berichtet, 

^0  bietet  derselba  doch   die  einzige  sichere  Basis   für  die   Erklärung   der 

^<>rdisch9n  Runen;   die  Übereinstimmang  der  Daten  ist  so  überwältigend, 

^^ss  sie  jeden  Zweifel  beseitigen  muss,  und  die  Anleitung  zu  derselben  habe 

'^'i  aus  der  Edda  selbst  erhalten,  indem  sie  Odhin  die  Worte  in  den  Mund  legt: 

Wort  aus  dem  Wort         verlieh  mir  das  Wort, 
Werk  aus  dem  Werk        verlieh  mir  das  Werk. 
^     habe  auch  ich  das  Wort  aus  dem  Zeichen  des  Begriffs,  den  Begriff  des 
Ziehens  aus  dem  Worte  zu  erschliessen  gesucht. 

Mit  der  Ausbildung  der  16  Male  war  der  Bau  der  nordischen  Sprache 

'^ Endigt,  indem  keine  anderen  Laute  und  Zeichen  in  derselben  vorkamen; 

^cJere  Völker  haben  weiter  gebauet,  und  wir  werden  nun  diesen  zu  folgen 

^ben.  Vorher  wollen  wir  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  der  Runen  in's 

^Vjge  fassen. 
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Nachdem  wir  gesehen  haben,  (1<iss  die  Reihenfolge  der  Zeichen  kein 
roünct  des  Zufalls  oder  der  Willkür  ist,  dass  sie  vielmehr  als  Zahl-  tmd 
Eeitbeslinuiiung  in  Ihrer  Integrität  aufrecht  erhalten  werden  musste,  so  kann 
s  Vorkommen  alphabetischer  Dichtungen  nicht  Wunder  nehmen,  im  Gegen- 
I  milss  man  sich  wundern,  dass  nicht  mehr  derlei  Lieder  bekannt  sind. 
s  auch  die  Griechen  solche  Lieder  besassen,  glaube  ich  daraus  schliessen 
I  können,  dass  die  Albanesen  ein  alphabetisches  Gedicht  auf  Grundlage  der 
iechischen  Buchstaben  besitzen,*"  welches  offenbar  von  den  Griechen  ent- 
lol  oder  den  Griechen  nachgedichtet  wurde,  d.i  die  albanesischen  Laute 
nit  den  t;riechischeu  nicht  übereinstimmen. 

Die  alphabetischen  Lieder  sind  verschiedenen  Inhalts:   die  Psalnien- 

ditungen  und  Klagelieder  scheinen  auf  einem  Verständnisse  des  Begriffes 

r  Zeichen  zu  beruhen,     aber  ihr  Inhalt  ist  mehr  allgemein  poetischer  als 

didaktischer  Natur;  das  oben  erwähnte  albanesische  Gedicht  ist  ein  Lieheslied 

—  von  diesen  unterscheidet  sich  das  altnordische  Run  enhed  durch  den  Mangel 

_iles  innern   Zusammenhanges   seiner   Wfirtcr.    Der  erste  Vers  lautet  z.  B. 

wh  Grimm's  ÜbersetKung:  *" 

Geld  bringt  Slreit  unter  Verwandte, 
Der  Woir  nährt  sich  im  Walde. 
r  vierte  Vers: 

Einkehr  ist  bei  den  meisten  Reisen, 
Aber  die  Scheide  bei  dem  Schwert, 
t  siebente  Vers: 

Hagel  ist  das  kfihcste  Korn, 
Christus  schuf  die  alte  (!)  Weh. 
Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  die  Verse  nur  zur  Erlernung  dienen 
tollten  wie  die  bekannten  Fibelverse: 

Der  ,Affe'  sehr  possierlich  ist. 
Zumal  wenn  er  den  , Apfel"  frisst. 
Abgesehen  aber  davon,    dass  in  keinem  der   obigen    drei  Verse  das 
tbstantivum  der  zweiten  Strophe  den  Anfangsbuchstaben  des  betreffenden 
nes  hat,  ist  schon  a  jifiori  eine  solche  Kinderspielerei  bei  jenem  Volke 
Hehl  anzunehmen,  dessen  „Edda*  in  Geist  und  Form  sich  kühn  den  besten 
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Dichtungen  des  Alterthums,  der  Genesis  und  der  Ilias.  an  die  Seile  stellen 
kann.  Auch  waren  es  nicht  Kinder  mit  fünf  oder  sechs  Jahren,  die  man  im 
Alterthum  lesen  und  schreiben  lehrte  (die  nordischen  Priester  suchten  ihre 
Schüler  aus  den  aufgewecktesten  Köpfen  der  edlen  Geschlechter),  und  endlich 
waren  ja  die  Runen  nicht  todle  Buchstaben,  wie  wir  sie  zum  Schreiben  ver- 
wenden, sondern  Geheimnisse,  Zeit-  und  Zauberzeichen. 

Das  letztere  muss  man  in's  Auge  fassen,  wenn  man  das  nordische 
Runenlied  verstehen  will.  Wir  haben  die  Runen  bisher  nur  als  Laut-  und 
Zahlzeichen  betrachtet,  wir  wissen  aber  aus  den  eddischen  Gedichten,  dass 
sie  vorzugsweise  als  Zauberzeichen  dienten,  und  wirjkönnen  wohl  annehmen, 
dass  sie  in  ihrer  ersten  Bedeutung  nur  den  tiefer  Eingeweihten  versländlich 
waren,  wie  die  Wissenschaft  sich  stets  auf  engere  Kreise  beschränkt,  während 
die. Zauberbedeutung  die  Runen  populär  machte,  ja  wir  glauben^  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  wir  allein  der  Zauberbedeutung  der  Runen 
ihre  Kenntniss  verdanken.  Längst  hatte  das  Christenthum  mit  seinen  neuen 
Mysterien  den  alten  Odhin  mit  seinen  alten  [Mysterien  verdrängt,  als  noch 
insgeheim  die  Runen  als  Zauberzeichen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefert wurden.  Nicht  umsonst  eiferten  die  Mönche  gegen  die  heidnischen 
Zeichen,  welche  sie  durch  die  lateinischen  zu  ersetzen  suchten,  sie  wusslen 
gar  wohl,  dass  an  diesen  heidnischen  Zeichen  viel  alte  Überlieferung  hing, 
die  sich  mit  dem  neuen  Glauben  nicht  vertrug.  Die  Hexenprocesse  des  Mittel- 
alters wären  nicht  möglich  gewesen,  wenn  sie  nicht  eine  reale  Grundlage 
darin  gefunden  hätten,  dass  Viele  glaubten,  hexen  zu  können.  Noch  bis  auf 
unsere  Tage  hat  sich  dieser  Glaube  unausrottbar  erhalten,  Wunden  und 
Krankheiten  werden  durch  Besprechungen  und  Knolenschürzen  zu  heilen 
gesucht,  die  Zukunft  sucht  man  aus  den  Karten  zu  errathen,  welche  alte 
Überlieferungen  ehemaliger  Priesterweisheit  sind,  obwohl  sie  theihveise,  als 
Spielkarten,  ihren  tiefen  Sinn  gerade  so  verloren  haben  wie  das  Schach-, 
Damen-,  Kegelspiel,  der  Reigen  und  viele  Gebräuche,  die  als  leere  Formeln 
fortleben. 

Im  Alterthum  wurde  kein  Geschäft  unternommen,  ohne  die  Götter  zu 
befragen,  es  wurde  kein  Urtheil  getiillt,  ohne  die  Entscheidung  der  Gölter 
anzurufen.  Selbst  die  monotheistischen  Juden  Hessen  das  Los  entscheiden, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ä^^yplischen  Traumbücher,  nach  denen  jelzl 
nur  das  unwissende  Volk  fragt,  einst  aus  der  Priesterweisheit  hervorgingen. 
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Wären  dieselben  unverfälschte  Überlieferungen,  so  würden  sie  uns  manche 
Aufklärungen  über  die  Anschauungen  der  Vorväter  geben,  indessen  dürften  sie 
im  Laufe  der  Zeiten  mannigfathe  Änderungen  erlitten  haben.  Ich  lasse  daher 
dahingestellt,  ob  Traumdeutungen,  wie 

Adler,  fliegend,  ist  ein  gutes  Zeichen ,    auf  den  Kopf  fallend :   ein  Sterbefall ; 
Auge  verlieren  bedeutet  Sterbefall,  gutes  Auge:  Gesundheit; 
Bad  sehen  bedeutet  Betrübniss;  sich  darin  befinden:  Wohlstand  u.  s.  w. 
oder  die  Deutung  der  Begriffe  durch  Zahlen,  um  in  die  Lotterie  zu  setzen : 
Flaschenkeller,  Uhr,  Schlange,  Mühle  bedeuten      1 
Brücke,  Kirche,  Tauben,  Wasser  „  2 

Getreide,  Mörser,  Galgen,  Rettig  „  3 

Dreschen,  Katze,  Leiterwagen,  Pfau  „  4  u. s.w. 

auf  Überlieferung  beruhen;  dagegen  scheint  das  Losen  bei  den  Chine§en 
ähnUch  jenem  zu  sein,  welches  bei  den  Runen  geübt  wurde.  In  den  Tempeln 
der  Chinesen  stehen  nämlich  Urnen  mit  Losen,  aus  denen  die  Lose  gezogen 
werden,  an  den  Wänden  der  Tempel  hängen  Verzeichnisse  der  Schriftbilder, 
welche  die  Bedeutung  der  Lose  erklären,  und  solche  Erklärungen  scheinen 
infEuropa  die[^ Runenverse  gewesen  zu  sein. 

Nehmen  wir  an,  es  war  die  Rune  P  aus  den  zertrennten  Stäben  auf- 
genommen worden,  so  bot  der  Vers 

Fe  veüdr  frända  vögt,  fadist  tdfttr  i  skogi, 

Geld  bringt  Streit  unter  Verwandte,  der  Wolf  nährt  sich  im  Walde 
folgende  Erklärungen:  nGeld,  veranlassen.  Streit,  Verwandte, Wölfe,  Nahrung, 
Wald",  da  gewöhnlich  drei  Stäbe  aufgenommen  wurden,  so  gaben  sie  einen 
Satz  und  man  konnte  z.  B.  aus  den  Runen  P  +  ♦  herauslesen:  frända,  ferda, 
/brwa,  Verwandte,  Reisen,  vorn,  und  diess  erklären:  „ein  Verwandter  wird  eine 
weite  Reise  machen*,  f^  os  heiminn,  „Geld  wird  von  der  Reise  heimkehren", 
fe  OS  hagl,  »dein  Geld  wird  zu  Wasser  werden"  ;  oder  bei  dem  Begriffe  Streit 
würde  der  Streit  viel  Schläge  bringen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Wir  haben  hier  die- 
selbe Dunkelheit  des  Ausdrucks  und  dieselbe  Vieldeutigkeit,  welche  von  den 
delphischen  Orakeln  bekannt  sind. 

Würden  wir  [aus  diesen  Runenversen  weiter  nichts  lernen,  als  die 
Vielseitigkeit  der  Orakel  zu  verstehen,  so  könnten  wir  leicht  über  dieselben 
hinweggehen;  es  ist  aber  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Wörter 
dem  Zufalle  ihre  Entstehung  verdankten,  es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass 
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d»f  f'r»*-'  .-V  ..-;;r  B^-wiirist.sein  täuschten,  denn  diess  würde  eine  Erkenntniss 
\'*'i  ..»-^^'Zr:..  z'i  df:r  dir.»  nothwendigen  Kenntnisse  fehlten,  man  kann  viel- 
i:i*'i*  i-..-.r;..v.-ri.  dass  die  Priester  seihst  an  ihre  Orakel  glaubten,  dann  aber 
i\;*-'r  ",'■:.  Wortf-rn  eine  logische  Kette  von  Begriffen  zu  Grunde  liegen. 
*.;  '»V'.;-  r;4.j-?*trr  aus  dem  andern  hervorgehen  und  die  Rune  ihre  Grundlage 
.♦  >;..  War  dief-H  d<T  Fall,  dann  sind  die  Runenverse  eine  werthvolle  etvmo- 
-^'-v*.*':.'-  Fundjrnih**.  und  würdig,  dass  man  sie  eingehend  betrachtet. 

/V  rMlr  frfhuhi  rot/t,  fadht  ulfur  i  skof/i. 
/*',  r.t..''}i  fif  hi'isst  „Geld,  Vermögen,  Vieh^.  der  BegritT  ,  Vieh  *  ist  verwandt 
«.>  ;fiiwhi.-r-li  Jojr,  ^ Lehen**,  /f' als  „Vermögen^,  ist  aber  so  viel  als  mlhla 
. V'-j Tiiö;.'^(j • ,  welches  gleich  daneben  als  vtUdr  vorkommt:  dieses  ist  somit 
rnlhl  in\t'T  ni/ifl  „Or-walt**,  ralHr  „ausgewählt,  stark**,  rallda  (oUi,  oilmf) 
.L"r-;i'  li'*  zu  etwas  sein*  ;  war/f'  Lehen,  so  ist  es  als  Vermögen  ursprünglich 
.f>'h''ii«« krall,  Zengnngskraft^,  rlann  ist  aber  ^Geld*  nur  ein  abgeleiteter 
B'",:rilT  und  rlie  ursprüngliche  Bedeutung  war  etwas  Gegenseitiges  (wie  die 
Z''ijj:ung).  cjiM*  Tausch,  wie  „Geld**,  isländisch  fjtnld,  ursprünglich  „Schuld* 
h<'diMi ti't,  tflahia  ,  r-ntgellen  ^ ,  ijiUdi  „  Werth,  Ehre  •* ,  ijilda  •  gelten  * ,  yildr  ^  werth- 
voll^,  </////  ^Gold"  (wahrscheinlich  d\n-ch  u  ^viel"  von  hohem  Werthe):  Geld 
in  unscrni  Sinn«'  war  dah«'r  ursprünglich  ein  Tauschmittel,  obgleich  es  irrig 
ist,  die  Verwandtschart  von  Vieh  und  Geld,  welche  ft  zeigt,  damit  zu  erklären. 
<l;iss  Vifh  djis  Tauschniillcl  gewesen  sei;  Vieh  haben  wir  vielmehr  als  einen 
niehmitfeniten  Verwandten  von  Geld  kennen  gelernt,  denn  der  Begriff  von /? 
war  ,  zeugen  *,  vermögend  war  Derjenige,  der  viel  Kinder  und  von  diesen  und 
«lurch  dirse  viel  CJesinde  hatte;  hiermit  hängt  auch  fnindij  der  „Verwandle*, 
<lrr  „Freund"  zusanunen.  Mit  zeugen  venvandt  ist  der  Begriff  „verursachen*', 
mit  Tausch  der  Begriff  „Streit",  verwandt  mit  streiten  , gegen  etwas  streben*, 
wclrhr's  durch  das  angelsächsische  }<tnmlan  „  gehen  *  mit  „  tragen  *  und  ,  bringen  * 
verwandt  ist:  das  isländische  Wort  ro^ji  ist  verwandt  mit  rakr  , hurtig,  arbeit- 
sam*, raka  , warben*,  mcÄYz  „umherschweifen*,  als  Frequentaliv  von  raXw 
p warben*,  durch  Hin-  und  Hergehen  dem  Einschlafen  vorbeugen  oder  auch 
das  Hin-  und  Hrrwälzm  Desjenigen,  der  nicht  einschlafen  kann;  verwandt 
<lamit  ist  „wagen,  erwägen  (hin  und  her  bedenken),  wiegen,  wogen*.  Das 
WurI  fitdisf  „ernährt*  bedrulet  auch  „valern*,  wenn  auch  im  Norden  für 
Kr/.rugi'r  vnrzugswrise  kinn'  gel>rauchl  wurde,  denn  auch  wir  haben  für 
h*tzti'ri*>  vorzugsweise  Gatte  und  begatten,  trotzdem  wir  das  Wort  Vater  als 
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Erzeuger  aufTassen.'  Die  Grund bedeuUing  von  .Wolf  sclieinl  «  zu  sein, 
welches  gleich  f^  Vieh  ist,  das  bildet  mit  r  ,Ur,  Äiier,  Bär,  Wal(fisL'h)  ■■ ,  mil 
l  ,Thier'.  mil  */  ,Slier",  mit  g  „Gaul"  u.  s.  w.,  im  Ägyptischen  ist  06  all- 
gemeines Thieneichen.  Das  Wörtchen  /  ^in'  dürfte  ebenfalls  auf  die  f -Rune 
Bezug  haben,  uad  al-oyi  .Wald'  führt  uns  durch  ,Wald"  (der  wallende, 
rauschende)  auf  velidr  zurück ;  skögr  ist  eigentlich  da^  Bedeckeniie,  Schatten 
gebende,  stygni  ,Laub'-,  «h/  ,der  VVolkenhiniinel ' .  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  P-Rune,  wie  schon  wiederholt  nachgewiesen, 
T  war,  >-  ist  der  Hauch,  das  Vermögen,  das  Geschlecht,  das  Thier  mit  der 
heraushängenden  Zunge  und  Y  iler  Baum,  die  Stütze  des  Himmels. 
^m    Ur  er  af/Ulu  (eUd)jdrm,  opt  sUtjjur  (st^pi-)  jrfni  d  liiafiii, 

B  Funke  fliegt  aus  glühendem  Eisen,  oft  eill  der  Schnabelschuh  über 
gefrorenen  Schnee, 
n  ist  das  Himmelsgewölbe,  der  Thau  m;  das  Morgenrotli  iiuiora,  das  Licht, 
hfbräisch  01',  es  ist  die  dritte  Person  Singularis  Präsentis  Indicativi  von  sein, 
dessen  Gnmdbedeiilung  .sehen",  nämlich  das  Blitzen  des  Auges  ist,  es  hängt 
wohl  auch  mit  zeugen  zusammen,  da  es  im  Ägyptischen  dm'cb  den  Hasen  un 
(unser  /nn)  dargestellt  wird,  ferner  mit  Sonne  und  Si^ele  [sol,  islandisch  sdl), 
auch  jnit  Schatten.  AUiem,  , selig*  sind  die  Schatten,  die  Todten.  Dadurch 
schliefst  sich  an  ej-  das  Wort  af  ,auf.  vun*"  an,  und  D  ist  das  ägyptische 
^  ma  , offen»;  öllu  ist  verwandt  mit  rella  »wellen,  wallen'  (des  Feuers) jjacH 
, Eisen'  ist  das  blinkende,  wie  „Eisen"  mit  „Eis"  ver«'andt  ist,  und  mit  aes 
.Kupfer'  durch  den  Glanz;  opt  scheint  seiner  Grundbedeutung  nach  nur 
soviel  wie,  wiederholt,  zweimal' zu  sein,  dann  wäre  das  Zeichen  A,  Ähnliches 
zeigt  der  ägyptische  Dual  h  i  ^  IIa'  I  "'.  zurückkommen,  also  n-iederholeo, 
altnordisch  ai  .immer"  oder  „nichts*,  ersleres  isländisch  ai  .ewig',  ae 
.immer", letzleres  isländisch  et '„nicht',  die  Erklärung  giebt  ägyptisch  ■■"'"  h«, 
welches  als  zusammenfassend,  wiederholend  und  als  abwehrend  „nichts' 
gebraucht  wird;  denselben  Doppelsinn  bietet  sleip  in  „schlaff,  schlafen'  und 
.schleifen',  räiii  als  .rennen,  wallen'  (n/n  das  Meer),  i-daii  „Raub'  mtd 
Srhiih,  Sr)dapfrtif  ecldäp/en,  grlUil^/ri(i  (in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung, 
wie  Schlampe»,  gleich  schwedisch  run-kuiuid,  eine  läufische  Dirne  ist).  Wäh- 
^lend  sieh  die  bisher  erörterten  Wörter  auch  an  f  anlehnen,  ist  in  rf  .über" 
D  Gegensatz  zu  l  „in"  enthalten.  Das  Wort  huirni  schliessE  sich  eng  anjnrn 
n'  an,  sowohl  in  Bezug  auf  Glanz  wie  in  Bezug  auf  Härte. 
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Thuss  vtUdur  qretwa  qviUu  (quilju),        kdtur  verdur  fdr  af  eUu  (elju). 
Riese  macht  den  Weibern  An^'st,  Niemand  freut  sich  über  Feindschaft. 

Thuss  ist,  wie  die  Rune  ^  zeigt,  etwas  Hartes,  der  Dom,  der  Stein, 
der  Tod,  isländisch  dusa  „schlummern*  (duseln),  dann  das  Hervorragende, 
Emporstrebende  Stisur  ,die  Heftigkeit",  Sys  „Lärm",  mittelhochdeutsch  duz 
„Tusch,  in's  Hörn  stossen",  schwedisch  Thar-döfi  „Thorskrachen,  Donner*. 
Velldur  ist  bereits  oben  als  „Ursache"  bezeichnet,  sein  Vorkommen  bei  ► 
beweist,  dass  f  und  ^  von  gleicher  Grundbedeutung  sind.  Qmtwa  ist  verwandt 
mit  laut  „etwas  Hervorstehendes,  das  Kinn",  /ow/r  „die  Kante",  laun  »erha- 
benes Geschwür",  qvimmy  qven  „Weib"  (mit  hervorstehendem  Busen);  indessen 
ist  V  ebensogut  auch  die  Scheide,  kvmia  „kennen"  (unterscheiden),  kunia 
„cunnus".  nämlich  das  Passivum  von  lam,  Quilla  *„Qual"  ist  verwandt  mit 
„quellen,  schwellen",  so  dass  der  Satz  auch  heissenkann:  i^TJior  macht  die 
Weiber  schwellen",  und  im  Gegentheil:  Stein,  d.  i.  Unfmchtbarkeit  ist  der 
Weiber  Schrecken,  wobei  man  an  die  Beschwörung  der  Gerda  erinnert 
wird:  „ein  Tlmrs  schneid  ich  dir  und  drei  Stäbe:  Ohnmacht,  Unmuth, 
Ungeduld".  Katr  ist  „ft^oh,  geil",  schwedisch  läi\'^  rerdiir  ist  „werden,  ent- 
stehen"; /rtr  bedeutet  „klein,  wenig",  englisch /<:w;  a/ kam  bereits  bei  fVvor; 
ellu  ist  verwandt  mit  iUr  „böse",  englisch  ///  „krank",  eJiau  „Streit",  eliari 
„Nebenbuhler",  griechisch  ä'/lcg,  lateinisch  aJius,  „der  andere";  der  Sali 
heisst  eigentlich:  „Freude  erhält  man  wenig  von  Feindschatt  oder  Neben- 
buhlern". Es  ist  merkwürdig,  dass  hier  alle  Wörter  auf  den  Begriff  „geil" 
hinauslaufen,  der  mit  „Keil"  ^  so  innig  verwandt  ist;  auch  dürfte  der  Sinn 
darin  liegen,  welcher  den  Weibern  vorzugsweise  Bosheit  und  Falschheit 
zuschreibt,  wobei  man  jedoch  an  das  „schwache"  Geschlecht  denken  muss, 
denn  im  Ägyptischen  sind  „Kleinlieit"  und  , Bosheit"  gleichbedeutend,  wie 
auch  die  Zwerge  in  der  deutschen  Sago  als  falsch  und  boshaft  dargestellt 
sind;  wir  sehen  hier  die  zwei  ursprünglichen  Menschenrassen  einander 
gegenüber,  die  Ubermüthigen,  Rolien,  Starken  und  die  Verschlagenen,  durch 
erlittene  Kränkung  boshaft  gemachten  Schwachen. 

Os  er  flcsfra  ferda,  enn  skdJpr  er  srorda, 

Einkelir  ist  bei  den  meisten  Reisen,     aber  die  Scheide  bei  dem  Schwert 
Os  ist  die  Mündung,  der  Ausgang,  aber  auch  passiv  die  Heimkehr;  es 
ist  aber  auch  verwandt  mit  uusch  , aufsteigende  Wasserdämpfe",  althoch- 
deutsch vtnrazrii  ,venvesen,  in  Dünste  verwandeln,  verfaulen",  daher  könnte 
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auch  der  Sinn  sein  ,  Nimmerwiederkehr  •* ;  durch  vr  ,ist*  lehnt  sich  +  an  tl  an. 
Das  Woriflestra  ist  der  Plural  von  fujl  ,viel"  (+  ist  die  vierte  Rune  und  besteht 
aus  vier  Strichen),  flaisfr  ist  aus  fiöl  gebildet,  wie  nieist  aus  mehi'  und  dieses  ist 
das  lautverschobene  {mr=vl)  viel;  unser  „Fleiss'*  hängt  damit  zusammen, 
aber  auch  die  Fahrt,  das  Hin-  und  Herwandern.  Das  Wörtchen  etm  ist  wohl 
kaum  der  schroffe  Gegensatz,  den  man  unter  ^aber"  vermuthen  könnte, 
sondern  nur  eine  die  Rede  fortführende  Interjection,  wie  unser  „nun",  sie 
erinnert  an  das  Ägyptische -j-  m  ^in"  und  deutet  auf  die  einfache  Form  des 
Kreuzes  in  "f*  naiid  hin.  Die  Wurzel  von  skalpr  ist  skal  ,  Schale  zum  Trinken, 
Wagen**,  iskali  ,Dach,  Haus,  Schlafkammer " ,  skiüi,  skijli  , Beschützer **  skijla 
,der  Schleier",  skiölldr  „der  Schild",  skalU  „der  Kahlkopf,  der  Schädel** 
erinnert  an  den  indianischen  Skalp;  akdlpr  als  Scheide  ist  daher  das 
Beschützende  des  Schwertes  und  schliesst  sich  eng  an  den  Begriff  +  os 
«Mündung"  an.  Das  Wort  sverd  „Schwert"  ist  das  „Schwirrende"  {buira, 
sein),  wie  „Klinge"  das  Khngende,  Tönende;  scerJ  steht  dem  skalpr  gegen- 
über wie  Angriff  und  Vertheidigung,  und  wie  Schild  und  Schwert  in  diesem 
Sinne  uralte  Symbole  des  Krieges  sind. 

Ridr  (reid)  qvüda  hrossum  vesta,  Raghn  er  sverdit  hrddvsia. 

Ritt,  sagt  man,  ist  den  Rossen  das  Raghn  ist  das  schnellste  Schwert. 
Schlimmste, 
Dass  Reiten  den  Rossen  das  Schlimmste  sei,  ist  ein  sonderbarer 
Gedanke  und  könnte  nur  für  wilde  Pferde  gelten,  aber  rioa  „ reiten*'  ist  ein 
abgeleitetes  Wort  von  reida  „schwingen,  schwanken",  womit  die  Bewegungen 
des  Reiters  ausgedrückt  werden,  schwankend  ist  auch  rio  „die  Sumpfgegend, 
der  Rieth**,  und  ein  solcherBoden  ist  allerdings  für  Rosse  das  Unangenehmste; 
ridr  weist  daher  auf  fc,  die  zu  Stricken  verwendete  Pflanze  hin,  doch  lässt 
Ht  „schreiben*  auch  vermuthen,  dass  W(//*  auch  „einritzen.  Wunde,  gerieben, 
aufgerieben"  (vom  Reiten)  bedeutet.  Das  Wort  <//(>V/rt  kommt  von  der  Wurzel 
hii  „sich  regen,  rege  machen,  in's  Leben  rufen",  davon  kuo  „Gott**,  d.  h.  der 
Schöpfer,  (luäda  „die  Rede"  ist  der  Hauch,  der  Geist,  der  aus  dem  Munde  V 
hervorgeht,  //ross  oder  liors  (englisch  horse,  althochdeutsch  hros  „Ross**)  ist 
das  runische  haursi  „der  Hurtige-  (nicht  Schläfrige),  daher //y/W  „Schutz, 
Wache,  Hort",  hur  „Feuer**  (das  Lebendige),  lehnt  sich  an  ^  durch  das 
Hin-  und  Herspringen  an.  Vesta  kommt  von  der  Wurzel  /*/  „wehen,  winden, 
Schmerzen  leiden",  daher  auch  eist   „Aufenthalt,  Ruhe"  (Tod),  Meiste  gleich 
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Öde,  das  leere  Ausg:ebreitele,  die  Wehh  (im  Gegensalze  zum  Walde),  Weite, 
alles  Begrifle,  welche  mit  dem  Zeichen  fc  zusammenhängen.  Batjhn  ist  jeden- 
falls dasselbe  wie  ra(jn  „die Verwünschung"  und  hängt  daher  mit  qivda  zusam- 
men, rikjgm  ^die  Rache  der  Götter  über  Jemanden  erflehen**,  reha  „rächen^, 
"t'oyr  „Verleumdung**,  gothisch  ragin  „Meinung**,  eigentlich  „ Richterspruch *•, 
Ratjuarörk  ist  das  Weltgericht;  die  Wurzel  ist  „regen**  =  anregen,  erregen, 
Eifer.  Durch  w  „ist**  vereinigt  sich  fc  mit  tl  und  +,  mit  letzterm  auch  durch 
sverd  das  Schwirrende,  Blitzende  (^  ist  auch  der  Blitz);  damit  hängt  bnuhsta 
zusammen,  vei-wandt  mit  hratjd  Glanz  (Pracht)  und  hratuh\  welches  auch 
„Schwert,  Klinge**  bedeutet,  die  Wurzel  dürfte  nUa  „laufen**  sein,  davon 
hmdr  „liurtig**,  Invda  „eilen**,  wovon  das  sich  drehende  Rad  abstammt,  h  ist 
eine  verstärkende  Partikel  (wie  in  „bereit**),  die  mit  dem  Stamm  verwachsen  ist. 
Kann  er  hetjijia  bar  na,  hfif  tjiorir  inar  (nur)  folrnrmt  (fidlfanta). 

Beule  haben  beiderlei  Kinder.  Elend  macht  zur  Leiche  die  Vollkräftigsten. 
KüHH  „erhabenes  Geschwür**  ist  ofl'enbar  der  secundäre  BegrilT  von 
„erhaben**  und  stammt  von  Innna  .hervorragen  machen**,  diese  Ursache  ist 
aber  Äy«  „Geschlecht**,  althochdeutsch  kioi  das  männliche  Glied,  dem  als 
Passivum  hn)ffa  „cunnus**  zur  Seite  steht;  das  letztere  wiederholt  sich  in 
heinjia,  von  der  Wurzel  Ixtk,  althochdeutsch  jmhy  d.  i.  eine  Vertiefung  zwischen 
zwei  Hügeln,  daher  isländisch  halki  „Flussufer**,  hvi-kr  .Bach**.  Barn  „Kind*" 
ist  nur  eine  andere  Form  von  kundr  „Sohn**,  kifnd  „Nachkomme**,  wie  ftol 
zu  hauti.  Böl  ist  jedenfalls  die  Geschlechtskrankheit,  welche  im  Alterthunie 
durch  das  Hierodulenwesen  und  die  L'nkenntniss  ihrerUrsachen  noch  grössere 
Verheerungen  anrichtete  als  gegenwärtig,  man  schob  ihre  Ursache  der  Sonne 
zu,  da  die  Sonne  selbst  als  das  göttliche  Geschlecht  aufgefasst  wurde,  und 
wenn  Odhin  als  Bölwerker  die  Arbeit  von  neun  Männern  verrichtete,  so  dürfte 
dies  wohl  sich  auch  hieran  angelehnt  haben,  da  Bölwerker  der  Unheilstifter 
ist.  Giurir  ist  verwandt  mit  kiör  „auserwählt**  und  daher  mit  //««  „Zauber^. 
Die  Leiche  heissl  eigentlich  im  Isländischen  mt^  ndr  ist  ein  nackter  Leichnam 
und  lehnt  sich  an  unser  „nur**  (bloss)  an,  es  erinnert  diess  an  das  griechische 
Y  V'psi/ofi  „das  nackte  //** :  Leichnam  ist  daher  hier  ein  secundärer  Begriff  und 
steht  hn  Gegensatze  zu  folrania,  wie  auch  im  Alter  die  Haare  ausfallen  und 
die  Kraft,  der  Schutz  des  Körpers,  gleich  der  Kleidung,  den  Menschen  ver- 
lässt,  so  ist  auch  lik  (unser  Leiche)  ein  Körper,  Fleisch  ohne  Haut,  wie  Xatne 
der  Schatten  des  Körpers,  das  Abslracte. 
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Ihgl  er  kahlastuv  korna,  Krisfur  skvp  heimitni  fonta, 

Hagel  ist  das  kälteste  Korn.  Christus  schuf  die  alte  Welt. 

Christus  ist  jedenfalls  ein  für  ein  älteres  Wort  ehigeschobener  BegrilT; 
diesen  hatten  die  nordischen  Völker  im  Hungafi/r,  der  sich  von  der  Welt- 
esche Yggdrasil  loslösende  Gott,  der  Erlöser,  dieser  ist  das  Grauen,  das 
Zwielicht,  welches  den  Tag  erzeugte,  der  graue  Gott  Uller,  mit  dem  der  Grdl 
zusammenhängen  dürfte,  auch  das  Wort  Iraui^y  isländisch  hntsa  „die  verwach- 
senen Ranken  der  Kräuter'*,  der  Urwald,  das  Kreuz,  isländisch  kross,  wie  denn 
di  e  Hervorhebung  des  Gekreuzigten  an  Stelle  des  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christenthums  mehr  verehrten  Lammes  wohl  vorwiegend  nordischen 
Anschauungen  zugeschrieben  werden  dürfte,  die  in  Rom,  dem  Zusammen- 
Ihisse  aller  Völker,  unverkennbar  mit  zur  Ausbildung  der  Christusreligion 
beigetragen  haben.  Demnach  dürfte  auch  das  Zeichen  +  der  griechischen 
Kirche  sowohl  der  nordischen  +-Rune  als  durch  diese  der  ♦  hajI-Rune  ver- 
wandt sein.  Der  Hagel  selbst  wurde  in  alter  Zeit  als  die  Frucht  der  himm- 
lischen Coition  betrachtet,  diese  Frucht  ist  verwandt  mit  Kem  und  Koni, 
wie  auch  Hagl  mit  Ekel,  dem  Gefühl  des  Überdrusses  nach  dem  Genüsse ; 
kalt  ist  das  Zusammengezogene,  der  Stein,  im  Gegensatze  zur  Wärme  des 
Sumpfes;  sA'o/;«  „schaffen''  hat  die  Wurzel  kai^pa  ,, kämpfen'*,  eigenthch 
,  gegeneinander  sein  * ,  kanjxi  „kaufen'*,  so  viel  wie  „tauschen'*,  wk'kvHp  „die 
Waare  '*  ist  und  mit  unserm  „  kuppeln  '*  zusammenhängt,  skafa  heisst  „  schaben  '* , 
.skapt  „  Schaft ''  ist  ein  von  der  Rinde  entblösster  Stamm,  wie  skip  „Schitl"'*, 
ursprünglich  ein  ausgehöhlter  Baumstamm  war.  So  war  auch/<«mr„  die  Welt*, 
ßteimi  „das  eigene  Haus'*,  ursprünglich  eine  Höhle,  wie  himin  „Hhnmel'*  die 
Decke  war,  woran  noch  „das  gastlische  Dach**  erinnert;  fornan  hat  hier 
jedenfalls  die  Bedeutung  von  „alt,  Alterthum";  eigentlich  müsste  der  Satz 
heissen  „Gott  schuf  einst  die  Weif*.  Das  vorkommende  er  verbindet  ♦  mit 
n  ur,  +  <W;  fc  ridr  und  "f*  kann,  sämmtlich  Zeugungsrunen. 
Nand  giorir  napa  kosti,  nakiau  kiälir  f  fvostL 

Nuth  macht  knappe  Kost,  den  Nackten  friert's  im  Frost. 

Durch  giorh'  zeigt  sich  "f*  verwandt  mit  K.  als  verneinend  steht  es  andr 
„Reichthum*  gegenüber,  es  ist  verwandt  mit  niedrig  und  daher  mit  klein  und 
Kind,  dasselbe  bedeutet  naita ,  welches  beim  Zusammenhalt  mit  unserm 
knapp  beweist,  dass  bei  zusammengesetzten  Anlauten  der  Vorlaut  gewöhnlich 
nicht  zum  Stamm  gehört;  napa  ist  verwandt  mit  nef  j,Niise'',mbb  „Schnabel", 
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nafli,  Hühli  ,  Nabel  •*,  etwas  Hervorragendes,  aber  damit  auch  ein  Theil  eines 
(tanzen,  in  knefi  .die  geballte  Hand'*,  nähert  es  sich  dem  Knoten,  der  sich  zu 
naud  verhält  wie  knapp  zu  nap;  klein  ist  das,  was  man  in  den  Mund  steckt, 
daher  ist  twuir  ^Genuss**  so  viel  wie  h)s1i  „Kost"  und  kiosu  „erwählen, 
kosti'n**,  welches  sich  durch  kiör  ^ auserwählt"  an  (ßorir  anlehnt,  während 
ijusa  „giessen'*,  tß-ys^r  „der  speiende  Berg"  an  Wasser  und  den  Wassergott 
uikv  „Nix*  sich  anlehnen;  das  Wasser  ist  nackt,  stets  beweglich,  daher  nicka 
„nicken",  n'Kja  „neigen",  verwandt  mit  frma  „frieren",  frosti  „Kälte**,  das 
Schüttelnde,  das  Fieber,  der  Hauch,  der  Wind.  Durch  {  lehnt  sich  die  Rune 
'^  an  P  an,  wir  auch  frosti  beweist,  durch  kiälir  an  ♦  Hagl ;  übrigens  liegt 
in  Hdktan  kiälir  auch  ein  Doppelsinn,  insofern  kiM  „der  Brimstige"  ist, 
derselbe  Doppelsinn  liegt  auch  in  nami  und  nautr  als  Noth  und  Oenuss. 
Is  köUnm  hrii  hrrida,  blindaH  tharf  at  leida. 

Eis  nennen  wir  eine  breite  Brücke,       der  Blinde  niuss  geleitet  werden. 

Fast  alle  Wörter  dieser  beiden  Sätze  lassen  eher  auf  I  als  auf  I 
schliessen.  denn  hri\  .die  Brücke*  verbindet  zwei  Ufer,  auch  dann,  wenn 
«'S  ursprünglich  nur  ein  fester  Weg  durch  Sümpfe  war:  überhaupt  drücken 
die  meisten  Wörter  mit  h  eine  Verbindung  aus,  so  brodir  .Bruder',  bmtgumi, 
wo  brat  s(»  viel  wie  tjam,  griechisch  Yauftv  .heirathen*  ist,  denn  die  Braut 
ist  di«'  Verb>bte.  ja  sogar  die  Verwandte,  denn  bnijda  heisst  .,  Familienähn- 
lichkeit haben";  bnidr  .breit"  kounnt  \'o\\  briofa  .brechen',  und  ^*yim/ heisst 
imisljiudischen  .«'in  angelegter  Weg',  von  br  ioia  jörd  ^veuien.  urbar  machen". 
Das  Wort  tharf  ist  verwandt  mit  diarfr  .kühn',  dirfa  .ermuthigen",  dirfaz 
.crnuithigt  s«'iii.  wagen';  wagi'U  bedeutet  aber  schwanken.  Das  Wort  leida 
konunt  von  lid  .(lenossensrhaft'.  hängt  aber  durch  h-id  .Reiseweg'  mit  6rw 
.Brihke-  /n>,uinm'n.  Diexr  Widerspruch  zwischen  Zeichen  und  Begriff  lässt 
siih  n\u'  daduirh  erklären,  das>  I  das  Verbindende  allein,  ohne  Angabe  der 
verbiutit'ndcn  liegt» nstände  ist .  und  ilass  es  der  Eins  gleicht,  die.  wie  oben 
nacliut'wii'^rn.  ,ds  ein  Theil  von  .zwri-  /um  BeurilT  gekommen  ist.  Ebenso 
lu'iuht  vr//ffuj.  rn^liM  li  •"•///  .rulen,  nennen'  auf  e:n«T  Vergleirhnng  und  Ver- 
bintlnn^.  ist  ,iber  knil  ww  im  llolländischrn  da>  Mt-mbrum  virile,  so  ist  es 
xriw.todt  mit  dn  Zim;:r  1.  D.\^  Wort  blind  konnnt  von  blenden,  blind  heisst 
n  M»  I' irt  imtl  diese  Bli-ndnui.  ent>te]:t  im  Norden  auf  natürlichem  Wesze 
du;,  ii  d«  I.  tJlan;  « '.1;..^  <  d'S  Ki>e>:  •'.»•./.;./  ist  .oi»  li  .Geschmack.  Geruch', 
dahi  :    •:.  tinnuib«  i:r:tN-    .'»»Iit'.den.     Jiiti  v^- liejtlei;-.    Das  Wörti^hen  uf  zeigt 


Erklärung  ilt>s  Runenliedes 


117 


ft' 


le  RichtLmg  an,  die  siuh  auch  in  unserm  .bis*  fmdet,  welches  bis  im  Lutei- 

ichen  »wiederholen'  bedeutet,  hu  Ganzen  scheint  daher  w  den  Begriff  der 
.Mitte*-  zu  bergen. 

er  gumna  g6di,  iji'l  «',  at  är  iitr  Prädi. 

'rueblbares  Jabr  ist  der  Meuscheii  Glück,   ich  hüre,  dass  Prodi  freigi-big  war. 
Das  Wort  ar  hat  eine  verschiedene  Bedeutung:  dr  .Jahr",  ar  ,Feuer- 

rd.  Heim',  dr  , Diener.  Gesandler*.  ar  .Arbeit,  pIlQgen",  ar  „Ernte",  ar 
«Ruder*.  Dielei'ich  bemerkt  dazu,  der  Wuriel  ar  scheini  der  allgemeine 
Bi-gri(T  .in  Bewegung,  in  Thätigkeil  sein'  zu  l^runde  zu  liegen;  in  der  Thal 
scheint  die  Rune  }  zwei  ausgespreizte  Füsse  darzustellen.  Dass  der  Begriff 
,Jsbr'  von  .Ernte'  komme,  ist  keineswegs  zweifellos,  dem  nordischen  ar 
entspricht  das  lateiniache  cer  „Frühling",  und  annus  ist  der  Kreislauf,  wie  im 
A^plischen  das  Auge  (die  Sonne)  die  Laulwerthe  ar  und  an  hat,  dagegen  rp 
.das  Jahr"  durch  die  keimende  Pflanze  ausgedrückt  wird.  Der  Begriff  ac  als 
Frucht  bezieht  sich  auf  die  gerundete  Gestalt  der  Körner,  Hierzu  kommt,  dass 
yHffli  im  engern  Sinne  der  Mann ,  der  Krieger  ist,  wie  sich  dieses  Wort  im 
Deutschen  auch  nur  in  Bräutigam  crhaUen  hat.  Gerade  für  den  Krieger  bat 
eine  Ernte  keinen  besondern  Werth,  eher  wäre  hier  ar  im  Siime  von  Gewinn, 
engtisch  «itvi  .verdienen",  aufzufassen,  sowie  als  .Ehre",  isländisch  art.  Es  ist 
hierbei  zu  beachten,  dasa  ein  synonymes  Wort  für  Mann,  nämlich  ver  .Galle", 
verwandt  ist  mit  rem  „sein,  Wesen",  wie  auch  oben  ar  und  «-nebeneinander 
stehen.  Auffällig  ist,  dass  hier  nicht  Iwka  .Glück",  sondern  godi  gebraucht 
wurde,  welches  auch  Priester  bedeutet  und  verwandt  mit  tjoil  .Gott"  ist. 
Godi  als  Priester  scbliesst  sich  an  or  als  .Gesandter'  an,  denn  die  Priester 
waren  die  Herolde.  Das  Wort  3^  stammt  von  ja  .Aufmerksamkeit",  bedeutet 
also  .offen" ;  ec  ist  verwandt  mit  aikvi  .Eigenthom",  nika  .besitzen,  eigen 
sein*,  wonach  auch  das  deutsche  .ich"  mit  der  Nachsilbe  „ig"  zusammen- 
fiillt.  Eigen  ist  das.  was  man  umfasst.  daher  im  Ägyptischen  y  k  .Wesen- 
lieil,  Alles"  also  unser  „eigen*  bedeutet,  das  umgekehrte  Zeichen  davon  ist 
unsere  Rune  J^  ar.  Frodi  ist  gleich /i-i!>/r  .der  Weise",  und  diess  erinnert 
daran,  dass  .können*  und  „kennen"  in  kmma  ebenso  identisch  sind  wie  im 
Hebräischen  yada  .erkennen'  und  „zeugen*.  Ör  bedeutet  auch  ur  zur 
Bezeichnung  eines  hohen  Grades,  ferner  .Pfeil,  Kieselstein,  Erzstück'  und  ist 
(*erwandl  mi\.  auiir  .Reichthura".    Wahrscheinlich  bedeuteten  diese  Wörter 

fprünglicb  ohne  Zusammenhang:  Gewinn,  sein,  Mann,  Glück,  Bolschall, 
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Person,  Vergangouhoit^  Richtung  nach  auswärts  und  daher  Reise,  Gesclienk, 

klug;  gerade  so  wie  beim  Kartensclilagen  den  einzehien  Karten  an  sich  und 

im  Zusammenliange  derlei  Bedeutungen  gegeben  werden. 

Sul  ff  lamJa  liond,  htfi  (h/f)  er  (ff  luhjum  domi. 

Sonne  ist  der  Erde  Licht,         Ich  unterwerfe  midi  dem  lieiligen  Ausspruche. 

Sol  dürile  verwandt  sein  mit  sial  ,, Seele-,  w-ie  smnm  mit  .Schein*, 
beide  Wörter  bedeuten  etwas  Ausstrahlendes,  wie  der  H  der  Blitz,  der  Blick 
des  xVuges  ist;  ebenso  ist  Vtoml  wie  das  verwandte  hiji  , Flamme*  und  Ihßtf 
, Licht"  das  Wallende,  isländisch  A/  die  Welle,  ägyptisch  vh  ,lliessen-,  lutre; 
verwandt  damit  ist  /^^/// (das  Herabhängende)  ,das  Laub",  lotlhtn  «mit  Gras 
bewachsen**,  unser  Loden;  diese  BegrifTe  des  Umgebens,  Beschützens  findt:-!! 
sich  auch  in  Rinde,  Rand,  isländisch  rnmij  welches  auch  , Schild*  bedeutet: 
hiernach  kann  man  Land  als  das  Bewachsene  im  Gegensatze  zum  nackten 
Wasser  betrachton  {Imuh-  der  Hain),  wie  es  sich  andererseits  an  nuul ,  nul 
anlehnt.  An  den  BegritT,  Herabhängen  *  schliesst  sich  „unterwerfen  •*,  verwandt 
mit  liüil  ,Volk,  Leute,  die  Kleinen,  Niedrigen",  auch  in  dem  Sinne  von  Prole- 
tariat. Der BegrifT, heilig",  isländisch  hi-hjry  scheint  mir  von  ,  verborgen"  abzu- 
stammen und  mit  der  //r/  verwandt  zu  sein :  die  Hvl  ist  die  leere  Augenhöhle, 
welche  erst  durch  den  Augapfel,  die  Sonne  Glanz  erhält,  <lie  ewige  Jung- 
frau,  der  leuchtende  Äther,  das  nicht  Durchbrochene,  isländisch  hvill  unverletzt, 
gesund;  heilig  war  der  Boden,  der  noch  von  keiner  Pllugschar  verletzt  WMr. 
heilly  d.  i.  unverletzt,  musste  das  ( )ptVr  sein:  unverletzlich  bis  auf  den 
Schullerfleck,  der  durch  das  Kreuz  bezeichnet  war,  war  die  Sonne  Siegfrie«!, 
wie  auch  die  Sonne  selbst  als  von  einem  Schilde  verhüllt  gedacht  wurde,  da 
sie  sonst  die  Erde  vcrbremicn  würd»\  An  den  BegrifT  des  Verborgenen 
schliesst  sich  domiy  das  hebräische  ///•////  und  ihnminiy  das  heilige  Los,  an,  wie 
das  hebräische  oth  .Hinnudszeicheii",  welches  Wort  im  Ägyptischen  das 
göttliche  Auge  bedeutet.  Ist  daher  sol  der  Blick,  die  Ausstrahlung,  so  schliesst 
es  sich  an  o*  (ist)  und  Licht  an,  ferner  an  die  r)tVenbarung  (domi),  während 
hvlfjr  im  Sinne  von  L'nverletzlichkeit,  Juii^MVäulichkeit  den  Übergang  zu  hnd 
und  liffi  bildet. 

T>)i'  i.r  t'iidundur  Asiiy  oj,t  nrdur  smifhn'  ni  itUisa, 

Tyr  ist  der  einhändige  Ase,      olt  beginnt  der  Schmied  zu  blasen. 

Tijr  war  ur>prünglirh  der  höchste  (Jolt,  der  Dens.  Zei:s,  und  als  sohher 
Erschaller  und  Zer>törer  in  einer  Perren,  das  A  und  das  12,  durch  Trennung 
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von  ^  und  t  blieb  letzteres,  der  Speer  oder  Pfeil  nur  noch  das  Werkzeug  der 
Zerstörung,  und  hieraus  scheint  sich  die  Sage  vom  einhändigen  Tyr  gebildet 
zu  haben;  Tyr  ist  wie  sol  die  Ausstrahlung  und  t  schliesst  sich  an  das  ägyp- 
tische i\\  an,  dessen  ältere  Form  V  als  Y  ist,  nämlich  die  Zunge  im  Munde 
oder  (Jer  zwiegeschlechtige  Thuiskoti,  tist  demnach  so  viel  wie  I  i^,  an  welches 
sich  auch  isländisch  an  „göttliches  Wesen"  (gothisch  ans,  lateinisch  eus)  as 
, Stift,  Stange**  anlehnt,  sowie  askr  ,die  Esche,  der  Phallus,  die  Schlange •*, 
ägyptisch  "^^  ts,  Keilschrift  ►-^T^-4  tl  „Basilisk";  diese  Schlange  ist  als 
züngelndes  Element  Ptah  oder  Vulkan,  der  Schmied,  der  Glühende  und 
Eifernde  oder  Blasende.  Interessant  ist  die  Wiederkehr  des  Wortes  upt^ 
welches  wir  zuerst  bei  fl  ur  gefunden  haben,  da  nr  gleich  tiur  der  Stier  ist, 
dort  lag  dem  oj)t  der  Begriff  A  zwei  unter,  hier  in  der  ursprünglich  verlän- 
gerten Form  A.  der  Begriff  der  drei ;  das  Wort  cenhir  hängt  mit  er,  nämlich 
„werden*  mit  „sein"  zusammen. 

Biarkan  er  lauf'ffmnst  lima,  Lokl  hav  flerdar  (flärdar)  tima, 

Birke  ist  das  laubgrüne  Gezweig,  Loki  brachte  Falschheit  in's  Glück. 

Die  Birke  war  nach  alter  Anschauung  der  früchtelose,  jungfräuliche 
Baum,  deren  Schooss  verschlossen  (isländisch  bkivka  „bergen")  war,  mit 
diesem  Begriffe  des  Verborgenseins  hängt  das  bergende  /<//(/*  (Laub)  zusammen 
und  Uma  Gezweig;  fjriin  ist  verwandt  m\i  ijrannr  „schlank",  (jreni  der  schlank 
gewachsene  Baum,  die  Tanne ,  wie  auch  schlank  der  Gegensatz  zu  befruchtet 
(gesegnet)  ist;  hki  bedeutet  hier  „Verführer,  Verlocker",  womit  „zubringen, 
Falschheit,  Glück"  zusammenhängt.  Bei  der  Auslegung  der  Lose  lagen  also 
die  Begriffe  vor:  Jungfrau,  mannbar,  schlank.  Verwandte  (Gezweig),  Ver- 
führung, zubringen,  Falschheit,  Glück.  Auffallend  und  auf  die  Begriffsver- 
wandtschaft hindeutend  ist,  dass  der  zweite  Theil  des  Verses  sich  auch  auf 
die  folgende  Rune  bezieht. 

Lamjr  er  fluid  erfellur  nr  fialli,                    Fosf  en  (jnU  ern  nnlli  (?) 
Wasser  fällt  vom  Berge  

Die  zweite  Strophe  hat  Grimm  nicht  überselzen  können;  auch  die  erste 
scheint  mehr  zu  bedeuten:  Wasser  ist  das,  welches  aus  der  Höhle  fällt;  da 
lankr  zugleich  der  Lauch,  die  saflreiche  Pflanze  ist,  so  scheint  die  Rune  f^ 
einen  Springquell  anzudeuten.  Die  beiden  bezüglichen  Fürwörter  deuten  auf 
den  ausgestreckten  Arm,  der  auch  in  hki  „Verführer"  den  Begriff  giebt;  durch 
ur  schliesst  sich  T  an  PI  a.n;  fellur  und  fiaUi  haben  den  Grundbegriff  „schlagen, 
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fdllon,  tödtcn,  verbergen  *" ;  sie  sind  der  Gegensatz  vom  aufsteigenden  Wasser. 
Werui  f<Mt  von  fostra  , ernähren*  kommt,  so  scheint  die  Verbindung  mit 
ijiiU  ,Güld"  anzudeuten,  dass  das  Wasser  das  Gold  enthält,  wie  auch  das 
<iold  zuerst  im  Sande  der  Fhisse  gefunden  wurde,  doch  ist  dann  die  Verbin- 
dung mit  evtl  unklar,  welches  wohl  der  Adler  (isländisch  ari,  arin,  vrn  mit  der 
Grundhedeulung  des  Schwebenden)  ist.    NaUi  dürfte  verwandt  sein  mit  nal 

•  Niet(»**.  welches  in  dem  deutschen  Worte  ,  Schnalle*'  mit  Doppel-/  vorkommt, 
ferner  mit  nadi  eine  Nadel  ohne  Öhr;  in  diesem  Falle  könnte  naUi  das  Seiten- 
slürk  zur  ►*'-Rime.  und  zwar  der  Schlafdorn  sein. 

Mmir  n'  molditr  (mohhn)  auki,  mikU  er  [ireip  d  hanki. 

Mensch  isl  Vermehrung  der  Erde,         gross  ist  die  Klaue  am  Habicht. 

Wir  linden  hier  dieselbe  Verbindung  von  Mensch  und  Erde,  wie  im 
Hebräisrhen  tninm  .Mensch'  und  adama  «Erde**.  Die  Wurzel  ist  mot  ,das 
Zusammenireflen'.  wie  denn  Y  wie  V  fv  die  Vereinigung  der  Geschlechter  ist, 
daraus  entwirk«^lt  sich  passiv  ;mW//*  (die  Einsaugende)  die  Mutter,  madr  der 
Zeugende,  der  Mann,  verwandt  damit  ist  deutsch  landschaftlich  mädr  »der 
Hunger',  isländisch  iimUi  .mahlen".  miUa  .zermalmen",  midi  <der  Zermal- 
mende»  .der  Mund-,  umi  davon  die  Wörter  Mühle,  Mahl,  Gemahl,  vennählen 
isich  verbinden L  isländisch  iii**ld  die  zermalmte  Erde,  die  fruchtbare  Acker- 
onle  und  das  deutsche  Muld«».    Mit  zeug<*n  hängt  auki  .Vermehrung*,  mikill 

•  gross,  xiel"  zusaunuen.  mit  dem  Zcugungsgliede  [imp  .die  Kralle,  der  GritT. 
die  Hand";  /i«i*«A/ dt'r  Habitht  kt^uunt  von  .haben,  fassen*  her,  wie  denn 
Ji,ittk>i  im  Lappländischt»n  .der  Würget"  bedeutet,  worauf  auch  ^jreip  .Kralle* 
Inndt'Ulel.  Im  Äg\pti<chrn  ist  ^Jj?  r/.  der  hebräische  rwi^r  .Geist*  der 
Vogel  luM  k  oder  tlreii  »ler  «uientalischen  Sagen,  als  \^  hrh  ist  er  die 
Harp>e.  .»Is  m^  «i  der  H«»rus  i hebräisch  <#»■  Licht»,  als  ^  mr  ist  er  die  asisa, 
*ier  Todf»s\ogel.  ,iN  )||^  •*Jf■...,r,l*r,^^.^^eier.  Mutler.  Mensch*.  Wir  linden  hier 
*ien>eibfr,  Ged.mkenüanu   :n  den  Hieros:lvplun  wir  in  Islands  Wnrtstämmen. 

1  .■  .1-  .i,".jj    ••"."ins'  ■,-/.i.  >!».•  .#    '/..if-  •»   W»tnut'  *it  sridti. 

Roger. wo  e>  bieimi.  pllegt  es  zu  schmerzen. 

I>:e  ev>;.'  Stiopiif  h,i;  'Irmur.  \\\xi.\  \\Wv<v\i^\\  können,  auch  die 
Rt  »it  iitiu;*:  .liowei-"  ii;ir::e  iii»  r  k.u;ni  an;  Pla'.;.»^  st:i..  IV  i>t  jedenfalls  so  viel 
w.i  -' .  w.e  -.n.  U'.,ir;ö.>. );»  i;  .*• .  "*  k  '•  *•  .Tli.m.  F-u^ke*  bedeuten,  daher 
lv;.ei/.  -».»I;  Roi^v  r,  ,i.;:  '^.  \\w\\\  \\\\  k.  \\xy\\*:<  vLr:  r.ii  Pieil  isL  das  Hervor- 
^e'r.er.iit\  \^  t    l:..»..  .;:  ii  r/.rke    Wv'.^:.  x\  :  ^rw.ig»!;.  d.iss  «^ii'i  .Holz  fallen* 
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bedeutet,  womit  grämt  „grünst*  übereinstimmt,  dass  urtur  vielleicht  mit 
hurüir  »Thürflügel*  und  vratr  „verwundet"  verwandt  ist,  so  würde  yr  sich 
als  Wunde  des  geßlllten  grünsten  Holzes  darstellen  und  somit  den  Kien 
bedeuten,  der  aus  den  verletzten  Tannen  fliesst,  mnt  et'  thar  er  bretimr  at 
smda  heisst  wohl  genauer,  „es  ist  nöthig,  dass  es  brennt,  um  zu  heilen**,  denn 
svid  ist  der  Zauberkreis  und  hängt  mit  unserm  „ge-sund*  zusammen;  wahr- 
scheinlich wurde  Kien  gebraucht,  um  eiternde  Wunden  zu  heilen,  worauf  auch 
der  Name  Kien  =  Kaun  (Eiterbeule)  hindeutet. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  die  Wege  angedeutet  zu  haben;  mögen 
Andere  mit  mehr  Wissen  diese  Wege  weiter  verfolgen ,   man  wird  jedenfalls 
zu  dem  Schlüsse  kommen,   dass  sämmtliche  Worte  eines  Verses  auch  mit 
denselben  Anfangsbuchstaben  vorkommen,  wie  z.  B. 
Kaun  er  heggia       borna,  hol      giorir  near  folvarna 

sein      beiderlei  Kinder  Beule  Leiche  den  Vollkräfligsten 

qvih'     kina  hgnd  kaun  krafa         kraefr 

Leben  Kluft         Nachkomme,  Beule  begraben  kräftig 

oder  Naud  giorir  napa    kosti,    naktan    kiälir         /  frösti 

macht  Kost  friert's      im  Frost 

netwa  nauir  nicka  nordr 

unternehmen  Genuss  nicken  (schütteln)  Norden. 

Es  sind  somit  absichtlich  anders  lautende  Wörter  genommen  worden, 
um  durch  diese  Sprachbiegung  die  Sprache  auszubilden  und  einen  Reichthum 
an  Ausdrücken  zu  erzeugen.  Einen  gleichen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Psal- 
men, wo  durch  fortwährende  Wiederholung  des  Gedankens  in  anderen  Worten 
der  Reichthum  des  Ausdrucks  geschaffen  wurde.  Diese  Verse  führen  uns 
somit  in  die  Werkstätte  der  Sprachbildner  und  verdienen  deshalb  die  grösste 
Beachtung. 

ZEICHENNAMEN. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  Entwicklung  des  Runen-Futhorks  von 
zwei  auf  sechzehn  Zeichen  die  unzweifelhafte  Thatsache  nachgewiesen,  dass 
die  Bedeutung  der  Zeichen  gewechselt  hat,  dass  Zeichen  des  Nordens  zu 
Zeichen  des  Südens,  Zeichen  der  Hitze  zu  Zeichen  der  Kälte  wurden;  wir 
haben  auch  nachgewiesen,  dass  eine  solche  Umwandlung  möglich  war  zufolge 
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dem  jedem  BegrüTe  innewohnenden  Doppelsinne,  je  nachdem  derselbe  als 
activ  oder  passiv  aufgefasst  wird;  wir  wollen  diese  Thalsachen  nun  benutzen, 
um  Licht  auf  eine  grosse  Unklarheit  zu  werten,  welche  die  Alphabete  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zeichen,  als  auch  bezüglich  ihrer  Benennung  aufweisen. 

Was  zunächst  die  Gestalt  der  Zeichen  betrifft,  so  erklärt  die  verschie- 
dene Bedeutung,  welche  denselben  beigelegt  wurde,  den  Mangel  jeglicher 
Individualisirung,  sie  waren  eben  runa  ,Geheimniss-.  sie  konnten  keine  Bilder 
bestimmter  Gegenstände  sein ,  weil  die  Allgemeinheit  ihrer  Bedeutung  diess 
nicht  zuliess,  weil  der  Deutung,  der  Prophezeiung,  welche  mit  diesen  Zeichen 
verknüpft  war,  die  Hände  gebunden  worden  wären.  Aber,  selbst  abgesehen 
von  diesen  speciell  priesterlichen  Gründen,  waren  die  Zeichen  Grundlagen 
der  Sprache,  Wurzehi  der  Begrift'e.  Je  älter  die  Zeichen  waren,  desto  viel- 
deutiger waren  sie;  die  jüngeren  Zeichen  waren  schon  mehr  individualisirt; 
wäre  man  auf  diesem  Wege  fortgeschritten,  so  wäre  man  zu  der  reinen  Bilder- 
schrift gekommen,  wie  sie  in  Mexico  ihre  vollste  Ausbildung  erhalten  hat, 
die  aber  an  die  darstellende  Hand  die  grössten  Anforderungen  gestellt  hätte 
und  doch  nicht  dem  Fluge  der  Phantasie  folgen  konnte,  welche  die  Sprache 
aufbaute,  der  Phantasie,  welche  gerade  um  so  grössern  Spielraum  hat,  je 
weniger  sie  vom  Wissen  und  von  der  Logik  eingeschränkt  ist.  Wir  können 
diess  an  unseren  Träumen  noch  bemerken :  während  jener  Theil  der  Gehirn- 
nerven  ruht,  welche  durch  Wissen  und  Beobachten  geübt,  die  Eindrücke, 
welche  wir  durch  die  Augen  und  Ohren  emplinden,  regeln,  führen  die  .nur 
durch  äussere  Eindrücke  erregten  Nerven  ein  buntes  Spiel,  welches  sich  über 
alle  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  hinaussetzt  und  die  Ereignisse 
kaleidoskopisch  durcheinander  führt.  Dieselben  Erscheinungen,  welche  der 
vernünftige  Mann  nur  im  Traume  emplindel,  beherrschen  den  Irrsinnigen 
ohne  l'ntrrlass,  sie  äussern  sich  bei  dem  Berauschten  und  sie  bilden  den 
Inhalt  der  Kinder-  und  Jünglingsträume:  dieselbe  zügellose  Phantasie 
beherrs<hl  den  Wilden,  und  sie  war  es  auch,  welche  im  Alterthume  den  Luft- 
raum, die  Erde,  das  Wasser  und  die  Unterwelt  mit  (Jöttern  bevölkerte. 

In  diese  phantastischen  Gebilde,  welche  noch  im  Fetischismus  fori- 
wuchern,  trat  zuerst  regelnd  die  Zahl  ein,  wie  noch  jetzt  die  Mathematik  die 
genaueste  aller  menschlichen  Wissenschaften  ist.  Wenn  die  Pythagoräer  den 
UrspruML'  aller  Dinjze  in  den  Zahlen  suchten,  so  war  diess  kein  nirnges]nnnst, 
sondern  die  V»Tfolgung  einer  uralten  Überlieferung:  auch  wir  haben  ja  in  den 
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nrigeii  Abschnittc'n  klar  erkannt,   dass  die  menschlichen  Begriffe  mit  dem 
n  entstanden  sind  und  sich  mit  den  Zahlen  fortgebildet  haben;  wir  haben 
en,    wie  die  geradt^n  Zahlen,    welche  nach  Fjthagoras  unbegrenzt  und 
Kivoilkommen  sind,   weihliche  Begriffe  darstellten,   welche  fortwahrend  auf 
ielheit  deuteten,   aber  die  genaue  Unterscheidung  hinderten,   während 
!  ungeraden  Zalilen,    welche  nach  Pythagoras  begrenzt  und  vollkommen 
ind.  männliche  Begriffe  enthielten  und  individualisirten.   Erst  mit  der  Thei- 
lung  der  Zwei  in  die  Einheiten  war  die  Unterscheidung  gegeben,   und  im 
Hebräischen  ist  v  yad  ,die  Hand"  eng  verwandt  mit  Pi'  ijaclii  , erkennen", 
die  Einheit  leugle  mit  der  Zwei  die  Dreiheit,  wie  Vater  und  Mutter  das  Kind, 
1  fortan  führte  die  Eins  inuner  um  eine  Stufe  hoher  hinauf,   während  die 
(wei  sich  sofort  in  die  Vier,  d.  i.  Viel  venvandelte.    Wenn  die  Erbenntniss 
irilere   Stufen   erklomm ,  so  war  diess  nur  möglich  durch  die  Vei'bindung 
r  Begriffe  mit  den  Zahlen.   Wohl  hat  die  Hand  fünf  Finger,  aber  diese  fünf 
bger  sind  eine  verwirrende  Vielheit  für  Denjenigen,  der  nicht  jeden  einzeben 
mger  mit  einem  \amen  benennt,    und   es    giebt  ja  ein  altes  Kinderspiel, 
clches  diess  lehrt.  Wenn  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Bäumen  sehen,   so 
[den  wir  sie  nicht,  sondern  sagen,  es  sei  ein  Wald,  oder  wenn  sie  in  Reihe 
,  eine  Allee;  ebensowenig  (Ullt  es  uns  ein,  jede  Reihe  von  Stäben  zu 
,   wir  fassen  sie  nur  als  Gesaminthett  auf  und  sagen:  ein  Zaun  oder 
ein  Gilter.    Noch  viel  weniger  Rillt  es  dem  wenig  denkenden,   gleichgilligen 
Wilden  ein,  zg  zSliten,  zv,  unterscheiden,  er  wird  auf  der  untersten  Stufe  wie  das 
Kind  Alles  zum  Munde  fiihren,  ob  es  esshar  sei  oder  nicht,  gerade  so  ^vie  der 
Affe  alle  Gegenstände  beriechl  und  sie  entweder  frisst  oder  wegwirft.  Bezeich- 
nend ist  ■^,  die  hieratische  Form  von  ctJ,  der  erste  Buchstabe  des  hebräi- 
(1  Alphabets,  und  unsere  Rune  f  scheint  ja  dasselbe  zu  bedeuten. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Zilhlungsmelhode  nach  Strichen,   wie  bei  den 
Ejptern  und  Babyloniern,  oder  nach  Nullen,  wie  bei  den  Mesicanem,  bereits 
llie  hohe  Stufe  der  Unterscheidung  voraussetzte,  sie  setzte  Zahlwörter  voraus, 
3  denen  der  Begriff  bereits  losgelöst  war,   daher  sind  alle  Methoden  älter, 
R. denen  Zahlbegriff  und  Zeichen  noch  innig  verbunden  sind,   wie  bei  den 
tanen.  dem  hebräischen  Alphabet,  bei  den  Indem  und  Chinesen,  welche  nur 
icbbilder  von  eins  bis  drei  hallen  oder  noch  haben.    Hieraus  folgt  ferner, 
s  die  Zahlwörter,  deren  wir  uns  bedienen,  sofern  sie  nicht  mit  den  Namen 
ir  Biidistaben  übereinstimmen,  jüngere  Namen  sind,  welche  die  allen  Namen 
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verdrängten,  die  eng  mit  den  Begriffszeichen  verknüpft  waren,  oder  vielmehr, 
die  ursprüngliche  Einheit  der  Begriffe  wurde  getrennt,  weil  der  Begriff  ver- 
schiedene Verwendung  erfuhr.  Wir  erkennen  diess  an  den  Zeitzeichen,  wir 
haben  die  Zahlen  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  als  Namen  der  Jahre,  andere  wie 
Januar,  Februar,  März  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Monate,  andere  wie  Sonntag, 
Montag,  Dienstag  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Tage.  Die  Römer  zälilten  mit  Aus- 
nahme der  ersten  vier  ihre  Monate  in  Zahlen:  QuintiHif,  SextiUs,  Septem-ber, 
Octo-htr,  Xavem-ber,  Decem-her;  die  Juden  sollen  vor  dem  Exil  keine  Monats- 
namen gehabt  haben,  sie  haben  noch  jetzt  keine  Wochentage,  wenn  nicht  die 
Buchstabennamen  Alephy  Heihy  Gime}  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Tage  gelten. 

Nun  war  es  ganz  natürlich,  dass  ehie  heillose  Begriffsverwirrung  ent- 
stehen musste.  wenn  man  nicht  wusste,  ob  ein  Wort  eine  Zahl  oder  einen 
Gegenstand  bedeutete;  wie  man  also  die  Begriffe  durch  Lautbiegungen  und 
Zusammensetzungen  individualisirte,  aus  legen :  liegen,  aus  geben :  gab,  gieb, 
Gift  bildete,  oder  schwimmen,  schwamm,  geschwommen ,  so  musste  man 
auch  durch  Lautbiegung  die  Zahlen  von  den  Begriffen  unterscheiden. 

Hieraus  erklärt  sich,  warum  wir  die  Buchstabennamen  meist  vergebens 
in  einem  Lexikon  oder  im  lebendigen  Wortscliatze  der  Begriffe  suchen. 
Die  hebräische  Sprache  hat  wohl  die  Begriffe  alaph  „sich  gewöhnen,  lernen*. 
eleph  .Rind,  tausend",  aJuph  .gewöhnt,  Freund,  Rind,  Familienhaupt '^,  aber 
der  Begriff  aleph  ist  aus  der  lebendigen  Sprache  verschwunden ,  er  ist  blos 
Name  des  Zeichens  «  und  des  ersten  Wochentages,  respective  der  Laut  a, 
es  scheint  sogar  k'  eleph  , tausend"  lautlich  unterschieden  worden  zu  sein. 
Ebenso  kennt  die  hebräische  Spraclie  keinen  Begriff'  heih ,  sondern  nur  ftaith 
»Haus**.  Ißfifh  , Tochter ••:  sie  kennt  kein  «jimeJ,  sondern  uut  (jamal  •Jemandem 
etwas  erzeigen**,  fßemitl  ,  Vergeltung**,  (jamal  «Kameel**;  sie  kennt  kein  daleth, 
sondern  nur  deltfh  «Thür',  he  ist  wohl  vorhanden,  aber  nur  als  Formwort 
genau  wie  unser //f.'  .siehe",  und  wenn  wirklich  ein  Buchstabenname  mit 
einem  Begriffsworte  übereinstimmt  wie  nun  .Fisch,  Nachkomme",  so  folgt 
daraus  durchaus  nicht,  dass  das  Zeichen  H  wirklich  ein  Fisch  oder  ein  Nach- 
komme sei,  denn  so  gut  wie  aluph  ausser  .Rind"  und  , gewöhnt"  auch 
, Freund"  und  .Familienhaupt"  bedeutet,  so  kann  auch  neben  .Fisch"  und 
„Nachkomme"  ein  dritter  Begriff  existirt  haben,  welchen  das  Zeichen  H  vertrat. 

Hieraus  folgt,    dass  das  Fehlen  entsprechender  BegritTe  für  die  grie- 
chischen Zeichemiamen  in  der  griechischen  Sprache   durchaus   noch  nicht 
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,   ilass  diese  Namen  cinfa''h  von  den  Pbönikiern  entlehnt  und  dt^r 

jiccliischen  Zunge  an^epasst  seien.    Der  Name  Sii/mit  ist  im  phönikiächen 

hiphabetf?  iiichl  enllinllen.   st-in  Betrriff  aber  Im  liebrilischen  nosif  Sikhma 

[|Sel)ulter".  womit  die  Fonnen  M  M  S  übereinstimmen-  welche  im  phöniki- 

Kben  Alphabete  wohl  als  yy  Sin.  aber  mit  verilnderler  Gi^slalt  und  veriin- 

fertem  Worte  vorkomme».  Auch  ist  A  etwas  Anderes  als  a,  B  etwas  Anderes 

g  ^   u.  6.  w.,  und  CS  fehlt  nichl  an  (jriechiachen  Begriffswörtern ,   welche 

toll  den  NaraL'n  »erwnndl  sind,  wie  alphaiin   , erfinden,  einbringen-,   alphilu» 

(Mehl,  Brod.  Lebensunterhalt*.  aJiikefilf«  ,Kr(inder*.  bathija  ,lief,  hoch,  relch- 

I.  dicht,  hoch  bewachsen*,  womit  00 .  welches  sowohl  ,Ber^"  wie  .Thal' 

,  vollkommen  ilhereinslimmt.  Gamma  T  lehnt  sich  an  ^mni  .ichheirathe' 

B  Verbindung  an,  Drlta  an  rff/ntif , offenbar-,  deltos  , Tafel"  (die  weiss  Ober- 

kgenej.  tialos  .Fenerbrand".  detle  .MiHa^tszeil'  ii.  s.  w. 

Damit  soll  nichl  der  orientalische  Urspruun;  des  Alphabets  bestritten 
rardcD.  denn  wir  haben  schon  bei  der  achltheilitteLi  Windrose  local-phSni- 
[che  Verhältnisse  erkannt,  wohl  aber,  dass  die  Griechen  die  Schrift  erst 
i  den  Hiönikiern  erhalten  hallen.  Was  die  Griechen  erhielten,  war  ein 
»es  System,  eine  neue  Eintheilimfr  der  Zeit,  jedenfails  zugleich  mit  einer 
IBaen  Priesterschaft,  welche  ilire  Heimat  verlassen  hatte  und  sich  in  Europa, 
^ht  bloa  in  Griechenland,  ausbreitete. 

Waren  ober  die  Namen  ausser  Curs  gesetzte  Begriffs  w  Ort  er,  so  müssen 
sie  aller  sein  als  die  vorhandenen  BegritTe,  denn  sie  stützten  sich  unmittelbar 
auf  das  Zeichen,  wahrend  die  anderen  nur  millelbar  sieh  auf  das  Zeichen 
statzen.  Wenn  z.  B.  fi  .Geld.  Vieh"  bedeiilel.  f  aber  weder  ein  Geldstück, 
noch  ein  Viebporlräl  ist.  so  muss/c  urspriiuglich  etwas  bedeutet  haben,  was 
den  Begriffen  ,Vieh'  und  ,Geld*  m  Grunde  liegt,  das  ist  das  Zwieföllige, 
das  (Hin  lind  her*  als  Begriff  des  Bewegens  und  Let)ens,  der  im  Begriffe 
,Vieh"  liegt,  und  das  ZwiefSiti^e  als  Tausch,  der  dem  Begriffe  des  Geldes 
zu  OninHc  liegt;  dass  trotzdem  die  Rune/f  die  erste  ist,  kann  nicht  befrem- 
den, da  ja  auch  .eins'  in  .einigen'  die  VieUieit  zur  Voraussetzung,  in  .in' 
eine  Umgebung  (ägvplis'li  4-1  Vk  uw  die  Eule  als  Nacht  bedeutet  auch  den 
Wind  und  den  Wintcrj  hat  iinit,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Begriff  der 
Einheit  erst  aus  dcrZwtiheil  erkannt  werden  konnte^  ebenso  war  ur  ursprüng- 
lich der  Himmelsbogen,  die  Nacht,  woraus  die  Begriffe  ur  , vormals*  und  ur 
.Th«u*  hervorgingen.     Daher  ist  bei  allen  Namen  der  Begriff  eine  unbekannte 
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Grösse,  welche  nur  aus  der  Vergleichung  des  Zeichens  mit  dem  Namen  und 
den  lautverwandlen  Begritlen  verschlossen  werden  kann. 

Nun  entsteht  die  Frage:  wenn  die  Namen  so  alt  waren,  warum  sind 
sie  nicht  einf«ich,  warum  sind  sie  so  complicirt?  Wir  hahen  schon  bei  dem 
Runen-Fulhork  darauf  hingewiesen,  dass  die  Laute,  aus  denen  die  Namen 
zusanmiengesetzt  sind,  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  einander 
stehen,  welcher  sich  auf  die  Form  des  Zeicliens  gründet.  Wir  haben  ferner 
bei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Zeichen  gesehen,  dass  dieselben  sich  in 
einem  engen  Kreise  durch  Difterenzirung  entwickelten,  dass  z.  B.  aus  I  +  '^ 
r  J  r  +  P  Y  ♦  entstanden  sind :  unzweifelhaft  war  I  die  erste  Rmie  f,  ihre 
spätere  Entwicklung  +  =  1^,  so  dass  also /-//=/f  die  Zeugung.  P  das  Erzeug- 
niss  bildeten,  ebenso  war  tl  ursprünglich  A,  woraus  A  wurde,  in  ^  nahm  sie 
aber  das  V  auf  r-d ;  je  grösser  der  Kreis  der  Runen  wurde,  desto  mehr  musste 
die  hulividualisirung  sich  ausdrücken,  und  I  is,  ursprünglich  «Eis**,  musste  die 
•  Hitze*"  werden,  da  P  das  •Wehen'*  besser  ausdrückte. 

Das  Gleiche  findt^n  wir  bei  den  Hieroglyphen.  Hier  war  der  Vogel  das 
Element  der  Luft  neben  dem  Baume  oder  dem  Schilfe,  aus  dem  letztem 
I  entwickelte  sich  das  Messer  "^^  1,  die  Ähre  »,  das  Reis  i    1  H  und  die 

Lautwerthe  I  a,  m  an,  bfi,  fw  aUf  fl  tt,  1  t>H,   ^i    rp,  sp,  //*  u.  s.  w. :  aus  dem 

Vogel    jC  P  entwickelten  sicli  die  Laulzeichen    j^  a,  m  Vy  HL   tu,   ^^  f. 

^r    ihy    i^^  h  oder  die  hieratischen  Zeichen  2L  <';  )^^^  "•     )  '"^  ^  ^' 

^f/c,  i^  />;dann  aus  1^  der  Sperber  jk  ,  "^i^  wahrscheinhch  der  Halm, 
da  ////,  //  «preisen,  anrufen**  bedeutet  und  nach  morgenhindischer  Anschauung 
der  Hahn  tler  IViesler  unter  den  Vögeln  ist.  der  die  Morgenröthe  verkündigt 
nnti  die  (ilänbigen  zum  Gebete  rutt:  aus  m  entstand  '^^  ur,  öfv  der  kk^ine 
Vogel  mit  den  BegriHen  .zahlreich,  srhlechf*  und  «klein**,  aus  HL  entstand 
^k  mr  .sterben**,  aus^^^  entstand  f^T  hm  .finden,  roth*  u.  s.  w.  (So  weit 
die  ägyptischen  Hieroglyphen  Laut-  und  Sylbenzeichen  sind,  entbehren  sie 
jeder  Individualität,  es  sind  symbolische  Darstellungen  von  Begriffen;  erst 
als  Determinativzeichen  werdtn  sie  indiviilualisirt.  dann  aber  sind  sie  keine 
Schriflzeichen  mehr,  sontlern  illuslrirende  Bilder  der  Wörter.)  Aus  I  ent- 
wickelten sich  ferner  .»-^  und  ^•^  .das  Hervorragende,  Vorgestreckte,  die 
Hand  uml  der  Ann*,  ersteres  mit  dem  Lautwerthe  »/,  letzteres  mildem  Laut- 
werthe */;  aus  o-^  entstaml  o.^  >;*.  tnh,  nun,  hu  .messen.  Schwert,  tragen. 
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Elle,  zeigen",  ferner  A-J  £^-«l  is^  V-/  ^  ■*  >:^,  wobei  andere  Hieroglyphen 
den  Begriff  der  Hand  specialisiren. 

Durch  diese  Specialisirung  sind  die  ägyptischen  Hieroglyphen  werth- 
volle  Hilfsmittel  der  Etymologie  geworden ;  so  entspricht  Ik^  dem  hebräischen 
•n«  or  , Licht*'  (als  Horus),  ,, Blitz**  (als  bhtztragender  Adler  des  Zeus),  m«  oth 
„ Zeichen,  Feldzeichen**  (der  Adler  als  Standarte),  „Wahrzeichen**  (Deutung 
des  Vogelflugs),  , Himmelszeichen **,  hieran  knüpfen  sich  Di*  yom  „Tag**,  ?x  os 
»Zeit**,  an  das  Geschrei  des  Adlers  H'N  aijah  „Geier,  Habicht**  nn«  (i'/a)r 
, ächzen,  heulen,  glühen,  brennen"  (Horus  als  Licht),  hin  avah  „schreien, 
heulen  **  (vom  Himmelszeichen)  „  bezeichnen  ** ,  (als Taube aufgefasst) „  Verlangen 
haben,  neigen,  beugen**,  wobei  übrigens  auch  der  Ibis  mit  hineinspielt.  Die 
Verwandtschaft  von  Ik^  und  1  erklärt  die  Verwandtschaft  von  miN  omh 
, Licht**  und  miN  oroih  „Kräuter,  Gemüse**  (das  junge  Grün),  die  Verwandt- 
schaft von  Ik^und  ^»--i  erklärt  *n  /  „ Geschrei, Geheul **  und  '«  /  „Land**  (^ip« 
t=z terra  Thorr).  »N  e  „wo**  und  *»  /  „nicht**  (die  leere  oder  abwärts  gebeugte 
Hand).  Diese  wenigen  Beispiele  dürften  hinreichen,  zu  beweisen,  dass  in  den 
dunklen  Fragen  der  Etymologie,  wo  der  Forscher  fortwährend  auf  verblüffende 
Lautverwandtschaften  stösst,  die  Zeichenkunde  der  beste  Ariadnefaden  ist  und 
aller  Fleiss  bisher  auf  diesem  Gebiete  wenig  zu  Tage  fördern  konnte,  weil  man 
die  Zeichenkunde  ganz  beiseite  Hess. 

In  gleicher  Weise  ist  die  Beobachtung  der  Entwicklung  der  chinesischen 
Schrift  lehiTeich,  da  diese  gerade  den  Gegensatz  zur  Entwicklung  von  Schrift 
und  Sprache  im  Westen  liefert;  während  im  Westen  die  Zeichen  auf  eine 
kleine  Anzahl  beschränkt  blieben,  dagegen  sich  die  Sylben  mehrten,  ist  in 
China  die  Sprache  zurückgeblieben  und  haben  sich  die  Zeichen  vermehrt ;  der 
Chinese  verliess  sich  beim  Sprechen  auf  die  Geste,  welche  er  durch  Modula- 
tionen der  Stimme  unterstützte,  beim  Schreiben  fügte  er  dem  an  sich  viel- 
deutigen Zeichen  Ergänzungen  Iheils  lautlicher,  theils  begrifflicher  Natur  bei, 
und  so  entstand  der  Reichthum  der  chinesischen  Zeichen.  Hier  bemerken 
wir  nur,  dass  aus  dem  angegebenen  Grunde  statt  einfacher  Begriffe  compli- 
cirte  geschaffen  wurden,  während  die  Grundzeichen  an  einem  Grundbegriffe 
hängen  blieben.  Wie  bei  uns  aus  oai  •Mündimg'*  (runisch  ns)  der  Begriff 
ut  „aus**  und  ease  „sein,  leben**  entstand,  so  war  j^  ise  ursprünglich  eine 
Öffnung,  die  Nase;  jetzt  bedeutet  es  nur  mehr  „selbst,  von,  aus**,  für  Nase 
hingegen  wurde  ein  ausführlicheres  Zeichen  ffiy  gebildet,    dessen   ol)erster 
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Theil   der  Grundtheil  ist,   während   die   übrigen    mit    dem    Lautwerthe  pi 
zusammenhängen. 

Ferner  kann  man  in  der  chinesischen  Schritt  die  Umwandlung  der 
Begriffe  in  Namen  und  Form  Wörter  beobachten,  die  zweifelsohne  auch  im 
Alterthume  bei  den  westlichen  Sprachen  stattfand.  In  China  ist  es  Brauch, 
und  wohl  kein  neuer,  dass  das  Zeichen,  welches  den  Namen  eines  neuen 
Kaisers  bildet,  sofort  aus  der  Reihe  der  Begriffswörter  entfernt  wird,  indem 
das  Begriffswort  in  irgend  einer  Weise  verändert  wird.  Angesichts  dieser 
Thatsache  begreift  man  die  Schwierigkeit,  w^elche  die  Ei-klärung  der  mytho- 
logischen und  biblischen  Namen  bietet;  dass  die  letzteren  Namen  früher 
ebenfalls  Begriffs  Wörter  waren,  ergiebt  sich  aus  den  etymologischen  Versuchen 
zur  Erklärung  dersell>en,  von  denen  die  Genesis  wimmelt;  aber  schon  Den- 
jenigen, welche  diese  alten  Traditionen  niederschrieben,  waren  die  Begriffe 
nicht  mehr  klar  und  sind  ihre  Erklärungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  sie 
nur  den  heimischen  Sprachschatz  zur  Verfügung  hatten  und  dieser  zur  Erklä- 
rung solcher,  man  möchte  fast  sagen:  antediluvianischer  Namen  nicht  aus- 
reicht. Ein  sprechendes  Beispiel  liefert  die  Erklärung  der  Namen  der  Söhne 
Jakob*s,  bei  denen  die  Erklärung  bei  der  Geburt  wenig  mit  derjenigen  über- 
einstimmt, die  der  Segen  enthält.  Zu  dieser  Kategorie  von  Namen  gehören 
aber  in  erster  Linie  die  Zeichennanien,  wie  wir  noch  später  erkennen  werden. 

Wenn  ferner  die  Ghinesen  aus  'y^  tsi,  ursprünghch  ein  Keim,  den 
Genitiv,  das  Fürwort  der  dritten  Person  u.  s.  w.  mit  völligem  Aufgeben  des 
GrundbegrilTes  gebildet  haben,  so  entspricrht  diess  ganz  unserm  Genitiv-.*, 
welches  den  Begriff  .aus*  enthielt  und  sich  in  der  englischen  Sprache  als 
sächsischer  Genitiv  nur  bei  Personen  erhalten  hat;  PJ  i.  als  Substantiv 
„Ursache**,  ist  l*artikel  des  Dativs  geworden,  wie  unser  w  (ägyptisch  Wi  am 
, Faust,  fassen*,  als  ,Hand,  Ovi* ),  hhso,  ursprünglich  ,Ort-,  bedeutet  ,wo, 
wohin,  woran,  woher'  u.  s.  w. :  ebenso  ist  im  Ägyptischen  %un  der  Genitiv. 
■  ]Hi,  das  griechische  .tuv  , alles •,  männlicher  Artikel.  ^^  /,  ein  Erdhtiufe, 
weibhcher  Artikel,  wie  das  hebräische  n.  |  a  ist  die  Einzahl,  auch  die  Wesen- 
heit. Eigenschatl,  daher  zum  Zeichen  der  Siglen  oder  BegrilYszeichen  gebraucht, 
ähnlich  wie  es  im  hebräischen  K'  und  im  griechischen  a'  als  Zeichen  vor- 
konunt,  dass  der  Buchslabe  eine  Zahl  ist,  also  1 :  »m'  ist  der  Dual,  i  »/  ist  der 
F*lural,  das  hebräische  c\  wubei  also  tt  und  im  lauthch  verschoben  wurden; 
o  y,  die  Höhl«',  ist  .aus'  u.  s.  w. 
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Gehen  wir  nun  zu  den  Begriffswörtern  selbst  über,  so  finden  wirWurzeln, 
welche  durch  die  Formbuchslaben  (Ablaut)  oder  die  Flexionen  zu  Substan- 
tiven, Adjectiven  und  Verben  gebildet  sind,  aber  die  meisten  derselben  sind 
uns  bezüglich  ihrer  Abstammung  ebenso  unklar  als  die  Partikeln;  die  Begriffe, 
welche  sie  darstellen,  sind  insolange  conventionell,  als  ihre  Wurzeln  und  ihre 
Entstehung  nicht  klar  erkannt  sind.  Daher  können  über  das,  was  „lieben" 
bedeutet,  die  Meinungen  sehr  auseinander  gehen;  der  Begriff  „Gott''  ist  solange 
unklar,  als  die  Wurzel  nicht  positiv  nachgewiesen  ist,  es  ist  sogar  möglich, 
dass  bei  der  Übernahme  solcher  Wörter  die  Anwendung  eine  ganz  schiefe 
sein  konnte,  wie  z.  B.  das  französische  Sottise,  welches  eigentlich  „Dumm- 
heit* bedeutet,  in  Deutschland  gewöhnlich  im  Sinne  von  „Beleidigung*^  an- 
gewendet wird,  oder  der  „General",  welches  Wort  den  obersten  Befehlshaber 
bedeutete,  dem  „Marschall"  an  Rang  nachsteht,  und  der  „König",  der 
vom  Göttergeschlecht  abstammte,  hinter  dem  „Kaiser",  dem  „Feldherrn" 
zurücksteht. 

Unter  diesen  Umständen  ist  einerseits  den  Erklärungen  der  Namen  ein 
grosser  Spielraum  gegeben,  andererseits  aber  die  grösste  Vorsicht  geboten, 
da  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Sprachvergleichung  beruhen  soll,  erst  durch 
die  Sprachvergleichung  geschaffen  werden  muss. 

In  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher  die  deutschen  Runen  behandelt, 
ist  übrigens  der  Kreis  der  Vergleichung  erweitert,  denn  da  unzweifelhaft  die 
deutschen  Runen  in  der  Anordnung  mit  dem  phönikisch-hebräischen  Alphabet 
übereinstimmen,  so  muss  doch  offenbar  ein  dem  Zeichen  entsprechender 
Begriff,  wenn  er  unter  gleichem  oder  ähnlichem  Laute  in  der  deutschen  imd 
der  verwandten  griechischen  oder  lateinischen  Sprache  nicht  vorkommt,  in 
der  hebräischen  vorhanden  sein,  in  der  Sprache  des  Landes,  von  welchem 
das  Abece  stammt.  Wenn  oben  (Seite  125)  gegen  die  Ableitung  der  Buch- 
stabennamen aus  der  hebräischen  Sprache  gesprochen  wurde,  so  richtete  sich 
diese  Polemik  nur  gegen  die  Ausschliesslichkeit  einer  solchen  Etymologie  und 
gegen  den  Irrthum,  dass  die  griechischen  und  runischen  Zeichen  dieselben 
wie  die  phönikischen  Zeichen  der  entsprechenden  Laute,  somit  auch  die 
Buchstabennamen  verderbte  Formen  der  phönikischen  Namen  seien ;  ebenso 
wäre  es  irrig,  die  deutschen  Namen  nur  aus  den  orientalischen  Sprachen  zu 
erklären,  weil  das  Abece  dem  Orient  entstammt;  nur  mit  Ausgriffen  nach 
beiden  Seiten  hin  kann  das  Richtige  getroffen  werden. 

Faulmann.  Geschichte  d.  Schrift.  9 
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DIE  DEUTSCHEN  RUNEN. 

Die  Schriftzeichen,  welche  wir  dieser  Besprechung  zu  Grunde  legen, 
wurden  zuerst  von  Hrabanus  Maurus  veröffentlicht,  der  eine  lateinische 
Bemerkung  hinzufügte,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselben  für  ursprüng- 
lich deutsche  galten,  dass  sie  nur  von  Denjenigen  verwendet  wurden,  welche 
noch  dem  Heidenthura  ergeben  w^aren,  und  dass  damit  Gedichte,  Zauber- 
sprüche und  Weissagungen  aufgezeichnet  wurden. 

Grimm -^^  hat  diese  und  mehrere  andere  aus  verschiedenen  Codices 
zusammengestellt,  ferner  ist  noch  das  Abece  einer  Münchener  Handschrift** 
in  Betracht  gezogen  worden,  welche  im  wesentlichen  mit  den  von  Grimm 
veröffentlichten  übereinstimmt  und  nur  in  den  Namen  einige  minderwesent- 
liehe  Änderungen  aufweist. 

Diese  Runen  sind  verschieden  in  ihrer  Zahl  und  in  ihrer  Ordnung, 
welche  letztere  um  so  wichtiger  ist ,  als  sie  verschiedene  Zeiten  abzutheilen 
scheint.  So  hat  der  Codex  Vindobonensis  64  fünf  Reihen,  von  denen  die 
erste,  dritte  und  vierte  je  fünf  Zeichen,  die  zweite  sechs  und  die  fünfte  zwei, 
offenbar  Schaltzeichen,  enthalten,  nämlich: 


b      B  birith 
c      y  dun 

d  tXI  thorn 

e  M  eho 


f  F  M<^ 
9  X  r/'^w 

/<^  h(tgale 
i  J    bis 

l    h       IdiJC 


m  IXJ  man 

n   ^  not 

0    fv  othil 

P   K  pi't'ch 

q    \f  cbon 


r  R  rehit 
8  y  siihü 
t  ^  tac 

u  n  ^"^'' 
.ffll  bdahe 


ij  9?    hwjri 


zU' 


Das  zweite  Abece  aus  demselben  Codex  hat  drei  Reihen  zu  je  sieben 
Zeichen  ohne  Namen: 


K 

N 

K 

ß 

I 

r» 

h. 

'j 

d 

• 

K 

,vv 

t>-i 

0 

F 

X 

^v 

X 

Fi' 

>4^ 

Hi»'r  :?trht  statt  der  zwei  Runen  für  7  und  /•  nur  ein  Zeichen,  welches  der  Ur- 
Rune ähnlich,  aber  ausdrückhch  als  /•  bezeichnet  ist. 
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Ein  drittes  Abece,  dem  Codex  Vindobonensis  8:28  entnommen,  tührt 
die  Runen  des  Codex  64  mit  denselben  Namen  und  Zeichen  auf,  hat  aber  in 
drei  Reihen  nur  15  Zeichen,  schliesst  daher  mit  ^^erc  und  setzt  ^  layu  oben 
in  die  dritte  Reihe.  Ein  genau  entsprechendes  Abece  von  15  Zeichen  wurde 
von  Lazius*^  veröffentlicht. 

Eine  Zusammenstellung,  welche  Hickes^^  veröffentlichte,  entspricht  in 
der  Anordnung  wohl  ganz  dem  Abece  des  Hrabanus,  bietet  aber  mehrere 
Varianten.  Endlich  besteht  der  Codex  Sangallensis ,  sowie  das  Münchener 
Manuscript  Abece  aus  22  Zeichen  in  zwei  Reihen,  nämlich 

Cod.  Sang. 


N^ 

M 

Münch.  A(j  car  n 

man     M 

^ 

1^ 

heric      g 

naet      ^ 

h 

AJf 

cm         K 

OS           K 

?P 

ii'fi 

dai        ^ 

2)erd     ß 

M 

^ 

eh          M 

cen       fv 

V 

R 

feh          \^ 

rat       K 

^^'Vi 

VI 

ijem       X 

Sil        M 

H 

tM 

heih       J^ 

tir       t 

1 

n 

is            ^ 

ur    n 

1 

X 

ker         <p 

ekd     ^ 

h 

T 

lOfjO          f 

uyr    Arh 

Diese  Abecedarien  machen  in  ihrer  Ungleichheit  der  Zeichen  denselben 
Eindruck  wie  die  altgriechischen  Alphabete,  es  müssen  daher  die  einzelnen 
Völker  Deutschlands  eigene  Abecedarien  gehabt  haben,  welche  im  Grossen 
und  Ganzen  übereinstimmten,  in  Einzelheiten  abwichen.  Diese  Abweichungen, 
sofern  sie  verschiedenen  Zeichen  entsprechen,  beweisen  die  Identität  oder 
wenigstens  nahe  Verwandtschaft  der  Zeichen,  wenn  z.  B.  (^  als  a  vorkommt, 
während  es  gewöhnlich  o  ist,  so  ist  a  =  o,  wenn  ^C  als  </  und  n  vorkommt, 
so  ist  (j  =  n,  wenn  A  als  o  und  q  vorkommt,  so  ist  o  =  q,  wenn  rh  als  q  und 
y  vorkommt,  q  =  y,  und  wenn  V  als  /  auftritt,  f=k,  DO  als  m  und  r/,  also 
m^=d,  wie  im  angelsächsischen  Futhork  unzweifelhaft  sich  darstellt;  endlich 
beweisen  die  beigeschriebenen  Buchstaben,  dass  q  =  dj  z  =  v  ist. 

Besonders  augenfällig  ist  die  Ähnhchkeit  von  a,  b,  c  und  o,  p,  q;  es 
scheint,  als  ob  an  die  ersten  13  Zeichen  eine  zweite  Reihenfolge  von  10 
Zeichen   angehängt   wäre,   andererseits   scheinen  die  ersten  Runen  die  der 

\)* 
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vierlheilijreii  Ordnung  ^  F  tXI  R  zu  sein,  welche  den  vier  Jahreszeiten  vor- 
gesetzt sind,  diess  würde  der  nordischen  viertheihgen  Windrose  entsprechen: 

PF  ^ 

I 

>  A txi        aber  auch:         R F 


1^  R  X 

denn  wenn  Tacitus  behauptet,  die  Deutschen  hätten,  wie  die  Juden,  mit  dem 
Abend  zu  zählen  begonnen,  so  werden  wir  bei  der  Prüfung  der  Zeichen 
erkennen,  dass  die  ersten  Zeichen  auch  Nordrunen  waren  und  den  Jahres- 
anfang vertraten. 

Das  unvollständige  Alphabet  von  15  Zeichen  ist  den  Forschem,  welche 
sich  bisher  mit  diesen  Zeichen  beschättigt  haben,  unerklärlich  geblieben :  sie 
meinten,  es  sei  eine  zufällige  ünvollständigkeit:  fasst  man  aber  die  Runen, 
wie  sie  es  unzweifelhaft  sind,  als  Zeitzeichen  auf,  so  ist  es  allerdings  denkbar, 
dass  ein  grosses  und  ein  kleines  Abece  existirte.  wie  das  Jahr  in  12  Monate 
und  in  52  Wochen  eingetheilt  wird,  oder  wie  der  Monat  in  4  Wochen  und 
30  Tage  gctheilt  wird.  Gerade  in  Deut-schland  war  15  eine  Einheit,  das 
Mandel,  i  solcher  Mandel  bildeten  ein  Schock,  althochdeutsch  schoc,  schock, 
achotj,  achofjk,  altsächsisch  .sroA*,  wahrscheinlich  verwandt  mit  $an)li  mittel- 
horlideiitsch^/«>/oo/<  , Schuh**  als  Mass  =  Fuss.  Wurden  die  deutschen  Runen 
in  der  Weise  des  hebräischen  Alphabets  zum  Zählen  ver%vendet,  so  gaben 
die  Zeichen  von  usc  bis  (jilch  die  Einheiten  von  1  — 10.  wobei  )K  eine  grosse 
Ahnlichkoit  mit  der  römischen  X,  wie  M  niit  der  römischen  y  zeigt,  und 
llUi'h  Lautähnlichkeit  mit  dem  calcnlm  oder  Rechenstein  hat;  wurden  dann  die 
folgenden  Zeichen  als  Zehner  behandelt,  so  war  /  20,  m  30,  ;i  40.  o  50. 
p  CO  und  damit  die  erste  Potenz  erschöpft,  welche  in  der  Keilschrift  die  grosse 
Einheit  Y  bildet. 

I 

Ohne  darauf  einzugehen,  ob  die  Marcomanni,  von  denen  diese  Runen 
herrühren,  das  Volk  Merkurs,  verwandt  mit  dem  hebräischen  "ji»»  wi^feA* ,  König  ** 
imd  mit  den  Amalekitern  (die  schöngesichtigen,  arabisch  dmlaq  „von  schönem 
Angesicht*')  ist,  so  muss  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  marko- 
mannische  Abece  eine  ganz  andere  Anordnung  als  das  nordische  F^'ulhork 
hat  und  sich  sowohl  durch  die  mehrfach  auftretende  Siebenzahl,   durch  die 


Vergleichunp  des  Alphabets  mit  dem  Abece. 


13a 


22  Buchstaben  und  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  eng  an  das 
hebräische  anlehnt,  ohne  demselben  oder  den  verwandten  griechischen  und 
lateinischen  Ordnungen  ganz  zu  entsprechen,  also  immerhin  eine  originelle 
Anordnung  zeigend.  Man  vergleiche: 


i 


Althebräisch 


Markomannisch 


Griechisch 


Römisch 


41  aleph 

^  bef 

^  ijwiel 

\  he 

Y  vav 

Z  zahl 

1^  cheth 

^  fet 

^  yod 

■Y  kaph 

U  laniefl 

f  mem 

v/ 

'  nun 

$  satne/ 

O  Clin 

0  phe 

[^  Uade 

T  qaph 

A  res 

W  sin 

X  thav 


Jt  asch 

B  hirith 

DO  thorn 

M  t'Äo 

F  fehv 

X  hmjah 

MC  r///c/< 

h  lofJU 

fv  othil 

y  chon 

t  ^«^ 

y\  /«wr 

itl  helahe 


A  alpha 
B  &e/a 
r  (jamma 

E    epsilon 
F  m« 

Z    C('/^^ 

H  eia 

0  //<e/a 

I    /o/rt 

K  kappa 
V  A  lambda 

M  wiw 
N  «rt 

H  ksi 

O  omikron 

n  i>/ 


A 
B 

c 

D 
E 
F 
Q 

H 

I 
K 

L 
M 
N 

O 
P 


J. 

9  Ä*o/?/>« 

Q 

P  r//o 

R 

^    sujnia 

S 

T   /«w 

T 

Y  lipsilon 

V 

<t>  phi 

X 

X// 

Y 

<t>  iJ«/ 

Z 

J^  omeija 

■^  sainpi 

134  Vergleicliung  des  Alphabets  mit  dem  Abece. 

Diese  Gegenüberstellung  bietet  merkwürdige  Thatsachen :  zunächst  die 
Übereinstimmung  des  markomannischen  und  römischen  Abece  in  der  Anord- 
nung der  Laute,  dagegen  die  Übereinstimmung  der  griechischen  und  römischen 
Gestalt  der  Zeichen,  wobei  nur  der  Wechsel  zwischen  Fl  P  und  P  R  auffallt, 
ein  Wechsel,  der  sich  aus  dem  markomannischen  J\  hur,  ur  erklärt,  welches 
die  Laute  u=p  und  r  vereinigt.  Da  Hrabanus  bestimmt  sagt,  die  markoman- 
nischen Runen  seien  nur  von  Jenen  gebraucht  worden,  welche  dem  Heiden- 
thum  ergeben  waren,  so  ist  die  Einführung  durch  christliche  Priester  aus- 
geschlossen, wogegen  auch  die  Form  der  Zeichen  spricht;  es  bleibt  somit 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  der  Vorzeit  Römer  und  Markomannen  des- 
selben Stammes  und  derselben  Religion  waren,  wie  auch  die  besondere 
Verehrung  des  Kriegsgottes  Mars  in  Rom  beweist,  dem  der  erste  Monat  im 
alten  zehnmonatlichen  Kalender  gewidmet  war.  Eine  historische  Reminiscenz 
bietet  Ascanius,  der  Sohn  des  Äneas,  der  Rom  gegründet  haben  soll,  sofern 
die  am  Rheine  gelegene  Asciburg  von  dem  gleichen  Stamme  gegründet  wurde. 
Ascanius  war  ein  See  und  ein  Fluss  in  Kleinasien  und  in  diese  Gegend  setzt 
die  Genesis  die  xyDVH  askenaz,  einen  Theil  der  Völker  von  Gomer  (Kyramerier), 
welche  auch  in  der  Krim  wohnten. 

Wenn  an  die  Stelle  des  hebräischen  z  das  r/  trat,  so  erinnert  diess  an 
den  Wechsel,  der  bezüglich  des  X  im  Griechischen  und  Römischen  eintrat, 
indem  es  bei  dem  Einen  zu  ks,  bei  dem  Andern  zu  k-h  w^urde,  während  es  im 
Deutschen  //  vertritt;  vergleicht  man  aber  das  hebräische  Alphabet  mit  den 
nordischen  Runen,  so  findet  man,  dass  ih  und  os  mg  und  d  übergingen,  oder 
einen  Wechsel  angenommen,  dass  ^  os  zu  A  gimel  wurde,  welches  im  Marko- 
mannischen [^  chen  ist;  ebenso  ist  der  Name  für  x:  helahe,  angelsächsisch  iölx 
und  call-,  gleich  eolhx  H^  )K,  welches  die  deutsche  y-Rune  und  die  deutsche 
gilch-Kui\o  ist.  Alles  diess  ist  nur  ein  neuer  Beweis  der  Polyphonie  der  Zeichen, 
auf  welcher  der  Laut  Wechsel  beruht. 

Während  sich  so  das  markomannische  Abece  eng  an  das  hebräische 
anlehnt,  wobei  es  jedoch  die  der  deutschen  Zunge  fremden  Laute  i,  s,  s  ver- 
warf und  statt  derselben  u  x  y  z  anfügte,  schliesst  dasselbe  sich  eng  an  die 
deutsche  Sprache  an,  zumal  wenn  o,  angelsächsisch  o?,  für  ö  anzunehmen  ist, 
denn  //hat  sich  im  Deutschen  als  ni=ii  erhalten;  weniger  stimmt  das  römische 
Abece  mit  der  römischen  Sprache  überein,  da  ^•y  c  der  lateinischen  Sprache 
fremd  sind.   Man  hat  diess  dadurch  erklären  wollen,  dass  diese  Zeichen  als 
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fremde  mit  griechischen  Wörtern  sich  eingebürgert  hätten,  aber  dann  ist 
nicht  begreiflich,  warmn  sich  nicht  auch  /  und  <p  einbürgerten,  da  die 
Umschreibung  durch  ch  und  j)s  doch  nicht  bequem  war  und  A*  ganz  gut  durch 
c,  wenn  dieses  nicht  wie  im  Deutschen  der  Kehllaut  ch  war,  hätte  umschrieben 
werden  können;  zur  Zeit  des  Ghristenthums  muss  c  den  harten  Laut  gehabt 
haben,  da  die  römischen  Mönche  das  deutsche  c  mit  ch  umschrieben. 

Untersuchen  wir  nun  die  Namen,  so  begegnet  uns  zunächst  asch, 
welchem  in  der  Münchener  Handschrift  car  beigesetzt  wurde.  Asch  ist  wie  char 
,ein  Gefass,  Schüssel,  Wanne,  Trog",  kam  ist  die  Sorge,  die  Klage,  hebräisch 
{♦1p  qara  „rufen*,  wie  das  hebräische  +  aleph  das  ägyptische  a,  der  Harpo- 
krates,  das  göttliche  „Wort*  ist,  welches  die  Welt  erschuf.  Die  Gharwoche  ist 
diejenige,  welche  Ostern  vorangeht,  und  demnach  müsste  -Ä  die  Stelle  vor 
der  Ostrune  einnehmen,  dann  aber  musste  ;die  Zeitrechnung  am  Morgen 
beginnen  und  nicht  am  Abend,  wie  Tacitus  sagt.  Hiermit  stimmt  überein, 
dass  ask,  asch  auch  die  Eschenlanze,  der  Speer  1"  des  Kriegsgottes  ist,  zu 
dessen  Ehren  die  Asciburg  gebaut  war;  aska  ist  ferner  der  Staub,  die  Asche, 
der  Dust,  wonach  -Ä  identisch  mit  der  nordischen  ^  Thursrune  ist.  Von  Dust 
stammt  das  lateinische  industria,  d.  i.  das  künstliche  Handwerk  im  Gegensatze 
zum  Ackerbau,  aber  auch  mit  diesem  verwandt,  da  die  Industrie  von  den 
Ackerbauern  ausging.  Mit  asche  hängt  (^  othil  das  Vaterland  zusammen,  die 
Muttererde.  Asch  ist  auch  die  Esche,  und  da  die  Weltesche  Yggdrasil  der 
Schreckensträger,  die  Axe  der  Welt  ist,  so  wird  das  Wort  überhaupt  Baum 
bedeutet  haben,  wie  othil  auf  die  Weide  und  im  allgemeinen  auf  Baum, 
runisch  iiidur,  isländisch  vidr  „Baum,  Wald",  uidi,  isländisch  vidir  „Weide", 
verwandt  mit  vidr,  althochdeutsch  wetar  „Wetter,  wehen"  hinweist.  Der 
Baum  mit  seinen  belaubten  Zweigen  war  das  Symbol  der  Luft,  sein  Rauschen 
das  göttliche  Wort,  der  Geist,  der  As,  lateinisch  esse  „  sein,  leben " .  Das  Laub 
ist  die  Haut,  griechisch  askos,  und  das  griechische  asyu  kunstfertig,  wovon 
Asklepiös  oder  Aesculap  herstammt,  ist  verwandt  mit  industria,  also  mit  Dust, 
ajaleizi  „emsig,  eifrig",  aki  mittelhochdeutsch  ege  „Furcht,  Schrecken",  ekka 
das  schneidende  Werkzeug,  wovon  das  griechische  aksfne,  lateinisch  a^Wa  „die 
Axt"  und  das  Ackerwerkzeug  die  Egge  abstammen;  im  Ägyptischen  ist  dieses 
Werkzeug  die  Hacke  zum  Aufhauen  des  Bodens  D<  hieratisch  ^,  dasselbe 
Zeichen,  welches  wir  in  altgriechischen  Alphabeten  finden,  wo  es  mit  \  der 
Axt  wechselt.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  A:  für  ein  Ackergeräth 
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und  K  für  einen  Baum  halten,  iin  lelztern  Falle  scliliessl  es  sich  an  die 
P-Rune  an.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass  askr  auch  der  Mann  ist,  der  aus 
der  Esche  gebildet  wurde.  Die  Esche  war  das  harte  Holz  (und  daher  vorzugs- 
weise zu  Götterbildern  verwendet),  die  Ulme  das  weiche,  beide  zusammen- 
gerieben gaben  das  Feuer,  und  hier  fällt  die  Verwandtschaft  auf  zwischen  dem 
hebräischen  ü«  (%s  „Feuer"  und  t?»x  i^  „Mann,  Mensch*;  Asche  ist  aber  auch 
die  Erde,  woraus  der  Adam  gemacht  wurde,  also  hier  wie  dort  haben  wir  ein 
Spiel  mit  Worten.  Einer  ägyptischen  Manneshieroglyphe  wie  hieratisch  HM ^ 
haa,  ha  „preisen"  ist  (^  wohl  zu  vergleichen,  selbst  angenommen,  dass  K, 
nur  den  Kopf  mit  dem  männlichen  Kinnbarte  bedeute,  denn  gleich  darauf 
folgt  B  das  Weib;  das  ägyptische  ka  erinnert  sogar  an  K  den  geöffneten  Mund, 
das  Sprechen,  den  Gaumen.  Als  nordischer  Widar  ist  es  die  Erneuerung  (des 
Jahres),  woraus  der  Widdergott  entstanden  ist,  der  Gott  der  Weide,  welcher 
auf  die  junge  Rasendecke  hindeutet,  den  Monat  März  regierte.  In  dem  Asch 
vereinigen  sich  somit  die  Begriffe  des  Winters  und  des  Frühjahrs,  welche 
Vereinigung  die  verschiedenen  Jahresanfänge  erklärt. 

B,  in  allen  Abecedarien  gleichmässig  geschrieben,  hat  den  Namen 
fjii'tfh,  hijrith,  nur  in  der  Münchener  Handschrift  hevic,  dennoch  ist  das  t  kein 
Fehler,  denn  wie  dem  Namen  hiriih  als  p  petrh  gegenübersteht,  so  steht  in 
der  Münchener  Handschrift  dem  Namen  betic  unter  p  ptrd  gegenüber.  Das 
Wort  fehlt  im  Deutschen,  im  Hebräischen  kommen  nna  benth  „Bund"  und 
r— 2  horith  „Laugensalz"  vor,  ersteres  vom  Stamm  ma  bara  „schneiden* 
uiian  zerschnitt  Opferlhiere  und  ging  zwischen  denselben  durch,  wenn  man 
einen  Bund  schloss),  das  zweite  vom  Stamme  12  bor  „rein,  auserwählt",  wohl 
aurli  von  *"-  beri  ,Fett",  weil  Salz  das  Vieh  gesund  erhält  und  fett  macht, 
deiijiiach  wäre  r^.z  im  letztern  Sinne  das  Nährende  und  das  dickbauchige 
Zei<  ii' 11  B  stimmt  damit  am  besten  überein.  Eigenthümlich  erinnert  hierbei 
*iH-r  althochdeutsche  j/n/^'//,  mittelhochdeutsch  ir/M/t«  „sich  schmücken,  sich 
bj  Ji*j»]:ch  scbmücken'",  bnU  „die  Braut,  die  Gemahlin",  ersteres,  weil  „Braut" 
'j;e  V^ri'lobte.  die  Gemahlin,  die  „ Verbundene •  ist,  andererseits  weil  der 
fc*r;;ri!f  *Us  Glanzes  in  jt^'nthf,  bi'raht  an  den  glänzenden  Fettbauch  erinnert,  der 
'>  i:  z'wii  Opler  bt*?limmten  Menschen  angemästet  wurde,  wie  auch  die  Ver- 
i..^:..  i,';;t'en  mit  i:ro<sen  Schmausereien  gefeiert  werden;  war  Ji.  als  erstes  das 
K.;. :.  -'j  :oi,:te  B  ^ds  Bund,  nämlich  die  Opferung  des  Kindes,  wie  hebräisch 
"^rz   //./"'//•  .«iie  Beschn».iilun}r-  mit  x^r  muh  ,voll  sein**  zusammenhängt, 
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denn  die  Beschneidung  war  das  symbolische  Kindesopfer.  Nach  dem  Voraus- 
geschickten können  wir  birith  oder  ^nc  unbedenklich  auch  für  das  schwellende 
Weib  annehmen,  sei  es  als  hebräisch  r\2  bath  Mädchen,  oder  als  nordische 
Birke,  lateinisch  fte/w/ö,  wie  hebräisch  ni^ina  bethula  „die  Jungfrau**,  die 
unerschlossene  Blüthe,  oder  als  isländisch  birtir  „es  tagt",  der  j>^r/t/ac  oder 
Epiphaniastag,  der  kipurtitctgo  „Geburtstag",  je  nach  dem  Zusammenhange 
der  Zeichen.  Mil  perd  „Pferd*  hängt  das  Zeichen  in  der  Form  m  zusammen, 
insofern  der  Einschnitt  die  Schulter  des  Reitthieres  bedeutet,  wie  auch  der 
Einschnitt  der  Berge  „Sattel"  heisst.  Grundbedeutung  ist  die  Theilung, 
die  Scheide. 

M  kommt  auch  in  der  Form  "h  vor,  immer  mit  dem  Namen  chen  oder 
ccn,  wogegen  die  verkehrte  Form  4 con  ist.  Ist  das  letztere  das  lateinische  cwnnw«; 
so  ist  cen  das  Vordere;  beide  einen  sich  in  ktnan  „sich,  spalten,  öffnen,  keimen", 
kind  ist  der  Keim,  der  Sprosse,  das  Kind;  |^  kann  das  nordische  (finnimj  „das 
Verlocken"  sein,  auch  kani  „das  Hervorstehende",  der  Schnabel,  der  Hand- 
griff, das  Kinn  oder  kinda  „das  Feuer",  "h  der  Kien,  der  herausträufelnde 
Saft,  oder  das  Knie  (das  hervorstehende);  ferner  ist  |^  das  nordische  kaun^  die 
Beule,  das  Schwellende,  das  Weib,  also  dasselbe  wie  ch(»i,  qino,  griechisch 
yyue  „das  Weib".  Demnach  ist  diese  Rune  je  nach  dem  Zusammenhange  der 
Zeichen  das  Kind,  das  Erzeugte,  wie  der  Mann,  der  Erzeuger,  und  das  Weib. 
Grundbedeutung  ist  „gähnen",  wonach  V  verwandt  mit  K  ka  ist,  "h  schliesst 
'  'ch  auch  an  das  nordische  h  wr,  hebräisch  gamal  (Rücken)  Kameel,  griechisch 
A  gamein  „heirathen",  das  althebräische  Zeichen  A  erinnert  an  das  nordische 
r  lautp'  „der  Saft",  das  Rinnende,  das  Meer,  aber  auch  an  die  keimende 
Pflanze  und  dadurch  an  Gäa  die  Erde. 

Das  Wort  thorn,  dhom^  dorn  ist  mehrdeutig,  indem  es  sowohl  den 
Stachel  wie  das  Gebüsch  bedeutet,  beachtenswerth  ist  das  verwandte  duren, 
iuren  „dauern",  zumal  der  Dorn  auch  Symbol  des  Schlafes  und  Todes  war 
(Sohlafdom) ;  das  Bild  der  Rune  LXI  wird  wohl  am  besten  durch  das  grie- 
chische thot^njomai  „  sich  begatten "  (von  Schlangen)  erklärt ;  die  Form  scheint 
wirklich  Schlangen  anzudeuten ,  wie  die  Hieroglyphe  *)<^  für  8 ,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  DO  das  vierte  Zeichen  ist  und  die  ägyptische  Hieroglyphe 
einer  reduplicirten  Vier  nicht  unähnlich  ist.  Andere  Formen  der  Rune,  wie  M, 
weisen  auf  die  Thür  hin,  welche  mit  dem  Zaun  verwandt  ist,  indem  derselbe 
sowohl  den  Verschluss  als  die  zu  öffnende  Stelle  des  Verschlusses  bedeuten 
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soll,  wie  auch  im  Gebirge  die  Zäune  durch  die  Wege  gehen,  an  solchen  Stellen 
der  Zaun  also  geöffnet  oder  überstiegen  werden  muss.  Auch  die  Hieroglyphe 
ift  scheint  ein  solcher  Weg  zu  sein,  und  der  Umstand,  dass  auch  der  Phallus 
,Weg*  bedeutet,  setzt  die  Zweideutigkeit  ausser  Zweifel.  Ist  das  griechische 
Wort  (leile  „Mittagszeit"  mit  dem  hebräischen  Zeichennamen  Daleth  verwandt, 
wie  das  deutsche  flwni  mit  dem  hebräischen  D")m  darom  „  Mittagsgegend  ^,  so 
nuisste  (I  die  Mittagsrune  sein,  was  jedoch  nicht  behinderte,  dass  sie  auch 
in  anderen  Stellen  stehen  und  z.  B.  als  Verschluss  den  Abend,  den  Westen. 
als  sich  öffnende  Thür  den  Morgen,  als  Mitte  die  Mitternacht  bedeuten 
konnte. 

Fassen  wir  die  vier  ersten  Runen  zusammen,  so  finden  wir  eine  Über- 
einstimmung mit  der  nordischen  vieriheiligen  Windrose,  jedoch  insbesondere 
mit  den  zweiten  Zeichen,  nämlich: 

n    itv  -Ä  (dfc 

^   OS  B    birith 

Y    kann  \^    chen 

%  tiaut  t>^  thont 
insoferne  Jt  das  Herabhängende,  B  das  Getheilte,  |^  das  sich  Erhebende, 
Kl  das  Verschliessende  oder  Jt  asc  der  Mann,  B  hirith  das  Weib,  [^  chtti  das 
Kind  und  I>^  die  Nachkommen,  die  Würmer  (wie  Kinder  oft  genannt  werden) 
sind;  als  Lebensstufen  sind  dagegen:  -Ä  die  kriechenden  Kinder,  B  der 
gedeihende  .lüugling,  \^  der  kühne  Mann,  I>^  thoni-=nMN  der  müde  Greis; 
wir  haben  bei  den  Nordnmen  P  als  das  Kind  erkannt  (und  hierin  liegt  die 
Ursache  der  Verscliiedenhoit  in  der  Zeilrechnung  bei  den  mit  dem  Abend 
beginnenden  Mondvölkern  und  bei  den  mit  der  Mitternacht  beginnenden 
Sonnenvölkern),  und  dem  enlsprerhend  sind  die  vier  deutschen  Runen  auch 
identisch  mit  der  ersten  nordischen  Runenreihe,  nämlich: 

P  Mann  Kuid  ^4    Mann.  Kind 

t>    Weib  Jüngling  B    Weil> 

^   Mann  p    Mann 

♦   Greis  t>^  Grab. 

^^  ist  als  asrh  das  Herabhängende,  die  Asche,  der  Westen,  das  hebräische 
v*;  (IS  .das  närengeslirn",  der  Sternenaulgang  und  der  Herbst,  B  bin'fh  als 
Holde.  Glänzende,  die  Nacht  und  der  Schnee.  [^  chm  ist  das  sich  Spalten,  der 
Osten  und  der  Keim.  I  -'l  ist  die  Zeugung,  die  Hitze,  der  Sommer,  also : 


Viertheilige  Windrosen. 
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B 


l^  =* 


M  1^ 

Aber  A:  ist  als  Baum,  der  Wind,  der  Winter,  B  ist  das  sich  Spaltende, 
die  aus  dem  Meeresschaume,  der  auch  weiss  ist,  aufsteigende  Aphrodite; 
1^  ist  als  Mann  der  heisse  Sonmier  und  XJ  das  Grab,  der  Westen,  der 
Sonnenuntergang,  die  Ernte,  daher 

p  P  P 


M 


B  =* 


>  =  * 


n 


femer  ist  A:  die  Zeit,   wo  die  Erde  sich  mit  Rasen  bekleidet,  die  Weidezeit, 
B  die  Blüthe,  V  oder  "h  die  Frucht,  >^  der  Schluss,  die  Neuzeugung,  daher 

Xl  Y 


P  =* 


B 


Weiters  ist  -Ä  als  belaubter  Baum  der  bärtige  Mann,  B  die  Fülle,  die  Ernte, 
U  der  unbelauble  Baum,  der  Winter  und  XI  die  Öffnung,  die  Eröffnung  der 
Schifffahrt,  also 


B 


■M=  * 


P  1^ 

Wir  stellen  zur  bessern  Übersicht  hier  nochmals  diese  verschiedenen 
Bedeutungen  zusammen: 
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P    die  Asche,  die  Nacht,  Wind,  Winter,  Weidezeit,  die  Reife. 

B    das  Glänzende,  sich  Spaltende,  die  Blüthe,  die  Ernte. 

[^    das  sich  Spaltende,   der  Mann,   die  Frucht,   der  unbelaubte  Baum. 

>^die  Zeugung,  das  Grab,  die  Öffnung. 

Ohne  eine  solche  Vieldeutigkeit  wäre  es  nie  möglich  gewesen,  dass 
die  Zeitrunen  zusammengeschoben  und  dadurch  einzelne  Runen  in  ihr  Gegen- 
theil  verwandelt  werden  konnten;  ohne  dieselbe  w^ären  die  Ägypter  nie  auf 
den  Gedanken  gekommen,  ihre  Monate  durch  alle  Theile  des  Jahres  laufen 
zu  lassen,  indem  sie  3G5  Tage  zählten  und  den  übrig  bleibenden  Vierteltag 
stets  dem  folgenden  Jahre  zurechneten,  so  dass  erst  in  1460  Jahren  der 
Jaliresanfang  mit  der  Gestirnsconstellation  zusammentraf.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  auch  der  Tagesanfang  auf  Morgen,  Mittag,  Abend  und  Mitternacht 
fallen  und  der  Jahresanfang  mit  der  Sommer-  oder  Winter-Sonnenwende,  oder 
mit  der  Tag-  und  Nacht  gleiche  im  Frühling  oder  Herbst  angenommen 
werden  konnte. 

(iehen  wir  weiter. 

M  vhoy  tc  ist  verwandt  mit  altsächsisch  ehu  , Pferd*;  auch  mit  alt- 
sächsisch tv  ,ich".  lateinisch  tyo.  Die  Grundbedeutung  liefert  das  griechische 
Zeichen  M.  welches  als  ^?  Sitjma,  hebräisch  rr^src  ^ikma  „Schulter*  bedeutet; 
der  GrundbegritT  ist  daher  , Mitte,  etwas  Getheiltes*,  so  steht  »ich*  zwischen 
,du'  (^ägyptisch  ^»^  t  die  Hand,  das  Vordere)  und  ,er*,  der  hinter  mir  ist; 
so  ist  hebräisch  n«  a^  , Bruder^  der  Andere,  der  Verbündete,  wie  das 
doutsoho  ,  Bruder*  sagt,  und  tn«  e^aj  , einer*"  ist  der  Vordere  (wegen  des  e/> 
^r«  ii/iir  ,der  Hintere*,  wegen  des  r.  denn  a/  ist  die  Theilung  oder  die 
Mitte,  die  Kig-ensihaft;  damit  hängt  auch  das  deutsche  eha  , Gesetz*  zusam- 
men, als  etwas  beide  Theile  Verpflichtendes  i  Verflechtendes),  wie  die  Ehe. 
M  sohliesst  sich  dem  Sinne  nach  ganz  an  i>'^  in  allen  seinen  Bedeutimgen 
an.  So  ist  griechisch  «/'"*'  •das  Hinderniss.  die  Schutzwehr*,  und  mit  abge- 
worfoutni  t  y(to  ,ich  entströme'.  /ifOn  ,der  Leihrock*,  /iOn  .der  Schnee*, 
und  .-NNar  die  Sclmeeflooke;  M  ist  ferner  verwandt  mit  h  «r  dem  Himmels- 
hoi;on.  wovon  «'mi  .die  rnendliohkeil*  herkommt,  es  ist  endlich  die  Gewitter- 
wolke uiit  iiiren  lilit*en.  wovon  -V-m^.  der  Schild  «ier  Pallas  Athene,  herstammt. 

hl  dorn  N.mun  /'riA  be^eunen  sich  zwei  BcirrirTe.  nämlich  r«Ä«  ,Feind- 
svh.\:"l'  '.ir.il  r\'i  .bvir.t*.  dem  Worte  ;«'''.  .:e:r.dl:ch-  steht  ^ifthan  «sich 
".er.e!i'  «e^rtnüher.  v.r.d  u  ose  P^o.ritV  dürt^n  '\\\  kUiw  Zei»'heiiF  ihre  Grundlage 


[  'haben,  denn  U(  P  ein  Gesicht,  su  ist  V  die  vor  das  Gesicht  erhobene  Hand, 
L  -drohend  oder  verdeckend,  woli!  auch  lockend,  und  dann  wäre  es  diey«,  feie, 
[  färie  .die  Zauhtrin,  Verluckerin';    das  sind  die  Hieroglyphen;  M,  hieratisch 
f^,  Hfi,  hieratisch  jj^,  ^  hieratisch  ^  (das  inoabitische  +),  jd),  hiera- 
'   tisch      [^.    ^  hieratisch  V^,  woran  sich  noch  A),  hieratisch  l^/a, tragen, 
I  «rbeileo',  griechisch  }Jwi-ö  ,ich  trage,  erdulde"  anschliesst;  doch  scheint  ct», 
I  griechisch ^d^n»  .essen',   verwandt  mit  jisijckt   .Hauch,   Athem,  Seele', 
fon  p^jclum  „Kälte*  und  ybemv,  pkama  .Stimme",    das  Nächstliegende  zu 
1  sein,  denn  auch  feie  ist  der  Hauch,    der  Geist,    insbesondere  der  Nebel,  und 
onler^A  ,bunl'  verstand  man  die  weissen,  schwarz  untermischten  Hermelin- 
feile,   das  Zeichen  der  Fürsten;   dem  entspricht  auch  das  hebräische  nc peh 
.Mund".    In  den   nordischen  Runen  haben  wir  f  als  Rune  des  Winters 
belrachlct;    als  Rune  des  Ostens  ist  sie  die  rosenfingerige  Eos,    hinter  deren 
Bosenßngern  sich  die  Sonne  verbirgt,  das  Morgenroth;  als  Rune  des  Südens 
gemahnt  sie  an  den  Schild,  der  vor  der  Sonne  stehe,   damit  ihre  Glulh  nicht 
die  ICrde  verbrenne,   an  den  Aegisschild,   dessen  Schlangen  nicht  nur  die 
Blitze,  sondern  auch  die  Sonnenstrahlen  sind;  als  Rune  des  Westens  ist  sie 
das  Abeudroth,  die  winkende,  verlockende  Sonne,  A&s  fatum,  feigi,  d.  h.  .dem 
Tode  bestimmt",  immer  der  flimmernde  Sonnen-  oder  Mondslrahl,  im  Osten 
und  Westen  auch  das  Zwielidit,   Zu  beachten  ist  auch,  dass/eA  als  Wasser 
der  Spiegel  der  Venus  ist,  d.  i.  der  Spiegel  im  allgemeinen,   da  das  Wasser 
Alles  widerspiegelt,  ebenso  das  Elis  und  das  Eisen ,  wobei  man  insbesondere 
an  isländisch  fatijia    .glätten,    poliren*    denkt,    denn  nur  der  polirte  Schild 
gestaltete  sieh  zum  Spiegel.     Hiermit   düifte   auch   das  lateinische  fi'jura 
.Gestall'  zusammenhängen. 

^>}ibu  oder  geuo  isl  verwandt  mit  c/ieitvJ  .der  Rachen",  ii'ujwii  .kosten", 

allnordisch  kiur  .auserwählt",  durch  ijifeh  schliesst  es  sich  an  das  vorige  an, 

(  doch  isl  hier  i/f  nicht  Stamm;   an  den  Rachen  schliesst  sich  kibeii  „keifen, 

Izanken",  kiffen   „kauen,    beissen",  giß   .Geifer,   Gift'   aber  auch  .Gabe, 

iGeschenk';    Gift  und  Gabe  vermittelt  kiji  .Leidenschafl',  ktbis,  ktbes,  kebse 

.Kebsweib',   hebräisch  dj  •/»»!  .Vermehrung',   griechisch  'jami'S  .ich 

Lheiralhe' ,  koimeiiia,  lulialiu  verwandt  mit  Cttpiiio,  beachten swerth  ist  auch  hjlMKf 

,der  sechsseitige  Würfel',  allerdings  ein  abgeleitetes  Wort,  aber  fCir  unsere 

äechstbetiige  Rune  sehr  zutreffend.  Vergleichen  wir  ^  mit  F,  so  ist  dieses 

die  verdeckte.  ?i  die  glänzende  Sonne,  F  die  sich  neigende,   ^  die  den 
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Hagale,  Achttheilige  Windrose. 


Horizont  durchschneidende  Sonne,  sowohl  am  Morgen,  wie  am  Abend,  die 
Sonne  am  Mittag  und  der  Stern  der  Nacht,  die  Zeugung;  war  F  die  auf- 
springende Knospe,  so  ist  X  die  entfaltete  Blüthe. 

X  hagale  ist  der  Gegensatz  des  vorigen,  der  Hagel,  Schneestem,  bild- 
lich: Unglück,  der  hagdstalt  ,der  Hagestolz",  lateinisch  caelebs  »der  Unbe- 
weibte'*, obgleich  auch  ^2»  akal  „essen*  mit  chiusan  , kosten*  zusammen- 
trifft; an  den  Hagel  reiht  sich  in  Bezug  auf  die  Schönheit  das  griechische 
(Pjallis  ,die  Schwertlilie*,  verwandt  mit  der  Ackelei,  aber  auch  Ojflys  .das 
Dunkel,  die  Todesnacht*,  worauf  auch  die  Variante  M  hinweist. 

Wir  können  jetzt  die  viertheilige  Windrose  zur  achttheiligen  ergänzen: 


A 


A 


M 


B    in   ^ 


danach  wäre  A  der  Anfang  des  Tages,  B  der  Glanz,  das  Morgenroth,  V  die 
aufgehende  Sonne  (im  Mittel),  X  der  Vormittag,  M  d^r  Mittag,  F  die  sich 
neigende  Sonne,  X  der  Sonnenuntergang,  X  die  Nacht  und  als  Jahreszeiten: 
A  der  Winter,  B  die  Zeit  des  Thauens,  l^  die  Zeit  der  Knospen,  DO  die  Zeit 
der  Blüthen,  M  die  heisse  Zeit,  F  die  Zeit  der  berstenden  Früchte  (die  Reife), 
X  die  Zeit  der  Ernte,  der  Beraubung  der  Bäume,  X  die  fruchtlose  Zeit,  oder 

X 


A  die  Morgenröthe,  B  der  Osten,  die  aufgehende  Sonne,  V  die  Erhebung 
der  Sonne,  DO  die  Mittagszeit,  M  der  Rücken,  die  Neigung,  F  die  unter- 
gehende Sonne,  X  die  Schlafenzeit,  X  die  Mittemacht  oder  A  die  Zeit  des 
Thauens,  B  die  Ackerbereitung,  V  die  Knospenzeit,  t>^  die  Blüthezeit,  M  die 
Zeit  der  Reife,  wo  sich  die  Äste  biegen,  F  die  Zeit  der  Fechsung,  X  die  Zeit 
der  Fülle,    X  die  leere  Winterszeit;    ferner  A  der   Sonntag,    B  der  Montag 
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M  der  Ziaiac  Dienstag,  >^  Mittwoch,  M  der  Donnerstag  (M  als  Himmel),   F 
der  Freitag  (der  Göttin  der  Liebe),  X^der  Sonnabend. 

Die  Rune  J  his  trifft,  ihrer  Stellung  nach,  genau  mit  der  Rune  I  is 
der  nordischen  16theiligen  Windrose  zusammen,  in  beiden  Reihen  ist  sie 
das  neunte  Zeichen: 

fe       lü'    ihurs     os     reid  kann  hayl    naiid  is 

AB      MMMFXXJ 

asvh  birith  chen  thorn  os  fehc  gibu  hayale  is 
In  der  nordischen  Windrose  fiel  das  Zeichen  I  auf  die  zwölfte  Stunde 
des  Mittags,  dem  entspricht  J  his  als  „heiss"  und  diu  heize  snuor  als 
Äquatorlinie,  damit  stimmtauch  das  griechische  (soa  „gleich"  zusammen; 
auch  das  hebräische  ?«  az  „Zeit"  dürfte  damit  verwandt  sein.  Das  Bild  I  selbst 
erinnert  an  die  Säule  als  Symbol  der  Sonne;  der  Haken,  welcher  sich  in 
unserem  consonantischen  j  erhalten  hat,  scheint  das  Ergiessen  des  Sonnen- 
strahles anzudeuten. 

An  J  lehnt  sich  ^  yilch  als  (jilih  „gleich"  (nach  allen  Seiten  gleich), 
ferner  an  yihn  und  hayale  als  yihje   „Lilie",  yeliide  „Glück",  chilichö,  vhikhä, 
A7«/r/c(/ (lateinisch  circiis)  „Mittelpunkt,  um  den  sich  etwas  sammelt",  die  Kirche 
oder  das  Heiligthum  des  Gottes,  welches  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  des 
Landes  angelegt  wurde.  An  den  Begriff  „heiss"  schliesst  sich  das  griechische 
rhalkeion   „Schmiedekunst",  chalkos  „Bronze"   (gemischtes,   verschmolzenes 
Metall),  chalkeos  „Erz,  Kupfer";   die  Rune  ist  auch  kalyo,  yalya   „Gestell  am 
Ziehbrunnen,   um   den  Eimer   aufzuhängen",  hebräisch  i»ji»J  yilyal  »Rad", 
yaUjal  „Wirbelwind",  welcher  letztere  sich  an  is  „Eis"  anschliesst;  endlich 
ist  es  calk  „Kalk",  die  aufbrausende  Erde,  der  Meerschaum,  aus  welchem  die 
Aphrodite  entstand  (daher  die  auf  Eis  folgende  Ostrune)  und  calx  „die  Ferse" 
(welche  vom  Todespfeil  verwundet  wird,  daher  die  auf  heiss  folgende  Tagrune), 
h  layu  heisst  „See,  Meer",  wahrscheinlich  war  diese  Rune  ein  Symbol 
wie  die  Hieroglyphe  |?,  hieratisch  ?K,  welche  als  kb  sowohl  „heiss"  als  „kühl" 
bedeutet,  sie  deutet  hier  wohl  auf  die  Gewitter  in  der  heissen  Zeit  hin  (in  den 
nordischen  Runen  fand  sie  eine  spätere  Stellung)  und  dann  wäre  sie  verwandt 
mit  griechisch  layneia  „Wollust";    sie  entspricht  auch  der  Hieroglyphe    (l, 
welche   sowohl   ein  Wasserstrahl  {lawjr=See),  als  der  Schwanz  {snh,  als 
solches  steht  es  im  Königstitel  „der  Erlauchte")  und  die  dürre  Pflanze  sein 


I  i  i  Man.  Sot,  Othil. 

kann:  an  (la<  Ict/.ttM-r  ivilieu  sich  Iwjyatt,  Ukkan  . lecken"  (die  den  Regel 
•:i<  ri-  riiisau;:oiuli'  Ptlatize).  lecktr  ^jr^lschmeckend*,  leckari  .Schmarotzer, 
siittfiiloscr  Mt'iisrli**:  is^t  lias  Symbol  des  letztem  die  heraushängende  Zuo^. 
so  ist  ^  viTwaiult  mit  liuhihon  , besprechen*,  lavhenaere  „Besprecher.  Arrt*. 
wie  aiirli  H  smh  latoiniscli  sanu;i  ^ «gesund"  bedeutet,  endlich  ist  es  al« 
larlitlirh  ,liirli«'rlirli"  lior  Loki.  der  alle  Götter,  selbst  die  finstere  Skadhi  zum 
I^acli«'!!  briii^;!;  In\  Uik  ,das  Spiel*. 

[  I  inan  ist  hirf,  wir  im  nordischen  Futhork,  die  zwölfte  Rune,  in  der 
srrii/.rhnlln-iliK<*M  Windrose  steht  sie  der  vierten  DO  thoni  gerade  gegenüber. 
wii*  aurh  h  «Irr  Mum*  \i.  Matt  ist  ^Manu  im  gereiften  Alter,  ElhemaniL 
Mt-nsch  im  AllK)'nii'inrn*,  das  chinesisch  fnin  .Volk*,  hebräisch  rrjs  mmn 
,/iililrn''  (di's  Viilkfs),  althochdeutsch  manwji  .Menge",  davon  mli^mr 
„minder**,  latrinisch  mimir ;  nnuiwj  ,viel*  in  mananfali  , mannigfaltig*.  Die 
(irnndhiMh-iiliupp!  isl  das  ä*:yptische  ma  „gleich  sein*,  welches  durch  Auslaut 
und  Klrsiitn  mtijui-  .^WisstM*  und  minor  „kleiner*  wird,  aus  «Gleichem* 
hildi-t  sich  ilii*  Vi'ihinihni)::  //</;<//(!  „Liebe*,  sowie  das  Sehnen,  imomo/i  .mahnen' 
(lii-  Krn'^imi^,  wrlr)H>  /um  griechischen  manttia  .wahrsagen*  und  mamt 
„Wahnsinn*  lührt.  1  I  dürRc  sich  von  [X]  unterscheiden  wie  der  Schluss 
von  der  <  MTmm^,  drr  Kin;jani;  vom  Ausgang',  der  Tod  vom  Leben,  auf  den 
Tod  drulel  «las  latriiii>riie  ttiiiin\s  „ilie  Seelen  Verstorbener*,  ursprünglich 
witlil  der  todli*  K<'r)M'r  uml  die  lieiche. 

,1'  Hut  i>l,  wir  das  /j'irluMi  lehrt,  rh-tiod-o,  ki-tioth-o  .der  Knoten*, 
*fi-nntt  „d.-is  n«'('n;:)-iidi>,  /usrhnüremle*,  not  „die  Noth,  der  Kampf,  der 
Zwang,  dir  Vrrhin«lunn*,  wovon  y/-//(5c  „Genosse*,  dtis yi-mi^zen  .gemessen* 
ahslannnl,  wie  mit  (in ru ff  , Lehensunterhalt*  andererseits  die  Naturnothwen- 
dijikeii  ihi,  rs  i.st  ferner  <lie  mifit-s  „die  Nacht*  von  nah  .nahe,  nach*,  wie 
aneli  na/its  der  Tai;  v<»r  ilen  iM'sten  ist,  die  triJun  nahten  .Weihnachten*. 

Iv  othil  ist  nur  eine  Variante  von  ^^;  mit  ^  schloss  eine  IStheilige 
lieihe  :d),  welehe  in  Kuropa  und  .\sii'n  vergessen  ist,  sich  aber  in  den 
\'*i  Ahtheilim^en  iles  mesikanischen  Zeitkreises  und  in  den  13  Tagesstunden 
der  Mexikaner  erhallen  hat.  l>as  !23theilige  Abecc  der  Markomannen  scheint 
aus  der  Zu^anuuenl'ü^un^  viui  \*)  und  10  Zeichen  entstanden  zu  sein,  von 
welclifii  letzteren  die  drei  ersten  itthil,  [Hrrh,  rhon  den  drei  Anfangsiunen 
usrh,  hirith  odei-  Ar;-/V,  vhvn  aueh  lautlich  entsprechen.  Wir  haben  hier  vorzugs- 
weise die  I'ntersc.heiiluir^en  in's  Aujje  zu  fassen. 


P«r.   Chm 
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War  OK  äte  Esche,  der  Baum  im  alli^eiiieiiien,  sg  dürfle  olhtl  mit  der 

^Weide"  verwandt  sein,  denn  auch  diese  bedeulel  Baum  im  aligemeinen: 

oisch  miiur,  isländisch  rhlr  ,Bauui,  Wald",  uiüi,  isländisch  riWiV  „Weide", 

I«rwandt  mil  fidr,  allhochdeutsch  levlar  .Weiler,  wehen" ;  isl  aar  verwandt 

Ott  aha  .Wasser,  Fluss",  so  mahnt  es  wohl  an  die  Weide  an  den  Flüssen; 

laber  es  ist  doch  mehr  der  arhar  »Acker",  d.  i.  der  wasserreiche  Boden,  der 

■durchfurcht  wird,  während  olM  die  Weide,  der  jungfräuliche  Erdboden  ist, 

ler  keines  Menschen  Hilfe  bedarf,  d.  i.  die  ursprüngliche  Erde,  woraus  der 

kgriff  des  Ursprungs,  das  Vaterland,  die  Heimat,  gebildet  wurde.  Beaehtens- 

Iverth  ist,  dass  ^  an  der  Stelle  sieht,  wo  im  nordischen  Futhork  h  lawjf 

,dle  Heimkehr  der  Schiffer*  seinen  Platz  hat,  hierzu  passl  vlhil  „Vaterland", 

namentlich  wenn  ps  ^J,  hieratisch    T,  uotä^mu^h;  wuu/ar  ,die  Mutter" 

J^^  (Kriemhildens)  und  uUter  „der  Westen",  von  eist  jÄufenÜialt,  Ruhe'  isl. 

^^L  Auf  die  Heimkehr  folgt  y^-rf   ,die  Bergung  der  Güter",   das  berihtea 

^^H,Ordnen*   der  Angelegenheiten,   wohl  auch  der  Bericht,  die  Erzählung  der 

^^■Beiseaben leuer;    die  Ahnlichkeil  von  |v  ufhil  und  \\  jinx  lässl  letzteres  als 

^^■'\l'  hieratisch  ^  ,Ruhe,  Vorfahren"  erscheinen;   die   Variante  jf  ist  die 

^^■'hieratische   Form   ijP' 'i  .nennen,   lesen"  (erzählen?),   womit  ^J^,  die  hiera- 

^^P  tische  Form  für  9  sm  „Ohr*,  verwandt  scheint,  wie  dieses  mit  unserer  Rune 

^^ß  K  P^''^r  21'inal  um  vrie  jterd  „Pferd",  d.  i.  das  sausende  Tbier  (hebräisch  "no 

p«red  „Maultbier",  das  schnelle)  bedeutet,  das  Symbol  des  Windes,   wie  um 

diese  Zeit  die  Herbslslürme  die  SchifTfahrt  geHihrhch  machen  und  die  Thiere 

Ij         von  der  Weide  in  den  Pferch  zu  treiben  nölhigen.  Das  hebräische  nmc  peru- 

Idolh  „Saatkörner*,  von  itD  j/aratl  .ausbreiten,  ausstreuen",  weist  auf  die 
Saat  und  sowohl  die  Frülilings-  wie  Wintersaal  hin,  und  für  den  Frühling 
giebt  es  auch  den  Begriff  des  Gegenlheils  der  Heimkehr,  die  Zerstreuung  in 
die  Länder,  die  Ausfahrt  der  SchilTer. 
Der  Rune  M  ehuii  sind  in  einem  M.innscriple  die  Lautwerihe  ij  (/  bei- 
I  geschrieben,  und  in  der  That  isl  *-(  ein  Zeichen,  welches  in  einem  golhischen 

Uncialfuifark  dem  Zeichen  4  (d)  beigesetzt  wurde,    in  einem  GursivfuiJark 
■  sogar  stall  des  letztern  vorkommt;  hiermit  dürfte  die  Variante  d  für //wm 
■zusammenhängen.  M  und  V  beruhen  wohl  beide  auf  der  Form  Y,   nur  ist  V 
B  Vorderlheil,  M  das  Hinterlhci!  (das  Kind  auf  dem  Rücken?);  rhöiie  heisst 
,jikühn",  aber  auch  chone,  tjhio  .Weib",  dass  Weib  und  Furchtsamkeit  nicht 
r  identisch  sind,  beweist  mimthrr.  welches  mil  ,Mulh"  und  „Gemülb", 
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allerdin^'S  aber  auch  mit  wimcw  „Nahrung"  und  mus  „Maus",  das  sich  ver- 
bergende Thier,  verwandt  ist.  Mit  dem  Begriff  „hinten"  ist  die  Hieroglyphe 
wj,  hieratisch  ^  „der  Sitzende,  das  Kind*  verwandt,  obgleich  diese  Hiero- 
glyphe „vorn  und  hinten"  bedeutet,  denn  Harpokrates  ist  der  Anfang  wie 
das  Ende;  durch  das  griechische  konia  „Staub'  ist  choti  mit  asca  „Asche* 
verwandt,  wie  mit  dem  Ackerbauer  Adam,  der  aus  Staub  gebildet  ward;  hier 
fragt  es  sich,  ist  vielleicht  Derjenige  „kühn",  der  einen  sichern  Hinterhalt 
hat?  oder  hängt  es  mit  der  Stärke  der  Schenkel  zusammen,  wie  auch  Mars 
stets  mit  starken  Schenkeln  abgebildet  wurde?  Jedenfalls  weist  die  Rune  V 
auf  die  Hinterseite  hin. 

Wir  haben  bis  jetzt  einen  Gyclus  von  15,  resp.  16  Zeichen,  welcher 
den  nordischen  Runen  begrifflich  entspricht;  der  deutsche  Zeichenkreis 
ist  aber  über  den  nordischen  hinausgewachsen,  und  zwar  dadurch,  dass  zu 
einer  Runenreihe  von  13  Zeichen  eine  verwandte  von  10  Zeichen  hinzu- 
gefügt wurde ;  von  diesen  letzteren  haben  wir  o,  p^  c  den  ersten  a,  b,  c  ent- 
sprechend gefunden,  die  folgenden  drei :  R  rehit,  V  suhü,  "t  tac,  schliessen  sich 
ihrem  Lautwerthe  nach  an  die  drei  letzten  Zeichen  des  hebräischen  Alphabets 
an:  1  nach,  V  sin,  n  tau,  die  letzten  scheinen  eine  Wiederholung  zu  sein, 
nämlich  u  =  r,  x=s,  z=t,  wobei  T  und  Y  sich  zu  z  neigten;  auch  mit  dem 
letzten  Theile  der  nordischen  Runen :  ar,  sol,  tyr,  biöt-k,  lago,  man,  yr 
z^'x^Qw  die  deutsche  Runen :  rehit,  s^uhil,  tac,  hur,    helahe,  huyri,  ziu, 

eine  t'bereinstimmung,  welche,  sowie  die  Vergleichung  der  vorigen  Zeichen, 
klar  beweist,  dass  die  Zeichen  stets  durch  Variation  vermehrt  und  bei  Ver- 
mehrung der  Zeichenreihen  die  Varianten  entlehnt  wurden. 

R  rehit  dürfte  verwandt  mit  reht  „Recht"  sein,  altnordisch  rtijin  „die 
Richtenden,  die  Gülter",  althochdeutsch  rahha  „Rache",  also  das  Todlen- 
gericht;  die  Figur  R  ist  bereits  wiederholt  erörtert,  sie  ist  der  Kinnbart,  den 
sich  Ägyptens  Könige  anklebten. 

M  ituhit  ist  verwandt  mit  V  vhon,  hier  wohl  sochn  „siechen",  süchrleye 
, krank '',  das  Zeichen  scheint  auch  eine  bucklige,  gekrümmte  Person  vorzu- 
stellen. 

t  far  ist  die  gerichtliche  Verhandlung,  Iwjadiw ,  mit  rehit  verwandt; 
audi  mit  dem  griorliischen  tifvhi  , Schicksal",  das  Todeslos,  das  Zeichen  ist 
der  Todtnipfril,  wohl  auch  der  Ueorpfeil.  der  im  Lande  nmhergesendet  wunle. 
um  die  Miinncn  aiif/ubittcM. 
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J\  hur,  das  nordische  H  ur,  ist  allnordisch  hur  „Feuer*,  auch  althoch- 
deutsch hurt  „die  Hürde,  die  Thür",  wahrscheinlich  die  Nachtwache,  weil 
isländisch  hjrd  „Schutz,  Wache"  heisst;  vielleicht  hängt  auch  das  mittel- 
hochdeutsche hürm  „kauern*  damit  zusammen;  als  Feuer  dürfte  das  Zeichen 
eine  Fackel  sein. 

ih  Ä€/aÄ€  dürfte  mit  Ä€/a/i  „verbergen,  verhehlen*  zusanunenhängen 
und  die  Hei  bedeuten,  wie  auch  heilwj  „heilig*  der  blaue  Himmel  ist.  dessen 
AtherHcht  unabhängig  von  Sonne  und  Mond  ist,  die  heiU,  d.  h.  unverletzte, 
ewige  Jungfrau,  das  Zeichen  ist  wie  das  nordische  A  ijr  „die  Unterwelt,  das 
Untere*  (der  Weiberrock),  ägyptisch  U  y^r=hl. 

Hiermit  schliesst  das  eigentliche  Abece  ab,  denn  die  beiden  folgenden 
Runen  sind  offenbar  Schaltzeichen.  ^  huyri  lehnt  sich  an  \[  hur  an  und  ist 
wahrscheinHch  das  lateinische  hora  die  Zeit,  der  Kreislauf  des  Jahres,  die 
Sonne,  die  Liebe,  deren  Priesterinnen  im  Alterthum  die  Länder  durch- 
schweiften und  sich  an  Jeden  vermietheten  (7mrew  „miethen*),  der  Gefallen 
an  ihnen  fand.  Das  Seitenstück  zu  ^  huyri  ist  der  Lichtgott  .^  ziuSy  die 
männliche  Sonne,  hebräisch  v?  ziu  „Glanz*,  das  Stammwort  von  Zeus,  iJeus 
u.  s.  w. 

Betrachten  wir  nun  das  Abece  als  Ganzes,  so  sind  a,  b,  c,  d  unzweifel- 
haft in  diesem  Zeitkreise  die  Runen  des  Morgens  und  des  Frühjahrs,  wie  die 
nordischen  f,  u,  ih,  o;  /,  g,  h,  i,  k,  l  die  Runen  des  Vormittags  und  der 
Blüthezeil,  wie  die  nordischen  r,  k,  ä,  n;  die  Runen  m,  n,  o,  p,  q  die  Runen 
des  Nachmittags  und  der  Erntezeit,  wie  die  nordischen  ?,  a,  s,  t;  und  die 
Runen  r,  s;  f,  v,  x,  y,  z  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Runen  der 
Abendzeit,  der  Nacht  und  des  Herbstes;  nur  eine  künstliche  Änderung  konnte 
die  ursprüngliche  Nordrune  zur  Abendrune  gestalten. 

Wenn  nun  Tacitus*^  von  den  Deutschen  behauptete,  sie  hätten  die 
Zeitrechnung  mit  der  Nacht,  als  der  Vorgängerin  des  Tages  begonnen,  und 
sie  sonderten  das  Jahr  nur  in  Winter,  Frühling  und  Sommer,  welche  bei 
ihnen  Begriff  und  Bedeutung  gehabt,  wogegen  sie  weder  den  Herbst  noch 
seine  Gaben  gekannt  hätten,  so  mag  diess  für  jene  Stämme  gelten,  welche  die 
ägyptische  Isis  verehrten,  aber  nicht  für  alle,  denn  das  deutsche  Wort  herhist, 
herpisi  hängt  mit  dem  griechischen  karpos  „die  Ernte*  zusammen,  kann  also 
nicht  von  den  Römern  entlehnt  sein,  und  %vann  sollten  die  wilden  Baum- 
früchle  (nach  Tacitus  scheint  es  und  jedenfalls  mit  Unrecht,  als  hätten  die 
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Deutschen  das  Getreide  nur  des  Bieres  wegen  gebaut)  anders  gepflückt  worden 
sein  als  im  Herbste?  Tacitus  ist  hier  so  ungenau,  wie  dort,  wo  er  sagt. 
Deutschland  sei  mit  finsteren  Wäldern  oder  mit  wüsten  Sümpfen  bedeckt 
gewesen,  während  er  an  anderer  Stelle  selbst  den  Getreidebau  erwähnt. 

Was  nun  die  drei  Jahreszeiten  betrilTt.  so  dürften  diese  in  dem  drei- 
theiligen  Abece  desGod.  Vindob.  04,  dessen  jeder  Theil  7  Runen  hat,  enthalten 
sein,  oder  auch  in  den  \o  Runen  des  God.  Vindob.  82s  und  des  Lazius: 
aber  das  viertheilige  Abece  beruhte  sicher  auf  4  Jahreszeiten.  In  dem  drei- 
theiligen  sind  f  und  y  zum  Frühjahr  gezogen,  aber  y  hat  nicht  die  Form  der 
Blüthe  X.  sondern  das  kalte  ^C,  die  Winter-Runen  sind  dieselben  wie  bei 
dem  vieriheiligen,  nur  ist  jß  dazugezogen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Alphabeten  von  21,  22  und  23  Zeichen  geht 
oil'enbar  hervor,  dass  die  Völker,  welche  Germaniens  Boden  bewohnten,  eine 
verschiedene  Eintheilung  der  Zeit  hatten  und  wohl  auch  sehr  verschiedenen 
Ursprungs  waren;  gesteht  doch  Tacitus  selbst  zu,  dass  die  Sueven.  welche 
wie  die  Araber  und  Mongolen  das  Haar  zurückkämmten  und  in  einen  Zopf 
vereinigten,  aus  verschiedenen  Völkerschaften  bestanden ,  *''  und  waren  die 
Ghauken,  „welche  die  Grösse  ihrr^s  Volkes  lieber  durch  Gerechtigkeit  erhalten 
wollten  ".und  daher  keine  Raub- und  Plünderungszüge  unternahmen,  nicht  sehr 
verschieden  von  den  nomadischen  Kriegern  der  Ghatten,  von  denen  ,  keiner 
Haus,  Hof  oder  ein  Geschäft**  hatte  und  die  nur  von  Krieg  und  Gastfreund- 
schaft lebten?  Wenn  die  zunächst  am  Rhein  wohnenden  auch  »Wein  zu 
behandein**  wussten,  *"  so  mussten  sie  von  milden  Ländern  eingewandert  sein 
und  die  Bereitung  dos  Bieres  theilten  die  Deutschen  mit  den  Ägyptern.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Deutschen  »h'S  Tacitus  mit  den  unwirschen 
blauen  Augen,  dem  röthlichen  Haar  und  grossen  Wuchs  dasselbe  Volk  sind, 
welches  wir  auf  den  Bildern  der  Ägypter  als  ihre  Hilfsiruppen  oder  Feinde 
fin«len,  und  der  künstliche  Kiimbart,  den  sich  die  bartlosen  ägyptischen  Roth- 
liäute  anklebten,  erinnert  (wie  oben  bemerkt)  an  die  Rune  1^ ,  die  bei  allen 
nordt'un>päischen  Völkern  vorkommt,  wie  aurh  der  Kinnbart  noch  jetzt  vor- 
zugsweise bei  Deulsrhen  und  Franzosen  zu  finden  ist. 

Nocii  grösser  niussle  die  Klult  zwischen  diesen  Völkern  und  jenen 
gewesen  sf'in,  welehe  wie  die  Angelsaehsen,  der  grösste  Theil  der  Gothen. 
dann  ilii'Sehwedt'U  uiuLNnrmanen,  sieh  iles  Fiitliorks  bedienten:  die  Rune  asrh 
war,  wie  erwähnl,  ilas  Sternbild  lies  Bären,  al><>  Svmbol  der  Nacht,  die  Rune 
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ft  war  die  Sonne,  freyr;  das  Abece  war  das  Mondjahr,  das  Fulhork  das 
Sonnenjahr;  das  Sonnenjahr  entstand  im  Norden,  das  Mondjahr  im  Süden 
und  insbesondere  ist  es  die  Bibel,  welche  uns  mehrfach  Aufschlüsse  über  das 
letztere  giebt.  Im  Süden  und  selbst  noch  zwischen  dem  30.  und  40.  Breitegrade, 
welcher  Europa  nur  in  seinen  Südspitzen  berührt,  ist  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten weniger  zu  bemerken  als  im  Norden,  hier  ist  der  Gang  der  Sonne  ein 
viel  gleichmässiger  und  sie  bot  wenig  Anlass  zur  Zeitrechnung,  hier  boten 
die  Phasen  des  Mondes  einen  um  so  bessern  Anhaltspunkt,  als  der  den 
grössten  Theil  des  Jahres  heitere  Himmel  mit  seinen  hell  strahlenden  Sternen 
Orientirungspunkte  bot,  welche  wir  noch  in  den  Thierkreiszeichen  und  in  den 
Mondstationen  kennen.  Dass  die  Sternkunde  uralt  ist,  beweist  das  Buch  Hiob, 
in  welchem  schon  das  Bärengestirn  vv  aJi  erwähnt  wird,  der  Woche  ist  in 
der  Schöpfungsgeschichte  ein  eigenes  Lied  gewidmet,  auf  welches  wir  noch 
eingehen  werden;  der  Nacht  (ipp  eqeb  „das  Ende")  ist  in  der  Mythe  von 
apr  fjadkob  eine  Genealogie  gewidmet,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselbe 
ursprünglich  nur  10  Theile  oder  Söhne  hatte,  welche  sich  allmählich  auf  12 
vermehrten ;  merkwürdig  ist,  dass  die  Zwölfzahl  erst  im  ionischen  Alphabet 
ausgeprägt  wurde  und  dem  gothisch- angelsächsischen  Futhork  zu  Grunde 
liegt,  während  die  Eilfzahl  dem  22theiligen  hebräischen  Alphabet  wie  dem 
markomannischen  zu  Grunde  hegt,  obwohl  sie  auch  in  12  -i-  10  in  diesem 
ebenso  enthalten  sein  düifte,  wie  die  Chinesen  aus  der  10-  und  12llieiligen 
Ziffernreihe  ihren  60theihgen  Cyclus  gebildet  haben. 

KALENDER  -  GESCHICHTEN. 

Seit  die  Menschen  an  der  Hand  der  Zahlen  denken  lernten,  beschäftigte 
sich  dieses  ihr  Denken,  sofern  es  nicht  von  den  Nahrungssorgen  eingenommen 
war,  mit  dem  Ursprünge  der  Dinge,  und  aus  diesem  Denken  entstand  die 
Religion.  Im  Grunde  besteht  in  dieser  Richtung  zwischen  den  ältesten  und 
jüngsten  Anschauungen  kein  Unterschied;  das  Chaos  der  Griechen  wie  das 
Khe  der  Chinesen  ist  der  Stoff  der  Materialisten,  der  Eros  der  Griechen  wie 
das  Li  der  Chinesen  (sie  können  kein  r  aussprechen)  die  Kraft;  indem  die 
Kraft  den  Stoff  bewegte,  sonderten  sich  die  gröberen  Theile  des  StolTes  von 
den  feineren  oder  ballte  sich  der  Stoff  an  einzelnen  Stellen  zu  Körpern 
zusammen,  und  diess  war  die  Erde,  während  Eros  oder  Li  die  Luft  blieb.  Die 
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Luft  wurde  aufgefasst  als  Geist,  Hauch,  Gott,  Mann,  die  Erde  als  Körper  und 
Weib;  andererseits  wurde  die  Erde  als  fester  Körper  als  Mann  und  der 
Himmel  als  weicher  Stoff  als  Weib  betrachtet,  zumal  das  Weib  als  Gebärerin 
sich  durch  den  ihr  innewohnenden  Geist  befruchten  konnte;  endlich  erhob  sich 
als  dritte  Potenz  das  Kind,  welches  die  Erde  oder  die  Sonne  war,  und  dann 
wurden  Mann  und  Weib  der  Himmel  und  es  entstanden  männliche  und  weib- 
liche Götter.  Es  lässt  sich  aus  diesen  Gesichtspunkten  sehr  einfach  die  Ein- 
heit und  die  Vielheit  der  Religionen  erklären,  wir  brauchen  aber  umsoweniger 
hier  darauf  einzugehen,  als  wir  diese  Verhältnisse  bereits  bei  den  Ur-Runen 
besprochen  haben,  und  es  sich  hier  nur  mehr  darum  handelt  von  der  Vierzahl 
an  die  Entwicklung  weiter  zu  verfolgen. 

Die  nächste  Stufe  war  die  Woche  mit  ihren  sieben  Theilen,  und  ihrer 
Erklärung  ist  jenes  Gedicht  gewidmet,  welches  den]|Anfang  der  Bibel  bildet : 
die  Schöpfungsgeschichte;  sie  hängt  innig  mit  unserer  Woche  zusammen, 
welche  sogar  den  Gedanken  noch  klarer  erkennen  lässt: 
Sonntag:  Mann  Mittwoch:  Donnerstag:    Thur,  Mann. 

Montag:     Weib  Zwittei;  Freitag:  Frej/a,  Weib. 

Dienstag:  Kind,  geschlechtslos  Sonnabend  geschlechtslos. 

Die  Juden  kannten  keinen  Mittwoch,  nach  ihrer  Schöpfungsgeschichte 
waren  die  Tage: 

1.  ErschatTung  des  Lichtes:     Mann     4.  Erschallung  der  Lichter 
:i.  •  ,    Hiinuiels:   Weib     5.  .  des  Lebens  der  Luft  und 

im  Wasser 
3.  •  dt  r  Erde:  Kind     6.  ,  des  Lebens  auf  d«r  Erde 

7.  Rulu'la^.i:  zeugungslos. 
Die  deutsche  Anschauung  ist  die  ältere,  denn  am  vierten  Tage  schuf  Gott 
die  Lichter,  ,uni  zu  llioilen*  die  Zeiten,  die  Tage  und  Jahre,  das  ist  aber  der 
Mittwoch,  die  Mitternacht,  der  Mittag  u.  s.  w.  Der  Gott  der  Theilung  war  der 
Merkur,  welchen  liie  Deutschen  besonders  verehrten,  noch  bevor  der  Freitag 
und  dann  «1er  Sonnlag  der  heilige  Tag  wurde.  Setzen  wir  daher  in  der  bibli- 
sclu'ii  Srhöpfung>^cs(liichte  den  vierten  Tag  in  die  Mitte,  so  verhalten  sich 
der  fünfte  und  sechstt»  Tag  kreuzend  zum  ersten  und  zweiten,  nämlich: 
1.  liiilit:        .Mann  t.  Theilung  5.  Himmel:  Mann 

'J.  Ilinnuol:   Weil»  G.  Erde:        Weib 

*A.  Krde  Kind  7.  Ruhe:  geschlechtslos. 
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also  getreu  der  oben  entwickelten  Anschauung,  dass  Himmel  und  Erde  bald 
männlich,  bald  weiblich  betrachtet  wurden. 

Wir  könnten  uns  mit  dieser  Aufklärung  begnügen,  wenn  nicht  die 
Einzelheiten  dieser  Mythen  ein  helles  Licht  auf  die  Zeichen  würfen,  wenn 
nicht  die  Nachweisung  erspriesslich  wäre,  dass  dieselben  sogar  auf  den 
Zeichen  aufgebaut  ist,  weil  diess  wiederum  den  Beweis  liefert,  dass  die  Sprache 
sich  an  der  Schrift  emporrankte.  Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  aber 
darüber  klar  sein,  dass  die  Sprache  nicht  auf  einmal  entstand,  dass  es  zuerst 
nur  Substantiva  gab  oder  vielmehr  Begriffswörter,  welche  wie  die  flexions- 
losen chinesischen  Wörter  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba  zugleich  w^aren; 
die  Bindemittel  derselben,  die  Artikel,  Fürwörter  u.  dgl.,  entstanden  erst  in 
späterer  Zeit,  gleichwie  die  Gyclopen  ihre  Mauern  anfangs  ohne  Mörtel  auf- 
führten und  die  Steine  unverbunden  übereinander  legten.  So  bestand  die 
bibhsche  Schöpfungsmythe  ursprünglich  aus  den  Zeichen,  an  welche  eine 
Reihe  von  synonymen  Wörtern  angeknüpft  wurde,  z.  B.  im  ersten  Verse: 

4-  v^  ros  „Haupt,  Anfang  %  («hn  bar(a)  „schaffen",  Cn)t»«  el(oh)  „Gott% 
(dOoü  §am(aim)  „Himmel",  Y^(\^)  (a)res  „Erde",  (.nr\>n  haj/(iho)  „sein", 
0>nn  toh(u)  „wüste",  (Drr:!  boh(u)  „leer",  (.'i)^n  /o.i(ek)  „finster",  ^j;  al  „auf", 
COjd  pn(e)  „Angesicht",  (üi)nr\  teh(om)  „Tiefe",  nK\^'^  r(u)a/  „Geist", 
(nD)mrD)  (im)ra'/(epheih)  „schwebte",  (D)*o  t)mi(m)  „Wasser",  no  N)  ("a)mer 
, sprach",  nr«))»  or  „Licht",  KiO)  ('ya)m  „sah",  :i(i)to  t(o)b  „gut",  (VniO) 
(ija)bd(il)  „schied",  r«)-ipC»)  (yi)qr(a)  „nannte",  DiO)  (y)om  „Tag",  (n>k')ij 
la(i)la  „Nacht",  lanCp)  =  (n)np  ereh  „Abend",  npr:i)  =  (n)p3  hoqei'  „Morgen" 
(■r)n«  =  in(«)  a'/ad  „ eins " . 

D.  h.  -<i  bedeutet:  Haupt,  Anfang,  schaffen,  Gott,  Himmel,  Erde  (sowie 
Himmel  und  Erde  vereinigt),  sein,  wüste,  leer,  finster,  auf,  Angesicht,  Tiefe, 
Geist,  schweben,  Wasser,  sprechen,  Licht,  sehen,  gut,  scheiden,  nennen 
(rufen),  Tag,  Nacht  (sowie  Tag  und  Nacht  vereinigt).  Abend.  Morgen,  eins. 

Diess  liegt  schon  in  der  Natur  des  Zeichens;  dasselbe  besteht  aus  <: 
und  I,  d.  i.  der  Winkel  und  der  Pfahl,  aus  <c  und  I  wurde  auch  A  gebildet, 
somit  ist  A  gleich  -<^;  <:  ist  ferner  gleich  ^  jetzt  ^  h,  I  ist  gleich  ^  jetzt 
3  g\  daher  ist  4^  sowohl  das  Chaos  A  als  die  Schöpfung.  Wir  können  dieses 
an  den  ägyptischen  Hieroglyphen  genau  beobachten. 

JT>    oder  JL   rs   ist   die    15-bIättrige  (man  denke  an  das   l5-theilige 
Alphabet)  Reivaspflanze,   aus  der  die  Menschen  nach  der  persischen  Sage 
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entstanden  sind,^®  \jV  itp-mpi  ,  Jahresanfang  •,  dieses  letzlere  ist  aber 
wohl  dasselbe  wie  1 ;  x^  (tp  ist  der  Anfang  und  auch  das  Haupt  ||.  der 
Kopf  zwischen  den  Schultern,  wie  ^^^  das  sich  Theilende,  auch  die  Schultern 
sind,  j/r  ist  der  die  Erde  durchbohrende  Pflug  7^,  el=ar  ^  ist  das  beiderlei 
Geschlecht,  der  Vornehme,  das  Auge,  der  Löwe,  das  Ei:  also  sowohl  die 
Kraft  wie  die  Frucht  und  die  Grösse,  sm  ist  das  brausende  Pferd,  das  Ohr  9 
hieratisch  JJ^.  rs  ist  das  oben  erwähnte  Reis,  im  Ägyptischen  ist  «fwi  ebenfalls 
Symbol  der  Erde,  da  es  das  Feld  11 1  bedeutet  (aber  auch  die  blitzes- 
schwangere Wolke  sein  kann,  denni  ist  sowohl  die  Pflanze  wie  das  glänzende 
Eisen),  ^/  ist  der  Himmel  r— ^  in  P^  ^  per-n  (=^aT)  die  hohe  E^orte,  der 
Pharao,  pater  patriae;  1h  ist  der  Obelisk  i  als  Symbol  der  schaffenden  Erde, 
wegeil  seines  Gestelles  =  1 »  als  Stein  ^wüsl-,  bh  ist  das  Gegentheil  nämlich 
der  Wasserbecken  '^^',  das  öde  Meer,  aber  zugleich  als  Frauenbrust  Symbol 
der  Fülle:  auch  das  Wasserbecken  vereinigt  beide  Elemente,  denn  das  Wasser 
ist  von  der  Erde  oder  dem  irdenen  Topfe  eingeschlossen;  ^i=  ägyptisch  Ar^j 
ist  der  Tod  ^-^*  hieratisch  ^  der  Mensch  im  Mutterschosse  der  Erde,  al  =  ar 
ist  -«>-  sehen,  das  Auge,  das  Obere,  wie  wir  auch  , aufmerken,  aufschauen" 
gebrauchen,  das  Angesicht,  /n  ist  im  Ägyptischen  die  Wurzel  |  in  der  Erde, 
wie  iler  Augapfel  in  der  Höhle,  th  ist  der  ^^  Wasservogel,  der  Taucher,  der 
in  die  Tiefe  sich  senkt,  v/  ist  |3|§?  der  Sturmwind,  der  Vogel  Rock,  überhaupt 
der  Vii£:rl.  tior  über  der  Erde  .schwebt",  mm  .Wasser"  ist  auch  die  Kanne  ff, 
uir  .spreihen".  reduplicirl  in  murmeln  ist  sowohl  die  Hacke  ^S^  wie  das 
raust-iieiide  Meer  3«c  und  der  Augapfel  in  der  Augenhöhle:  ar  ist  dasselbe, 
nriniiioh  der  Bliik.  ilas  Licht  des  Auges,  aber  auch  ^^  r  die  leere,  weisse 
Au^tiihOhle.  der  klare  Xaohlhimmel.  vom  ^is^  Auge  kommt  tti  ra  „sehen", 
tp  .das  Haupt"  H  ist  .^ut"  im  (u-gensatz  zur  Höhle  ^^  pi  m  , schlecht", 
/'/  1  der  Rohi*er  i>t  das  Theilende.  wie  ^^  pi  iler  Himmel,  die  kr>*stallene 
Scheidewand  zwisihen  den  Wassern  über  und  unter  der  Veste,  qr  ist  i  i 
tlie  ijuelle.  ilaht  r  auch  der  Laut,  der  aus  dem  Munde  kommt  (unser  krähen. 

girren,  kit  liern.  kircn.   knurren  i.  vm  ist  äi:vpti>ch   :\\  am  das  ausstrahlende 

•  « « 

Licht.  //—  »T  ^=>  das  ZusaUin.en^ezoLene.  das  Innere,  die  Eingeweide,  auch 
<^  die  Na*  hl :  »v»  ist  %l  die  Harpie.  die  die  Sonne  verschlingende  Finster- 
nis>.  dagt>rn  hk  -^  dir  die  Sonne  ^i  IsifMide  Nail.t.  der  Morgen,  j(t  ist  der 
Zwei;:  ^»**  ii'/  -^  der  Hais,  beide  Tlu  ile  dt  s  Ganzen.  Alle  diese  Zeichen 
beiuhen  auf  — .  .luf  |    oder  ^  un»l  auf  4^. 
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In  derselben  Weise  wird  ^  befh  erklärt  als^  P'pn  raqi/a,  d.  i.  die  Scheide 
(Hymen)  zugleich  als  ^sa  ^,  das  Zahlwort  an  „zwei",  daher  ist  ^  auch  n»a 
baith  das  (verschlossene)  Haus,  [t:n  beten  „der  Mutterleib",  nn  bath  „die 
Tochter,  die  Jungfrau",  d.  i.  der  Himmel,  welcher  von  Anfang  an  war,  dann 
speciell  der  heitere  Himmel,  der  noch  nicht  von  der  heissen  Sonne  erregt 
und  mit  Wolken  erfüllt  ist,  die  als  fruchtbare  Regen  sich  auf  die  Erde 
ergiessen;  wohl  auch  der  Winterhimmel  mit  seinen  dünnen  Schneeflocken. 

1  (jhnel  wird  erklärt  Absonderung  der  Erde,  d.  i.  A  unser  Giebel,  oder 
ägyptisch  ^^  fpt  „der  Winkel",  sie  theilt  sich  in  das  Meer  ^/n  und  in  die 
Erde  (4  rs  ist  pp  eres),  aus  welcher  Pflanzen  hervorgehen,  die  das  Wasser 
einsaugen,  damit  das  Trocknen  |  kin  hervortritt.  Die  Zahl  Drei  hebräisch 
ui>c  ^alo^  bedeutet  „Nachkommen,  Sprossen". 

A  (ialeth  wird  erklärt  als  Lichter  (•«>-  Auge)  und  als  Theilung  der 
Zeiten,  auch  als  Unterschied  zwischen  gross  und  klein;  in  A  vereinigen  sich 
zugleich  die  Begriffe  ,drei"  und  vier,  denn  die  Seite  der  Pyramide  ist  drei- 
eckig, die  Basis  viereckig;  im  Ghaldäischen  heisst  r\h>i  delath  (die  Erweichung 
des  hebräischen  vh^)  „drei",  als  Symbol  des  Berges  ist  sie  gross  (ii  rab 
„viel,  gross");  entsprechend  unserem  „reif",  ägyptisch  \  rp  „Jahr"  ist  v^iv 
drbd  „vier"  die  Ernte,  die  Fülle,  die  samenreiche  Frucht. 

Diesen  vier  Zeichen  entsprechen  die  vier  Zeichen  l,  m,  n,  s,  nämlich: 
4^  aleph  verwandt  mit  alaph  „sich        >  (^   lamed  verwandt  mit  lamad 

gewöhnen " ,  '  .^^ge  wohnen " , 

^   txih  als  Himmel,  ^  mem  „Wasser"    (Stamm  von 

C'O-u  samain  „Himmel"), 
1   (jimel  als  Keim,  '  Y  nnn  „Sprossen", 

A  tMtth  als  Theilung,  ^  ^amc^  „  Stütze "  (dastheilende 

Rückgrat). 

Diesen  vier  entsprechen  aber  auch  die  Runen 
P  fe  als  Wind, 
n   ur  als  Himmelsgewölbe, 
V  thorr  als  Keim, 
+  OS  als  Theilung. 

Die  Erzählung  fährt  nun  fort:  Gott  Hess  Himmel  und  Wasser  sich  mit 
webenden  und  lebendigen  Thieren  erregen ;  das  Zeichen  \  ist  jedenfalls  das 
ägyptische  ^2J^  Äa  Haar,  welches  „Farbe,  Haut,  Haar,  Schmerz"  bedeutet; 


1  ^^  Der  lünftf  und  der  sechste  Tag. 

das  Haar  ist  das  Oberste  auf  dem  Kopfe,  welches  mitunter  auch  von  den 
lebendigen  Thieren  erregt  wird ;  als  Leben,  hebräisch  n»n  j^aya  schliessl  es 
sich  an  4^  den  Geist  an,  aber  auch  als  mn  ^ava  (die  Eva)  an  die  Erde,  die 
mit  Schmerzen  Gebärende;  übrigens  kann  die  Hieroglyphe "Jj^ auch  , Wasser* 
bedeuten;  das  Zahlwort  t?on  ^(aum  5  ist  verwandt  mit  üon/awia-?  „Schmeer- 
bauch",  bedeutet  daher  „schwanger"  und  weist  damit  auf  das  neunte  Zeichen 

Am  sechsten  Tage  Hess  Gott  die  Thiere  der  Erde  entstehen,  d.  i.  im 
Grunde  dasselbe,  wie  die  Thiere  der  Luft,  sofern  der  Begriff  des  »Lebens* 
hervortritt,  und  das  Zeichen  Y  twr  scheint  auf  -^  ah  , Schwanz",  Symbol 
der  Vierfüssler,  hinzudeuten ;  sofern  es  sich  aber  auf  die  Erde  bezieht,  erklärt 
sich,  warum  in  der  neuern  Schrift  "i  (das  alte  1  ijinuT)  rar  wurde,  während 
für  (jimel  i  das  nordische  A  ar  verwendet  wurde.  Es  ist  ein  Irrthum  i  für  die 
Haken  zu  halten,  das  was  die  Bibel  unter  vav  versteht,  sind  Kopfe  oder 
Knäufe  der  Säulen,  also  das  ägyptische  |^//;  noch  deutlicher  H  hieratisch^ 
das  Symbol  der  Nephthis  (römisch  nuptiat),  daher  tritt  hier  auch  die  Schöpfung 
des  Menschen  in  den  Vordergrund,  welcher  ist  »ein  Bild  Gottes*  (die  Bild- 
säule, aufrecht  stehend)  daher  [  '/n  =  \*p  qain  »die  Lanze",  der  Sohn  des 
Adam,  von  dem  Eva  sagt  mn>Ti«  o»«  »n'jp  qanithi  is  eih-yelioia  »ich  habe  den 
Mann,  den  Gott",  wie  auch  thatsächlich  Qain  als  \V2  knjun  (Saturn)  von  den 
Juden  verehrt  wurde,  denn  die  Propheten  nennen  ihn  D3»öi>x*po  ,,k'njHn,  euer 
Bild".  Zu  beachten  ist  auch,  und  mit  der  Säule  im  Einklang,  dass  Gott  Mann 
und  Weib  zugleich  schuf  im  Gegensatz  zu  der  andern  Mythe,  wonach  Gott 
die  Eva  (den  Mond)  aus  der  Rippe  des  Adam  schuf,  was  auf  einem  Wortspiel 
beruht.  Die  Zahl  sechs,  hebräisch  üü  se^,  bedeutet  weiss,  ursprünglich  wohl 
nur  , glänzend",  denn  "loo  !<asar  ist  wie  dt»  adam  »roth"  und  die  Säulen 
w^urden  mit  Gold  überzogen ;  diesem  Glanz  entspricht  die  Schlange  1  ,  wovon 
das  Zeichen  ^.  ijml  abstammt,  denn  th  Und  ist  gleich  dem  keilschrifllichen 
^^  /,  mih  »Glanz,  Majestät"  dessen  passive  Form  »"?»  tjeda  »preisen",  ägyp- 
tisch ^  oder  J^  //(/  ist. 

Damit  war  die  Schöpfung  beendet  und  sechs  Zeichen  schöpferischer 
Thätigkeit  gt'schaflVn.  wobei 
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einander  gegenüberstanden,  an  welche  sich  t^  und  A^  anschlössen,  denen 
auf  der  andern  Seite  ^  Kopf  und  W  ^n  (Untertheil,  Scheide)  entsprachen. 
Es  mussten  aber  sieben  gebildet  werden,  weil  die  Woche  sieben  Tage  hatte, 
und  so  ruhete  Gott  am  siebenten  Tage  und  segnete  die  Menschen.  Dieses 
Ruhen  ist  aber  zweideutig,  denn  die  Nacht,  die  Zeit  der  Ruhe,  ist  zugleich  die 
Zeit  der  Zeugung,  und  das  folgende  Zeichen  I  zain  ist  verwandt  mit  rrJT 
zana  , buhlen*.  In  dieser  Beziehung  redet  das  Zeichen  ZU  ,  es  ist  die  Säule 
(r\^Xünia'$ebeth,\ervfSindimiin^^ümi'Zbea/  , Altar"  und  fn«n3:seZ>ao<Ä» Sterne**); 
so  dachte  man  sich  und  so  denken  sich  noch  heute  die  Maoris  das  Chaos: 
Himmel  und  Erde  hafteten  aneinander,  und  Finsterniss  lag  über  ihnen  und 
den  Wesen,  welche  sie  gezeugt  hatten,  bis  zuletzt  ihre  Kinder  berathschlagten, 
ob  sie  ihre  Eltern  auseinanderreissen  oder  erschlagen  sollten.  Der  Vater  der 
Wälder  sagte  zu  seinen  fünf  grossen  Brüdern,  es  ist  besser,  wir  trennen  sie, 
so  dass  der  Himmel  weit  über  uns  steht  und  die  Erde  unter  unseren  Füssen 
liegt.  Lasst  den  Himmel  uns  fremd  werden,  aber  die  Erde  bleibe  bei  uns,  als 
unsere  nährende  Mutter.  Aber  vergebens  erhob  sich  der  Gott  der  Gultur- 
pflanzen,  der  Gott  der  Fische,  der  Gott  der  wildwachsenden  Nahrungsmittel 
und  der  Gott  der  Menschen.  Da  erhob  sich  der  Gott  der  Wälder,  und  unter 
Schreien  und  Ächzen  wurden  sie  von  ihm  getrennt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  der  Himmel  noch  immer  von  der  Erde  getrennt,  doch  ihre  gegenseitige 
Liebe  besteht  noch  immer,  die  sanften  warmen  Seufzer  ihres  liebenden  Busens 
erheben  sich  noch  immer  zu  ihm,  aufsteigend  von  den  waldigen  Bergen  und 
Thälern,  und  die  Menschen  nennen  sie  Nebel,  und  der  weite  Himmel,  der  die 
langen  Nächte  über  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  trauert,  lässt  häufig 
Thränen  auf  ihren  Schoss  fallen,  und  Menschen,  welche  diese  sehen,  nennen 
sie  Thautropfen.  Konnte  das  HI  schöner  besungen  werden?  An  dieses 
Zeichen  schliesst  sich  ^  kaph  an,  es  ist  das  Gegentheil  von  4^,  der  leere 
Gaumen,  das  Ginnunagap  oder  Chaos,  das  am  Anfang  war.  Der  Name  der 
sieben  pnü  ^^fta'  „schwören*  weist  auf  die  Hand  hin,  aber  die  Hand  ist  auch 
das  Symbol  des  Todes,  namentlich  als  ^i**  tot,  die  geschlossene  Hand,  v^v 
ist  die  Wurzel  von  tCDüö  mispot  „Gericht",  ägyptisch  u^abti  (u  =  m)  1  die 
Götter  der  Unterwelt,  wovon  zugleich  D»ni\rö  mishattim  „Vertilgungen*  her- 
stammt; $ep  in  Ägypten  ^tffK  ist  das  Zeichen  für  80,  bedeutet  also  eine  grosse 
Zahl,  die  Ewigkeit,  sie  ist  aber  auch  das  umgekehrte  IDI  ps  „theilen",  die 
Hälfte,  und  als  solches  steht  Y  am  Schlüsse  der  ersten  Zeichenreihe,  während 


1  if*y  Wechsel  zwisch»?ii  Sieben  und  Acht. 

ihm  jfegenüber  X  Tliaii  steht,  das  Zeichen  des  Schlusses,  des  Todes,  aber 
auch  der  Vermehrung  in's  Unendliche. 

Es  scheinen  übrigens  hier  S  Zeichen  in  7  zusaimnengezogen  zu  sein, 
denn  I  ist  als  Säule  auch  der  Mensch  und  ü  /eth  ist  als  Gitter  das  ägyptische 
^fpj  zugleich  das  umgekehrte  IE  als  |-|.  rr.  ^efh  ist  der  .Schrecken,  crtn^a/Aam 
, versiegeln",  wie  T  thaa  als  X  der  Abschluss.  die  Unterschrift,  die  Besiege- 
lung  des  Vertrages  ist. 

Demnach  sind: 
-|i    ahph  Chaos  und  Licht  -}i    ^/^*^  Zweig,  eins  1 

^  btfh  Himmel,  Hvmen  ^  sne  Scheide,  zwei  ^ks 

1  tjhml  Erde.  Pflanze  1  sah<  Sprosse,  drei  ^ 

A  ^ahfh  Zeiltheilung  A  "»''^^  Fülle,  vier  A 

\  he  Leben  der  Luft  t:5  /tutia-^  Schmerbauch,  fünf  ^ 

Y  car  Leben  der  Erde  '\'  .^<.<  Glanz,  sechs  J^ 

IC  zahl  Ruhe,  Vereinigung  ^  >*#6*r  das  Unterirdische,  sieben    f 

□  /eth  dasselbe. 

Mit  der  Siebenzahl  und  diesen  Zeichen  ist  noch  eine  andere  Sage 
verknüpft,  welche  aus  Babylon  stammt:  es  ist  die  Sage  von  Istar's  Höllen- 
fahrt, welche  in  sehr  ausführlicher  Form  auf  Keilschrifttäfelchen  gefunden 
wurde.  Eine  verblassle  Form  dieser  Sage  findet  sich  in  der  nordischen 
Erzählung  von  Idunn's  Raub  durch  die  Riesen,  und  da  hierbei  die  Idunn  in 
eine  Schwalbe  verwandelt  wurde,  so  ist  es  eine  Sonnensage;  Idunn  kommt 
im  Frühling  mit  der  heimkehrenden  Schwalbe  zurück,  bleibt  dann  wahr- 
scheinlich wahrend  der  Blüthezeit  bei  den  Äsen  und  wird  von  Loki  (hier  die 
Hitze)  zu  den  Frostriesen  gebracht,  wonach  die  3  >^  7  Zeichen  der  deutschen 
Runen  sich  erklären. 

Wir  lassen  hier  die  Sage  nach  Lenormant's  Übersetzung,"*'  und  zwar 
stellenweise  wörtlich  folgen,  weil  die  fortwährenden  Wiederholungen  beweise», 
dass  absichtlich  die  Erzählung  ausgedehnt  wurde,  um  besser  im  Gedächtniss 
bewahrt  zu  wenleu:  die  Form  der  Erzählung  erinnert  an  die  EIrzählungs weise 
unserer  Bauern,  wo  es  heisst  ,ioli  habe  j;esagt"  und  darauf  , er  hat  gesagt*, 
wobei  Rede  und  Gegenrede,  obuleirh  umIsI  dasselbe  bielend,  umständlich 
erzählt  wt*rden. 
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1 .  Nach  dem  Laude  ohne  Heimkehi*,  dem  Gebiete  der  Heimgegangenen. 
Istar,  Sin's  Tochter,  den  Sinn  fest 
hat  gerichtet;  Sin's  Tochter  hat  gerichtet  den  Sinn 
nach  dem  Wohnsitz  der  Heimgegangenen,  demSitze  des  Gottes  h-kalla, 
5.  Nach  dem  Wohnsitz,  wo  man  eintritt,  ohne  wieder  herauszutreten,  nach 

dem  Pfade,  wo  man  geht,  ohne  wieder  zurückzukommen  etc. 
1  i2.   Istar,  am  Thore  des  fernen  Landes  ohne  Heimkehr,  sich  nähernd 
dem  Wächter  des  Thores  hat  verkündet  ihren  Willen, 
dem  Wächter  des  Wassers:  —  Oeffne  dein  Thor! 
15.  Öffne  dein  Thor,  auf  dass  ich  eintrete; 

wenn  du  nicht  öffnest  dein  Thor  und  dass  ich  selbst  nicht  kann  eintreten, 
werde  ich  einstürmen  auf  das  Thor,  ich  werde  den  Riegel  zei  brechen  etc. 
(Nachdem  der  Wächter  die  Bewilligung  der  Fürstin  des  Grabes  ein- 
geholt hat,  spricht  er) : 
40.  Tritt  ein,  o  Herrin  von  Tiggaba.  Dass  .... 

Dass  der  Palast  des  Landes  ohne  Heimkehr  sich  erfreue  bei  dehiem  Anblick. 
Am  ersten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenonimen  die  grosse  Krone  von  ihrem  Haupte. 
,  Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  grosse  Krone  von  meinem 

Haupte?* 
,  Tritt  ein,   Herrin,   denn  die  Fürstin  des  Grabes   (behandelt)   so   ihre 
Besucher. " 
45.  Am  zweiten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,   er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  Gehänge  von  ihren  Ohren. 
„Waniin,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  Gehänge  von  meinen  Ohren?" 
„Tritt  ein,   Herrin,   denn  die  Fürstin  des  Grabes    (behandelt)   so  ihre 

Besucher. " 
Am  dritten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  Edelsteine  von  ihrem  Halse. 
,  Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommendie  Edelsteine  von  meinem  Halse?  *• 
50.    »Tritt  ein,  Herrin,   denn  die   Fürstin  des  Grabes  (behandelt)   so   ihre 

Besucher.  • 
Am  vierten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  den  Schmuck  von  ihrer  Brust. 
„Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  Schmuck  von  meiner  Brust?* 
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, Tritt  ein,   Herrin,   denn  die  Fürstin   des   Grabes  (behandelt)  so  ihre 

Besucher." 
Am  fünften  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 
hat   abgenommen   den   mit  Edelsteinen   verzierten   Gürtel  von 
ihren  Hüften. 
55.    „Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  mit  Edelsteinen  verzierten 
Gürtel  von  meinen  Hüften?" 
,  Tritt  ein,  Herrin,   denn   die  Fürstin   des  Grabes  (behandelt)   so  ihre 

Besucher." 
Am  sechsten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  ihre  Arm-  und  Fussspangen. 
„Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  meine  Arm- und  Fussspangen?" 
„Tritt  ein,  Herrin,   denn   die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)   so   ihre 
Besucher". 
60.  Am  siebenten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen, 
er  hat  abgenommen  den  Schleier  ihrer  Scham  etc. 
Hierauf  folgt  die  Zusammenkunft  mit  der  Fürstin  des  Grabes ;  auf  der 
Erde  machen  sich  die  Folgen  der  Entfernung  der  Istar  bemerkbar,  die  Liebe 
ist  verschwunden,.  Menschen  und  Thiere  vermehren  sich  nicht  und  drohen 
auszusterben ;  da  gebietet  Nuah,  die  Istar  heimkehren  zu  lassen,  und  sie  tritt 
durch  dieselben  Thore,  an  jedem  den  ihr  früher  weggenommenen  Schmuck 
zurückempfangend,   wobei  jedoch   am   fünften  Thore   „Stirn"  statt  ^Hals" 
gebraucht  wird. 

Vergleichen  wir  diese  Sage  mit  den  obigen  Schriflzeichen,  so  stimmt 
+  als  Licht  mit  der  Krone  der  Istar  und  ihrem  Haupte  überein;  ^  haben  wir 
als  Himmel  kennen  gelernt,  aber  mit  Himmel  (c»Oü  samaim)  ist  „hören" 
3?eü  iamd  innig  verwandt,  durch  „Ohr"  erklärt  sich  auch  die  spätere  Form 
Q;  1  haben  wir  als  Erde  und  Pflanze  kennen  gelernt,  der  gebogenen  Pflanze 
entspricht  derHals;  merkwürdig  ist  auch  die  Lautvcnvandtschaft,  die  zwischen 
•^nj  l/anjar  „Hals"  (unsere  Gurgel)  und  i^  tjar  „Erde",  zwischen  D'jtihc 
tsavarofiim  und  ni3f  Uar  „Fels"  besteht,  hieraus  erklärt  sich  auch  der  Wechsel 
zwischen  1  und  A,  und  letztere  Form  liess  wohl  auch  die  Stime  an  Stelle 
des  Halses  treten;  A  daJeth  „die  Tliür"  entspricht  der  Brust,  hebräisch 
TT  dad  und  dem  Worte  rn  hod  „Schmuck",  namentlich  in  der  auch  vorkom- 
menden Form  y ;    zur  Hüfte  passt  eigentlich  der  fünfte  deutsche  Buchstabe 
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M,  welcher  nicht  nur  die  Schulter,  sondern  auch  die  Weichtheile  des  Körpers 
darstellt,  die  Theilung,  wie  auch  hufheim  „die  Hinterkeule"  bedeutet  und 
Haufe  ursprünglich  die  Unebenheit  ist;  dem  entspricht  unter  den  hebräischen 
Zeichen  am  meisten  tJ  t;  die  Arme  und  Füsse  werden  durch  '\^  oder  ^ 
vertreten,  und  ^  kaph  ist  im  Sinne  von  r^^p  qohah  „die  Scham",  womit  p|3 
laph  in  der  Bedeutung  von  „Pfanne,  Schale*  zusammenhängt. 

Jedenfalls  dachten  sich  die  Chaldäer  wie  die  Ägypter  den  Himmel  als 
ein  Weib,  f  1  kb  =  mn  =  r^^p  ^ava  (Eva),  welches  am  Abend  die  Sonne 
verschluckt  und  sie  am  Morgen  neu  gebiert,  die  Sonne  läuft  nun  in  der 
Nacht  durch  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  und  am  Tage  legt  sie 
aussen  denselben  Weg  zurück,  |wobei  die  Zeichen  natürlich  in  umgekehrter 
W^eise  folgen,  also: 
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Es  mag  mit  dieser  Erscheinung  die  Art  des  Schreibens  zusammen- 
gehängt haben,  welche  unter  dem  Namen  Buslrophedon  bekannt  ist  und  ihren 
Namen  davon  hat,  dass  die  Hand  die  Zeilen,  wie  der  Pflug  die  Furchen  des 
Ackers,  zieht,  von  links  nach  rechts,  dann  von  rechts  nach  links  u.  s.  w.; 
wahrscheinlich  wurden  im  zweiten  Falle  andere  Zeichen  angewendet,  vielleicht 
auch  dieselben  mit  der  Bezeichnung  vor  und  nach ;  wurden  die  Zeichen  jedoch 
nicht  auf  den  Tag,  sondern  auch  auf  das  Jahr  bezogen,  so  trat  noch  eine 
dritte  Reihe  ein,  welche  die  Zeit,  während  welcher  die  Sonne  in  der  Unter- 
welt zubrachte,  eintheilte,  dann  erhalten  wir  drei  Reihen  von  je  sieben 
Zeichen,  von  denen  die  erste  Reihe  die  Zeit  der  Fruchtbarkeit,  die  zweite 
die  Zeit  der  Unfruchtbarkeit  und  die  dritte  die  Zeit  der  Erneuerung  oder 
Überschwemmung  ist. 

Es  musste  nach  solchen  Erfahrungen  die  Vermuthung  entstehen,  dass 
auch  die  10  Gebote  des  Moses  mit  den  alphabetischen  Zeichen  zusammen- 
hingen. Diese  Vermuthung  wurde  zwar  durch  die  Bemerkung  erschüttert, 
dass  nicht  das  siebente  Gebot,  sondern  das  dritte  die  Heilighaltung  des 
Feiertages  gebot,  aber  eine  eingehende  Untersuchung,  sowie  dieHerbcizichung 
der  Namen  der  Kinder  Jakobs  erklärte  sofort  diesen  Umstand  und  bestätigte 
die  Vermuthung,  dass  die  zehn  Gebote,  w^elche  Moses  den  Kindern  Israels 
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gab,  in  niclils  Anderem  bestanden  als  in  den  alphabetischen  Zeichen,  an 
welche  mündlich  überlieferte  Erklärungen  geknüpft  waren.  Ich  sage:  mündlich 
überheferte,  denn  dafür  sprechen  die  Abweichungen  in  den  beiden  Über- 
lieferungen, welche  wir  im  II.  Mose  20,  2—17  und  V.  Mose  5,  G  — 21 
besitzen.  Von  kleinen  Abweichungen  abgesehen,  wird  nämlich  das  dritte 
Gebot,  du  sollst  den  Sabbath  heiligen,  in  der  ersten  Überlieferung  damit 
motivirt.  dass  Gott  an  sechs  Tagen  die  Welt  erschaffen  habe,  in  der  andern 
aber  durch  den  Auszug  aus  Ägypten,  der  um  so  auffallender  an  dieser  Stelle 
ist,  als  er  schon  in  dem  ersten  Gebote  berührt  wurde;  ferner  heisst  das 
neunte  Gebot  an  der  einen  Stelle:  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten 
Haus,  an  der  andern  Stelle :  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Weib, 
worauf  dem  entsprechend  auch  im  zehnten  Gebote  Haus  und  Weib  wechseln. 
Nun  ist  aber  die  Geschichte  von  den  Tafeln  so  lebendig  erzählt,  dass  kaum 
angenommen  werden  kann,  sie  sei  erfunden;  wir  können  somit  die  Sache 
nur  so  auffassen,  dass  die  Tafeln  Zeichen  enthielten,  welche  mündlich  erklärt 
wurden,  und  dass  zwei  dieser  Zeichen  sogar  verschieden  erklärt  werden 
konnten. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  ist  es  nothwcndig,  einen  Blick  auf  die  Ent- 
stehung der  zwölf  Stämme  Israels  zu  werfen.  Ihr  Stammvater  warciax  Abmm, 
d.i.  Vater  der  Höhe,  Di  so  viel  wie  C"iK  Aram  (Hochland),  wovon  die  Aramäer 
den  Namen  führen.  Abnim,  der  Berg  oder  der  Alte  vom  Berge,  halte  zwei 
Weiber  (Seiten),  die  "i:."r  Hayar,  d.  h.  die  Flucht,  und  die  nu  oder  mc  Sara, 
die  Fürstin.  Der  Stamm  von  llayar  ist  "i:  //(/•  „der  Fremde",  welchem  Worte 
mm  i'zru^  „der  Einheimische''  gegenübersteht,  der  Stannn  hiervon  ist  r^.i 
zara'/  „Aufgehen  der  Sonne,  Aufschiessen  der  Pflanzen",  daher  ecra/,  der 
Baum,  der  auf  seinem  ursprünglichen  Boden  steht.  Der  Vater  der  Höhe  hatte 
also  zwei  Seiten,  den  Sonnenautgang  und  den  Sonnenuntergang,  denn  n"?c  ist 
eng  verwandt  mit  n-iT,  dem  entj^jjrechend  gab  es  im  Alterthum  zwei  grosse 
Kehgionen;  die  welche  die  aufgehende  Sonne  und  die  welche  die  Nacht  ver- 
ehrte, die  Sonnen-  und  Mondanbeter.  Der  erstgeborne  Sühn  Abrahams  war 
der  Sohn  der  Hayar ^  i>K>r:u»  I.smdd,  d.  i.  der  hörende  Gott,  der  Gott  ^V«*, 
der  andere  war  Isaak,  der  Spötter,  die  Sonne;  dessen  Sohn  h^^v*  hrati,  der 
Gott  Fürst  (denn  "lu  ist  hier  dasselbe  Wort  wie  mu  Sara)^  früher  2pr  Jakob 
genannt,  2pp  aqab  heisst  „hinten  sein" ;  also  die  Nacht,  während  er  als  Israel 
Gott  der  Soime  wurde,    .lakob  als  Nacht  gehl  zu  Laban  (d.  h.  weiss)  und 


rhSll  von  diesem  zwei  Töchter,  ijilmlich  Lrti  (griechisch  Rlini)  ,die  Müilig- 

'  und  daher  die  Nauhl,  und  triT  Kaj^e!  (diis  Mutterschaf,    arabisch  das 

m,  also,  da  ägyptisch  der  Widder  HNt  J»'  heisst,  der  Tag).  Von  der  Lea 

b'hielt  Jakob   zuerst  vier   Söhne:   R'uben,  Simcon,  Levi,  Jehuda;  dann  von 

ler  Bilha   (Furchlsamkeit) ,   einer  Magd  der  Rahel,  also  nach  der  ganzen 

VAnla^e  dieser  Sagen  einer  andern  Form  der  Rahel,   zwei  Söhne:  Dan  und 

Ns|ihthali,  drittens  von  der  Zilpa  (Tropfen),  einer  Magd  der  Lea,  xwei  Söhne: 

lad  und  ASer;  er  hatte  somit  acht  Söhne,  vier  von  einer  rechtmässigen  Frau 

ind  vier  von  Nebenweibern.  Waren  die  vier  ersten,  wie  es  nach  der  ganzen 

jilagc   dieser  mythischen  Erzählung  zu  vermuthen  ist,  die  vier  Thcile  der 

[Windrose:   Mitternacht,  Morgen,  Mitlag  und  Abend,   so  war  nun   aus  der 

nertheiligen  durch  Hinzufögung  die  achllheihge  Windrose  gebildet.  Hierauf 

'liiell  Jaiioh  wieder  von  der  Lea  zwei  Söhne:  Issas^ar  und  Zebuion,  und  er 

Kfttte  nun  so  viel,  als  die  chaldäischen  Monatsnamen  Begriffs  zeichen  haben: 

Bticr,  Ziegelstein,  Hand,  Feuer,  Bogen.  Damm,  OrOndung,  Wolken.   Regen, 

Vermessung,   wie  auch  die  Römer  ursprünglich  nur  zehn  Monate  kannten. 

Darauf  gebar  ihm  Rahel  den  Joaef,  welcher  als  ,Zu|iabe''  erklärt  wird,  was 

|.auf  einen  Schallmonat  hinweist;  endlich,  und  zwar  nach  der  Rückkehr  nach 

P*alästina  und  nachdem  er  im  Kampfe  mit  Gott  zeugungsunfähig  geworden 

war  und  den  Namen  Israel  erhalten  halle,  gebar  ihm  Rahel,  wie  die  von  dem 

^Behalten  des  Osiris  geschwängerte  Isis,  einen  Sohn,  bei  dessen  Geburl  sie  starb. 

Was  mm  die  Beschäftigung  dieser  Stämme  betrilTt,  so  ist  allgemein  die 

ilisjcfat   verbreitet,  sie  seien  Hirten  gewesen;  dem  widerspricht  jedoch  der 

Island,  dass  sie  wegen  Misswachs  nach  Ägypten  schickten,  um  Getreide 

ninzukaufen.    Es   war  also  eine  in  Kanaan  ansässige  Völkerschaft,  welche 

qtäter  nach  Ägypten  auswanderte  und  von  dort  nach  Kanaan  in  Folge  einer 

Wahrscheinlich  misslungenen)  EmpÖnmg  zurücklloh.   Dieses  Volk  bestand 

Fürsten,    Priealera    (Levilen)    und   wahrscheinlich    aus    verschiedenen 

linden  oder  Kasten,  deren  jede  einen  Ahnherrn  verehrte;  ähnlich  wie  Jabal 

s  Staroravaler  derjenigen  galt,  die  in  Hütten  wohnten  und  Vieh  zogen,  Jubal 

iein  Bruder,  von  dem  sind  hergekommen  die  Geiger  und  Pfeifer,  Thuhalkain 

fcr  Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk.  Dass  die  Priester  die  Reiheiifolgp 

r  Stände  nach  Wdlkür  bestimmten,  sie  vielleicht  in  der  Reihenfolge  hescm- 

rer  Sternbilder  ordneten,  dOrfle  sehr  wahrscheinlich  sein,  die  Reihenfolge 

f  Geburt  deutet  entschieden  daraufhin. 
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Uiilcrsuchen  wir  nun  die  Zeichen  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Gebole. 
so  tritt  uns  als  das  erste  das  Zeichen  Jf-  als  Gotteszeichen  entgegen:  atioki 
yehova  dohih  „ich  bin  Jehova,  dein  Gott*"  etc.  +■  ist  die  hieratische  Form 
des  ägyptischen  Harpokrates,  der  auch  mit  dem  Gott  "j^^  Äuokt  identisch 
sein  dürfte,  das  war  der  Gott  der  Erde,  eigentlich  seiner  Federkrone  halber 
ursprünglich  wohl  Himmel  und  Erde,  wie  +  aus  <:  und  I  entstanden  ist, 
hieraus  folgt  auch  das  Verbot,  ein  Bildniss  zu  machen,  weil  jedes  Bild  indin- 
duell  ist  und  daher  den  Gesammtbegriff  zerstören  würde,  der  in  dem  Mono- 
theismus liegt.  Diesem  Zeichen  entspricht  nun  der  Name  des  erstgebomen 
Sohnes  Jakobs,  p^Ki  IVulten  oder  Ba-it-bett,  das  wäre  „  sehen  (Auge)  und  Sohn  ^ : 
Harpokrates  war  das  Kind,  die  neugeborne  Sonne,  das  Auge  (Osiris)  sein 
Vater;  der  Begriff  des  die  Höhle  durchbrechenden  Augenstrahls  (Augapfels) 
liegt  dem  Zeichen  4^  offenbar  zu  Grunde.  Bei  der  Geburt  R'uben's  wird  der 
Name  durch  '*:j?2  mn»  nx-)  raa  yehova  Wanyi  „  der  Herr  hat  angesehen  mein 
Elend"  erklärt;  aber  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  ein  Laut  wie  V  ausgelassen 
sein  sollte,  weshalb  Gesenius  , sehet,  ein  Sohn!"  für  die  natürhchste  hält: 
man  kann  auch  p  für  p2  heu  „Unterschied"  nehmen,  wonach  es  also  heissen 
würde:  „sehet  den  Unterschied",  und  diess  würde  auf  den  doppelgesichtigen 
Jarms  führen,  wie  auch  Hermes-Harpokrales  z^^^egeschlechtig  war  und  als 
Chaos  zwiegeschlechtig  sein  musste. 

^  wird  erklärt  damit,  dass  der  Name  Gottes  (oo  sem)  nicht  missbrauchl 
werden  solle;  Sem  war  ein  Solin  Noalis,  von  dessen  Stamm  zu  sein  die 
Israeliten  sich  rühmten,  dass  das  Zeichen  ^  funnaim  „Himmel"  bedeutet, 
haben  wir  in  der  Genesis  gesehen;  der  zweite  Sohn  Jakobs  heisst  pP2C  Sinmtn, 
d.i.  Erhörung,  dem  entsprechend  wird  in  der  Istar- Legende^  durch  Ohr  erklärt: 
wie  auch  cu  .sVm  „rauschen",  c^!2U  N(////r/////  •Hinnnel"  und  pcu  kimd  „hören' 
begrifflich  verwandt  sind:  der  Himmel  heisst  im  Ägyptischen  7^/.  hi  der  Genesis 
war  beih  durch  raqiu  „Hymen"  erklärt,  das  wäre  das  ägyptische  ^=>  rr  (rollen, 
beben)  oder  die  hieratische  Form  _^  von  ^=^  uteb  „ausbreiten"  (ursprüng- 
lich das  Bächlein);  pf  ist  aber  auch  IüjI  der  Himmel  über  der  Erde,  und 
damit  verwandt  ist  |  •••*•  rf''<i  11  die  hohe  Pforte,  der  Pharao".  Wenn  das 
erste  Zeichen  „(Jutt".  das  dritte  den  .Priester"  bedeutet,  so  ist  es  natürlich, 
dass  zwischen  ihnen  der  König  steht,  sw  ist  im  Ägyptischen  ein  Zepter,  das 
Zepter  sm  ist  das  Symbol  des  ^  ptnh,  des  Gründers  der  Königswürde,  Ftah, 
der  Widdergott,  ist  der  nordische  Tliovr  V,  das  Hörn  y,  hieratisch  ij^  bedeutet 
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■^S(tind,  WOrde*;  es  Ul  somil  alle  ^Valu-scheinliclikeit  vorhanden,  ilas^  brth 
KUersl  Himmel,  dano  den  Himuieissohn,  den  König,  bedeutete.  NalQi'lich  hatte 
Moses  Ursache,  die  Köuigswiii-de  nichl  in  Erinnerung  zu  bringen,  oder  seine 
.Nachrolger  äudcrUn  den  urspr anglichen  Sinn,  genug,  die  Stelle  macht  den 
Eindruck,  als  habe  sie  ursprünglich  geheissen  ,du  sollst  den  König  nicht 
Achmälieti'. 

1  yii»«/ stimmt,  sofern  es  sich  auf  Oip  qiiMa.i  ,heihgeii'  und  auf  den 
Priester  bezieht,  von  dem  es  auch  heisst  (3.  Moses  21.  8)  ,du  sollst  ihn 
beilig  hallen,  denn  er  opfert  das  Brot  deines  Gottes*,  mit  dem  ägyptischen 
^  ka  .preisen"  überein:  der  dritte  Sohn  Jakobs  wai'  'it'  leri,  bekanntlich 
der  Pries lerslamra,  dessen  Name  mit  m^  lava  „anhängen'  erklart  wird  (mm 
wird  mir  mein  Mann  wieder  anhängen,  denn  ich  habe  ihm  dreiSöhne  geboren), 
■  der  Priester  war  aber  der  Anhänger  des  Königs,  sein  Freund  und  Vertrauter ; 
.  aulTftllend  ist  hier  die  Erwähnung  der  Dreizahl,  welche  die  Reihenfolge 
bestätigt.  Bemerk enswerlh  ist  auch,  dass  ^  die  umgekehrte  Rutie  T  ist,  welche 
als  griechisches  |,  mit  dem  hebräischen  /•  I,  jetzt  ^,  Ähnlichkeit  hat.  Übrigens 
liefert  auch  das  hebräische  dj  gam  .vermehren'  eine  Erklärung,  da  es  sinn- 
verwandt mit  niti  2ai>u  in  dem  Sinne  ist,  wie  es  Lea  von  Jakob  gebraucht. 
ünwiltkQrlich  drängt  sich  dabei  die  Erinnerimg  auf,  dass  die  Priester  im 
Alterthum  auch  zur  Veredlung  der  Stämme  dienten,  weshalb  nur  solche  in 
das  Priesterthum  aufgenommen  wurden,  welche  keine  Körperfehler  hesassen. 
A  (/«WA  wird  durch  122  hüibed  .elyen"  erklärt  (ursprünglich  war  es 
wohl  das  Gesohlecht,  worauf  Vater  und  Mutler  deutet),  aus  13d  entstand 
TTa3  hoM  „Ehre.  Majestät,  Herriichkeit',  das  ist  auch  die  Bedeutung  von 
TW  hwl,  der  Stamm  von  mm-  ijehwla,  oder  Juda,  wie  der  vierte  Sohn  JaLobs 
heisst;  dieser  Name  wird  in  der  Genesis  durch  tti»  orfe  .danken*  erklärt; 
damit  hängt  das  ägyptische  A  oder  •^-1  liii  „Gabe,  Geschenk*  zusammen. 
Bezieht  sieh  das  Zeichen,  wie  die  vorigen,  auf  eine  Kaste,  su  waren  es  wohl 
die  Krieger  als  Schützer  des  Landes  und  A  ursprünglich  ein  Schild;  daraus 
Wäre  es  auch  erklärlich,  dass  im  Segen  Jakobs  Juda  zum  Herrn  erklärt  wird: 
Jllda,  du  bist  es  (.inn  ittk),  dich  werden  loben  (nnv  yoditka)  deine  Brüder, 
deine  Hand  (Tt'  yailka,  man  beai.'hte  die  Alliteration  mit  d)  wird  deinen  Fein- 
den auf  dem  Halse  sein,  vor  dir  werden  deines  Vaters  Kinder  sich  neigen  etc. 
%  Im  wird  erklärt  ,du  sollst  niciit  lodten*,  rrn  ha  ist  eine  Wehklage,  und 
Jem  entsprechend  ist  das  Zeichen  *i  das  Bild  einer  Geisel  /\;  der  fünfte  Sohn 
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Jakobs  war  p  dan  „der  Richter"  und  Rahel  sagt  bei  seiner  Geburt:  »Gott 
hat  meir.e  Sache  gerichtet*.  Die  Geisel  kommt  in  der  Hand  der  ägyptischen 
Könige  neben  dem  Hirlenstab  vor  und  heisst^w  „beschützen*;  die  Insignieu 
der  ägyptischen  Könige  entsprachen  den  Titeln,  welche  sie  führten,  wie  auch 
noch  jetzt  die  Königstitel  unverändert  fortgeführt  werden,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  auf  thatsächlichen  Verhältnissen  beruhen;  hat  nun  ein  ägyptischer 
König  Hirlenstab  und  Geisel  in  der  Hand,  so  bedeutete  diess  „Herr  der 
Hirten  und  Ackerbauer";  es  waren  somit  wahrscheinlich  die  Ackerbauer  die 
füntte  Kaste  bei  dem  Volke,  unter  welchem  zuerst  diese  alphabetische  Reihen- 
folge aufkam.  Moses  machte  daraus  das  Gebot:  „du  sollst  nicht  tödten*. 
welches  sich  jedenfalls  auf  die  Sklaven  und  Frohnbauern  bezog,  denn  Mord 
in  Kriegszeiten  und  gerichtliche  Tödtungen  sind  ja  durch  das  mosaische 
Gesetz  geradezu  geboten. 

Y  idv  wird  durch  «;kj  uaaph  „ehebrechen"  erklärt,  der  sechste  Sohn 
Jakobs  war  NaphthaH,  bei  seiner  Geburt  sagt  Rahel  „Gott  hat  es  gewendet 
ri>Tc:  mijfhfuh)  mit  mir,  ich  werde  es  zuvor  thun  (»rirD:  mphtaltf)  meiner 
Schwester";  'ir-oa  naphthali  heisst  „ein  Kampl",  der  Stamm  des  Wortes  ist 
irc  pafhul,  ^in  Seil  drehen,  daher  Ränke  spinnen,  wohl  auch  doppelzüngig 
sein,  weshalb  es  in  Jakobs  Segen  heisst:  „Naphthali  ist  ein  schneller  Hirsch 
und  giebl  schöne  Rede",  wobei  man  unwillkürlich  an  das  „Hömeraufsetzen* 
erinnert  wird;  an  NaphthaH  erinnert  die  ägyptische  n  Nephtis-Hieroglyphe, 
welrhe  die  Ehe  bedeutet;  es  dürfte  daher  dieses  Zeichen  die  Kaste  der 
Dolmetsche  bezeichnet  haben,  welche  wohl  auch  Kuppler  waren. 

"T  zaiii  wird  erklärt  durch  2j:  ißumh  „stehlen";  der  siebente  Sohn 
Jakobs  war  t:  ijatl  (Glück),  von  dorn  es  heisst:  "f:2  huiml  „Glück  zu",  und  beim 
Segen  ,Gad  gerüstet,  wird  das  Heer  führen  und  wieder  herumführen",  es  fragt 
sich  aber,  wie  diess  zu  verstehen  ist:  wir  haben  zain  als  Zeichen  der  Ruhe 
kennen  gelernt,  und  in  der  Keilschrift  bedeutet  Ende:  Glück,  ^Ja  batftifl heissi 
„bedecken,  betrügen,  treulos  handeln",  fMtjff/  ist  die  „Decke",  und  unter  einer 
Decke  spielen,  heisst  falsch  handeln,  ebenso  wie  r.:i  :atia  „buhlen"  Heimlich- 
keiten bedeutet:  aus  der  Vergleichung  von  2:i  tjanah  und  2JT  zim-9)  geht  hervor, 
dass  der  Stannn  2:  tiuJt  ist,  X2:  ///VA/  hrisst  •prophezeim",  *2:  tiebo  ist  der  Gott 
Merkur,  der  der(Jott  der  OtVenbarung,  aber  auch  derSpitzbuben  ist,  weil  er  das 
Dunkt'I,  die  Hrinilirhkrit  ist.  Auf  eine  Kaste  bezogen,  musste  dieses  Zeichen 
<lie  henunzivht'udt'U  KräiutT  bedeuten,  womit  auch  die  spätere  Fonn  Z  erklärt 


Aser.  Die  Dudaini.  165 

wird.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  Krämer  als  Kundschafter 
und  Wegweiser  für  die  Heere  benützt  wurden,  da  sie  durch  ihr  Herumziehen 
der  Wege  kundig  waren,  und  hierauf  dürfte  sich  der  Segen  Jakobs  beziehen. 

H  /eth  wird  erklärt:  „du  sollst  nicht  falsch  Zeugniss  reden  (ipüi;?  ed 
seqer)  wider  deinen  Nächsten";  dem  entspricht  der  achte  Sohn  Jakobs,  A§er, 
insoferne,  als  akir  ^gerade  sein,  aufrecht",  also  aufrichtig  bedeutet;  e^er 
heisst  Glück,  und  in  diesem  Sinne  sagt  Lea  „wohl  mir  (nu«n  h'asri),  denn 
mich  werden  selig  preisen  (»JinuK  i§runi)  die  Töchter".  (!)  Der  Ausdruck 
Töchter  erinnert  an  die  Glücksgöttin  Ä^era,  wie  auch  Osiris  mit  der  weib- 
liehen  Isis-Hieroglyphe  a  J  oder  auch  mit  dem  Faulbett  ^J|  abgebildet 
wird;  hierauf  passt  der  Ausspruch  Jakobs:  „Von  A§er  kommt  sein  fett  Brot 
und  er  wird  den  Königen  zu  Gefallen  Ihun"  (♦Jipo  maddcme  heisst  „Wonne, 
Freuden,  Leckerbissen");  damit  stimmt  nun  ^itia  „Weizen"  überein,  während 
«*^n  jfete  „Sünde"  sich  an  das  achte  Gebot,  du  sollst  nicht  falsches  Zeugniss 
reden,  anschliesst;  das  Zeichen  scheint  die  Falle  oder  das  Netz  gewesen  zu 
sein,  dem  auch  der  Begriff  der  Falschheit  entspricht.  Es  ist  wohl  nicht 
zufällig,  dass  der  Stamm  A§er  in  Kanaan  denselben  Namen  führt  wie  die 
Assyrer;  die  Assyrer  trugen  lange  gewebte  Frauengewänder,  Haar  und  Bart 
in  Zöpfen  geflochten,  sie  scheinen  die  Stammväter  aller  sybaritischen  Völker, 
die  ersten  Städtebauer  (an  das  ih-nni  der  Lea  schliesst  sich  kj"iux  ussarna 
„Mauer",  vom  Stamm  üüx  a<ay  „gründen",  ägyptisch  ■  as,  Isis,  an)  und 
Handwerker  gewesen  zu  sein. 

An  dieser  Stelle  flicht  nun  die  Genesis  ein  merkwürdiges  Intermezzo 
ein:  „Ruhen  ging  aus  zur  Zeit  der  Weizenernte  (n^n  ^itfa  „Weizen"  schliesst 
sich,  wie  erwähnt,  an  das  „fette  Brot"  des  A§er  an)  und  fand  D\yin  {dnduhn) 
auf  dem  Felde  und  brachte  sie  heim  seiner  Mutter  Lea.  Da  sprach  Rahel  zu 
Lea:  Gieb  mir  der  Dudaim  deines  Sohnes  ein  Theil.  Sie  antwortete:  Hast  du 
nicht  genug,  dass  du  mir  meinen  Mann  genommen  hast,  und  willst  auch 
die  Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Rahel  sprach:  Wohlan,  lass  ihn  diese 
Nacht  bei  dir  schlafen  um  die  Dudaim  deines  Sohnes".  Es  war  aber  nicht 
die  eine  Nacht  allein,  denn  Lea  erhielt  noch  zwei  Söhne.  Was  war  die 
Dudaim?  Gesenius  erklärt  sie  als  Mandragora,  Alraune,  ein  Kraut  vom 
Geschlecht  der  Belladonna  mit  einer  rübenförmigen  Wurzel,  weissen  und 
röthliohen  Blülhen  und  gelben  Äpfelchen,  die  vom  Mai  bis  gegen  den  Juli 
reifen    und   der  der  Aberglaube    des   Morgenlandes   noch   heutzutage    eine 
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die  Ehe  wirksam  niacheiide  Krall  beiiiiissl.  Der  Streit  zwischen  Lea  und 
Raliel  um  die  Dudaim  erinnert  an  den  Streit  der  drei  Göttinnen  Aphrodite, 
Hera  und  Pallas  um  den  goldenen  Apfel ;  Paris  (griechisch  j>yr,  j/yrt«  das 
Feuer,  pyros  heisst  auch  der  Weizen)  gab  den  Apfel  (der  Fruchtbarkeit) 
der  Aphrodite,  weil  diese  der  Frühling,  die  (jiöttin  der  Liebe,  war.  Es  wird 
liierbei  nicht  gesagt,  dass  Paris  sich  selbst  mit  der  Aphrodite  verband,  aber 
als  Feuer  war  er  doch  der  Hephaistos  und  dieser  nach  Homer  der  Gemahl 
der  Aphrodite.  Wenn  nun  Kuben  die  Dudaim  seiner  Mutter  brachte,  so  war 
er  auch  der  Vater  der  beiden  folgenden  Söhne  derselben,  das  war  den  Ver- 
fassern der  Genesis  bekaimt,  denn  sie  werfen  ihm  Blutschande  vor,  selbst 
im  I.  Buche  der  Ghronika  wird  damit  der  Verlust  des  Rechtes  der  Erstgeburt 
motivirt,  wobei  bemerkt  wird.  Juda  habe  das  Fürstentimm,  Josef  das  Erst- 
geburtsrecht  erhalten,  jedenfalls  nachträgliche  Sanctionirung  der  durch 
WafTengewalt  erlangten  Herrschaft  der  Stämme  Juda  und  Israel.  Der  Ver- 
fasser der  (Jenesis  sucht  die  Blutschande  Hubens  zu  mildem,  indem  er  sagt, 
er  habe  die  Bilha.  die  Magd  Raheis,  verführt^  da  aber  Ruhen  der  Horus  der 
Ägypter  und  der  Hephaistos  der  Griechen  ist.  so  ist  er  die  andere  Form  des 
Osiris  (A^ei)  um!  folgerecht  sein  eigener  Vater,  der  Gemahl  seiner  Mutter, 
di.-nn  — 't>2  Bilha  (die  Alte)  ist  dieselbe  wie  die  blödgesichlige  n«^  U-a,  beiile 
sind  die  Nacht:  Rahel  aber,  die  Schöne,  ist  der  Tag,  und  Lea  verhält  sich  zu 
Raliel  wie  Jakob  zu  Rulx-n,  d.  h.  wie  Nacht  zu  Tag,  wie  Mond  zur  Sonne: 
vereiiii}:te  >ieh  aber  Rubrn  mit  Rahel  selbst,  und  war  er  sein  Vater  Jakob, 
dann  musste  allenlings  Josef  der  Erstgeborne  sein.  Man  kann  hieraus 
er>eln'n,  wi»'  die  biblisihen  Geschichten  alles  Anstössige  verheren,  wenn 
Uian  sie  wii'der  zu  di'Ui  macht,  was  sie  ursprünglich  waren,  zu  kosmischen 
hrzählniiiicn:  indi-m  die  Redacteure  der  Genesis  die  Naturkräfte  und  Natiir- 
er>cheinuni:en  vi  rmenschlichten.  um  »leii  M<Miotheismus  nicht  zu  beeinträch- 
tigen, haben  >i«'  nur  der  Hiiligkeit  Wwvy  Lehren  selbst  geschadet,  wiewohl 
wir  annehmen  können,  dass  die  h^vitisilnii  Sannnh*r  dieser  Bücher  nicht 
ab^iehllich.  >ondein  nur  irn'  geleit«'!  von  ihnr  beschränkten  Auffassung 
gelianilelt  haben. 

ir**  /•'  i>l  liei  Lehm  und  «lie>«'>  /eichen  ist  sowohl  mit  Haus  als  mit 
\\eib  \ei\\;»ndt.  .  L.i>^  iljeh  ult  lit  ueiüst«!!  deines  Näehsteu  Haus  ",  respcctivc 
\\  ed».  \un  i;ilii>ten  •f  ^./i#/./«/  kennnt  /tin»'i  .die  Sehönheit'  und  diess  fuhrt 
ant  d.»^  a^xpii^i  he  ^  im  ilieliiäi-^rh  -*:   ttfinth   liii>st  .wohnen"    und  , schön 
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sein")  hieratisch  g,  lon  yatmul  kommt  vom  Stamme  cn  ^am  „heiss*",  len 
/amar  heisst  „aufschäumen",  /emar  ist  der  Asphalt  (wie  t:»tD/j7  der  Lehm),  der 
Meerschaum,  aus  dem  die  Aphrodite  entstand,  non  /ema  ist  die  Milch  und  tt 
(lad  die  Brust,  m  dod  „die  Liebe"  von  dud  „aufbrausen",  die  vorhin  erwähnte 
D'KTn  dudaim  ist  die  Liebe  Erregende;  in  der  That  ist  das  Zeichen  W  in  den 
Inschriften  bald  einer  Brust,  bald  einem  Apfel  ähnlich,  wobei  man  sich  erinnern 
wird,  dass  auch  in  der  Adams-Sage  der  Apfel  der  Erreger  der  Liebe  ist.  Der 
entsprechende  Sohn  Jakobs  ist  '^2^^'*  Issusyar  „der  Lohn",  jedenfalls  so  viel 
wie  rrw  sa^ir  „der  Lohnarbeiter,  Taglöhner",  und  daher  heisst  es  auch  von 
ihm  im  Segen  Jakobs:    „er  ist  ein  zinsbarer  Knecht  geworden". 

^  yod  wird  erklärt  durch  Weib  (Haus),  Knecht,  Magd,  Ochs,  Esel, 
alles  Eigenthum.  Diesen  sechs  Aufzählungen  entspricht  der  sechste  Sohn  der 
Lea,  und  diese  Zahl  ist  zu  beachten,  weil  nur  bei  Levi  und  Zebulon  die  Zahl 
angegeben  ist,  in  diesen  Erzählungen  aber  die  unscheinbarsten  Worte  Bedeu- 
tungen haben,  w  5es  „sechs"  kommt  auch  als  Zeitwort  «üü  .sV.s^/  „führen,  weg- 
führen" vor,  der  Stamm  von  pi^ar  sebidon  ist  i^r  zrdjaJ}  „schweben",  verwandt 
mit  dem  griechischen  zejjhyros,  der  Windgott  und  speciell  der  Westwind ;  im 
Segen  Jakobs  heisst  es,  Zebulon  wird  an  der  Anfurt  des  Meeres  wohnen 
und  an  der  Anfurt  der  Schiffe  und  reichen  an  Sidon;  hieraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  Zebulon  der  Stamm  der  Schiffer,  und  was  im  Alterthum  damit 
identisch,  der  Seeräuber,  war,  wobei  '\^  einerseits  an  die  |  Seeschlange, 
andererseits  an  die  hieratische  Form  S^  des  Fisches  erinnert ;  hiermit  hängt 
das  Verbot  des  Raubes  zusammen. 

Numero  7  gebar  die  Lea  eine  Tochter:  Dina  d.  h.  „Gericht",  die  weib- 
liche Form  von  p  Dan  „Richter",  und  wie  dnn  dem  Buchstaben  he,  so 
entspricht  dina  dem  Buchstaben  k,  >/  kaph  ist  durch  das  Zeitwort  hdd  ka2)ha 
, beugen,  bändigen,  zwingen"  mii  alaph  „zahm  werden"  verwandt.  Mädchen 
aufzuführen,  ist  in  den  biblischen  Genealogien  nicht  Sitte,  um  so  unerklärlicher 
ist  dasselbe  hier,  sowie  ihre  Liebschaft  mit  Sichern,  dem  Sohne  des  Esels 
(-nan  yfanior),  der  ein  alter  Gott  der  Perser  und  überhaupt  der  Hirten  war; 
im  Ägyptischen  ist  s/m  B,  hieratisch  ♦  „Machthaber",  so  viel  wie  in  „der 
Vorfahre",  es  bezog  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Stamm  der  Ureinwohner. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Kinder  Lea's  in  derselben  Reihe  sich  folgen, 
wie  die  Zahlw^örter  der  hebräischen  Sprache  mit  Beziehung  auf  die  Zeichen 
(s.  oben  S.  156),  nämlich: 


1^>^  Josel.  Benjamin. 

4^  e'/ml      1    Ruhen 

^    .s//('         2  Simeon 

0    i?a/o.s      3  Levi 

A  (//*6rt       4  Juda 

t^  /amas   5  Issas;jfar 

A'  >V.<'  6  Zebuion 

V  .v«'^/  7  Dina 
Wie  die  Zahl  7  die  Unii-uchlhare  war,  so  war  auch  Dina  kein  mann- 
lirhes,  sondern  ein  weibliches  Zeichen  und  ihr  Geliebter  wui-de  erschlagen. 
Woiters  geht  hieraus  hervor,  dass  zwischen  Juda  und  Issas;/ar  vier  Zeichen 
eingeschoben  wurden,  als  Kinder,  welche  mit  Nebenweibem  gezeugt  waren, 
denuiach  bestand  das  Volk  anfänglich  aus  Hirten  (König),  Priestern,  Kiiegera. 
Maurern  (urs]»r(UigIich  Ackerbauer)  und  SchifTern,  später  wurden  Ackerbauer. 
Dolmetscher.  Krämer  und  Ilandwerkor  dem  Volke  einverleibt  (erobert?),  aber 
jenen  als  minder  gleichberechtigt  betrachtet. 

\Va<  nun  den  Joset  betrilTt.  so  winl  derselbe  durch  „Hinzufugen* 
tM'klärt,  vv  ist  auch  als  «;c«  a^aph  der  .Sammler*  der  Psalmen  und  wahr- 
scheinlich identisch  mit  David  oder  Thaud.  dem  die  Psalmen  zugeschrieben 
wenlen.  Josef  wunie  bekanntlich  nach  Ägypten  verkauft  und  heirathete  eine 
.\gypterin,  dennoch  wurden  seine  zwei  Söhne  nachträglich  unter  die  Stämme 
Israels  autgeuommen  und  so  die  Zahl  1:2  wieder  voll  gemacht,  welche  durch 
den  Wogi'all  der  Ltnilen.  woKho  kein  eigenes  Land  besassen.  auf  1 1,  respec- 
tive  l(»  roiiurirt  war.  Wir  linden  hier  also  dasselbe  Schwanken  zwischen  10. 
II,  l:!.  K>  wit»  W\  den  .\>on  und  den  grieihisriien  Göttern,  welches 
S/:-.\\.*:.K-  w.'lii  ,uil  der  Schwierigkeit  beruhte.  Mondjahr  und  Sonnenjahr  in 
l  iv  ;t  :;>::.  r..;;:,;  .-.i  brinuni. 

B::  A:v;:r.  ist  iu\ih  doni  Worte  der  Kahel  *rxT2  Uu-ijtn  .Sohn  meiner 
Noth*.  vii:;::  sio  >:,ub  bei  st'ii.er  Geburt :  rx  vn  heisst  aber  auch  .Kraft*  und 
i>t  drr  ii-\ptisiiu  NaUiC  der  Sor.ne,  in  lvt.*:crt  ni  Falle  ist  t>»  so  viel  wie  p> 
ii»  .Ar.i;«  •  ;:r.ii  /»■  .-  ,.  ,dey  Soiir.  ilts  Au^is*.  d.  i.  der  Augapfel,  in  diesem 
r,4".,r  :s:  i "  lioi-st  */:>?  wie  K;;bt:;  t  ,>ol:c:.*,  :-.,  ,Sohn*i.  der  ägyptische 
I  J  <**»;::>.  ;ir<i  ,\\\'.  \\\v  iiur!\^  s.ih  d.iiier  o.is  Z»  ichen  (>^  oder  U  /iiWfW 
bt-;ofc:tv.  !•..»;*!.,  w.:,  \\t^,i'.t:v.  *i;o  .wf-tt^  Keiii?^  li-.r  Zt-iohen  beginnt. 

\.:;  d.t>t  \\\ -St'  ti.;;::t  >.i!;  ^iA<  Vovl-..v..v:-s  ..so!:.  lUr  Zi-hnzahl.  der  Eili- 
:  ■■:      ::  .:  ,ir;   .'w  ^ /.  .i:.!  .\;\  !;rl^;  ,r>.  i.rr    \.:'\.v:::  orkli^r^;.:  die  ursprüngliche 
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Zahl  von  zehn  Zeichen  wurde  auf  elf  erhöht,  die  Erhöhung  auf  zwölf  erfolgte 
nur,  indem  das  erste  Zeichen  der  zweiten  Reihe  doppelte  Bedeutung  erhielt. 

Beti'Oni  erhielt  von  Jakob,  der  um  diese  Zeit  auch  den  Namen  Israel 
annahm,  den  Namen  Benjamin,  d.i.  der  Sohn  des  Glücks;  der  12.  Keilschrift- 
monat bedeutet  ganz  entsprechend  , Glück"  und  „Ende",  auch  iVH  asev 
bedeutet  Glück,  in  der  Keilschrift  ►^►-^  Asur,  der  ägyptische  Osiris,  den  wir 
als  identisch  mit  Hortis  und  Aleph  kennen  gelernt  haben,  wobei  o  zu  bemerken 
ist,  dass  Osiris  im  Ägyptischen  auch  den  Namen  Bm  führte  ^f^» 

Dass  der  Laut  l  beigezogen  wurde,  scheint  auch  aus  dem  deutschen 
Runen- Abece  hervorzugehen,  dessen  zwei  erste  Abtheilungen  mit  l  schliessen; 
aber  auch  dieses  Abece  hat  nur  1 1  Zeichen ,  weil  das  t  weggelassen  wurde ; 
hiermit  dürfte  auch  zusammenhängen ,  dass  im  griechischen  Thierkreis  das 
Zeichen  der  Wage  fehlte ,  denn  die  Erklärung ,  welche  Professor  Bultmann 
dafür  angab,  ^^  nämlich:  die  Griechen  hätten  das  wenig  hervortretende  Stern- 
bild der  Wage  für  die  Scheren  des  hellen  Skorpionbildes  gehalten,  beweist 
nur,  dass  überhaupt  an  dieser  Stelle  des  Himmels  ein  hervorleuchtendes 
Sternbild  fehlte,  und  dass  erst  eine  genaue  mathematische  Eintheilung  des 
Himmels  zur  Ergänzung  auf  1 2  Zeichen  führte.  Dagegen  ist  die  Bemerkung 
Idelers ^^  ganz  unstichhältig,  dass  „Menschen,  die  einigen  Sinn  für  Regel- 
mässigkeit und  Ebenmass  haben,  in  Zeiten,  wo  Symmetrie  die  Hauptgrund- 
lage des  Kunstsinnes  war",  eine  Eintheilung  in  11  Theile  gar  nicht  gehabt 
haben  könnten.  Nichts  ist  verfehlter,  als  unsere  derzeitigen  Anschauungen 
massgebend  für  alle  Zeiten  zu  halten,  und,  weil  wir  den  Thierkreis  in  12 
Theile  zu  theilen  gewohnt  sind,  zu  glauben,  es  hätte  nie  anders  sein  können. 
Der  yukatanische  Tag  war,  wie  (oben  Seile  73)  gezeigt  wurde,  in  13  Stunden 
getheilt,  und  diese  Eintheilung  ist  sehr  natürlich,  wenn  man  das  Jahr  von 
52  Wochen  in  4  Theile  theilt;  ferner  theillen  sie  den  Himmel  nicht  in  4, 
sondern  in  6  Theile,  diese  wieder  in  3  und  erhielten  so  18  Monate,  deren 
Hälfte  an  die  Neunzahl  erinnert,  welche  in  der  nordischen  Mythologie  eine 
noch  nicht  ganz  aufgeklärte,  aber  grosse  Rolle  spielte;  sie  theilten  ferner  den 
Kreis  in  4  Theile,  und  diese  in  5,  und  erhielten  so  die  Zahl  von  20  Tagen, 
welche  den  Monat  bildeten,  also  360  Tage  für  das  Jahr;  diese  4  Theile  waren: 
Süden,  Osten,  Norden,  Westen;  nimmt  man  statt  5  Zeichen  3,  so  hat  man 
den  12-lheiligen  Brustschild  des  jüdischen  Hohenpriesters.  Ferner  ist  nicht 
gerade  nothwendig,  dass  die  Theile  gleich  sein  mussten ;  den  1 8  Monaten  der 
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Yukataner  entsprechen  nur  15  Mondstationen,  indem  mehrere  Sonnenslationen 
ohne  begleitenden  Mond  geschrieben  sind ;  lerner  theilen  wir  noch  jetzt  unsere 
Tageszeit  sehr  ungleichmässig  in  1.  Morgen,  2.  Vormittag,  3.  Mittag,  4.  Nach- 
mittag, 5.  Abend  und  6.  Nacht  ein,  allenfalls  mit  Mittemacht  in  7  Tlieile.  wie 
die  Araber  sie  umgekehrt  in  1.  Untergang  der  Sonne,  :2.  Abend,  3.  Mitter- 
nacht, i.  Aufgang  der  Sonne,  5.  Mittag,  6.  Nachmittag  eintheilen.  daher  in 
der  Weise:  ! 


/ 
/ 

/ 

sie  ziiiilen  dann  1.  Stunde  nach  Untergang  der  Sonne,  :2.  Stunde  nach  Unter- 
gang der  Sonne  u.  s.  w.,  aber  bei  den  grossen  Zwischenräumen  sagen  sie 
7.  Stunde  Nachts  (um  1  Uhr  Morgens),  8.  Stunde  Nachts,  9.  Stunde  Nachts, 
1.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne.  :2.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne;  dann 
nach  dem  Aufgang  der  Sonne  1.  Stunde  des  Tages,  iJ.  Stunde,  3.  Stunde  des 
Tages,  dann  :2.  Stunde  vor  Mittag,  1.  Stunde  vor  Mittag;  aber  besondere 
Namen  haben  sie  nur  für  die  oben  erwähnten  6  Theile  des  Tages. 

Obwohl  die  Araber  als  nächste  Verwandte  der  Juden  angesehen  werden, 
möchten  wir  doch  auf  einen  wesentlichen  Unterschied  aufmerksam  machen; 
die  Araber  Iheilton  das  Jahr  in  :28  Mondstationen  ein  und  hatten  dem  ent- 
sprechend :2.Sal}>Iiabetiscbe Zeichen  schon  vor  Mohammed  in  der  himyarischeu 
Scbi'itt:  bei  den  Juden  und  Syrern  dagegen  linden  wir  von  dieser  Eintheilung 
keine  Spur,  sie  haben  nur  :2:2  Zeichen,  mit  denen  ihre  Sprachbildung  abschloss. 
Die  Araber  hatten  ferner  ursprünglich  nur  10  Monate,  und  bei  einem  reinen 
Mondjahre  i>t  diess  erklärlich,  denn  diese  10  Mondmonate,  diese  280  Tage 
sind  diejenigen,  deren  der  Menschenkeim  zu  seiner  Entfaltung  bedarf;  später 
suchte  man  Sonnen-  und  Mondjahr  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  indem 
man  die  Monate  Hebi  und  Dzniadi  theilte  in  den  ersten  und  zweiten  Rebi, 
den  ersten  und  zweiten  Dimadi.  ferner  indem  man  die  Monate  in  29  und  30 
Tage  theilte:  diess  geschah  aber  erst  nach  der  Ausbildung  der  Sprache, 
welche  davon  nicht  berührt  wurde. 

E<  «Knite  bei  dieser  (Jelegenheit  die  IJonierkung  gestattet  sein,  dass, 
wie  die  Laute  sich  auf  (iiiiiidlaue  der  Zei<ben  entwickelten  (wie  oben  nach- 
gewiesen», so  aurh  <1«M  lieiehtbiun  an  Lauten  tlurcb  die  Zeichen  bedingt  ist: 
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man  suchte  nicht  Zeichen  für  vorhandene  Laute  aufzustellen,  sondern  vor- 
handene Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden;  Tton  waren  ursprünglich  identisch, 
wie  aus  ^  die  Runen  +  und  1"  entstanden,  erst  bei  Erweiterung  der  Wind- 
rose unterschied  man  durch  DifFerenzirung  sowohl  die  Zeichen  als  die  Laute; 
war  auf  solchen  Grundlagen  in  einzelnen  Ländern  die  Sprache  ausgebildet, 
so  w^urde  dieselbe  durch  neue  Zeitrechnungen  nicht  mehr  beirrt;  das  nor- 
dische Futhork  von  IG  Zeichen  zeigt  keine  Spur  von  der  12-theiligen  Asen- 
religion,  und  so  zeigt  auch  das  28-theilige  Mondalphabet  der  Araber  keine 
Spur  von  dem  12-theiligen  Sonnensystem,  während  die  Griechen  von  dem 
lö-theiligen  System  zu  dem  22-theiligen  und  zuletzt  zu  dem  24-theiligen, 
unter  steter  Ausbildung  des  Zeichensystems  und  der  Sprache,  übergingen. 

Die  Syrer  haben  wohl  mit  den  Arabern  das  gemein,  dass  sie  aus  10 
Monaten  1 2  machten,  indem  sie  den  Monat  Ti^ri  und  den  Monat  Kanun  in 
je  zwei  theilten,  aber  mit  den  Juden  haben  sie  das  22-theilige  Alphabet 
gemenisam;  die  Juden  haben  das  22-theilige  Alphabet,  aber  keine  andere 
Spur,  dass  sie  aus  10 Monaten  12  gemacht  hätten,  als  in  den  Namen  der  Söhne 
Jakobs,  wonach  zu  den  11,  in  Chaldäa  gebornen,  Benjamin  in  Palästina 
hinzuwuchs.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Sprache  der  Juden  in  Palästina 
ihre  Vollendung  fand,  wie  sie  denn  auch  sowohl  mit  der  moabitischen,  als  mit 
der  phönikischen  und  assyrischen  übereinstimmt,  wogegen  die  Perser,  Inder 
und  Ägypter  die  Zwölfzahl  der  Monatsnamen  und  Thierkreiszeichen  hatten. 

Beachtenswerth  ist  hierbei,  dass  die  Erweiterung  der  Zehnzahl  auf  die 
Zwölfzahl  sich  nur  an  einer  Stelle  des  Jahres  findet,  nämlich  im  October  bis 
Februar;  der  syrische  Monat  Ti§ri  füllte  ursprünglich  October/November, 
Kanun  December /Januar;  der  arabische  Monat  Rebi  November/December, 
DSmadi  Januar/Februar;  der  Monat,  welcher  dem  Namen  Judas  entspricht, 
fällt  zwischen  März  und  April;  demnach  war  der  Januar  dem  Namen  Rubens 
entsprechend;  wurde  dem  Rüben  das  Recht  der  Erstgeburt  entzogen  und 
Judah  als  Fürst  anerkannt,  so  erinnert  diess  daran,  dass  im  Orient  an  Stelle 
des  Jahresanfanges  zu  Weihnachten ,  wie  bei  den  Römern ,  der  Anfang  des 
Kirchenjahres  auf  den  Frühling  verlegt  wurde,  also  ein  Übergang  vom  nordi- 
schen Systeme  zum  orientalischen  eintrat;  bemerken  wir  ferner,  dass  das 
deutsche  Runen- Abece  sich  vom  hebräischen  durch  den  Ausfall  des  ü  /  unter- 
scheidet, dass  nicht  fern  von  dieser  Stelle  der  Punkt  war,  wo  im  griechischen 
Himmel  die  Wage  fehlte,  dass  auch  der  Name  Josefs  in  der  Nähe  ist,    der 
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nach  der  Ghronika  das  Erstgeburlsrecht  erhielt,  wie  auch  die  Juden  mit  dem 
September  das  bürgeriiche  Jahr  beginnen,  so  folgt  aus  alle  dem,  dass  der 
Boden  Palästinas  das  Centrura  war,  wo  eine  Umgestaltung  der  Zeitrechnung 
eintrat  und  von  wo  sich  dieselbe  in  verschiedene  Länder  verl)reitete.  Bis  in's 
Einzelne  können  wir  dieselbe  nicht  nachweisen ,  wir  begnügen  uns  damit, 
auf  diese  dunkle  Stelle  der  Geschichte  aufmerksam  zu  machen,  und  die 
Namen  der  hebräischen  Monate  mit  den  Namen  der  Stämme  zu  vergleichen. 

Nun  gelten  zwar  die  Namen  der  Monate  als  fremde,  welche  erst  im 
Exil  angenommen  wurden:  da  aber  die  Juden  aus  Ghaldäa  stammten  und 
durch  das  Exil  in  ihr  Stammland  zurückversetzt  wurden,  da  sie  ferner  mit 
Zähigkeit  an  ihrer  Religion  hingen,  so  können  die  fremden  Namen  nur  des- 
halb angenommen  sein,  weil  sie  mit  den  eigenen  nahezu  identisch  waivn; 
ein  Wechsel  ist  nur  insofern  bekannt,  als  statt  des  Monats  Abib  der  Name 
Nisan  angenommen  wurde,  während  dagegen  Ab  später  vorkommt ;  ferner  ist 
zu  beachten,  dass  die  Namen  der  Stännne  nach  der  Tradition  m  Ghaldäa 
entstanden  sein  sollen  und  somit  die  chaldäischen  oder  vielmehr  assvrischeu 
Monate  mit  den  Namen  übereinstimmen  müssen,  wenn  diese Thierkreiszeichen 
bedeuteten. 

-1^  ahph,  verwandt  mit  aluith  „Stammvater*',  in  den  Geboten  Gott, 
als  Stamm  R'uben,  als  Monat  Januar:  hebräisch  nais  tel/et,  verwandt  mit  rvz^ 
tabaofh  „Siegelring'*:  assyrisch  Tahifu,  in  der  Keilschrift  Monat  der  Flecken 
(Wolke).  Thierkreiszeichen  das  Seeungehouer  (Oannes?). 

^  U'th,  verwandt  mit  haith  ^Haus"  (hohe  FYorte?),  in  den  Geboten 
der  Name,  als  Stamm  Sinieon,  als  Stand  König,  als  Monat  Februar:  hebräiscii 
1:20  seUit,  verwandt  mit  cnc  sibvt  , Zepter'',  assyrisch  ^'yabatu,  in  der  Keilschritt 
Monat  des  Feldvermessens,  Thierkreiszeichen  Wassermann. 

'1  ii'niulj  verwandt  mit  f/aimil  „Wohlthun",  in  den  Geboten  FVierla^ 
heiligen,  als  Stannn  Levi,  als  Stand  Priester,  als  Monat  März:  hebräisch  n^J« 
adar,  verwandt  mit  mx  edvr  „Herrlichkeit'*,  assyrisch  Addaru,  in  der  Keil- 
schrift Monat  des  Glückverkündens,  Thierkreiszeichen  die  Fische. 

^  </(//<///  verwandt  mit  „Thür,  Plbrte"  (vergleiche  die  hohe  Pforte  bei 
b{'th),  in  den  Geboten  Ehre  die  Kitern,  als  Stamm  Juda.  als  Stand  Krieger, 
als  Monat  April:  hebräisch  früher  r2X  ahih  .Ähre",  später  fo*:  nii^an,  verwandt 
mit  d:  tun  .Panier'*,  assvrisch  yisanHif,  in  der  KcMJschrift  Monat  des  Altars 
(die  RechtschalVenheit),  Thierkreiszeichen  Widder. 
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'^  fie,  verwandt  mit  he  , siehe**  und  hah  „Wehklage**,  in  den  Geboten 
^du  sollst  nicht  tödten**,  als  Stamm  Dan,  als  Stand  Ackerbauer,  als  Monat 
Mai :  hebräisch  i*»K  iyar,  verwandt  mit  rrr  yara  ,  benetzen  ** ,  mv  i^ore  „  Früh- 
regen**, assyrisch  Airu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  günstigen  Stiers,  Thier- 
kreiszeichen  dasselbe. 

Y  vav,  verwandt  mit  vav  »Haken,  Träger**,  in  den  Geboten  „du  sollst 
nicht  ehebrechen**,  als  Stamm  Naphthali,  als  Stand  Dolmetsch,  als  Monat 
Juni:  hebräisch  p'D  sivan,  verwandt  mit  po  sin  „Koth**  (verwandt  mit  Ziegel- 
stein), assyrisch  Sivanu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  Ziegels,  Thierkreis- 
zeichen  ZwilHnge. 

m  zaiti,  verwandt  mit  zana  „buhlen**,  in  den  Geboten  „du  sollst 
nicht  stehlen",  als  Stamm  Gad,  als  Stand  Krämer,  als  Monat  Juli:  hebräisch 
Tion  thamtiz,  assyrisch  Duzu,  verwandt  mit  T»n  thiz  „abschneiden*  und  nnion 
fhemutha  „Tod**,  femer  p'fi  theman  „Süden**,  wahrscheinhch  die  welk- 
machende Hitze;  in  die  Keilschrift  Monat  des  die  Aussaat  Überfallenden, 
Thierkreiszeichen  Krebs,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  das  Zeichen  HI  auch 
Ähnlichkeit  mit  der  hieratischen  Form  des  ägyptischen  Käfers  JP  hat. 

t=(  '/eth,  verwandt  mit  onn  ^athum  .versiegeln**,  in  den  Geboten  „du 
sollst  nicht  falsches  Zeugniss  geben**  (falsch  schwören),  als  Stamm  A§er,  als 
Stand  Handwerker,  Künstler,  als  Monat  August :  hebräisch  2»  ab,  assyrisch 
Abu,  verwandt  mit  p«  oben  „Töpferscheibe**,  Keilschrift  Monat  des  Feuers, 
Thierkreiszeichen  Löwe. 

^  tei,  verwandt  mit  iS'iD  tit  „Lehm**,  in  den  Geboten  „du  sollst  nicht 
begehren  deines  Nächsten  Weib  (Haus)**,  als  Stamm  Issa§)rar,  als  Stand 
Taglöhner,  als  Monat  September:  hebräisch  ^li»»  eliil,  verwandt  mit  ^i»*  f/alal 
„schreien,  heulen,  jauchzen**,  assyrisch  Ululu,  Keilschrift  Monat  der  Bot- 
schaft, Thierkreiszeichen  Jungfrau  (das  letztere  scheint  auf  die  phönikischen 
Liebesfeste  hinzudeuten,  an  denen  sich  die  Jungfrauen  gegen  Lohn  den 
Fremden  hingaben). 

^  \jod,  verwandt  mit  r  \jad  „Hand**  (ausgestreckte  Hand),  in  den 
Geboten  „du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Eigenthum**,  als  Stamm 
Zebuion,  als  Stand  Schiffer  oder  Fischer,  als  Monat  October:  hebräisch  n^i^n 
iMii,  verwandt  mit  m'WTs  te-wra  „Geschenk**  und  iit?  sttr  „reisen**,  auch  „das 
Schauen,  Lauern**,  assyrisch  Tasn'fu,  Keilschrift  „Monat  des  Hügels**,  Thier- 
kreiszeichen Scheren  des  Skorpions,  respective  Wage. 


1  '^  Die  Gesetzjrel'unjJT  Mosis. 

^  kuph,  verwaiull  mit  pp  kuph  „Hand''  (hohle  Hand),  als  Stamm  Jose!, 
als  Stand  vielleicht  so  viel  als  "icd  napher  „Schreiher",  als  Monat  November: 
hebräisch  \wn  ^envitti  oder  genauer  ptt?mo  mur/e.svan,  welches  die  „getheille 
Fläche"  zu  sein  scheint,  entsprechend  dem  keilschriflüchen  Monat  ,der 
BüfTelhaut",  assvrisch  heisst  der  ^louai  Arakh-satn na,  d.  i.  hebräisch  njacm» 
yarea'/  semotie  ,der  achte  Monat  (von  März  an  gerechnet)",  Thierkreiszeichen 
Skorpion. 

^  lanwd,  verwandt  mit  i5^  Uimwl  „lehren",  als  Stamm  Benjamin,  als 
Monat  December:  hebräisch  i^cr  l'isJtv  von  hü2  ke^sel  „die  Lendennuiskel", 
Thierkreiszeichen  der  Pl'cil. 

Begreiflich  ist  es,  dass  den  1 1  Zeichen  1 1  andere  Zeichen  beigegeben 
wurden,  wie  den  Göttern  die  Göttinnen,  wie  auch  die  Ägypter  die  fünf  Planeten 
männlich  und  weiblich  sich  dachten  und  mit  Zufügung  von  Sonne  und  Mond, 
welche  nicht  getheilt  wurden,  aus  7  Zeichen  12  machten;  aber  wie  verhält 
sich  zu  dem  Alphabet  die  Gesetzgebung  des  Moses,  wozu  die  Hervorhebung 
der  10  Worte  unter  den  vielen  Gesetzen,  welche  dem  Moses  zugeschrieben 
werden,    wozu  die  Froclamirung  dieser  10  Worte  in  feierhcher  Weise  auf 

2  Tafeln  unter  Donner  und  Blitz? 

Die  Antwort  dürfte  in  einem  Nebenumstande  Hegen,  der  gleichwolil 
sehr  wichtig  ist.  Jelhro,  der  Schwäher  des  Moses,  dessen  Name  Ähnlichkeit 
mit  Josef  hat,  denn  "in\//e'//«'r  heisst  „das  Übrige,  der  Uberfluss",  besucht 
Moses,  welcher  vom  Morgen  bis  zum  Abend  das  Volk  richtete;  er  ermahnt  ihn. 
sich  nicht  mit  Einzelheiten  zu  ermüden,  sondern  sich  nach  rechthchen 
Leuten  umzusehen,  welche  über  tausend,  über  hundert,  über  fünfzig  und 
zehn  als  Richter  in  Bagatellsachen  zu  setzen  wären,  wogegen  Moses  sich  nur 
die  Hauptgeschäfte  vorl)ehalten  solle.  Moses  gehorchte  seinem  Schwäher  und 
that  Alles,  was  er  sagte,  und  erwählte  redliche  Leute  aus  dem  ganzen  Israel 
und  machte  sie  zu  Häuptern  über  das  Volk,  etliche  über  tausend,  über  hundert, 
über  fünfzig  und  über  zehn,  dass  sie  das  Volk  allezeit  richteten,  was  aber 
schwere  Sachen  wären,  zu  Mose  brächten,  und  die  kleinen  Saclun  sie  rich- 
teten. Hierbei  wird  nicht  gesagt,  dass  Moses  diesen  Richtern  Instructionen 
gegeben  habe,  aber  unmittelbar  darauf  folgt  die  Besteigung  des  Sinai  und 
die  Gesetzgebung;  welche  also  mit  diesem  Vorgange  in  einem  Gausalnexus 
stand.  Hierzu  konnnt  noch  folgendes:  hi  alter  Zeit  wurde  Schuld  und  Unschuld 
des  Angeklagten  nicht  ni  eh  unserem  jetzigen  Verfahren  untersucht,  sondern 
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stets  das  Gotlesurlheil  angewendet;  der  Beklagte  niusste  seine  Unschuld  auf 
übernatürliche  Weise  darlegen,  und  das  leichteste  Gottesurtheil  war  das  Loos; 
fiel  dasselbe  günstig  für  den  Angeklagten  aus,  so  war  er  nicht  schuldig,  im 
andern  Falle  wurde  er  verurtheilt.  Es  war  natürlich,  dass  Moses  seinen 
Richtern  die  Kenntniss  der  Loose  beibringen  musste,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  hierin  den  Ursprung  der  zehn  Gebote  suchen ;  für  jedes 
Gebot  niussten  zwei  Zeichen  vorhanden  sein,  ein  günstiges  und  ein  ungün- 
stiges, diess  ergab  20  Zeichen;  aber  warum  nur  10  Gebote,  warum  nicht  elf? 
Auch  diese  Frage  dürfte  durch  Jethros  Rath  beantwortet  sein;  waren  die 
22  Zeichen  Einheiten,  so  konnte  man  nicht  bis  fünfzig,  nicht  bis  hundert  und 
tausend  zählen.  Anders,  wenn  Moses  das  den  Israeliten  bis  dahin  fremde 
Decimalsystem  einführte,  das  längst  m  Ägypten  herrschte.  Die  Ägypter  hatten 
in  den  Hieroglyphen  Striche  von  1  bis  10,  Hufeisen  von  10  bis  100,  Knoten 
von  100  bis  1000,  daneben  aber  in  der  hieratischen  Schrift  Zeichen  von 
1  bis  10,  von  10  bis  100,  woran  sich  dann  eine  den  Hieroglyphen  ähnliche 
Zählmethode  bis  1000  anschloss. 

Nun  kommen  zwar  in  der  Genesis  sehr  grosse  Zahlen  vor;  Adam  war 
1 30  Jahre  alt  und  zeugte  den  Seth,  und  lebte  darnach  800  J^hre  und  zeugte 
Söhne  und  Töchter,  dass  sein  ganzes  Alter  war  930  Jahre  und  starb.  Aber 
diese  Zahlen  sind  so  phantastisch,  dass  man  unwillkürlich  nach  einem 
Schlüssel  sucht,  der  z.  B.  die  130  Jahre  auf  ein  natürliches  zeugungsfähiges 
Alter  zurückführen  könne,  denn,  dass  die  Menschen  in  der  Vorzeit  nicht  länger 
lebten  als  gegenwärtig,  dafür  spricht  die  Bibel  selbst,  wenn  es  heisst:  des 
Menschen  Leben  währt  70  Jahre,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es  80 
Jahre.  Es  scheint  sogar  die  Anwendung  grosser  Zahlen  religiös  verboten 
gewesen  zu  sein,  denn  dem  König  David  wird  die  Volkszählung,  welche  Moses 
anstandslos  vornahm,  zur  Sünde  gerechnet.  Es  heisst  nämlich  im  4.  Buche 
Mose,  im  ersten  Kapitel:  „Und  der  Herr  redete  mit  Mose  und  sprach:  Nehmet 
die  Summe  der  ganzen  Gemeinde  der  Kinder  Israel,  nach  ihren  Geschlechtern 
und  ihrer  Väter  Häusern  und  Namen,  Alles,  was  männlich  ist,  von  Haupt  zu 
Haupt,  von  zwanzig  Jahren  an  und  darüber,  was  ins  Heer  zu  ziehen  taugt  in 
Israel,  und  sollst  sie  zählen  nach  ihren  Heeren,  du  und  Aaroii,  und  sollt  zu 
euch  nehmen  je  vom  Geschlecht  einen  Hauptmann  über  seines  Vaters  Haus**. 
Die  Zählung  ergab  603.550  Mann.  Dagegen  2.  Samuelis:  Und  der  Zorn 
des  Herrn  ergrimmete  abermal  wider  Israel   und  reizte  David   unter  ihnen, 
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(lass  er  sprach:  Gehe  hin,  zähle  Israel  und  Juda.  Joab  sprach  zu  dem  Könige: 
Der  Herr,  dein  Gott,  thue  zu  diesem  Volke,  wie  es  jetzt  ist,  noch  hundertmal 
so  viel,  dass  mein  Herr,  der  König,  seiner  Augen  Lust  daran  sehe;  aber  was 
hat  mein  Herr  König  zu  dieser  Sache  Lust?  Da  aber  David  auf  seinem  Willen 
bestand,  zählte  Joab  das  Volk;  es  waren  in  Israel  800.000  starke  Männer, 
die  das  Schwert  auszogen,  und  in  Juda  500.000  Mann.  Und  das  Herz  schlug 
David,  nachdem  das  Volk  gezählet  war.  und  David  sprach  zum  Herrn:  Ich 
habe  schwer  gesündigt,  dass  ich  das  gethan  habe;  und  nun,  Herr,  nimm  weg 
die  Missethat  deines  Knechtes,  denn  ich  habe  sehr  thöricht  getlian.  Darauf 
liess  ihm  sein  Seher  die  Wahl  zwischen  Hungorsnoth,  feindlicher  Verfolgung 
und  Pest.  David  wählte  das  Letztere  und  es  starben  70.000  Mann. 

Wir  stehen  hier  somit  vor  einem  grossartigen  Widerspruch  der  jüdi- 
schen Lehre,  welcher  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  in  die  Geschichte 
Davids  sich  Mythen  einer  längst  vergangenen  Zeit  mischen,  welche  an  deu 
Namen  David  oder  Thaud  geknüpit  waren,  sowie  an  die  Heiligkeit,  welche 
grossen  Zahlen  beigelegt  war.  Was  dem  David  verboten  war,  konnte  dem 
Sohne  David's,  dem  MeSia;^,  erlaubt  sein,  denn  zwischen  dem  MeSia/  und 
dem  MoSe  konnte  um  so  weniger  ein  Unterschied  sein,  als  MoSe  ja  that- 
sächlich  die  Rolle  eines  Erretters  spielte  und  derselbe  ein  Sohn  des  Landes 
war,  wo  Thaud  als  Gott  herrschte. 

Führte  Moses  das  Decimalsystem  ein,  so  erhob  er  *,  die  Zahl  10,  zur 
ersten  Potenz,  2  kaph  zur  zweiten  (20)  u.  s.  w.,  welchen  Potenzen  nun  die  Ein- 
heiten beigegeben  wurden:  x*  11,  3*  12  u.  s.  w. ;  so  wurde  das  Sjstem  bis  auf 
r  400  ausgedehnt;  wie  dann  die  Zahlen  bis  1000  ausgedrückt  wurden,  ist 
nicht  klar,  wahrscheinlich  ähnlich  der  noch  vorkommenden  Zusammensetzung 
von  Hundert  p.n  500,  in  600,  cn  700,  r.n  800,  worauf  ^  900  folgte,  das  in 
das  griechische  Zahlensystem  übergegangen  ist;  ferner  ist  der  Ursprung  der 
Finalbuchstaben,  welche  gleichfalls  als  Zeichen  von  500  bis  900  dienen, 
unbekannt  und  ihre  Anwendung  um  so  unerklärlicher,  als  ja  mit  gleichem 
Rechte  alle  Buchstaben  besondere  Finalzeichen  erhalten  konnten ;  wenn  dem- 
nach nur  einzelne  Buchslaben  eine  doppelte  Form  erhielten,  so  können  auch 
andere  als  graphische  Gründe  eingewirkt  haben. 

Es  dürlte  hier  am  Platze  sein,  auf  eine  Analogie  hinzuweisen.  Die 
(Ihineson  haben  einen  Decinmlcyclus  und  einen  Duodecimalcyclus;  die  Zahlen 
des  erstem  heissen  „Stämme*  oder  , himmlische  Zeichen*  und  die  Zahlen 


Ues  lelztern  .Zweige'  oder  .irdische  Zeichen',  aus  der  ZusarumenslelluDg 
einer  Duodecimalzabl  und  einer  Dedmaliahl  wird  ein  Gyclus  von  60  Jahreu 
gebildet,  nach  dessen  Ablauf  dieselbe  Duodecimalzahl  neben  derselben  Deci- 
malzahl  steht.  Die  Duodecimalzeichen  sind  Zeichen  der  12  Doppelstunden 
des  Tajfes  und  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Ohne  Combination  werden  die 
Cycluszeichen  seilen  für  Zahlen  gebraucht,  am  liebsten,  wenn  etwas  in  10 
oder  12  Abtheilungen  zerßUt,  das  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Keil- 
dlrift  das  Bnichsystem  gebildet  wurde  und  wie  die  römische  -Is  als  Ganzes 
1  zwölf  Einheiten  gebraucht  wurde. 

In  der  hebräischen  Schrift  haben  wir  in  der  ZwSlfzahl  die  Stämme, 
in  der  Zehnzahl  die  goltlichen  Gebote,  also  umgekehrt  wie  bei  den  Chinesen; 
dem  entsprechend  hatten  die  Juden  einen  Cyclus  von  50  Jahren    (Jobeljahr) 

tje  die  Chinesen  den  Cyclus  von  tiU  Jahren;  fünfzig  aber  war  nach  der 
enesis  die  zweite  Potenz  von  10  auch  bei  der  Volkszählung. 
Wenn  wir  bekennen,  dasä  wir  nicht  im  Stande  sind,  alle  Räthsel  des 
Iterthums  zu  ISsen,  so  glauben  wir  gleichwohl  dasjenige  nicht  verschweigen 
I  sollen,  was  ein  Licht  auf  diese  Dunkelheiten  zu  werfen  geeignet  ist,  und 
gerade  der  Umstand,  dass  es  geglückt  ist,  so  manches  Dunkel  aufzuklären, 
ist  eine  Aufforderung  dazu,  mögen  Andere  den  gebahnten  Weg  mit  besserem 
Glück  verfolgen. 

DIE  GOTHISCHEN  UND   ANGELSÄCHSISCHEN  RUNEN. 

Während  die  Markomannen  das  Abece  besasseii,  hatten  die  benach- 
rteu  Golhen  und  Angelsachsen  das  nordische  Futhork  beibehalten,  aber 
mehrl.  Wir  fmden  somit  in  Deutschland  dasselbe  Verhältniss  wie  im 
^ent.  Wie  die  Juden  und  die  Araber  ti'olz  der  innigen  Verwandtschaft  ihrer 
räche  sich  sehr  in  der  Zahl  der  Laule  und  in  der  Eintheilung  ihrer  Zeichen 
üulerschieden,  so  auch  die  Markomannen,  die  Gotheu  und  Sachsen ;  aber  auch 
bei  diesen  ist  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Eintheilung  der  Zeichen 
neben  der  Übereinstimmung  der  Zeichen  und  Namen.  Ein  angelsächsisches 
Futhork  eines  Codex  von  St.  Gallen  besteht  aus  28  Zeichen  (wie  die  arabi- 
schen Mondstationen),  eingctheilt  in  je  zwei  Reihen  zu  10  und  eine  Reihe  zu 
8  Zeichen;  dann  folgt  ein  anderes,  bestehend  aus  16  und  zweimal  13.  also 
zusammen  -13  Zeichen;  eine  Handschrift  Isidoi'is  enthält  drei  Reihen  zu  je  8 
Zeichen,  dann  einige  Zusalzzeichen    (wegen  einer  Lücke  im  Papier  lässl  sich 
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die  Zahl,  wahrscheinlich  5,  nicht  genau  bestimmen);  von  den  drei  angel- 
sächsischen Futhorks,  welche  Hickes  veröfTentlichl  hat,  besteht  eines  aus  17 
und  IG,  also  33  Zeichen,  ein  zweites  aus  16  und  15,  nebst  3  Zusatzzeichen; 
ein  drittes  aus  1 3  und  1 1  Zeichen ;  dem  ersten  Futhork  des  Hickes  ist  ein 
Runenlied  beigegeben,  welches  aber  nur  29  Zeichen  behandelt,  endlich  wurde 
in  Schonen  ein  Bracteat  gefunden,  welcher  im  Kreise  um  einen  Kopf  24 
Zeichen  in  3  Abtheilungen  enthielt.  Wir  geben  zur  Übersicht  zunächst  eine 
Zusammenstellung  der  24  Zeichen: 


Bracteat 

St.  Gallen  Cod. 

Cod.  Isidori 

Hickes 

Y    fe 

f     ^feh 

f     V  ftch 

F    F 

feoih 

F 

\^  feofi 

h    iO'<lZ 

u    n  uiir 

u   A  w 

"  n 

ur 

u 

n  "'• 

P   daaz 

d     ^  dorn 

th     >  than 

S   1- 

8oni 

1 

s 

(r   ^(/ni 

^   aza 

00      p    00$ 

0      \i   0$ 

»    K 

OS 

o 

K  0.. 

R  rmla 

r     R  rat 

r     \^  r-d 

P    R 

rad 

p 

R   '*<*<'       ! 

<   chozma 

c     f\  cen 

c     h  ^'<^w 

«'    h 

cen 

c 

tv  cvn 

><  yeuua 

(j    i\  yebo 

1  yi    X  !/t:uo 

5  .^ 

!/'/« 

l 

X  gif^ 

P  uuinne 

uu   P   huun 

1  uu    P  uuny 

uu   P 

pen  p 

ua 

P  7>^" 

|\|   haal 

h    M  ^^if^^ 

h    |t<j  (ujall 

h  mwh<^<ji 

h 

N*  ^^^ 

1  '^v  noicz 

n    ^  nod 

1   «    H   "-' 

n  ^% 

nijd 

II 

\    nead 

,  1  '■'■- 

i      1    m 

/      l    iK 

1     1 

in 

1 

1     eac 

'  ^    (jaar 

1 

yrr  ^  iar 

5»* 

//fr 

5» 

^   //rtir 

\   qtiertra 

k    \    ih 

ih    J^   ine 

eo  <^2 

eoh 

eo 

S   ^'W 

.   y  pertra 

,  i>   ^  pird 

P     Ki^«-'" 

1    1»   \\ 

proi'f) 

P 

K  7***^'*^ 

Y     M"^'**'* 

X    X  ''^"-^ 

//    Y  '''•^* 

je    V,. 

tolhx 

1 

Y 

i  ^w///7 

.s      l\   .shji 

.s      k|    !<iiji1 

r  H 

siyfl 

T 

R 

T  f!/^ 

t     t   '' 

t     "[    ti 

c   /^ 

tir 

z 

-^    tis 

^  fjeraia 

6     B  bfjnj 

h      ^  hvrr 

b    B 

beorc 

1   b 

g   ^»r 

M  nf- 

v     ^1  i'h 

('    A\  ''*' 

i    e    M 

eh 

!    e 

f^l  r^f/ 

f^  laaz 

m    [xj  man 

///    ^  /////// 

i   Ä   M 

diy 
an 

m 

M  '^'V 

P^   inaiuui 

l       1^  hnjo 

/      h  lu.j 

1    h 

layu 

i   I 

^  /(i//iJ 

g    nujuz 

N     ^  /'//(• 

^  him: 

•"5  5X 

iuy 

in3 

,   I  '"^ 

M   Ihifth 

/      ^\  twj 

d    M  '% 

i  «'«/S 

i'thel 

m 

^  »^ia/i/i 
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n     X/></»7 

Of'      >i     /i'/// 
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1 
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oe 

^pro 
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Die  Zusatzbuchstaben  sind: 

fc«  ac  mit  dem  Lautwerthe     a  \ 

.    ,       r  1  ,  beide  im  Stammfuthork  durch  ocf  vertreten: 

|<  ceso  mit  dem  Lautwerthe  ä  ) 

[j\  f/r  mit  dem  Lautwerthe  y,  eine  Variante  von  H  ur: 

^  io,  iar,  orent  mit  dem  Lautwerthe  iOy  die  nordische  Hagel-Rune; 

Y  tis,  ear,  cpeordh,  cur  mit  den  Lautw^erthen  ear  und  kw: 

(r\  iolx  mit  dem  Lautwerthe  k,  das  altnordische  X  yr,  Variante  von  eoUu^  (ks); 

M  8tan  mit  den  Lautwerthen  st  und  ts\ 

38C  gar  mit  den  Lautwerthen  g  und  «<,  verwandt  mit  der  Liga'.ur  d'; 

^   calc,  eine  Variante  von  iolx; 

2-^0^  das  markomannische  Ziu  (Tyr),  scheint  den  BHtz  zu  bedeuten. 

Vergleichen  wir  die  obigen  24  Runen  mit  den  1 6  nordischen,  so  finden 

wir  die  Zeichen  sehr  unregelroässig  eingeschoben : 

f\\  \  f^  R<XPN>IS^ytht^MrM^M5i 

Dass  die  Striche,  welche  die  Zeichen  in  Gruppen  theilen,  keine  zufälligen 
waren,  geht  daraus  hervor,  dass  darauf  eine  eigene  Geheimschrift  begründet 
war:  man  schrieb  statt  der  Buchstaben  die  Zahl  der  Reihen  und  die  Zahl  der 
Stelle,  welche  das  Zeichen  in  der  Reihe  (vgl.  S.  178  Er.)  einnahm,  z.  B.  der 
Name  corvi:y  llIjÜ.  |||.  l||ll].'.  |.  Iljli.  i.  |l.  i|.  |il.,  denn  c  ist  der  sechste  Buch- 
stabe der  ersten  Reihe,  o  der  achte  der  dritten  Reihe,  v  der  fünfte  der  ersten 
Reihe,  u  der  zweite  der  ersten  Reihe,  i  der  dritte  der  zweiten  Reihe;  statt 
dieser  Striche,  welche  man  nach  der  Form  der  Buchstaben  lis-Runen  nannte, 
gebrauchte  man  auch  das  /,  also  f-  hhhhhh.  f^f^f^.  ^^^^^^^^.  T.  hhhhh. 
r  hh.  rr.  hhh  ^"^  nannte  diese  Lago-Runen;  oder  man  setzte  die  Striche 
rechts  und  hnks  an  einen  Stab:  i  g^T?  und  nannte  diese  Zeichen  Hahal- 
runen,   oder  man  setzte  Pimkte  .,:.,..:::..  .  • .  • .  und  nannte  sie 

Stofrunen. 

Einer  ähnlichen  Veranlassung  dürfte  die  keltische  O^^hamschrift  (in 
Irland  und  Schottland)  ihren  Ursprung  verdanken.  Dieselbe  besieht  aus  fünf 
Strichen  in  vier  verschiedenen  Stelluniren: 


unter  der  Zeile      b     l  ,,  f  ^    6-  ,  ,    w 


I    "  1 


auf  der  Zeile     h      d       t  '     k         (j 


1-2* 


1  so  Ogham. 


die  Zeile  gerade  durchschneidend     a  11  o  l'i  m  i||!  ^    l| !  f, 


dann  fünf  Zusatzbuchstaben  X  «>  O  ^  Id  ***  ^  *o  ^  öc. 

Es  ist  das  dieselbe  Ordnung,  welche  sich  in^den  irischen  Buchstaben- 
nanien  erhalten  hat,  und  die  nach  den  ersten  drei  Buchstaben  Bethluisnian 
heisst,  woraus  hervorgeht,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  ein 
Wechsel  zwischen  f  und  n  eingetreten  ist.  Die  irischen  Buchstaben  haben  den 
Namen  von  Pflanzen,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Blumensprache;  sie 
lauten :  Beith  (Birke),  Luis  (Eberesche),  Fearran  (Erle).  Sail  oder  Suil  (^^eide), 
Kuin  (Esche),  Uath  [h]  (Weissdom),  Luir  (deit  Eiche),  Teine  (Stechpalme), 
Choll  ^ro// r«Y  Haselstaude),  Chueirt  ßiv]  (Apfelbaum),  Main  (Weinstock), 
Ghort  (geit  Epheu),  Niatöl  (Schilfrohr),  Straiih  (Schwarzdom),  Buis  (HoUun- 
derbaum),  Ailm  (Fichte),  Otm  (oir  Geniste),  Vir  (Haidekraut),  Eagadh  (eada 
Espe).  Yoghadh  (yoga  Eibenbaum),  Eahhadh  (Esche),  Oir  (Spindelbaum), 
Vileann  (Geissblatt),  Nifin  po]  (Stachelbeere),  Amharcholl  [ac]  (Flussschilf). 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Beschäftigung  mit  den  Lauten  und 
den  Lautzeichen  im  Alterthum  eine  grössere  war,  als  wir  ahnen;  bei  den 
wallisischen  Barden  ist  noch  jetzt  eine  Runenschrift  im  Gebrauch,  welche 
Oielbreti  y  beirdd  {Coelbreti  bedeutet  Zeichenstäbe)  heisst  und  auf  einer  Reihe 
von  16  Zeichen  beruht,  welche  den  Zahlwerth  behalten  haben,  nämlich: 

1   2  3  4  5  6    7  8  9    10  1 1  12  13  U  15  16 

a   e   i   0   h   m    p  f   k    tj     t    d     ti     l    r    s 
und   durch   Differenzirung    auf  38  vermehrt   worden  sind;   es  ist  übrigens 
fraglich,  ob  die  oben  angegebenen  Zeichen  wirklich  radical  sind,  denn  V  u, 
y  1/  scheinen  nicht  minder  radical  zu  sein,  und  ►  d  dürfte  wohl  ebenso  radical 
als  >  (/  gewesen  sein. 

Keliron  wir  mm  zu  den  angelsächsischen  Runen  zurück,  so  ist  klar, 
dass  die  2-i  Zeichen  die  2-i  Stunden  des  Tages  bedeuteten,  dass  damit  auch 
die  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate  und  des  Monats  in  29  und  30  Tage 
zusammenhing,  sowie  dass  diese  angeblich  schriftunkundigen  Barbaren  der 
Ausbildung  ihrer  Zcittheilung  wohl  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatten 
als  (irierhen  und  Römer. 

Auf  die  Zrirhonnamen  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen:  wir  müssten 
un<  zum  j:rösslrn  Tln^ilf  in  Wiederholungen  bewegf^n  und  würden  dadurch 
enmid«n:  brzüglicli  «l«-r  Ztiiheuformon  machen  wir  nur  darauf  aufmerksam. 
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ISS  N  t4  ^  H  für  A  abwechseln,  vod  welchen  Zeichen  N  i'i  der  römischen 
Jirift  und  H  in  der  cyrillischen  Schrift  als  h  auftritt,  dem  entsprechend 
laden  wir  i  als  n  (ny);  ferner  finden  wir  einmal  R  als  s,  was  die  Äbntich- 
[eit  von  f  (r)  und  f  ^s>  in  der  spatem  angeUächsiachen  Schrift  erklärt,  ferner 
lenselben  Wechsel  zwischen  t  und  s  wie  im  griechischen  Alphabet,  den 
K^echsel  von  m  und  ä  und  den  Wechsel  vgn  l  und  j',  der  auch  in  den  tironi- 
|ichen  Noten  bemerkt  wird.  Diese  verschiedenen  Bedeutungen  derselben 
Seichen  deuten  auf  ein  Schwanken  in  der  Aussprache  hin,  welches  von 
■fetymologen  beachtet  zu  werden  verdient. 

Schliesslich  können  wir  uns  nicht  versagen,  das  entsprechende  Runen- 
lied  mit  Grimms  Übersetzung  abzudrucken,  da  es  offenbar,  wie  das  alt- 
nordische, nichts  Anderes  ist  als  eine  Zusammenstellung  von  Wörtern, 
welche  beim  Losen  zur  Erklärung  der  Runen  verwendet  wurden;  man  hat  sie, 
wie  jene,  in  einen  nothdürftigen  Zusammenhang  gebracht,  damit  sie  leichter 
_  behalten  wurden,  unbekümmert,  ob  ein  Unsinn  herauskäme,  wie  i.  B.  ,Ritt 
t  daheim  (!)  jedem  Manne  angenehm  und  stärkend,  dem  der  sitzt  oben  auf 
nielkräftigem  Rosse  über  lange  Wege". 


(  fjehwyk 


Feoh  bjflhfrofar 
fira  gehwylcum, 
sceal  theah  ii 
miciim  hyl  dalaii, 
gif  ht  wilt/or  drililm 
dontet  hkofeti. 
Ur  byth  amnod 
and  oferhyrned, 
füaf  reelle  dtar, 
feohlelh  tmd  /wi-khhi; 
mere  mor-ata^: 
that  in  modi^  wuht. 
Thom  bifth  Iheaiie  scearp 
theyna  gvhwykinn. 
anfaigys  y/yl, 
ungenKtun  reibe 
manna  •jdwiylcuin , 
Ihe  htm  mid  restelh. 


Geld  ist  Trost 
für  jeden  Menschen, 
soll  doch  jeder  Mann 
reichlich  es  austheilen. 
wenn  er  will  vor  dem  Herrn 
Urlheil  empfangen. 

Ur  ist  hartnäckig 
und  oben  gehört! l, 
ein  viel  freches  Thier. 
kämpft  mit  den  Hörnern, 
gewallig  im  Sumpfe  stapfend; 
das  ist  ein  stolzes  Thier. 

Dorn  ist  setu'  scharf 
jedem  Menschen, 
anzugreifen  übel, 
unmässig  hart 
jedem  Manne, 
der  mit  ihm  schläft. 
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K       Ob  hijih  ordfmma 

(tla'e  sprarce^ 

tcisdonies  icrathu 

and  iviiena  frofto^ 

and  eoi'la  tjthvam 

eadfujs  and  to-hihf, 
R       Rad  bijth  onnajde  (on  rtcede'f) 

nnca  yehnjkwn, 

sefte  and  :<H'itfiinctf 

tham  the  j<ithth  on-ufan 

tneare  mwyen'fuarduni, 

ofer  uiil''jfatha:<. 
\\       Cen  btjih  iurittm  tjehicam 

cuih  onfyrt: 

hlac  and  biorhtlk 

byrntth  oftwff, 

thitr  hi  (ffhelinijas 

inne  rtstath. 
fi       Gxjfn  gnmena  bi/th 

ißirtuj  and  hertnys, 

wrathii  and  icijiih'Snfpt' 

and  Hi'itina  [fthuam 

ar  and  atniift, 

the  bj/tit  (ßthra  h-an, 
P         Wen  ne  hrwith 

fhe  ran  ivtana  hji 

sareit  and  fonji-  d^onjef), 

and  hhn  ^iiWa  haflh 

bUttl  and  bhfftsi- 

and  tac  bifrya  ijvni/it. 
f\       Ha  iß  bijth  ln('itn;<f  roma, 

hu'ifrti  bit  (»/*  /uofonis  hfff* : 

H'iahath  hit 

nindii*  ;<inra  ^s<^ />/>.";. 

u'torthith  hit  to  natn't  syththan. 


Mund  ist  Anfang 
jeglicher  Sprache, 
der  Weisheit  Stütze 
und  der  Klugen  Trost, 
und  der  Menschen  jedem 
Lust  und  Zuversicht. 

Ritt  ist  daheim 
jedem  Manne 
angenehm  und  stärkend, 
dem  der  sitzt  ohen 
auf  vielkräfligem  Rosse, 
über  lange  Wege. 

Kien  ist  jedem  Lebenden 
kundig  im  Feuer: 
weiss  und  hell 
brennt  es  sehr  oft, 
da  wo  die  Edelinge 
innen  schlafen. 

Gabe  ist  der  Menschen 
Zier  und  Lob, 
Stütze  und  Ruhm, 
und  jedem  Wandernden 
Erz  ((ield)  und  Speisung, 
der  ist  anderer  beraubt. 

HotTnung  braucht  nicht, 
der  wenig"  weiss  von  Elend, 
Schmerz  und  Sorge, 
und  selbst  hat 
Glück  und  Freude 
und  auch  Burgen  genug. 

Ha}:el  ist  das  weisseste  der  Körner, 
es  fällt  herab  aus  Himmels  Lull, 
t  reibt* n  e> 
Windes  Schauer, 
wird  es  zu  Wasser  darnach. 
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Xyd  btfth  netirn  on  hreosian, 
teeorththet  hi  theah 
qf  nitha  heamum, 
to  lielpe  and  to  hcele  gehwcethre, 
gif  hi  his  Mystath  ceror. 
Is  hyth  ofer  cealdunge  (ofer-ceald)^ 
inetum  (ungefncetum)  slidar, 
glisnaih  gkes-hhdtur 
gimmum  geUcxist, 
flor  forste  ge  tcorulit  (gewehrt)^ 
fceger  ansgne, 
Ger  hyth  gumena  hiht, 
thon  god  keseth, 
Jialig  heofofies  ajmng, 
hriisan  syllan 
beorhte  hleda 
bearnum  and  thearftim, 
Eoh  h]ffh  iäan 
unsmtthe  treotv, 
heard  hrusan-fcesi , 
hyrde  fyres, 

icyrtnimun  undencrethyd 
wynan  (wyn)  on  ethU. 
Peorth  hyth  synible 

piega 

and  Mehter  wlancum, 

thar  u'igan  sittah 

on  beor-sele 

Uithe  (et  somne. 

Eolhx  seccard  (eolug-secgeard)  haftli 

qftust  on  fenne, 

tcexeth  on  icaturey 

mmdath  grimme, 

blöde  breneth  (hyrneth) 

beorna  gehwylcne, 


Noth  ist  eng  in  der  Brust, 
gereicht  es  doch 
den  Menschenkindern, 
zu  Hilfe  und  zum  Heile  beides, 
wenn  sie  darauf  hören  zuvor. 

Eis  ist  überkalt, 
unmässig  glatt, 
glänzend  glashell, 
Edelsteinen  ähnlich, 
Flur  von  Frost  gewirkt, 
lieblich  anzusehen. 

Jahr  ist  der  Menschen  Hoffnung, 
wenn  God  lässt, 
der  heilige  Himmelskönig, 
die  Erde  geben 
herrliche  Früchte 
Reichen  und  Armen. 

Eoh  ist  aussen 
rauher  Baum, 
hart,  felsenfest, 
Hirte  des  Feuers, 
durch  Wurzeln  befestigt, 
Freude  im  Vaterland. 

Peorth  ist  immer 

Spiel 

und  Scherz  den  Reichen, 
wo  Krieger  sitzen 
im  Biersaale 
fröhlich  beisammen. 

Schilf  hat  Erde  (wurzelt) 
sehr  oft  im  Sumpfe, 
wächst  im  Wasser, 
wundet  grimmig, 
brennt  mit  Blut 
jeden  Menschen. 
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the  htm  amigw 

onfeng  gedeih, 
T]      Sigel  se-mannum 

symble  byth  on  hihte, 

thonn  (thonne)  hi  hineferiath 

ofer  fiscea  beth  (boeth), 

oth  hibrim  (hi  hrim-)  hengest 

hringeth  to  lande, 
•1^    Tyr  byth  tacna  sum, 

healdeth  tri/tca  (treowa)  toel 

with  cethelingas, 

a  byth  onfoerylde  (oji  fcerdde) 

ofer  nihia  genipn; 

noefre  atmceth. 
B       Beorc  byth  bleda-leas, 

bereth  efne  swa  theah 

tanas  biUan  tudder, 

byth  on  telgum  wlitig, 

theah  Ofi  heltne 

hrysted  (hrisceth)  foegere, 

geloden  lea/itm, 

lyfte  getenge. 
M       Eh  bythfor  eorlum 

ctthelinga  wyn, 

Äors  hf}fum  wlanc, 

thcer  htm  hueUthe  (hoMhas)  ytnb, 

welege  on  tcicgumy 

tcrixlath  sprcece; 

and  byth  unstyllum 

asfre  frofur. 
M       Man  bijth  on  myrgthe 

his  magan  Cmagton)  leof\ 

sceal  theah  anra  gehtcylc 

odrtun  airimn, 

for  thani  drifhten 


der  ihm  einigen 
Empfang  thut. 

Sonne  den  Seeleuten 
ist  immer  in  Hoffnung, 
wenn  sie  fahren 
über  Fisches  Bad, 
oder  Meeresross 
sie  bringt  zu  Lande. 

Tyr  ist  der  Zeichen  eins, 
hält  Treue  wohl 
bei  Edlingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken 
trügt  nimmer. 

Birke  ist  früchtelos 
trägt  ebensowohl 
Zweige  ohne  Samen, 
ist  in  Ästen  schön, 
doch  in  der  Spitze 
rauscht  sie  lieblich, 
bewachsen  mit  Blättern, 
von  der  Luft  bewegt. 

Pferd  ist  vor  den  Menschen 
der  Edlinge  Freude, 
Ross  auf  Hufen  stolz, 
wo  untereinander  Helden  deshalb, 
gewaltige,  im  Streit, 
Worte  wechseln, 
und  ist  Unruhigen 
immer  Trost. 

Mann  ist  in  Freude 
seinen  Blutsfreunden  lieb, 
doch  wird  einer 
den  andern  betrügen, 
deshalb  der  Herr 
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taile  dorne  sine  (sinum) 

thcBt  earme  fkesc 

eorthan  betcBcan. 

Lagu  hyth  leodum 

langsum  gähuht, 

gif  hi  sculun  nethun  (neUhan)^ 

an  nacan  tedUum  (tealtian), 

and  hi  sce-ytha 

swyihe  bregath, 

and  se  brim-hengest 

bridles  ne  gym  (gymth), 

Ing  UHBS  ofrest 

mid  east-denum 

gesewen  secgun, 

oth  the  siththan  est  (esUwerd) 

ofer  woeg  gewat : 

wcen  aßer  ran 

thus  heardhigas 

thane  hcele  nemdun. 

Ethel  hfth  ofer-leof 

oeghwylcum  tnen, 

gif  he  mot  thcer  rihter  (rihies) 

and  gerysena 

on  brucan  on  blöde 

bleadum  oftast, 

Dceg  byih  drihtnees  sond, 

deore  mannum, 

masre  metodes  leoht, 

inyrgth  and  to-hikt 

eadgum  and  earmum, 

eaüum  brice  (bryce), 

Ac  byih  on  eorthan 

elda  beamum, 

floeaces  fodor ; 

fereth  gelome 


will  durch  sein  Gericht 

das  alte  Fleisch 

der  Erde  zurückgeben. 

Wasser  ist  den  Leuten 
beständiger  Gedanke, 
wenn  sie  sollen  nieden 
im  Nachen  schwanken, 
und  die  Seewelleu 
sie  gewaltig  schrecken 
und  das  Meerross 
des  Zügels  nicht  achtet. 

Ing  ist  zuerst 
unter  den  Ostdänen  * 
gesehen  von  den  Männern, 
bis  er  hernach  ostwärts 
über  die  Fluth  ging, 
der  Wagen  rollte  nach: 
also  die  Führer 
den  Mann  nannten. 

Vaterland  ist  überlieb 
jedem  Manne, 
wenn  er  muss  da 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
richten  in  Blut, 
bei  Furchtsamen  oft. 

Tag  ist  des  Herrn  Bote, 
Theuer  den  Menschen, 
herrliches  Licht  Gottes, 
Freude  und  Zuversicht 
Reichen  und  Armen 
Allen  gedeihlich. 

Eiche  ist  auf  dem  Land 
den  Menschenkindern 
Fleisches  Behältniss, 
fährt  häufig 
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orW  ganoths  b(fth, 

gar-secg  fandath : 

htc(ether  ac  hcMe, 

lethele  treotce  (frtoic)! 
fi       Aesc  byth  qfer-heah, 

eldum  dyre, 

stifh  on  stathule, 

siede  rihte  hjlt, 

fheah  htm  feohtan  (feoliton)  on 

firas  monitfe. 
[^      Yr  byth  (tiMhuja 

und  eorla  (jthictes 

icyn  und  mjtihmynd, 

byth  on  wiege  fa^jer, 

tmtlie  on  flcerelde, 

fynf  geaeacu  tfyrd-gemaea)  sutn, 
MC      Jor  byth  <yi  fi.cu  <«i-/f.'«'*), 

and  thtah  ubruceth  (u  br licet h) 

fodrts  ontuhlun  (on  foldanf, 

hafath  /(Fijerre  eard, 

icfttrt  ^tticorptn, 

thar  h*  trynnnni  hofuth, 

tvfht  'i*hculaonn 
ihon§i  ui,<ttice 
fi<esc  ttntfhimth 
hntwuliun  thnrw  tvUuniy 
hrnsuH  i >«,<</« 
blur  tv  ihlüddun : 
hhdu  indi'tiKiuth^ 
wynnu  iivwitufh. 


über  Wasserhuhns  Bad, 
erforscht  die  See: 
Jeder  habe  Eiche 
den  edlen  Baum! 

Esche  ist  überhoch, 
den  Menschen  werth, 
fest  im  Grunde, 
hält  recht  Stand, 
wenngleich  sie  anfallen 
viele  Männer. 

Bogen  ist  Edelingen 
und  Mannen,  eines  jeden 
Freude  und  Ehre, 
ist  im  Kampfe  angenehm, 
schnell  auf  der  Fahrt, 
ein  Genosse  im  Zug. 

Jor  ist  ein  Wasserfisch 
und  frisst  doch  immer 
Futters  auf  Erden, 
hat  die  schöne  Flur 
mit  Wasser  beworfen, 
wo  er  in  Freude  lebt. 

Ear  ist  vcrhasst 
jedem  Manne, 
wenn  unautlialtsam 
das  Fleisch  beginnt 
als  Leiche  zu  erkalten, 
die  Erde  zu  erwählen, 
bleich  zum  Weibe. 
Freuden  zerfallen. 
Wonnen  verschwinden, 
Verbindungen  werden  gelöst. 


RÜCKBLICK. 


Wir  sind  jetzt  an  einer  Stelle  dieses  Werkes  angelangt,   wo  wir  einen 
kurzen  Angenblick  Halt  machen  müssen,   um  das  Vorangegangene  za  iiber- 
^sehauen  und  uns  für  das  Folgende  Tori  übereilen. 

^^^  Die  vorsiehenden  Untersuchungen  haben  den  Beweis  gelierert,  dass 
^Hfe  Völker  die  Elemente  der  Schrift  besassen ;  ob  sie  auch  nur  Enden 
^Knöpflen,  ob  sie  auch  keine  anderen  Zeichen  kannten  als  jene,  welche  sie  sich 
auf  den  Leib  malten  oder  in  den  Kdrpep  einälülen :  die  Zeichen  waren  Begriffe 
und  rait  dem  Laut  verbunden,  denn  der  Laut  war  der  Geist,  der  dem  leblosen 
Stoffe,  dem  Knoten  oder  dem  Zeichen,  eingehaucht  wurde,  damit  er  Wunder 
wirke.  Wenn  es  ein  [rrthum  war,  dass  der  Mensch  seine  eigene  Combination 
als  Ursachen  eines  göttlichen  Einflusses  betrachtete,  den  er  durch  den  Laut 
erwecken  wollte,  so  kann  uns  das  nicht  beirren,  wir  danken  diesem  Irrlhume 
die  kösllichBten  Gaben  der  Menschheit:  die  Erfindung  von  Schrift  und 
Sprache. 

In  der  Urzeit  waren  Zeichen,  Hegrirf  und  Laut  unzertretmlich  verbun- 
den; aber  das  Zeichen  war  vieldeutig,  der  Begriff  vielseitig  und  der' Laut 
unklar.  Je  mehr  der  Mensch  begriff,  desto  mehr  lernte  er  unterscheiden,  desto 
reichhaltiger  und  individualisirender  wurden  seine  Zeichen,  desto  mehr  unter- 
schied und  bildete  er  seine  Laute.  Wäre  diese  Entwicklung  gleichmässig  und 
ungestört  erfolgt,  so  hätten  sich  die  Zeichen  und  Laute  in's  Endlose  ver- 
mehrt wie  die  Begriffe  der  Menschen,  und  in  der  Thal  haben  wir  in  der 
Bilderschrin  den  Ansatz  zu  einer  unbeschränkten  Vermehrung  der  Zeichen, 
in  der  chinesischen  Sprache  den  Ansatz  einer  Lautraodulation ,  die  unsere 
europäischen  SprachbegrilTe  verbHifft. 

Es  ist  aber  nur  bei  dem  Ansatz  geblieben:  ja.  in  denjenigen  Sprachen 
und  Schriften,  welche  die  herrschenden  geworden  sind,  ist  dieser  Ansatz 
minder  stark  geworden  als  in  anderen,  weil  in  Sprache  und  Schrill  ein  anderes 
Element  vereinfachend  reguHrend  eingegriffen  hat:  die  Zahl.  Die  Zahl  ist  das 
logisch  ordnende  im  Menschenverstände,  sie  hinderte  die  Ausschweifung  der 
Phantasie  in  nebelhafte  Unklarheit,  indem  sie,  von  der  Vier  an,  anfangs  seihst 
eine  nebelhafte  Vielzahl,  sich  individualisirle  und  an  bestimmten  Begriffen 
haften  blieb,  welche  Stufen  der  Leiter  wurden,  auf  denen  die  menschliche 
Erkennlniss  immer  höher  hinaufkletterte.  Wir  haben  diese  Individualisirung 
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der  Vielzahl  an  den  Tagen  der  Woche  bis  zum  Monat  und  seinen  Tagen 
verfolgt.  Aber  auch  diese  Entwicklung  hätte  in  ihrer  ungestörten  Ausbildung 
zu  einer  Vielheit  gefuhrt,  welche  dennoch  unvollkommen  war,  weil  sie  bald 
mit  Erschöpfung  und  Beschränkung  endigen  musste;  hier  entstand  als  regelnd 
die  PoienZr  welche  die  Einheit  zur  grossen  Vielheit  erhob,  die  auf  einer  stufen- 
weii^n  Theilung  beruhte:  dieselben  Stufen,  welche  von  der  Eins  zur  Zehn 
führten,  wurden  zu  Stufen  von  zehn  bis  hundert,  von  hundert  bis  tausend,  und 
so  wurde  aus  neun  Zeichen  die  Unendlichkeit  der  Zahlensysteme  aufgebaut, 
mit  denen  wir  die  Himmelsräume  messen.  Nach  diesem  grossen  Gewinne  der 
menschlichen  Erkenntniss  welkten  die  Zahlen ,  welche  von  der  Eins  bis  zur 
Dreissig  sich  aus  Zeichen  aufgebaut  hatten,  von  der  Neun  aufwärts  und 
starben  ab. 

Doch  nicht  vergebens  waren  diese  Zweige  dem  Baume  der  Sprache 
und  Schrift  entsprossen;  wie  die  Zahl  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht 
haben  musste,  um  in  höheren  Potenzen  wirksam  zu  sein,  so  musste  auch  die 
Lautbiegung  eine  gewisse  Reihe  von  Lauten  erzeugen,  welche  breit  genug 
war,  die  Grundlage  der  Tausende  von  Wörtern  zu  werden,  mit  denen  wir 
unsere  fein  ausgebildeten  Begriffe  ausdrücken;  und  daher  bheben  die  als 
Zahlen  erstorbenen  Zeichen  über  9  als  Lautzeichen  lebendig  und  bildeten  die 
Grundlagen  der  Lautschrift. 

In  welcher  Weise  aus  der  Minderzahl  die  Vielzahl  der  Zeichen  entstand, 
haben  wir  aus  der  Vergleichung  der  Zeichen  erkannt ,  welche  uns  bald  in 
den  Orient,  bald  in  den  Occident  führte.  Die  Trennung  der  FamiUen  liess  au 
verschiedenen  Orten  sich  Völkerstämme  eigenartig  entwickeln,  wobei  auch 
die  gemeinsame  Sprache  und  Schrift  verschieden  sich  gestaltete;  hierauf 
erfolgte  Wiedersehen  unter  Kampf  und  Eroberung,  wobei  die  verschieden  ent- 
wickelten Zeichen  und  Laute  durch  Mischung  der  Sprache  des  Eroberers  mit 
der  des  Eroberten  zu  grösseren  Zeichen-  und  Lautkreisen  sich  vereinigten, 
wie  auch  die  Ideen  und  Erfahrungen  sich  mischten.  Nicht  erfunden  wurden 
neue  Zeichen  und  Laute,  sondern  die  bestehenden  wurden  variirt,  und  wie 
sich  alle  Laute  auf  vier  und  sogar  auf  drei  zurückführen  lassen,  so  lassen  sich 
auch  alle  Zeichen  auf  den  Strich,  den  Winkel  und  den  Kreis  zurückführen, 
als  die  Grundlage  aller  Begriffe. 

Wie  ferner  sich  im  Zahlensystem  die  Potenz  ausgebildet  hatte,  so  bildete 
sich  imLautsysteni,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Losens  die  Zusammen- 


Setzung  der  Wurzeln  ans,  welche  schon  in  der  drillen  Potenz  auf  alle  Laute 
ausgedehnt ,  den  Sprarfaschatz  in's  Ungeheure  steigern  inussle.  In  dieser 
Beziehung  hal  die  natürliche  Trägheit  dafür  geborgt,  dass  die  Bäume  der 
Sprache  nicht  in  den  Himmel,  d.h.  Aber  unsere  Fassungskraft  hinauswuchsen, 
und  auch  hier  hat  die  Mischung  der  Völker  den  Strom  mehr  in's  Breite 
gelenkt;  dieselben  Worte,  welche  sich  als  Suffixe  in  der  einen  Sprache 
ansetzten,  um  Zahl,  Zeil,  Art,  Person  anzugeben,  traten  in  anderen  Sprachen 
seihständig  auf,  und  bei  einer  Vermischung  tarn  es  dahin,  dass  Artikel  und 
Fürwörter  zum  flectirten  Worte  hinzutraten,  somit  Person  und  Zahl  doppell 
vertreten  waren,  während  andererseits  erstorbene  Stämme  sich  als  Präpo- 
silionen  dem  Worte  anschlössen  und  so  eine  Breite  der  Wörter  entstand, 
welche  auf  gleichen  Wurzeln  dieselbe  grosse  Vielartigkeit  des  Ausdruckes 
gestattete  wie  die  Potenzen  der  Zahlen. 

Ohne  diese  Ausbildung  der  Sprache,  welche  die  froher  zum  Verständ- 
nisE  nothwendige  Geste  überflüssig  machte,  wäre  eine  Buchstabenschrifl  nicht 
möglich  gewesen,  denn  die  Zeichen  waren  ursprünglich  vieldeutig  und  poly- 
phon; diese  Vieldeutigkeit  und  Polyphonie  wurde  sogar  gepllegt,  weil  sie  das 
Errathen  beim  Losen  erleichterte  und  wei!  die  Individualisirung  der  Bilder 
sie  dem  GesammtbegrifTe  entfremdete,  in  welchem  der  Laut  wurzelte.  Daher 
trennten  sich  schon  frflh  Bild  und  Lautzeicben :  aber  die  Lautzeichen  konnten 
so  lange  nicht  als  Verständigungsmiltel  dienen,  als  die  Sprache  noch  arm 
All  Worten  war,  oder  sie  konnte  als  Verstandigungsmittel  nur  dienen,  wenn 
das  Bild  sie  erklärend  begleitete,  wie  die  Geste  die  Bede.  Auf  diesem  Stand- 
punkte finden  wir  die  Schrift  bei  den  Chinesen  und  Ägyptern. 

Um  diese  Zeit  konnte  auch  die  Schrifl  bei  armen  oder  verarmten  Völ- 
kern in  Vergessenheit  geratUen.  Wie  es  gegenwärtig  unter  den  gebildeten 
Völkern  Redner  giebl,  welche  stundenlang  im  Parlamente  oder  in  Volksver- 
sammlungen sehr  klar  und  logisch  sprechen  können,  aber  kaum  im  Stande 
sind,  ihren  Gedankengang  zu  Papier  zu  bringen,  indem  die  Anreihung  von 
Buchstaben  an  Buchslaben  einen  verwirrenden  Einfluss  auf  ihr  Denken  übt, 
während  umgekehrt  Gelehrte  Meisterwerke  des  Stvls  und  des  Geistes  bei 
ruhiger  Aneinanderreihung  der  Zeichen  auf  dem  Papier  schaffen,  aber  in 
ihrem  Gedankengange  verwirrt  werden,  wenn  sie  statt  den  stummen  Zeichen 
die  lebendigen  Köpfe  der  Hörer  vor  sich  sehen  oder  gegenüber  dem  lebhaften 
Auditorium  nicht  die  Zeit  linden,   mit  prüfender  Überlegung  die  Bausleine 
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ihrer  Satze  zu  ordnen  —  so  gab  es  Völker,  bei  denen  durch  die  Übung  des 
mündlichen  Verkehrs  die  Schreibkunst  von  der  Redei'ertigkeit  erdrückt  wurde, 
während  specieil  bei  den  Chinesen  die  Ausbildung  ihrer  Sprache  durch  den 
kunstvollen  Ausbau  ihrer  Worlbilder  beeinträchtigt  wurde.  Andererseits 
musste  die  Zeichen-  und  Schreibkunde  verloren  gehen,  wenn  der  Geist  sich 
nicht  über  die  Nothdurfl  des  Tages  erhob:  denn  so  weit  der  Schall  des 
Wortes  reichte,  bedarf  man  keiner  Schrill,  um  sich  mittelst  der  Correspon- 
denz  zu  verständigen. 

Es  musste  ein  Bedürfniss  nach  der  Schrift  vorhanden  sein,   wenn  die- 
selbe sich  entwickeln  sollte;  ein  mächtiger  König  musste  über  viele  Stämme 
gebieten,   welche  er  nur  durch   schriftliche  Befelile   leiten  konnte,   einem 
Priesterstamm  mussten  durch  den  Reichthum  und  die  Grösse  des  Volkes  die 
Mittel  geboten  sein,  ungestört  von  Nahrungssorgen  der  Wissenschaft  zu  leben, 
die  Überlieferungen  zu  sammeln  und  ihre  Religionssysteme  zu  ordnen;  dann 
ergab   sich  die  Nothwendigkeit,   dieselben  ihren  Nachfolgern  schriftlich  zu 
iiinterlassen,  damit  das  Gefundene  nicht  verloren  gehe,  sondern  wachse  und 
wuchere.    So  sehen  wir  denn  die  Schrift  als  OfTenbarung  (im  Gegensatze  zu 
den  Runen  als  Geheimniss)  stets  mit  Religionssystemen  vereint ,  wie  die  Sage 
von  Büchern  Thaud's  und  von  vergrabenen  Ziegelsteinen  Chaldaeas  berichtet; 
so  verbreitete  sich  die  hebräische  Schrift  mit  dem  Pentateuch,  die  griechische 
Schrift  mit  Homer's  Gesängen,  die  Devanagari  mit  der  Brahmanenlehre ,   die 
Pali  mit  dem  Buddliismus,  die  syrische  Estrangelo  mit  dem  EvangeHum,   die 
arabische  Neskhi  mit  dem  Qorän,  die  römische  Schrift  mit  der  Vulgata,   die 
cyrillische  Schrift  mit  Cyrill's  Bibelübersetzung  u.  s.  w.;  was  dazwischen  liegt 
an   nationalen  Schriften    sind  Trümmer,    welche   von  einstiger  Herrüchkeit 
zeugen,  wie  die  Ruinen  verfallener  l^aläste. 

Läge  die  geistige  Geschichte  der  Menschheit  klar  vor  uns,  könnten  \nr 
an  der  Hand  derselben  die  verschiedenen  Religionssysteme  verfolgen,  dann 
können  wir  sicher  einen  chronologischen  Aufbau  der  Geschichte  der  Schrift 
liefern;  aber  selbst  in  vergleichsweise  neuer  Zeit  ist  die  Entstehung  der 
Religionen  in  Dunkel  gehüllt,  umgeben  die  sonderbarsten  Mythen  die  Ent- 
stehung der  Religiunsbücher,  so  dass  man  selbst  höchst  misstrauisch  wird 
gegen  Daten,  welche  sich  den  Anschein  hislurischer  Thatsachen  geben.  Statt 
daher  Material  zu  empfangen,  müssen  wir  seihst  in  der  Geschichte  der  Schrilt 
Material  zu  iiislorischeii  Eieignisseii  suchen. 
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Übrigens  hat  auch  die  poHtische  Geschichte  Ähnlichkeit  mit  der 
Geschichte  der  Schrift.  Indien,  China,  Amerika  haben  einen  selbständigen 
Entwicklungsgang  gehabt,  welcher  unabhängig  war  von  jenem  Geiste  der 
Givilisation,  der  von  Vorderasien  auf  Griechenland,  auf  Rom  und  auf  die 
germanischen  Völker  überging,  und  zeitweilig  jedem  dieser  Völker  das  Zepter 
der  Präponderanz  in  die  Hand  drückte;  nur  dieser  Geist  der  europäischen 
Givilisation  lässt  sich  genetisch  nachweisen,  aber  er  ist  ein  so  kleiner  Abschnitt 
in  der  vieltausendjährigen  Geschichte  der  Menschheit,  wie  die  Entwicklung 
der  phönikisch-griechisch-römischen  Alphabetschrift  nur  ein  ganz  kleiner 
Theil  der  allgemeinen  Geschichte  der  Schrift  ist. 

Wir  müssen  daher  die  Schriften  der  Völker  einzeln  betrachten  und 
in  ihnen  die  Elemente  suchen,  welche  sie  mit  den  allgemeinen  Wurzeln  ver- 
knüpfen, nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Abhandlungen  diese  Wurzeln 
blossgelegt  und  einen  Theil  ihrer  Verzweigung  verfolgt  haben.  Wenn  wir 
dann  die  einzelnen  Schriften  zu  Familien  verbunden  und  die  Verwandtschaft 
dieser  Familien  unter  einander  erörtert  haben,  so  werden  wir  schliesslich  zu 
einem  Überblick  des  gesammten  Schriflwesens,  wie  es  sich  historisch  ent- 
wickelt hat,  gelangen  und  damit  einen  Beitrag  zur  grossen  Gulturgeschichte 
der  Menschheit  liefern. 
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Amerikanische  Schriften 


1.  DIE  KNOTENSCHRIFT. 

Amerika  scheint  von  jeher  das  Land  gewesen  zu  sein,  in  welches  sich 
Bewohner  der  andern  Erdhälfte  flüchteten,  wenn  Verfolgungen  ihnen  das 
Leben  in  der  Heimath  unerträglich  machten.  Bei  vielen  amerikanischen  Völ- 
kern haben  sich  Traditionen  erhalten,  dass  sie  in  die  neue  Welt  eingewandert 
seien,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  wir  Gulturformen,  die  sich  in  der  alten 
Welt  überlebt  haben,  in  Amerika  mehr  conservirt  finden.  Zu  diesen  gehört 
der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre,  von  deren  Anwendung  in  Asien  und 
Europa  nur  mehr  die  Sage  und  einzelne  Gewohnheiten  zeugen. 

Am  verbreitetsten  war  der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre  in  Peru  • 
zu  den  Zeiten,  als  die  Inkas  dort  herrschten,  d.  i.  bis  zur  Eroberung  Perus 
durch  die  Spanier.  Die  Tradition  berichtet,  dass  die  Inkas  eine  früher  in 
Gebrauch  gewesene  Bilderschrift  verboten  hätten,  wogegen  aber  der  Umstand 
spricht,  dass  gerade  in  den  Tempeln  Steine  mit  eingehanener  Bilderschrift 
aufbewahrt  wurden. 

Diese  Knoten  hiessen  Quipu,  welches  Wort  sowohl  „knüpfen"  als 
„Knoten"  bedeutete,  aber  das  versetzte  Pa-kwa  (die  acht  Knoten)  der  Chinesen 
zu  sein  scheint;  in  Tschile  wurden  sie  Pron  (Schnüre)  genannt.  Tschudi  hat 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Peru  viele  solcher  Quipu  ausgegraben  und  selbst 
die  Bedeutung  der  jetzt  noch  bei  den  Hirten  der  Puna  in  Gebrauch  befind- 
lichen kennen  gelernt.  Er  beschreibt  die  letzteren  in  folgender  Weise:  Die 
Quipu  bestehen  aus  einem  Hauptstrang,  an  den  verschiedene  Zweige  geknüpft 
sind.  Auf  den  ersten  Zweig  setzen  sie  gewöhnlich  die  Stiere,  auf  den  zweiten 
die  Kühe,  diese  theilen  sie  wieder  in  solche,  die  Milch  geben,  und  in  Kühe, 
die  nicht  gemelkt  werden,   die  folgenden  Zweige  enthalten  die  Kälber  nach 
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Quipu. 


Art  und  Geschlecht,  dann  kommen  die  Schafe  in  mehreren  Liiterablheilung<>i]. 
dio  Zalil  der  getödleten  Füchse,  die  Menge  des  verbrauchten  Salzes  und  zuletzt 
das  gefallene  Vieh.  Auf  anderen  Quipu  steht  der  Ertrag  der  Heerden  an  Milch. 
Käse,  Wolle  u.  s.  f.  Jede  Rubrik  wird  durch  eine  eigene  Farbe  oder  dui-ch  ■ 
eine  verschieden  gedrehte  Schnur  angezeigt.  Auf  die  nämliche  Weise  wurden 
in  früheren  Zeiten  die  Kriegsheere  gezählt;  auf  eine  Schnur  wurden  die  Sol- 
datcn  mit  Sleinschleudem,  auf  eine  andere  die  mit  Speeren,  auf  eine  drille  die 
Keulenträgcr  u.  s.  w.  mit  ihren  Oher-  und  Unterofficieren  gesetzt;  ebenso 
wurden  die  Schlachtberichte  abgefasst.  Von  den  Farben  galten :  roth  für  Sol- 
daten, gelb  für  Gold,  weiss  für  Silber,  grün  für  Getreide.  Jeder  einfache 
Knoten  bezeichnete  zehn,  jeder  doppelt  verschlungene  hundert,  jeder  dreifache 
lausend;  zwei  einfache  Knoten  neben  einander  bedeuteten  zwanzig.  Die  Eni- 
l'ernung  der  Knoten  vom 
Stamme  war  von  gi'Össter 
^  Wichtigkeit,  ebenso  die 
Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Zweige,  denn  die 
Hauptgegenslände  wurden 
an  die  ersten  Zweige  und 
in  die  Nähe  derQuerschnur 
gesetzt,  und  so  in  abstei- 
genderFolge.  In  jederStaiil 
wai-cn  einige  eigens  be- 
stimmte Männer,  um  die 
Quipu  zu  knüpfen  und  zu 
erklären,  sie  hiessen  Kno- 
lenbeainle.  So  ungenügend 
diese  Schrift  war,  so  hatten 
doch  wälmmd  der  Blfllhf 
des  Inka-Reiches  die  be- 
stellten Schriftsleller  eine 
sehr  grosse  Ferligkeit  im 
Kntrüthseln  der  Knoten, 
aber  es  gelang  ihnen  nur 
seilen,  einen  Quipu  ohne 
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nündlicheti  Comtnt^nlar  zu  lesen,  es  musste  immer,  wenn  er  aus  einer  fernen 
mi,   beigefügt  werden,   ob  er  sich  auf  Volkszählungen,   Tribute, 
[■Kriege  u.  s-  w.  beziehe.  ^* 

WiT  geben  Seite  196  eine  von  Tsi:hiiJi  verfiffentlielite  AbbÜdiinit  eines 
Isolchen  Quipu,  wie  er  deren  viele  In  Fem  ausgegraben  hat. 

Eugverwandt  mit  diesen  Quipu,  aber  doch  eigenartig  sind  die  Wampum- 
'  Muschel^rtel  der  nord amerikanischen  Indianer:  der  Leni-Lenape, 
>üen,  Irokesen  und  anderer  Stämme.  Sie  bestehen  aus  Muschelschalen 
ron  weisser,  brauner,  violetter  oder  in's  Schwarze  fallender  Ftirbe,  weiche 
1  kleine,  oval  geschliffene  Stücke  zerspalten  sind,  die  durchbohrt  und  an 
,  Faden,  dünnen  Lederriemen  oder  Draht  angereiht  wurden.  (Derlei 
teine  wurden  auch  in  dem  urweltlicheo  Boden  von  Frankreich  aufgefunden, 
n  Beweis,  dass  solche  Miischelschnüre  einst  auch  in  Europa  heimisch  waren.) 
Die  Muscheln  waren  so  geschätzt,  dass  sie  bei  den  Indianern  ehedem  auch 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten,  und  diess  erüinert  daran,  dass  bei  den  Chhiesen 

»noch  jetzt  das  Bild  der  Muschel  ,  Reichthum  ■  bedeutet.  Wegen  der  Schwierig- 
keit, Muscheln  zu  erlangen,  wurden  statt  ihrer  auch  Holzstiicke  verwendet, 
doch  sind  die  letzteren  verschwimden ,  seit  der  Handelsgeist  der  Engländer 
iie  Indianer  mit  sauber  poHrtcn  Muschelstücken  versorgle.  Mehrere  dieser 
Schnüre  wurden  zu  emem  Gürtel  vereinigt,  der  vier  bis  sechs  Schnüre  ent- 
'  hielt,  die  Gtlrtel  waren  von  verschiedener  Länge,   häufig  5  Ellen,    manchmal 

eine  Klafler  lang.    Die  Färbung  der  Muschehi  Irug  eine  Bedeutung:  dunkle 
M,gabeD  Bedenkhchkeit  und  Hartes  zu  erkennen,  schwarze  oder  vielnieiir  braune 
tad  violette  warnten  vor  Gefahr  oder  enthielten  eine  ernste  Mahnung,  die  an 
rohimg  sireifte,  oder  auch  einen  nachdrücklichen  Verweis,  weiss  zeugte  von 
Ulle  und  verhiess  Wohlwollen,   Frieden  und  Freundschaft,   roth  verkQndele 
lUeraal  Krieg,  denn  rolh  war  die  Kriegsfarbe.  Solche  VVampumgürlel  sendeten 
e  Stämme  einander  zu,  sie  gaben  miUelst  derselben  ÖfTenllicbe  Erklärungen 
Ind  beglaubigten  das  Wort  des  Botschafters,  denn  ohne  mündliche  Erklärung 
faren  sie,  wie  die  tjuipu,  nicht  verständlich.   Halte  in  einer  feierlichen  Ver- 
nlung  eines   andern  Stamme^  der  abgesendete  Sprecher  eine  wichtige 
rüffnung  gemacht,  so  schloss  er  mit  der  Überreichuug  der  Wampumschnur: 
LZur  Bestätigung  meiner  Rede  übergebe  ich  diese  Wampumschnur."     Der 
LUtworlende  überreichte   ihm  eine  entsprechende    als   Gegengewähr.    Die 
Spreche r    beider   Parteien    hielten    auch    während    der   Verhandlung   de» 


Will 


Wampuuitjürtcl  tm  den  eotgegiingesetzleri  Enden.  Wurden  Waiupuuifürtel 
üurQck gegeben,  so  biees  diess,  es  werde  auf 
den  Vorschlag  nicht  eingegangen  und  die 
Unlerhandlung  war  sogleich  abgebrochen.  Die 
erballenen  Wampumgiirtel  bewahrten  sie  sorg- 
fähig in  Ledertaschen,  Beulelo  undKisleu  auf. 
Dieses  ihr  Slaalsarchiv  wurde  von  Zeit  lu 
Zeit  durch  die  Rundigen  den  Stamm geno^^seu 
erklärt.  Ein-  oder  ein  paarmal  hn  Jahre  wur- 
den die  [ahigslen  Knaben  und  Jünglinge  des 
Stammes  und  dieSöhne  der  Angesehensleaan 
einem  Wald  orte  versaiiunell,  Speise  und  Traiik 
dorthin  gebracht  und  auf  einem  grossen  Rin- 
denstücke  oder  einer  Decke  der  Briefbeulel 
gtfleert  und  der  Urkunden  vorrath  in  bestimiu- 
ter  Ordnung  ausgebreitet.  Alsdann  ergriff  eiu 
Sprecher  die  einzelnen  Gürtel  und  erklärte 
jedes  Inhalt  mit  ernstem  Nachdruck,  die 
Worte,  die  bei  der  Übergabe  gesprocheo 
worden  waren,  wiederholend.  Manche  Gürtrl 
scheinen  doppelseitig  gewesen  zu  sein,  denn 
es  wird  berichtet,  dass  bei  vielen  derAuslegrr 
den  Gürtel  umgekehrt  habe,  wenn  er  zurSOde 
seiner  Rede  gekommen,  und  diese  sei  dann 
ein  wesenllicher  Punkt  gewesen.  Wir  geben 
hier  die  Abbildung  eines  solchen  Wampum- 
gürteis,  der  an  sich  nichts  Anderes  als  eine 
Ziokzackfigur  zu  enthalten  scheint,  der  «her 
wirblige  Kachrichten  enthalten  haben  soll." 


LNDIANISGHE  BILDERSCHRIFTEN. 


Die  Indianerstiimnie,  welche  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  die 
nördliche  Hällle  dieses  Erdtbeils  durchstreiften  und  liauptsächüch  nomadisch 
Tun  ili-r  Jagd  lebten,  wie  die  wenigen  t^erreste,  welche  der  Kampf  mit  dtn 
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-op3em  und  die  Branntweinpest  ilbrig  gelassen  hat,  huldigen  den  Ansehau- 
lUngen  des  Animiamus.  Sie  haben  keine  Tempel  zum  Gottesdienste,  denn  sie 
dass  der  grosse  Geist,  welcher  die  Welt  geschaffen  habe,  sich  vor 
«Jen  Augen  der  Menschen  verberge,  aber  in  allen  Dingen  wohne ;  sie  erblicken 
ihn  demnach  in  Felsen,  Bäumen,  Wasserbällen  und  Wolken,  im  Donner  und 
.Blitz,  in  den  heftigsten  Stürmen  wie  im  leichtesten  Wehen,  in  Vögeln.  Vier- 
lüaslem  u.  a.  w-  **  Insbesondere  scheinen  sie  in  den  Tliieren  Emanationen 
der  Gottheit  erblickt  zu  haben,  denn  sie  wählten  dieselben  zu  Schutz  geistern, 
sowohl  der  Stämme  wie  der  einzelnen  Individuen,  die  Abbildungen  solcher 
Schutzthiere,  weiche  genau  den  europäischen  Wappenihieren  entsprechen, 
beissen  Tolrms,  ein  Wort,  weiches  an  das  ägyptische  fitl  ,G!eichniss,  Bild* 
■erinnert.  Diese  Zusammenstellung  ist  nicht  so  absurd,  wie  sie  auf  den  ersten 
Augenblick  scheinen  könnte;  die  Indianer  Amerikas  haben  zum  grossen 
Theile  dieselbe  Kupferfarbe  wie  die  allen  Ägypter,  sie  sind,  wie  diese,  bart- 
los und  es  erinnern  so  manche  Bräuche  an  das  Nilthal:  so  die  hockenden 
Cestallen  an  die  Formen  der  ägyptischen  Götterbilder;  ihre  Hauptwaffe,  die 
Sireitaxt,  bedeutet  in  den  ägyptischen  Bildern,  Göttlichkeit';  ihr  Haarschmuck 
mit  Federn  ist  derselbe,  den  der  ägyptische  Gott  Anoki  trägt,  das  Zusammen- 
binden der  Haare  auf  dem  Scheilel  erinnert  an  den  Zopf  des  Gottes  Amon, 
an  dfe  Haarform  der  Chatten  (in  Deutschland)  und  an  den  Zopf  der  Araber 
und  Mongolen.  Mehrere  Stämme,  wie  die  Tschipewais  imd  die  Schawanoes 
haben  die  Tradition  bewahrt,  dass  Amerika  nicht  ihr  ursprünghches  Vater- 
land gewesen  sei,  sondern  dass  sie  nach  einer  weiten  Reise  über  ein  grosses 
Meer,  welches  eng  und  voller  Inseln  war,  dahin  gekommen  sind,  *' 

Noch  zwei  andere  Wörter  haben  eine  auffallende  Ähnlichkeil  mit 
europäisch-asiatischen  Worten,  nämlich  der  Name  ihrer  Priester:  Meda,  und 
der  Name  ihrer  Propheten:  Yossakid.  Der  Name  Meda  wird  auch  inida,  rnoda, 
mttda,  mala,  iriale,  madi,  inado,  tnadu  ausgesprochen,  Der  Stamm  rnat  fmdet 
«ich  im  Griechischen  als  maihtnna  „Erkennlniss",  manihanS  .lernen',  mantis 
.ein  Verzückter.  Seher,  Wahrsager,  Prophet",  iateiniscb  med-itari  „sinnen, 
sludiren'  und  mcdeor  .heilen",  wie  auch  Medirin  bei  den  Indianern  Zauberei 
bedeutet.  Die  Medea  der  griechischen  Sage  war  eine  Zauberin;  im  Hebräischen 
heisst  tmd  .Mass",  was  durch  die  Knolenschrifl,  sowie  durch  die  Bedeutung, 
welche  das  Messen  für  die  gesammle  Bildung  halle  (Richtschnur  wird  noch 
in  unserer  Sprache  in  der  Bedeutung  von  Vorschrifl,  Lehre  gebrauchl),  eben- 
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falls  auf  den  Priester  hinweist.  Der  Name  Yos^akid  entspricht  dem  hebräi- 
schen i/iickka  oder  t/ida  (»die  da  spähet"),  das  war  der  Name  der  Schwester 
Lots.  Die  indianischen  Yossakids  spielen  ganz  dieselbe  Rolle  wie  die  jüdi- 
schen Seher  iin  Buche  der  Richter:  Männer  oder  Frauen,  welche  durch  Fasten 
und  Dampfbäder  zu  Visionen  gelangen,  werden,  wenn  ihre  Prophezeiungen 
in  Erfüllung  gehen,  berühmt,  und  öfter  gelang  es  solchen,  viele  einzelne 
Stämme  zu  gemeinsamen  Unteniehmungen  zu  vereinigen,  an  deren  Spitze 
sie  sich  stellten. 

Die  Lehren  der  Priester,  sowohl  der  Mcdas,  wie  der  Yossakids  und 
einer  dritten  Art,  welche  nächtliche  Orgien  veranstalten  und  Wabeno  heissen, 
führen  den  Namen  Kekinowin  (der  Ausdruck  idn  erinnert  an  die  ireii  oder 
Bildzeichen  der  Chinesen)  und  beruhen  auf  ZauberHedern ,  von  denen  jede 
Strophe  an  ein  (gewöhnlich  gemaltes)  Bild  geknüpft  ist;  sie  heissen  daher 
auch  Nugamunnu  oder  Gesänge  und  zerfallen  in  Yesukawin  oder  Prophe- 
zeiungen, Medawin  oder  Arzneikunst,  Wabino,  Gesänge,  welche  bei  den 
Orgien  gesungen  werden,  Nundobewnnewun  Krieg,  Kcossawin  Jagd,  Sadia- 
win  Liebe,  Muzzinabikon  Geschichte. ^^ 

Wir  geben  auf  Tafel  I  die  Bilder  eines  solchen  Kekinowin,  welches  als 
besonders  heilig  gilt,  und  bemerken  zur  Erklärung  folgendes: 

Figur  1  stellt  die  Wohnung  eines  Medicinmannes  dar,  sie  ist  erfüllt 
mit  der  Gegenwart  des  grossen  Geistes,  der  getlogen  kam,  um  die  Indianer 
in  diesen  Geremonien  zu  unterrichten.  Der  Priester  singt: 

Mfjii  v  iio 

Ah  to  (hnn  in 
Xf  frt  phi  de  yaif 
d.  h.  des  grossen  (Jeistes  Wohnung,  ihr  habt  davon  gehört;  er  wiixi  eintreten. 
Figur  ü  stellt  einen  Candidalen  vor,  der  um  die  Aufnahme  unter  die 
Medas  eingeschritten  ist,  er  ist  mit  Federn  im  Haar  geschmückt  und  trägt  an 
einem  Arme  das  aufgeblasm««  Fell  einer  Fi>chotter,  indem  er  die  Luft  aui 
andern  Knde  ausstn'unen  lässl.  Kr  singt,  die  Worte  des  Priesters  wieder- 
hulend.  währ»iid  Alle  in  IJri:leituntr  d«T  Kläntre  von  Trommeln  und  Ralleln 
tanz»'ii: 

\t    >*///   nlü  C*'«/ 


Erklärung  des  Kekiiiowin  auf  Tafel  I.  201 

Oz  ke  btig  (je  ze 

We  (je  H-aum 

Xe  pJn  de  jai\ 
d.  h.  ich  habe  immer  das  geliebt ,   was  ich  suche ,   ich  gehe  ein  in  die  neue 
grüne  Laubwohnung. 

Figur  3  bezeichnet  eine  Pause,  während  welcher  die  Victualien,  die 
für  die  Schmauserei  vorbereitet  sind,  eingeführt  werden. 

Figur  4  bezeichnet  einen  Mann,  welcher  eine  Schüssel  in  seiner  Hand 
hält,  auf  seinem  Handgelenk  sind  magische  Figuren,  welche  ihn  als  gewandt 
in  allen  Dingen  bezeichnen.  Der  Gesang  lautet: 

Ne  man  tau 

On  ne  yo 

Xe  kann, 
d.  h.  ich  werde  dir  einen  Antheil  geben,  mein  Freund  I 

Figur  5  bezeichnet  eine  Wohnung,  abseits  von  jener,  in  welcher  die 
Medas  versammelt  sind.  In  der  Wohnung  ist  ein  Dampfbad;  die  älteren 
Männer  nehmen  darin  ein  Bad;  während  sie  das  Bad  nehmen  oder  unmittel- 
bar vorher,  erzählen  sie  einander  gewisse  Geheimnisse  bezüglich  der  Anw^en- 
dung  der  Medawin.  Die  sechs  himmlischen  Zeichen  an  der  Spitze  der  Woh- 
nung bezeichnen  die  Dämpfe  aus  dem  Bade.  Die  Priester  singen  nacheinander 
und  zu  Zeiten  mit  schmalen  Stöcken  auf  die  Trommeln  schlagend: 

We  (je  waiun 

Fln  de  (jai 

Ke  kann 

E  naun 

Sain  giin  ah  uau, 
d.  h.  ich  gehe  in  das  Bad;  ich  blase  meinen  Bruder  stark. 

Figur  6.  Der  Arm  des  Priesters  oder  Meisters  dieser  Geremonie, 
welcher  den  Gandidaten,  der  in  der  nächsten  Figur  dargestellt  ist,  führt. 

Figur  7  bezeichnet  die  Gaben  oder  Geschenke,  welche  von  dem  Novizen 
als  Lohn  für  die  Aufnahme  entrichtet  werden.    Der  Gesang  lautet: 

Xe  we  hau  (jwe  no 

Xe  we  hau  <jwe  no 

Xo  sa  ne  kann, 
d.  h.  ich  wünsche  mich  so  zu  betragen,  mein  Vater,  mein  Freund. 
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Figur  8  bezeichnet  einen  Medabaum.  die  zurückgebogenen  Linien  am 
Stamme  deuten  die  Wurzel  an.  welche  die  Medicin  ergänzt.  Der  Gesang 
lautet: 

Au  Ht  I  au  ne  nai 

Au  ne  I  au  ne  nai 

Pa  zik  ican  küz  t 

Kt  mit  iig  o  nie  nauti 

Ke  tct  tau^  kau  au, 
d.  h.  Was!  mein  Leben,  mein  einziger  Baum,  wir  tanzen  rund  um  dich. 

Figur  9  ist  ein  ausgestopfter  Kranichbalg,  der  als  Medicinsack  dient; 
durch  einen  heimlichen  Druck  der  Hand  konmien  daraus  kleine  Vögel  hervor. 
Diese,  so  lehrt  man  den  Novizen,  springen  durch  die  starke  Macht  der 
Geisterbeschwörung  aus  dem  Sacke.  Der  Gesang  lautet : 

Xin  gaii 

Wau  bum  au 

A  ze  aun 

Kau  ze  fjo  wki 

A  ze  aun, 
d.  h.  ich  wünsche,  ihr  Erscheinen  zu  sehen,   dass  das  so  geworden  ist,  ich 
wünsche  ihnen  zu  erscheinen. 

Figur  10  ist  ein  Pfeil  im  Himmelskreise,  das  ist  ein  bezauberter  Pfeil, 
welcher  durch  die  Macht  des  Meda  diejenige  Person,  der  er  gehört,  befähigt, 
den  ganzen  Himmelskreis  zu  durchdringen  und  das  Ziel  zu  erreichen,  nach 
welchem  der  Pfeil  abgeschossen  wurde.  Der  Gesang  lautet: 

Au  Hin,  a  zt  nie  yo 

Me  dai  ut,  in  in  e  wau 

J,  e,  e.  me  da,  we  (jun  T, 
d.  h.  was  siehst  du  dort,  du  mi-da-man,  diess  —  diess  ist  der  Meda-Knochen. 
Figur  1 1  ist  der  Kakaik  (eine  Art  kleiner  Falken  mit  schnellen  Flügeln), 
der  fähig  ist,  hoch  in  die  Luft  zu  (liegen.  Den  Balg  dieses  Vogels  tragen  die 
Krieger  um  die  Schultern,  wenn  sie  in  die  Schlacht  ziehen.  (Ein  Falkenhemd 
trug  auch  der  nordische  Gott  Odhin.)  Der  Gesang  lautet: 

Xe  kaik'-u'i  on 

Tan  bv  taib  irai  nu  iutn, 
d.  h.  Mein  Falkenhemd  flattert. 
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Figur  12  bezeichnet  die  himmlische  Sphäre  mit  dem  grossen  Geiste, 
der  über  sie  hinwegschaut.  Ein  Geisterarm  ist  bittend  emporgehoben.  Vögel 
imd  gute  Omina  sind  im  Himmel  gedacht.  Der  Gesang  lautet: 

Ke  un  tau  ge  stig 

Noan  dau  wa 

Man  e  do 
(1.  h.  Rings  um  den  ganzen  Kreis  des  Himmels  hör'  ich  des  Geistes  Stimme. 
Figur  1 3  bezeichnet  eine  Pause. 

Figur  14  ist  ein  Medabaum  in  dem  Sinne,  dass  der  Baum  durch 
magische  oder  geistige  Macht  belebt  sei.  Der  Gesang  lautet: 

Wa  he  no 

Mit  tig  0 

Wa  he  no 

Mit  tig  0 

Ne  ue  ml 

Kau  go 

Ne  m  ml 

Kau  go, 
d.  h.  der  Wabenobaum,  er  tanzt. 

Figur  15  ist  ein  Stock  zum  Schlagen  der  Ta-wa-e-gun  oder  Trommel. 
Gesang:  Pa  hau  nin 

Wa  wa  sin 

Nin  hau  gi  e  gun, 
d.  h.  Wie  rings  laut  der  Trommelstock  schallt! 

Figur  1 6  ist  die  Hälfte  der  himmlischen  Sphäre ,  ein  Indianer  wandelt 
darauf,  der  Sinn  bezeichnet  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bis  zum  Mittag. 
Der  Gesang  lautet: 

Nau  haun 

Ä  gi  Hg  a 

Pe  müs  au  tun  aun 

GT£  ig, 
<l.  h.  ich  wandle  auf  dem  halben  Himmel. 

Figur  17  bezeichnet  den  grossen  Geist,  der  mit  seinen  Strahlen  die 
Welt  erleuchtet,  er  erscheint  hier  als  Gott  des  Donners  und  des  Blitzes.  Der 
Gesang  lautet: 
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Ä'e  tct  Um 

tjri  ZUJ 

Ka  U  hcai 

UV  rün  auH, 
d.  h.  ich  sause  rund  um  den  Himmel,  damit  sie  mich  hören  können. 

Figur  18  ist  die  Ta-wa-e-gun  oder  einfach  behäutete  Tromni«.'!.    Der 
Gesang  lautet: 

Kt  ijiiH  tai 

Bt  tan  au 

Sin  in  tai  tcai  e  tjun, 
d.  h.  ihr  sollt  hören  den  Klang  meiner  Trommel. 

Figur  19  ist  das  Ta-wa-e-gonse  oder  Tamburin  mit  Federn  geschmückt. 
Der  Gesang  lautet: 

Kl  Hts  o  tau  Hai 

Li  tai  tcai  t  [fiuiy 
d.  h.  verstehst  du  meine  Trommel? 

Figur  20  ist  ein  Rabe;  seine  Federn  oder  sein  Balg  werden  als  Kopf- 
schmuck getragen.  (Auch  die  Raben  erinnern  an  den  nordischen  Gott  Odhin, 
dessen  Boten  sie  waren,  er  hiess  darum  der  Rabengott.)  Der  Gesang  lautet: 

Kau  II au  tje  icau 

Li  icai  auH 

Wai  mt  ijiruH  e  aun, 
d.  h.  ich  singe  den  Raben,  er  hat  edle  Federn. 

Figur  2 1  ist  eine  Krähe ;  die  Flügel  und  der  Kopf  derselben  dienen  als 
Kopfschmuck.   Der  Gesang  lautet: 

Li  (kiUH  ilaiy  o 

Li  liaun  ilaiy  o 

\Vi  uKii 

Xv  au  ivai, 
d.  h.  ich  bin  die  Krälie,  ich  bin  die  Krähe,  sein  Balg  ist  mein  Körper. 

Figur  22  ist  eine  Mediciiiwulmung.  Der  Führer  oder  Meister  der  Mciia- 
(Jescllschaft  hat  seinen  Trommelst uck  erhoben  und  hält  in  seinen  Häiideu 
die  \V<)lken,  sowie  die  himmlisilic  Hemisphäre.    Der  Gesang  lautet: 

AV  jjJtt  tl*'  [fui 

Xc  [tln  fit'  f/ai 


Kr  iir  ffr  u 
11  wünsche  in  eure  Wohnung  zu  gehen,  ich  gehe  in  eure  Wohnung.*' 
Die  Gesänge  werden  nach  allherkOmmlicher  Melodie  ge^un^en.  sie 
erinnern  an  die  Runenlieder,  welche  die  Edda  erwäbnl,  und  an  die  alpha- 
heiischen  Psalmen,  bei  denen  ebenfalls  jeder  Vers  sich  auf  eb  Schrift  reichen 
heziehl.  Die  einsilbigen  Wörter  der  Verse  und  die  Erklärungen  derselben 
machen  weniger  den  Eindruck  einer  ursprün glichen  Naivetäl.  als  vielmehr 
den  einer  gedankenlosen  und  miss verstandenen  Nachahmung  uralter  Bräuehe, 
Vergleichen  wir  diese  Figuren  mit  ägyptischen  Hieroglyphen,  nicht  von  dem 
Gesichtspunkte,  als  ob  die  Kekinowin  von  den  HierogU-phen  abstammen. 
sondern  dass  beide  aus  derselben  Quelle  stammen,  beide  gelröbt  durch  die 
Überlieferung  sind,  so  entspricht  der  ersten  Fi^r  die  Hieroglyphe  ^  Holhor. 
die  grosse  Göllin  der  Nacht,  der  Üelli-El  oder  Haiis^-otl  der  Juden,  wobei  der 
grosse  Geist  als  Adler  oder  Wind,  wie  der  Wuolan  der  Deutschen,  gedacht 
wird,  als  Hauch.  Geist.  Seele,  welche  die  Welt  erfüllt.  Figur  2  hat  Ähnlich- 
keit mit  der  Hieroglyphe  |v[.  dem  anbolcndfn  Priester;  Figur  4  mit  *— •  '«o 
-geben,  opfern",  Figur  ä  erinnert  an  J^^  fii  .Weite",  dessen  ursprdng- 
licher  Sinn  den  Ägyptern  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Das  Dainplhad 
der  Indianer  entsprich)  genau  dem  dampfenden  Schlünde  des  delphischen 
Orakels,  welcher  spater  durch  den  Weihrauch  ersetzt  worden  ist;  die  Hiero- 
glyphe s  M  ist  jedenfalls  der  Hauch,  der  Rauch,  ja  nach  der  Analogie  der 
mexikanischen  Hieroglyphen  die  Stimme.  Figur  6  entspricht  der  einfachen 
Hand,  aber  mit  7  verbunden  der  Hieroglyphe  A-J  tu  »geben,  schenken',  an 
sich  entspricht  Figur  7  der  Hieroglyphe  ■  p,  welche  nur  mehr  als  Laulzeichen 
[j  vorkommt;  in  den  mexikanischen  Hieroglyphen  heissl  diese  Figur  It-  uud 
bedeutet   Stein,   dem   entspricht  die   ägyptische   Hieroglyphe  —  t  und  A  tu. 

(Xibei  zu  beachten  ist,  dass  |  jt  milnnlicher,  «  weiblicher  Artikel  isl,  der 
ttikel  aber  die  Allgemeinheit  bedeutet,  griechisch  pan,  denn,  wenn  wir 
Ifen.  ,der  Mensch  denkt",  so  meinen  wir  ,alle  Menschen",  im  gleichen 
Sinne  gebrauchen  wir  den  unbestimmten  Artikel  .ein",  die  Einheit  wird  durch 
.dieser'  oder  ,Ein°  als  Zahlwort  ausgedrückt,  .dieser*  heissl  aber  im  Ägyp- 
len  prt,  was  im  Griechischen  „alles,  ganz"  bedeutet;  wenn  also  ,ein'  als 
inzes  und  als  Einheit  noch  gegenwärtig  nicht  lautlich  unterschieden  wird, 
»erUärt  sich  auch,   dass  ji  zu  i  werden  konnte;  endlich  ist  zu  erwähnen, 
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iJass  jK  im  Chinesischen  die  Muschel  und  ,ReichÜium*  bedeutet,  da  die 
Muscheln  als  Geld  gebraucht  wurden  und  noch  gegenwärtig  bei  vielen  Natur- 
völkern als  solche  gebraucht  werden.  Figur  S  erinnert  an  1  die  Reivasstaude 
der  Perser,  die  Weltesche  Yggdrasil  der  Nordländer,  das  heilige  Haoma  der 
Perser  und  Saoma  der  Indier.  ursprünglich  eine  Pflanze,  deren  Saft  ein 
berauschendes  Getränk  lieferte.  Figur  9  erinnert  an  ^^  ba  mit  der  Bedeu- 
timg «Geist.  Seele*,  wobei  es  gleichgiltig  ist.  ob  man  sich  darunter  einen 
Kranich.  Storch  oder  Ibis  vorstellt.  Figur  10  scheint  identisch  mit  31  dem 
das  Ziel  treffenden  Pfefl  zu  sein,  sowie  mit  der  Rune  T  tjfr,  die  in  den  Keki- 
nowin  .Krieg*  bedeutet,  die  ägyptische  Hieroglyphe  scheint  den  Jagdpfeil  zu 
individualisiren :  Pfeile  ii^-urden  auch  gegen  den  Himmel  abgeschossen,  um  die 
der  Sonne  oder  dem  Monde  feindlichen  Mächte,  denen  man  Sonnen-  und 
Mondfinstemisse  zuschrieb,  zu  verscheuchen.  Figur  1 7  erinnert  an  ^^  uten 
-das  göttliche  Auge*.  denOdhin  der  Nordländer:  Figiu-  IS  an  4^  sa  »wissen, 
erkennen*,  insbesondere  an  dieTronmiel  der  lappländischen  Zauberer,  welche 
mit  Figuren  bemalt  war.  aus  denen  geweissagt  wurde:  Figur  19  an  ^  das 
.Sieb  der  Ägypter,  welches  letztere  seine  ursprüngliche  Bedeutung  als  Hand- 
trommel verloren  zu  haben  scheint :  Figur  50  ist  der  Horus  der  Ägypter,  der 
Rabe  Odhin's,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Menschen  verräth :  Figur  2 1  das 
äsyptische  JK|,  welches  nur  mehr  als  Lautzeichen  p  vorkommt.  Figur  22 
«^•rinnert  an  die  Hieroglyphe  y^,  welche  nur  mehr  ,hoch*  bedeutet.  In 
i'leicher  Weise  lässt  sich  bei  den  meisten  indianischen  Kekinowins  eine 
Wurzel  Verwandtschaft  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  nachweisen. 


Hiemiit  steh{  durchaus  nicht  im  Widerspniche.  dass  die  Felseninschrif- 
ten  oder  Kekiwin  Tauch  Muzzinabikon  genannt)  auf  die  Analogie  der  sibiri- 
schen Fvlseninschrifton  hinweisen,  da  ja  in  .\g\pten  selbst  Skulpturen  mit 
mongolischem  Typus  gefunden  wunlen:  der  Wandertrieb  hat  die  Menschen 
von  jeher  und  bis  in  die  neueste  Zeit  in  alU^n  Thoilen  der  Erde  durcheinander 
•^'eworfen.  Nur  scheint  es  wenig  wahrsohoinlith  zu  sein,  dass  in  diesen  Felsen- 
inschriften  eine  Geschichte  gefunden  werden  sollte :  wenn  auch  einzelne,  wie 
tlie  Abbildung  eines  altspanisohon  SchitTes  auf  sütlanierikanischen  Felsen 
•laranf  hinzudeuten  srheinen.  und  die  Inschritlen  der  persischen  Könige  we 
lie  der  Ätryj>ter  wirklich  i'oschifhtliche  Ereicnisse  enthalten.    Da  die  Fel?»*n 
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jiewöhnlich  als  Wohnungen  böser  Geister  belrachlet  wurden,  so  dürften  reli- 
giöse Inschriften  die  ursprünglichen  gewesen  und  erst  später  die  Benützung 
■tu  geschichtlichen  Denkmälern  entstanden  sein,  letztere  sind  aher  sicherlich 
nicht  von  kleinen  Stämmen,  sondern  erst  von  mächtigen  Königen  errichtet 
worden. 

Wir  geben  Seite  208  als  Probe  eine  Felsen  in  schrilt  am  Eric-See,  deren 
Zeichen  derart  verkleinert  sind,  dass3'/a  Fuss  eben  Zoll  bilden.  Die  Zeichnung 
der  Figuren  mid  Symbole,  welche  die  Inschrift  hilden.  ist  im  Jahre  1851,  auf 
starkem  Papier  copirt  und  mit  den  ZifTern  versehen,  an  Herrn  George  John- 
ston, auf  Sauls  de  Ste.  Marie  in  Milschigan  gesendet  worden,  der  mit  der 
Sprache,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Indianer  gut  bekannt  war  und  bei 
der  Erklärung  der  Inschrift  durch  den  indianischen  Archäologen  Schingwauk 
oder  .die  kleine  Fichte"  imlerstülzt  wurde.  Im  Voraus  musa  bemerkt  worden, 
dass  in  dem  Hieroglyphensystem  sowohl  der  noräamerikanischen  Indianer 
wie  in  dem  der  Tolteken  und  Azteken  in  Mexiko  Vieles  dem  Gedächtnisse 
überlassen  blieb,  so  die  Zeit,  von  welcher  eine  Inschrift  erzählt,  wie  die 
Abschnitte  der  einzelnen  Darstellungen;  hieraus  erklärte  sich  auch  das  Dunkel, 
welches  die  mythologischen  Gemälde  der  Mexikaner  umgiebt.  Einen  ähnlichen 
Eindruck  machte  auch  die  vorliegende  Inschrift  auf  den  indianischen  Archäo- 
logen, als  er  den  ersten  Blick  auf  sie  warf;  er  war  weniger  fiberraschl  durch 
Zweifel  an  der  Bedeutung  der  Hauptfiguren,  als  vielmehr  durch  die  Dunkel- 
heit und  gänzUche  Vergessenheil  der  übrigen,  sowie  durch  den  Umstand, 
dass  die  Inschrift  von  Stämmen  und  Ereignissen  erzählte,  von  denen  er  bisher 
nichts  gewusst  hatte.  Er  log  Bleisliltlinien  von  A  zu  ö  und  von  C  zu  D, 
indem  er  bemerkte,  dass  er  wegen  Unkenntniss  oder  ungenauer  Bezeichnung 
der  Figuren,  welche  diesen  mittlem  Theil  der  Zeichnung  einnehmen,  keine 
genauere  Erklärung  derselben  geben  könne.  Er  meinte,  dass  die  Insclirifl  von 
Kriegen  der  Erie-Stämme  erzähle,  welche  nach  der  Bekanntschalt  mit  den 
Europäern  stattgefunden  hätten,  darauf  deuteten  die  Hüte  auf  den  Figuren  6, 
1 1 1  und  117;  er  schloss  aber  auch  aus  der  Abwesenheit  von  Flinten,  dass 
Hie  Indianer  zu  jener  Zeit  noch  keine  Feuerwaffen  von  den  Europäern 
bekommen  hatten.  Die  Inschrift  dürfte  daher  aus  den  ersten  Jahren  des 
1 7.  Jahrhunderts  stammen.  Über  den  unerklärten  Theil  der  Inschrift  äusserte 
sich  SchingTvauk  nur  unbestimmt;  Nr.  84  und  27  schienen  ihm  Brüder  zu 
sein,   sie  überwachten  ein  Blutbad  oder  eine  SchlachL   Nr.  27  hält  seine 
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Pfeife  ("IS)  verkehrt,  wie  in  Verzweiflung  und  Todeskampf;  Nr.  84  hingegen 
sitzt  ruhig,  das  blutige  Feld  überschauend,  mit  seinen  Füssen  einen  Schädel 
und  die  Überreste  eines  Körpers  zurückstossend.  Diess  waren  wilde  Indianer, 
da  sie  ohne  Hüte  gezeichnet  sind.  Nr.  1 1 1  bezeichnet  einen  grossen  Häupt- 
ling, erkennbar  an  seiner  Medaille  (113)  und  seinen  Halbmonden  oder  Hals- 
händern  (1 14).  Seinen  Verkehr  mit  den  Europäern  bezeichnet  das  viereckige 
.Symbol  eines  Hutes  auf  seinem  Kopfe,  er  hat  aber  auch  seine  Federn  behalten. 
\r.  112  bezeichnet  seine  Pfeife,  welche  er  rauchend  in  der  Hand  hält, 
Nr.  115  stellt  einen  wilden  rauchenden  hidianer  vor;  er  trägt  seinen 
Kopfputz  und  ist  eines  der  Mitglieder  der  Tatuirungs-Gesellschaft.  Xr.  117 
bezeichnet  einen  Häuptling  und  Geisterbeschwörer,  welcher  tatuirt,  Nr.  118 
ist  ein  Ohrenschmuck,  Nr.  120  sein  Medicinsack,  Nr.  121  seine  Tatuirungs- 
Instruniente;  er  trägt  gleichfalls  einen  Hut  und  drei  Schnüre  wie  Nr.  111,  sie 
stellen  seinen  Rang  vor  und  erzählen  von  seinen  Besuchen  bei  den  Forts  und 
Handelsplätzen  der  Seeküste.  Er  ist  offenbar  ein  Mann  von  Ansehen  und 
Macht,  was  auch  Nr.  119,  ein  Zauberstab,  andeutet.  Nr.  1 16  bezeichnet  eine 
Schüssel  mit  gemischten  Farben  zur  Tatuirung;  Nr.  105,  106.  107,  108, 
109,  110  sind  Gegenstände,  welche  nachzubilden  und  auf  den  Häuptling 
(111,  117)  zu  malen  sind.  Fig.  78  bezeichnet  eine  Strasse  und  Fig.  122 
Schlangen,  welche  den  Weg  umgeben  und  Feinde,  Sorgen,  Elend  und  die 
schwersten  Mühseligkeiten  bedeuten.  Diese  Zeichen  beendigen  die  östliche 
Seite  der  Inschrift.  Die  Hauptfigur  Nr.  6  eröffnet  die  westliche  Seite  der  Inschrift. 
Es  ist  ein  ausgezeichneter  Häuptling  und  Krieger;  Fig.  7  bezeichnet  seine  Pfeife; 
er  raucht  nach  einer  Fastenübung.  Fig.  15  und  16  sind  Lederverzierungen, 
welche  ausgezeichnete  Krieger  und  Häuptlinge  tragen,  wie  Beinkleider  mit 
angehängten  Tliierklauen ;  dasselbe  bezeichnen  die  Federn-Ornamente  Nr.  14. 
Fig.  33  ist  das  Zeichen  der  Zahl  10  und  bedeutet  10  Tage,  die  Länge  der 
Fasten.  Fig.  34  ist  das  Zeichen  für  zwei  und  bedeutet  zwei  Tage,  es  bezeich- 
net, dass  der  Häuptling  die  ganze  Zeit  gefastet  habe,  ausgenommen,  dass  er 
zu  Abend  etwas  Nahrung  zu  sich  nahm.  Fig.  1,  2,  3,  i,  5,  8,  9,  10,  II,  12, 
13,  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  29,  35,  36  und  43  sind  ver- 
schiedene Gegenstände,  auf  welche  der  Häuptling  in  der  Ausübung  seiner 
magischen  und  staatsklugen  Kräfte  vertraute,  sie  bezeichnen  die  Ursachen 
seines  langen  Lebens  und  seines  mächtigen  Einflusses.  Fig.  30.  39  und  40 
bezeichnen  eine  Reise  in  Schneeschuhen,  Fig.  31  und  il  sind  Kriegskeulen. 

Fa:;In)aDD,  Geschichte  H.  Sclirift.  \.{. 
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Fig.  38  bezeichnet  ein  Fasten  von  21  Tagen  und  Fig.  37  ein  Fasten  vi>n 
1 0  Tagen.  Der  Hut  und  die  Feder  bedeuten  de»  iloppelten  Einlluss  der  weisstn 
und  ruthen  Rasse  und  heben  seine  leitende  und  mächtige  Theilnalmie  au 
den  eiüäldteii  Begeben  heilen  hervoi.  Fig.  79  und  80  scheinen  den  Erie-Si-e 
unzudeuten  und  die  verbindenden  Wasser  der  Sundusky-Bai  und  des  Huron- 
flusües  als  den  Schauplatz  dieser  Begebenheiten.  *"* 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  inwieweit  der  hidianiselie  Archäülo;;  dii- 
Zeichen  richtig  erratlieu  hat,  die  summ  arische  Behaudluug  der  Figuren  1  bis 
43  ist  nichts  weniger  als  erkläiend,  besonders  aulineiksam  machen  wir  auf 
die  Figur  neben  Xr.  40,  das  ist  t;enau  daijselbe  Zeichen  wie  die  ägyptische 
Hieroglyphe  i.^^~  f;  in  dem  indianischen  Kekinowin  ist  die  Schlange  mit  dem 
Halbmond  auf  dem  Kopfe  das  Symbol  des  Lebens  und  wir  haben  eine  ähn- 
liche Bedeulun([  in  der  Rune  P/f  kennen  gekTnt. 

Weiler  nach  Süden  und  Westen  zu  nehmen  die  Felsinschriften  immer 
mehr  symbolischen  Charakter  an,  z.  B.  die  Insilirift  an  einem  Sandstein  im 
ütah-Terntorium,    130  Meilen  südlich  vom  grossen  Salzsee: 


Dieses  üemühk-  wird  liilgendermasseu  erklärt.  Fig.  1 1.  die  Somie,  ist 
das  Synibiil  di-s  grossen  Geistes.  Fig.  10  ist  der  Hauptführer  und  Meda  .les 
Stammes,  er  hält  in  seiner  Hand  die  ma(.'ische  Uattel  (1 1);  pi-oretische  und 
heilige  Kran  werden  der  Figur  7  zugeschrieben,  deren  Haupt,  aulTallend  hoch 
über  die  Schultern  erhöhen,  von  der  Hinnuelsdeckc  (8)  umgeben  ist;  die 
magischen  Kreise,  welehe  die  Haud  iasst  (li),  werden  .ils  .Tudlenkopl"  erklärt 
mid  si.lien  die  Herrsi-Imll  über  Tod  tmd  Leben  vorstellen;  Nr.  Ö  ist  eim- 
H'hiidliehe  Grille.'" 

Fine  Fel.seninsehritl  in  N'eu-Mexiko''"  entliüh  l'olgende  Figuren: 


Das  Bild  scheint  eine  Jagd  oder  eine  wildieiche  Geijend  vorzustellen ; 
die  grosse  Hand  ist  in  den  Kekinowins  das  Bild  des  Tudcs,  welches  sich 
vielleicht  darauf  beziehen  diirtle,  dass  ein  hier  wohnhaFler  Stamm,  von 
■welchem  die  Bilder  herröhren,  wegen  Todesfällen  das  Land  rerlassen  hal, 
■wie  diess  bei  den  Indianern  häufig  der  Fall  ist. 

Indem  wir  einstweilen  das  mexikanische  Reich  bei  Seite  lassen. 
I  scfaliessen  wir  hier  die  FelsinschriHen  Südamerikas  an.  Dieselben  sind  selir 
I  zahlreich  und  weit  verbreitet,  Schomburgk^^  schätzt  die  Zone  der  Bildert'elsen 
I  «uF  13000  Quadratmeilen  (15  Längenmeilen  auf  einen  Grad),  sie  begreifl  die 
I  Bassins  des  Corenlyn,  Exequibo  und  Orinoko  in  sich.  Die  Bilder  sind  meist 
I  4in  den  Uferl'elsen  zu  finden,  sie  sind  mitunter  sehr  lleissig  ausgearbeitet  und 
[■leigen  Figuren  von  10  Fuss  Grösse;  über  den  Ursprung  dieser  Bilder  lauleu 
1  <lie  Urtheile  der  Indianer  verschieden:  während  die  einen  sie  dem  grossen 
I  <]iei9te  zuschrieben  und  mit  Angst  den  Axtschlägen  Scbombui^k's  zusahen. 
1  ^er  ein  Stückchen  des  Felsens  mitnehmen  wollte,  antwortete  an  einem  andern 
lOrle  ein  Indianer  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Bilder:  „das  sei 
1  iror  langer,  langer  Zeil  von  Weibern  gethan  worden",  eine  Antwort,  die  nicht 
k  ^anz  zu  verwerfen  ist.  wenn  man  den  Fleiss  der  Indianerweiber  und  die 
I  Trägheit  ilirer  Männer  vergleicht,  welche  letztere  am  liebsten  die  Zeit  mit 
I  Jfichlsthun  in  der  Hängematte  verbringen.  Dass  diese  Gemälde  von  den  Vor- 
1  •eitern  der  jetzigen  Gariben  herröhren,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
Schomburgk  einige  der  Figuren  des  Timehrl- Felsens  auf  die  Schenkeln  eines 
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Caribenkiiabeii  (.'cmalt  fand,  und  es  isl  wohl  nur  der  Zurückhaltung  der 
Indianer  in  religiösen  Dingen  zuzuschreiben,  wenn  sie  sich  stellen,  als  sei 
ihnen  die  Bedeitlung  der  Zeichen  unbikannt.  Einer  dieser  Felsen  heissl 
Tamuruinu,  was  Schonibui^'k  für  den  eorrumpirten  Namen  Tapu  Mereme 
als  »bemaller  Felsen'  in  der  Mavpure spräche  hält;  indessen  ist  eine 
Corrumpining  anzuzweifeln,  da  Schomburgk  an  den  Indianern  die  Fertigkeit 
im  Kanwngeben  rühmt,  welche  Fertigkeit  die  Entlehnung  fremder  Namen 
nicht  gut  zulässt. 

%■ 


Wir  geben  liier  zwei  solcher  Felsenbilder,  von  denen  das  obere  mysti- 
scher Xatur,  wie  die  symbolischen  Zeichen  auf  den  nordamorikaiiisclicii 
Felsen  zu  sein  scheint,  wiihrcnd  das  luitcre  zwei  europiiisclie  Schifte  darstellt. 
von  denen  das  kleinere  ein 


Zweimaster  ist,  das  grös- 
sere eine  .Ähnlichkeit  mit 
der  spanischen  Gallone 
hat ;  das  letzlere  zeigt  eine 
Fertigkeit  im  Zeichnen. 
welche  die  oberen  symbu- 
U:><.'lR'n  Figuren  nur  iiin  so 
riithselhaftcr  erscheinen 
Irisst.  Diese  Figuren  soikn 
durch  anhaltendes  Keilx-ii 
mit   1,'uarakieseln  in  den 
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harten  Felsen  eingegraben  sein ;  Schomburgk's  Versuche,  auf  gleiche  Weise 
Figuren  einzuritzen,  scheiterten  ebenso  wie  seine  Versuche,  mittelst  Reiben 
von  zwei  Stückchen  Holz  Feuer  hervorzurufen,  ein  Beweis,  dass  zu  beiden 
Arbeiten  eine  besondere,  nur  durch  anhaltende  Übung  erlangte  Fertigkeit 
gehört.  ^■- 

Wir  vervollständigen  diese  Bilder  noch  mit  dem  von  Tschudi  in  Peru 
gefundenen  Bildersteine,  welcher  im  Ganzen  denselben  Eindruck  macht  wie 
die  nordamerikanischen  Bildersteine,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass 
wie  vom  Norden  bis  zum  Süden  im  Ganzen  eine  grosse  Ähnlichkeit  der  Indi- 
aner in  Rehgion,  Tracht  und  Sitte 


vorhanden  ist,  auch  ihre  Bilder- 
Schrift  aus  einer  Quelle  stammt 
und  sich  später  erst  eigenartig 
entwickelte,  indem  bei  einzelnen 
Stämmen  religiöse  Symbole  mehr 
gepflegt  wurden,  während  andere 
und  namentlich  die  nordamerika- 
nischen Indianer  die  Kekiwins 
(einfache  Bilder)  zur  Darstellung 
concreter  Gegenstände  ver^vendeten  und  die  religiösen  Symbole  nur  In  den 
Kekinowins  oder  Zauberliedern  vererbten. 

Einzelne  Indianervölker  Amerikas  haben  noch  besondere  Schriften. 


3.  DIE  MEXIKANISCHE  SCHRIFT. 

Während  die  Lebensweise  und  die  religiösen  Anschauungen  der  nord- 
amerikanischen Jägervölker  den  Eindruck  machen,  als  sei  dieses  Volk  auch 
geistig  verarmt  und  ihre  Kenntnisse  nur  der  schwache  Abglanz  einer  alten 
hohem  Givilisation,  befand  sich  das  Volk  der  Azteken,  welches  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  das  Land  Mexiko  bewohnte,  auf  einer  hohen  Stufe  der 
Bildung,  von  w^elcher  freilich  ihre  jetzigen  Nachkommen  wonig  erübrigten. 
von  der  aber  die  Berichte  der  Spanier  und  die  literarischen  Überreste 
Zeugniss  ablegen. 

Die  Azteken  waren  nicht  die  Ureinwohner  von  Mexiko,  sie  hatten  das 
daselbst  vor  ihnen  wohnende  Volk  der  Tolteken  vertrieben,  und  auch  diese 
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waren  von  Norden  in  das  Land  eingewandert.  Von  wo  diese  Völker  gekommeii 
sind,  scheinen  sie  selbst  vergessen-  zu  haben,  wenn  aber  die  überlieferten 
Reisebilder  richtig  dargestellt  sind,  so  w^aren  sie  mit  Völkern  der  schwarzen 
und  gelben  Rasse  in  Verbindung  gewesen,  und  diese  Völker  konnten  keine 
anderen  gewesen  sein  als  die  schwarzen  Ureinwohner  Indiens  und  die  gelben 
Mongolen. 

Wir  finden  nämlich  in  einem  mexikanischen  Manuscripte,  welches 
Kingsborough^'^  veröffentlichte,  folgende  Darstellungen:  Halbschwarze  (russige) 
und  ganz  Schwarze  vor  Häusern ;  Schwarze  tragen  Lasten  und  tatuiren  sich, 
daneben  Rothe  (Mexikaner)  sitzend  und  Lasten  tragend.  Halbschwarze  räuchern 
(opfern),  tragen  bewaffnet  ihre  Habseligkeiten,  drehen  ihre  Haare,  wobei 
gelbe  Frauen  jannnernd  zuschauen,  tatuiren  sich,  wobei  wieder  gelbe  Frauen 
jammernd  zuschauen ;  wir  sehen  sie  dann  nach  dem  Tempel  wallfahren  oder 
reisen,  wobei  der  Mann  Schild  und  Speer,  die  Frauen  die  Habseligkeiten 
tragen ;  wir  finden  dann  Rothe  bei  ihren  Tempeln  sitzend,  einen  Halbschwarzen 
den  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend,  andere  Halbschwarze  in  phanta- 
stischen Kostümen  ebenfalls  die  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend:  wir 
sehen  ferner  rothe  Männer  mit  schwarzem  Unterkleid  und  Panzerhemden  ein 
mit  Städten  und  Tempeln  bedecktes  Gebiet  einnehmen  und  über  einen  Strom 
setzen ;  wir  finden  dann  Halbschwarze  sesshafl  von  der  rothen  Frau  spinnen 
lernend,  dann  einen  rothen  König  auf  dem  Throne  sitzend,  Berathungen 
zwischen  Rothen,  worunter  auch  ein  weisser  König  ist,  dann  ehi  Volk  von 
rothen  Männern  und  gelben  Weibern,  speciell  ist  auch  die  Verehelichuiig 
eine??  rothen  Mannes  mit  einem  gelben  Weibe. 

Allerdingrf  werden  diese  Bilder  anders  erklärt,  und  wir  geben  hier  eine 
Probe  dieser  Erklärung,  sowie  auf  Tafel  II  eine  getreue,  nur  etwas  verkleinerte 
Abbildung  einer  solchen  Bildtafel. 

,1.  Iluiznatl,  ein  Beamter  und  Gerichtsvollstrecker,  eine  Art  Liclor. 
:2.  Ein  Gerichtsvollslrrcker.  3.  Der  Kazike.  i.  Ein  Gerichtsvollstrecker.  5.  Das 
gefani^ene  Weib  des  Kaziken  mit  einem  Hallter  um  den  Nacken.  G.  Der 
gefangene  Sühn  des  Kaziken  mit  einem  Halfter  um  den  Hals. 

Diess  soll  btMlcuten:  Der  Kazike,  oder  Gouverneur  einer  Stadt,  habe 
sich  in  eine  Empörung  gegen  den  mexikanischen  Staat  eingelassen,  sei  des- 
halb verurtlieill  worden,  sein  Verbrcrlicn  mit  dem  Tode  zu  büssen.  während 
seine  Frauen  und  Kinder  gefangen  gehalten  wenlen  sollten. 
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7.  Ein  Vasall  des  Kaziken.  8.  Kaufmannswaaren.  9.  Kaufmann.  10.  Kauf- 
mann. 11.  Vasall  des  Kaziken.  12.  Ein  Gerichtsvollzieher.  13.  Ein  Gerichts- 
vollzieher. 1 4.  Der  Kazike. 

Der  linke  Theil  des  Bildes  soll  das  Vorige  erklären:  Mexikanische 
Kaufleute  seien  von  Vasallen  des  Kaziken  ausgeraubt  und  ermordet  worden. 
Das  rechtsseitige  Bild  zeigt,  wie  die  Gerichtsvollzieher  dem  Kaziken  das 
IJrtheil  verkündigen. 

15.  16.  Gerichtsbeamto  oder  Gesandte  von  Mexiko.  17.  18.  Vasallen 
der  Kaziken.   19.  20.  Gerichtsbearate  von  Mexiko.  21.  Vasall  des  Kaziken. 

Das  Bild  soll  bedeuten,  dass  die  Gerichtsbeamten  von  Mexiko  auf  ihrem 
Rückwege  von  Vasallen  des  Kaziken  feindlich  angegriffen  worden  seien." 

Gerade  dieser  letzte  Theil  erregt  aber  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Erklärung;  denn  fast  ganz  dasselbe  Bild  findet  man  auf  einem  Schriftgemälde 
der  Irokesen,  welches  Schoolcralt  veröffentlicht  hat,  nämlich  riesige,  in  Thier- 
felle  gekleidete  Gestalten,  welche  von  Indianern  mit  Pfeilen  beschossen 
werden.  Diese  können  unmöglich  Gerichtsbeamte  gewesen  soin,  eher  ist 
anzunehmen,  dass  die  Ureinwohner  Amerikas  von  den  einwandernden 
Stämmen  aufgerieben  wurden. 

Hiernach  ist  es  zweifelhaft,  dass  die  schwarze  Farbe  Priester  oder 
Gerichtsbeamte  anzeigte,  ebenso  dass  die  gelbe  Farbe  die  Frauen  bezeichne, 
man  findet  auch  rothe  Frauen  abgebildet  und  an  anderen  Bildern  das 
Geschlecht  so  aufiallig  hervorgehoben,  dass  die  Gesichtsfarbe  als  ganz 
imwesentlich  erscheint.  Nach  alledem  ist  die  Vermuthung  vorhanden,  dass  die 
Bilder  auf  eine  grössere  Vergangenheit  zurückweisen,  welche  m  der  Erinne- 
rung des  Volkes  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  verwischte,  und  da 
die  Bilder  ohne  mündliche  Erklärung  nicht  verstanden  werden  konnten,  in 
die  mündliche  Überliefermig  ein  Schwanken  und  dann  eine  Adaption  an  die 
Verhältnisse  der  Gegenwart  gekommen  ist,  gerade  so  wie  die  Juden  in  ihren 
biblischen  Traditionen  Überlieferungen  universaler  Geschichten  zu  Stammes - 
gescliichten  umbildeten. 

Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen ,  wenn  wir  die  Ursitze  der  Azteken 
in  Asien  suchen.  Alexander  von  Humboldt  glaubte  selbst  den  Zeitraum  ihrer 
Ausw^anderung  aus  Asien  bestimmen  zu  können,  indem  er  die  letztere  mit 
dem  Untergange  der  chinesischen  Dynastie  Tsin  im  Jahre  54  i  in  Verbindung 
brachte.^    Es  ist  möglich,    dass  die  Umwälzungen,    welche  zu  jener  Zeit  in 


und  c=,  ma  (dii'  Höhle);  an  den  Hasen  /*^  io^.    ägyptisch  Sf  ft  die  Nase, 
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Asien  stalltanden.  und  welche  schon  in  früherer  Zeit  viele  Völker  nach  Europa 
^'etrieben  hatten,  manche  asiatische  Völker  nach  Osten  trieben,  jedenfalls 
wohnten  die  Azteken  früher  nicht  in  China  selbst,  sondern  allenfalls  an  den 
Grenzen  dieses  Reiches:  ihre  religiösen  Bilder  zeigen  dieselben  fantastischen, 
nnt  Farben  überladenen  Formen  wie  die  japanischen  und  tibetanischen. 

Ihre  Zeitrechnung  beruht  auf  den  Zahlen  4,  5,  13,  20,  52.  Die  Grund- 
lage bilden  die  i  Zeichen,  des  Hauses,  des  Hasen,  des  Rohrs  und  des  Feuer- 
steins, welche  in  den  Zeitzeichen  mit  den  ZilTern  3,  8,  13  und  18  auf  Tafel  I 
nachjiesehen  werden  mögen ,  sie  entsprechen  den  vier  Elementen :  Erde  = 
Hans.  Lnrt  =  Hase.  Wasser  =  Rohr,  Feuer  =  Feuerstein;  da  in  den  äjiyi»- 
lischen  Hieroglyphen  das  ügurative  Element  mehr  verdunkelt  ist  als  in  den 
mexikanischen,  so  lehnen  sich  an  diese  folgende  ägyptische  Zeichen  an:  an 
das  Haus  T^T«  ^velches  die  Lautwerlhe  isa  und  kal  hat,  ägyptisch  [[]  h,  ^~^r 

/7y  ^^^^y    ägyptis( 

welche  auch  durch  einen  Kalbskopf  vertreten  wird,  während  andererseits  sich 
«las  Symbol  des  Lebens  in  3^  iw  ,sein,  existiren**  erhalten  hat;  an  das  Rohr 

lehnt  sich  ägyptisch  Mr  /(^  niit  der  Abzweigung  in  1  su  an.  wobei  ersteres 
tlen  Norden,  letzleres  den  Süden  bedeutet,  endlich  dürfte  der  Feuerstein  jSA 
4lie  Grundlage  des  ägyptischen  A  in,  -^  oder  j  /  gewesen  sein,  während  eine 
andere  Form  des  Steines  QJJ  ie  die  Grundlajie  des  ägyptischen  1  j>  wurde, 
denn  1  p  ist  der  Artikel  desMasculinums.  -.der  Artikel  des  Femininums.  Indem 
jedem  dieser  Elemente  vi«'r  Zeichen  beigegeben  wurden,  entstand  die  aus  4x5 
/eiciicn  besteheiuie  Reihe  von  20  Tagen,  welche  den  bürgerlichen  Monat 
bildete,  nämlich:  1.  KiiUi  Haus.  Tal'cl  I.  Figur  3.  KicvtspaliH  Eidechse  (i).  A'o- 
hinif!  Schlange  (5).    Mitstll  Todtenkopf  (G).  Mazatl  Ziege  oder  Hirsch  (7). 

2.  'lutsfli  Kaninchen  (S).  .1^/  Wasser  (9).  Ifsk'inntli  Hund  (10).  Ozo- 
watil  Atle  (11).  Malindtfl  Kraut  ( 12). 

3.  Ahatl  Rohr  (  13),  (tsrhfl  Tiger  (14),  KuauhiU  Adler  (15).  Kozhd- 
tnmfifH  K«"uiig  der  (icicr  (  !*►).  (tU'ni  oder  (HlnfutiuflHlt  jährliche  Bewegung  dt^r 
Sonne  (17). 

i.  T*hi„itl  Fcuer>tcin  (  IS),  Kirlsluritl  Re;^en  ( 19).  Sutsiti  Blume  (2(M. 
Sipiiktli  Mccrungelieu»'r  (  1  ).  Khrkttl  Wind  (2 ).*'•'• 

Humboldt  hat  an!  die  i:ros>e  Ähnlichkeit  die>er  Bilder  mit  den  Thit-r- 
kreiszeiclien  hingewiesen  : 
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Europäiscli       Asiatisch 
Wassermann  Ratte  (Wasser) 
Steinbock        Ochs 
Tiger 


MKxikatii^cli 
Att  Wasser 


(») 


Sfpatili  Meeriingeheiier  (i) 
Schütze  Tiger  OaeM  Tiger  (14) 

Skorpion        Hase  Totili  Kaninchen  (8) 

Wage  Drache  Koheatl  Schlange  (5) 

Jungfrau         Schlange  Mail  Rohr  (13) 

Löwe  Pferd  Tehpatl  Feuerstein.  Messer  (18) 

Krebs  Ziegenbock  Ollin  Weg  der  Sonne  (17) 

Zwillinge         Affe  Ozotii«//!  Affe  (11) 

Stier  Vogel  KtratMi  Adler  (15) 

Widder  Hund  Itdtchiili  Hund  (10) 

Fische  Schwein  KaUi  Haus  (3) 

Diese  zwanzig  Zeichen  hatten  auch  noch  eine  andere  Bedeutun;;.  Auf 
einem  Bilde  synibolisiren  sie  die  verschiedenen  Körpertheile  des  Menschen; 
so  der  Todtenkopf  (6)  die  Stirn,  das  Haus  (3)  das  rechte  Auge,  der  Regen 
(19)  das  linke  Auge,  das  Wasser  (9)  das  Haar,  der  Hund  (10)  die  Nase,  der 
Adler  (15)  das  rechte  Ohr,  der  Hase  (S)  das  linke  Ohr,  der  Feuerstein  (IS) 
die    Zähne,    die   Sonne  (17)   die   Zunge,    der  blasende    Mensch    (Wind  2) 


- 1  ^  Die  Götter  des  menschlichen  Leihes. 

die  Lippe,  der  Geier  (16)  die  rechte  Hand,  der  Affe  (1 1)  die  linke  Hand,  das 
Kraut  (20)  die  Brust,  das  Rohr  (13)  und  ein  Ungeheuer  (1)  das  Herz  (eines 
dieser  heiden   vielleicht  die   Eingeweide),   der  Tiger   (14)   den  Magen,   die 
Eidechse  (4)  die  Schenkel,  der  Hirsch  (7)  den  rechten  Fuss,  der  Wolf  (welclier 
in  den  Zeitzeichen  fehlt)  den  linken  Fuss  und  die  Schlange  die  Genitalien. '^•* 
Ähnliche  Anschauungen  finden  wir  bei  den  Neuseeländern,  welche  die 
Krankheiten  den  Göttern  zuschrieben;  so  verursachte  Tonga,  der  in  der  Stirn 
seinen  Sitz  hatte,  Kopfweh;  Makstiki,  ein  Eidechsengott,   war  die  Quelle  der 
Brustkrankheiten;  Tu-tangata-kino  war  der  Gott  des  Magens,    Titi-hai  verur- 
sachte Schmerzen  in  den  Knöcheln  und  Füssen,    Rongoniai  und  Tuparitapu 
waren   die  Götter  der  Auszehmng  und  Koro-kio    wachte  über  das  Kinder- 
gebären. ^'  Bei  den  Ägyptern  wachte  Nu  über  die  Haare,  Ra  über  das  Antlitz. 
Hathor  über  die  Augen,  Aphuru  über  die  Ohren,  Sarq  über  die  Zähne,  Khunt- 
Sa/uni  über  die  Nase,  Anubis  über  die  Lippen,  Isis  über  den  Hals,  der  Wid- 
dergott in  Mendes  über  die  Anne,  der  Gott  von  Garu  über  die  Gelenke,  Totli 
über  den  Bauch,  Pacht  über  den  Rücken,  Osiris  (Arthur)  über  die  Genitalien. 
Nut   (Ptah)   über  die  Füsse.  ^^    Auch  griechische  und  hebräische  Bilder  ähn- 
licher Art  haben  sich  gefunden,    das  hebräische  führte  folgende  Inschriften: 
Haupt:  irD  Krone;    linke  Schulter:  rrsrn  Weisheit,    Geschicklichkeit;    rechte 
Schulter:  nra  Klugheit,    Einsicht;   linker  Arm:    rr^^ni  Grösse;    rechter  Ann: 
rrm:  Stärke;  Brust:  mKcr  Ruhm,  Schmuck;  Bauch:  nitj  Sieg;  T\n  hud  Mfij»*- 
.stät;  linker  Schenkel:  "tid*  Gründung  (Beständigkeit?);  rechter  Schenkel:  rT^t 
Reich,  Herrschaft.  ^^  Endlich  findet  sich  eine  ^'leiche  Beschützung  der  Körper- 
theile  bei  den  Indern.    Danach  beschützt  den  Kopf  Agni,    die  rechte  Bru^l- 
warze  Aryaman,  Apavatsa.  die  linke  Pard2ana,    Diayanta.    Indra.  Sur\a  das 
(rechte)  Auge,  Ohr,  Brust  und  Schulter.  Satya.  BhrSa,  Antarik^a,  Anita  den 
(rechten)  Arm,  Savitar  und  Savitra  die  (rechte)  Iland,   Vitatha  und  Bhrliat- 
k§ata  die  Seite,  Vivasvant  den  Bauch,  den  Schenkel  Yama,  die  Knie  Gan- 
dharva.  das  Unterbein  Bhni'raradia  und  die  Lende  Mrga.   Diesen  Götteni  der 
rechten    Seite    stehen    ehensoviele    Tür   die    linke    Seite    gegenüber;    ferner 
l)fs<'hützen  di«'  Geschlechlstheih'  Indra  und  D2avanta.   das  Herz  Brahma  und 
don  Fuss  die  Pitars,    im  Ganzen  45  Göttor,    w^'lrhe   so  ziemlich  df'ii  Laut- 
zcirhen  der  Devana^:ari  (48)  entsprcclim.  und  für  welche  der  Himmel  in  81 
Tlieile  zorlcgt  wurde,  vcm  dom  \)  auf  Brahma  fallen,    während  die  übrigen 
(löttcr.  ihrem  Rang<*ontsprecli<'nd.  grossen«  oder  kleinere  Vierecke  erhalten.''^ 
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Die  zwanzig  mexikanischen  Tage  bildeten  einen  Monat,  so  <lass  18 
Monate  ein  Jahr  ausmachten. 

Ausser  dieser  Zeitrechnung  gab  es  aber  auch  Perioden  von  1 3  Tagen, 
welche  sich  enger  an  den  Thierkreis  anschliessen  und  auf  jene  Zeit  hin- 
weisen, wo  Loki  der  dreizehnte  Ase  und  Poseidon  der  dreizehnte  Olympier 
war;  28  solcher  kleiner  Perioden  von  13  Tagen  gaben  das  Jahr  von  304 
Tagen;  ein  Gyclus  von  52  Jahren,  getheilt  in  4  Theile  zu  13  Jahren,  hatte 
eben  so  viele  Wochen  von  13  Tagen  als  das  Jahr  bürgerliche  Tage;  ein 
Gyclus  von  52  Jahren  umschliesst  1460  kleine  Perioden  von  13  Tagen,  und 
wenn  man  13  Schalttage  hinzufügt,  so  hat  man  1461  kleine  Perioden,  das 
ist  eine  Zahl,  welche  vollständig  mit  der  Sothisperiode  der  Ägypter  überein- 
stimmt. 

Der  Gyclus  wurde  in  der  Weise  gezählt,  dass  Nullen  von  1  —  13  von 
den  wechselnden  vier  Zeichen:  Feuerstein,  Haus,  Hase  und  Rohr  begleitet 
wurden,  wie  aus  beistehender  Reiseschilderung  mit  chronologischer  Angabe 
zu  ersehen  ist;  also  1.  Feuerstein,  2.  Haus,  3.  Hase,  4.  Rohr,  5.  Feuerstein, 
6.  Haus,  7.  Hase,  8.  Rohr,  9.  Feuerstein,  10.  Haus,  11.  Haso,  12.  Rohr, 
13.  Feuerstein,  1.  Haus  u.  s.  w. ;  es  wechseln  also  hier  4  und  13  in  derselben 
Weise  im  52jährigen  Gyclus,  wie  bei  den  Ghinesen  die  Zeichen  des  zehn- 
theiligen und  des  zwölflheiligen  Gyclus  in  einfachem  Wechsel  eine  Periode 
von  60  Jahren  bilden.  Wir  finden  somit  hier  eine  Analogie  mit  asiatischen 
Gebräuchen,  welche  ebenso  sehr  auf  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  hin- 
weist, wie  sie  andererseits  eine  originelle  Fortbildung  zeigt. 

Originell  ist  die  Reiseschilderung,  ileren  Anfang  wir  Seite  220  nach  dem 
Manuscripte  Botturini  folgen  lassen.  ^^  Wir  sehen  links  oben  eine  von  Wasser 
umgebene  Insel,  in  der  Mitte  das  Heiligthum,  umgeben  von  sechs  Häusern 
oder  Städten,  die  Figuren  scheinen  Mann  und  Frau  zu  sein ;  ein  langhaariger 
Mann  verlässt  in  einem  Nachen  das  Land  und  kommt  zu  einem  Berge,  in 
dessen  Höhle  ein  Gott  wohnt;  die  fliegenden  Zeichen  scheinen  den  Opferdanipf 
vorzustellen,  vor  dem  Munde  der  Menschen  bezeichnen  sie  „sprechen*,  also 
wahrscheinlich  den  Odem;  die  Fussstapfen  zeigen  die  Reise  an;  sie  führen  zu 
S  Städten  oder  Stämmen,  oder  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  acht  Stämme 
auszogen,  denn  wir  sehen  dieselben  Häuser  mit  denselben  Wappen  weiter 
vorn;  das  erste  Wappen  ist  eine  Fischreuse,  das  zweite  ein  Stein,  das  dritte 
ein  Bogen  u.  s.  w.,  vier  Priester  mii  Göttern  ziehen  voran,  der  erste  scheint 
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ein  Fisch,  der  zweite  ein  Vogel,  der  dritte  ein  Kraut,  der  vierte  ein  Sieb  oder 
ein  Spiegel  zu  sein,  vielleicht  waren  es  die  Götter  des  Wint .  rs,  Frühjahrs, 
Sommers  und  Herbstes.  Man  kommt  nun  in  ein  fruchtbares  Land  mit  starken 
Bäumen ,  welche  ein  Mann  nicht  umspannen  kann ,  hier  finden  mehrfache 
Berathungen  statt,  der  fünfte  Stamm  oder  die  vier  letzten  Stämme  trennten 
sich,  die  anderen  setzen  ihren  Weg  fort.  Was  die  Opferung  bedeuten  soll, 
ist  höchst  unklar,  noch  unklarer  die  Gruppe  mit  dem  Vogel. 

Dieses  Gemälde  wird  in  folgender  Weise  erklärt:  »Auf  dem  Bilde 
beschrieben  die  Mexikaner  ihre  erste  Landung  in  Aztlan.  Dieser  Ort  wird 
beschrieben  als  eine  Insel,  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umgeben.  Er  hat  die 
Zeichen  von  drei  Fürstenhäusern  mit  einem  Tempel,  der  von  den  gewöhn- 
lichen Zeichen  ihrer  Priesterschafl  überragt  wird  (Wasser,  ägyptisch  |^), 
darunter  befindet  sich  ein  König  und  eine  Königin  oder  Häuptling  und  Häupt- 
lingin. Der  erstere  hat  einen  Schulterknoten  und  lange  Gewänder,  die  letztere 
einen  Spiegel,  ihre  Haare  sind  in  einen  Stirnknoten  gebunden  (eigentlich  auf- 
gekämmt wie  bei  den  Bewohnern  von  Neu-Mexiko  und  den  Japaneserinnen), 
ihre  Füsse  sind  rückwärts  gezogen,  wie  die  Wilden  zu  sitzen  pflegen.  Beide 
sitzen.  Die  nächste  Figur  ist  ein  Mann  in  einem  Boote  mit  fliegenden  Haaren 
und  langem  Gewände.  Dieses  Bild  bezeichnet  gewöhnlich  die  Überfahrt.  Er 
ist  offenbar  im  Begriff  zu  landen  und  nicht  abzureisen.  Diese  Landung  geschah 
1038  nach  Christo  (nach  Anderen  1064).  Die  Azteken  beginnen  von  dieser 
Landung  des  ersten  Jahres  ihres  Tekapetl  an  zu  zählen.  Der  erste  Aufenthalt 
war  Kolhwakan,  der  Hornberg,  wo  ihrer  neun  Chefs  waren,  jeder  bezeichnet 
durch  sein  Familienzeichen  oder  was  die  Algonkiner  „Totem"  nennen.  Von 
hier  zog  das  Volk,  die  Idole  und  priesterlichen  Apparate  tragend,  vorwärts, 
die  Pacific-Küste  entlang  wandernd.  Auf  dieser  Reise  waren  sie  28  Jahre 
(siehe  die  28  Zeitzeichen  am  Ende  des  Bildes).  Während  dieser  Zeit  hatten 
sie  drei  Auszüge  gemacht,  die  Tropen  erreicht,  wo  sie  Früchte  fanden,  die 
auf  Bäumen  wuchsen,  deren  Stämme  ein  Mann  kaum  umspannen  konnte. 
Sie  machten  drei  Gefangene ,  welche  durch  ihre  Priester  geopfert  wurden, 
indem  ihnen  in  derselben  grausamen  Weise,  wie  diess  aus  der  Zeit  ihrer 
Herrschaft  in  Mexiko  bekannt  ist,  die  Herzen  ausgerissen  wurden.  Von  dieser 
hetzten  Periode  ist  ihre  Chronologie  sorgfältig  aufbew^ahrt.  Sie  machten  22 
Auszüge,  bHeben  verschiedene  Perioden  von  4  —  20  Jahren  an  einem  Platze, 
zusammen  186  Jahre,  bis  sie  Mexiko  1216,  oder  1223  erreichten.** 
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Ein  tihetanisches  Todtenhuch  enthält  merkwürdigen!\'eise  fast  dieselben 
Bilder,  auch  hier  ist  ein  Tem|)el  mit  sechs  Häusern,  aber  diese  bezeichnen 
sechs  verschiedene  Wege  in  das  Jenseits,    von  denen  es  heisst:   „auf  dem 
weissen  wirst  du  zu  den  Deotas  kommen,  aber  geh'  ihn  nicht;  auf  dem  gelben 
wirst  du  zur  Wiedergeburt  auf  dieser  Erde  gelangen,  aber  geh'  ihn  nicht,  du 
würdest  ewig  wiedergeboren  werden;  auf  dem  schwarzen  gelangst  du  nach 
Niruk  (Hölle),  betritt  ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewige  Pein ;   auf  dem  grünen 
kommst  du  nach  Lamayin,  d.  i.  der  Himmel  unter  Indra's  Paradies,  aber  betritt 
ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewiger  Krieg;  gehe  nicht  den  rothen  Weg,  denn  dort 
begegnest   du   den  Idak  oder  bösen  Geistern,    welche   grosse   Köpfe,    sehr 
schmale  Nacken  und  sehr  leere  Bäuche  haben,  die  ninnner  befriedigt  werden; 
geh'  auch  nicht  den  blauen  Weg,  weil  dort  die  Thiere  Timod  sind,  welche 
allein  Macht  haben  und  dich  zerreissen  werden;  aber  schaue  aufwärts  in  den 
Himmel,    so   wirst  du  einen  von  glitzerndem  Glase   sehen,   roth   und  gelb 
leuchtend,  wemi  du  den  siebest,  wirst  du  erschrecken,  aber  fürchte  dich  nicht 
und  geh'  auf  diesem  Wege,  dann  erreichst  du  sicher  Llama  KantSök  (Gott) 
und  du  wirst  eintreten  in  die  Gottheit".  Die  Todten  in  Lassa  und  Tibet  wurden 
theils   in  das  Wasser  geworfen,  theils  in  Stücke  zerschnitten  den  Hunden 
vorgeworfen  (daran  erinnert  der  griechische  Höllenhund)  oder  auf  den  Spitzen 
der  Berge  den  Geiern  preisgegeben.  Ein  Bild,  welches  diese  Todtenbestattung 
darstellt,   zeigt  uns  vier  Personen  gehend  mit  den  Todten  in  Säcken  auf  den 
Rücken,    nachdem  sie  die  Todten  den  Geiern  vorgeworfen,  sitzen  sie  ebenso 
b«'isammen  wie  die  Figuren  auf  dem  mexikanischen  Bilde  und  trinken  T^an 
luler  Branntwein,  bis  die  Geier  ihre  Arbeit  vollendet  haben  und  die  Knochen 
gesanunt»lt  wenlen  können,  es  ist  sogar  ein  Mann  abgebildet  der  die  Geier 
bewarbt,    wie   auf  dem   mexikanisehen  Bilde;    die  Todtenbesorger  heissen 
Tojidun  und  wohnen  in  Hornhäusern  (vei*gleiche  den  Hornberg  auf  dem  mexi- 
kanischen Bildet'-  Eine  merkwürdige  l'bereinstiminung.  die  fast  vermuthen 
lässl,  duss  dem  mexikanisehen  Bilde  missverstandene  Traditionen  zu  Gnuide 
liegen. 

Diese  I>arstellung  der  Reise  entspricht  übrigens  dem  Berichte,  welchen 
('orte/,  über  die  Art  der  mexikani'Jchen  Schrill  gegeben  hat;  er  erzählte  näm- 
lieh.  das>  die  Mexikaner  die  SchilTe.  die  Siddaten,  die  Waffen,  das  Gescbütz 
und  die  Plerde  abgezeichnet  und  diese  Bilder  durch  erklärende  Zeichen 
eigauil  hätleii.   Diese  erkl.uenden  Zeichen,  wtkhe  in  der  Historie  auf  Tafel  II 
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■tanz  fehlen,  sind  hier  vorhanden;  der  erste  Berg  ist  als  Horiiberg  be^eicLiiel, 
■ikr  zweite  als  Berti  dei'  Thränen,  der  drille  als  Schlaugeuberg;  die  Priester 
I  sowie  die  Stämme  haben  Üu'e  Wappen,  und  aus  einer  Ver^leidiUDg  bekannter 
f  Namen  mit  den  Figuren  hat  slcli  ergehen ,  daes  diese  Zeichen  Lautzeichen 
[  waren  und  Namen  bedeuteten.  In  dieser  Beziehung  erscheinen  die  mesika- 
iDischen  Hieroglyphen,  verwandt  mit  den  ägyptischen,  aber  während  in 
I  den  letzteren  die  Gemälde  die  Lautzeichen  erklären,  ist  bei  den  mesikauisciien 
Idas  Umgekehrte  der  Fall. 

Dass  die  mexikanischen  Hieroglyphen  älter  als  die  ägyplisclien  sind, 
iBCheint  daraus  hervorzugehen,   dass  erstcre  noch  deutlich  erkennbare  Gegen- 
l.fltände  zeigen,  wo  die  ägyplisclien  nur  ungewisse  Bilder  liefern.    So  z.  B.  ist 
l'Hgyptisch  ^^  ma  , Wahrheit,    öffnen*   die  mexikanische  Flute   »-i.      i  W/W 
I  Mm  so  sicherer,   als  diese  ebenso   den  gleichen  Laulwerlh  mit  der  Eule  hat 
Lwie  die  ägyptische  Flfite  mit  flk  nia:  eine  gleiche  Übereinstimmung  zeigt 
mexikanisch  {jT  Mond  und   ff  Fuss  mit  dem  Lautwerlhe  Wf/.*.  wie  ägyptisch 
-^r- iih  ,Mond"  und   \b  «Fuss";  eine  solche  Übereinslimmung  kann  kein 
ZuTall  sein,  sie  beruht  anl'  gleichen  Grundanschauungen,  und  der  verändei-te 
Lautwerth  isl,  wie  wir  ofl  genug  gesehen  hahen,  die  Folge  theils  reiner  Laut- 
verschiebung, theils  veränderter  Auffassung.  Zu  mexikaniseh  IS  gehören  tSa 
, das  Haus  ",/iai,  das  Kinn",  Hi^Harzkömcr",  kamatSahn  ,geöffnelerMuud", 
Öl  ,Hund°,  (äi'W  .Eule"  und  „Flöte",  dem  entsprechen  im  Hebräischen  \ca 
l  beirti  (Leib,  Brust",  verwandt  mit  n'3  baith  ,Haus',  mu  i/Uja  .Brnsl",  auch 
I  "TO  Boä,  aramäisch  in  Ihad,  griechisch  lilthe,  trit  zara  .Ekel",  -Vi  »eti  ,Harz", 
I  )pt  foAnfi  „Kinn",   pi  zrf-  „Pfeil',   assyrisch /lai,   h'hn  ^alil  ,Flöle.   profan. 
I  Abscheu*  ;  die  Eule  isl  das  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes,  die  Pfeife  der 
1  Wind,  welcher  auch  bei  uns  noch  der  Name  des  Hundes  isl,  das  Haus  ist  die 
[  Höhle,   die  Wohnung  der  Winde,   im  Ägyptischen  heisst  ^*  ma  „geben, 
I opfern"  (Harz  als  Weihrauch  diente  zum  Opfer),  "^T^^y  ma  ,der  günstige 
■  Wind',  ^^1  "'"   »Stimme*    (geölTneler  Mund),  Alles  auf  den  Begriff'  des 
I  OfTcnaeins,  des  Ausströmens  der  Luft  basirend ;  die  Eule  heissl  hebräisch 
loi3  Alu»  (unser  Käuzeben),  verwandt  mit  va  kiiä,  dem  Namen  der  sciiwarzen 
I  Äthiopier. 

Mexikanisch  *iW,  "»«W,  Wasser'  stimmt  mit  dem  keilschrißlichen  tT| 
AaWasser'  und  dem  ägyptischen  "^j^  ha  „H^ar*  (thereüi,   dessen  Figur  auf 
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Wasser  hindeutet;  ^-sj-s  ez  „Bluf*  ist  hebräisch  c«  «v?  , Feuer*,  vonvaiult 
mit  U'K  iJ  „Mann",  ägyptisch  ^^  ti  (Schlange  als  Bütz),  d.  i.  der  griechische 
Zeus  auch  insoferne  als  JT^  fsit  (unsere  Zelt)  die  Ewigkeit  bedeutet;  "13  iz 
,der  Fingernagel"  ist  ägyptisch  \  tsba  „Finger",  hebräisch  paxp  e^i^,  c 
tn  ,der  Dom"  oder  „Pfahl"  ist  ägyptisch  ^^^  ua  ,der  Pfeil*,  ^y^  so 
, durchlöchern",  ägyptisch  31  8^   „Pfeil",  ^^  Äo  „die  Vase",    ägyptisch   y 

/n,    fr  hol  „krumm",  hebräisch  \^^  qircn  „Hörn"  (Berggipfel),  |j  koz  ,gelb, 

Feder",    ägyptisch  1  kb,  (=^^  kos    „Fasan",    ägyptisch  '^  /u;  ^^^  f/M 

„Hand",  ägyptisch  •tarn  „fassen",    p^"  j>o  „Stimme,  Athem,  Hauch,  Dampf-, 

hebräisch  rtc  pe  „Mund",  ägyptisch  ^/ „Gliedmassen",  ^^  Ha  „Zahn"  (das 
Theilendo),  ägyptisch  csssnS,  hebräisch  fü  mi  „Zahn",  »jü  sne  „zwei",  pu ;?/« 
„pissen",  w^as  im  Mexikanischen  sehr  genau  durch  /^  ausgedrückt  wird; 
ebenso  erklärt  sich  das  ägyptische  ij|p  ir  (Ernte)  durch  das  mexikanische 
>^  Füllhorn,  während  andererseits  die  Verwandtschaft  zwischen  ägypti- 
schen caia  und  tffit  (beides  .>-)  durch  das  mexikanische  ^|qtt|  tok  „besäetes 
Land,  junge  Pflanzen"  erklärt  wird;  %^^^v^.'  o  »Weg*  ist  ägyptisch  ^ft?: 
hr,  K^  sol  „Wachtel",  hebräisch  ''^»t?  selar,  ägyptisch  m  u,  ^^  snif  ^r  ts; 
auffallen  muss  die  Abwesenheit  der  Spinne  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen, 
in  den  mexikanischen  kommt  sie  vor,  während  sie  in  iWn  Hieroglyphen  in 
den  Käfer  übergegangen  zu  sein  scheint,  dessen  Figur  a  mit  dem  Kreuze 
auf  dem  Rücken  an  die  Kreuzspinne  erinnert. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  dass  die  Schrift  auf  verschiedene 
Weise  sich  aus  den  Elementen  entwickeln  konnte:  durch  die  Knoten,  durch 
das  Ritzen  von  Figuren  und  durch  das  Malen,  die  Azteken  scheinen  das  Maler- 
volk kat*exo;^en  gewesen  zu  sein,  und  ihre  Meisterschaft  in  der  Nachbildung 
belebter  und  unbelebter  Gegenstände  war  wohl  die  Ursache,  dass  sie  die 
Lautbezeichnung  vernachlässigten  und  auf  die  Namen  beschränkten,  sie 
S'^hätztrii  mehr  den  uimiilt^'lbaren  Eindruck,  den  (iemälde  auf  die  Auffassung 
mach<'n,  und  unterschätzten  die  Wichtigkeit  der  lautlichen  Wiedergabe. 

4.  DIE  YUKATANISCHE  SCHRIFT. 

Das  Mavavolk,  welches  südlich  von  Mexiko  in  Vukatan  wohnte,  hatte 
eine  nicht    minder   ausgebildete  (Inltur  als  die  Mexikaner,  seine  Schrirt  'st 
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unverständlicher  und  scheint  eine  cursive  Wortschrift  gewesen  zu  sein.  Leider 
ist  der  grösste  Theil  ihrer  Bücher  von  den  spanischen  Mönchen  verbrannt 
worden,  nur  der  Bischof  Diego  de  Landa  '^  hat  ein  Alphabet  und  zwei  Wörter 
dieser  Schrift  überliefert,  wonach  le  Kyl^M]^?^^^)iiil^l  e-l-e-le,  das  Wort  für ,  ich 
will  nicht*  o-Tl-o^^^  ^©  O  '^^"'-'*-^^-^*  g'^'^chrieben  wurde.  Obgleich 
die  Mayas  dieselbe  Zeittheilung  hatten  wie  die  Mexikaner,  sind  doch  die 
Zeichen  und  Namen  der  Zeiten  ganz  verschieden.  Der  Tag  bestand  aus 
13  Stunden,  welche  jedoch  kreuzweis  gezählt  wurden,  wahrscheinlich  weil 
die  ungeraden  Stunden  von  Mitternacht  bis  Mittag  für  glückliche,  die  geraden 
für  unglückliche  Zeichen  gelten;  wir  haben  eine  Abbildung  dieses  Stunden- 
kreises Seite  73  gegeben.  Zwanzig  Tage  bildeten  einen  Monat,    und  zwar: 


kan 


mxduk       fev   *^/i 


kdfuik 


[» 


fsitsan 

^ 

ok 

kimi 

® 

tswen 

manik 

@ 

eh 

lamat 

T^^T^» 

ben 

'Q>tJ\ 


tuen 

m 

(ihan 

kih 

o 

imidi 

ka^Kin 

@ 

ik 

edzanah 

Ä 

akbalf 

Yukatanisch : 


kau  bedeutete.  Süden,  miduk  Osten,  id£  Norden,  kanak  Westen;  diese  vier 

Zeichen  hiessen  hakah  und   sollen  vier  Brüder  gewesen  sein,  welche  Gott 

unter  die  vier  Ecken  des  Himmels  setzte,  wne  die  Äsen  die  vier  Zwerge  unter 

die  Ecken  des  Himmels  setzten;  kan  soll   eine    „ Schnur*  darstellen,  Uitmn 

, klein*,  kimi  , sterben*,  nianik  ,Wind*.  Ebensow^enig  Ähnlichkeit  haben  die 

Monate  mit  der  mexikanischen,  man  vergleiche : 

Mexikanisch : 

Adakohu'itff ,  Monat,  in  welchem 
der  HejJcn  autliört,  18.  Februar 
bis  9.  März. 

Tlaka^qK'hwat iztU,  ^lonni  der  Men- 
schenhaut, in  welchem  die  Ver- 
brecher geschunden  wurden, 
um  die  Priester  mit  Menschen- 
hauten  zu  bekleiden,  10.  bis 
-20.  Mai. 

Tozozfli,  Monat  des  Wachens,  d, 
i.  der  Nachtwache  während  der 
grossen  Tempelfeste,  30.  März 
bis  18.  April. 

15 


7  Qih  (Hirsch)  21.  Februar  bis  \.J^^=^ 
^       12.  März. 


AfciAr  (schHessen)  13.  März  bis 
1.  April. 


Kankin  (gelbe  Sonne)  2.  bis 
21.  April. 


Faiilmann,  Geschichte  d.  Schrift. 


i>i>G 


Yukalaniscli. 


1^^^, 


Moan    (der     liedecktf*    Tag) 
ü'2.  April  bis  11.  Mai. 

Pa.^  (MusikiiistmiiiHnt)  1:2.  bir* 
31.  Mai. 


Ü 


Kaifah(Gt'sa\\^)  1 .  bis  :>0.  Juni. 


Hicei'Tozoztlij  Moiiai  der  gro^fseii 
Wache  oder  Busse,  11».  AprU 
cmri       bis  8.  Mai. 

ToSkoailj  Monat,  in  welchem  man 
die  Gülterbibler  mit  Schnüren 
und  Guirlanden  schmückte. 
9.  bis  '28.  Mai. 

j3^  fysitfhcalizfh\  Monat  der  Spfi?en, 
-liK  Mai  bis  17.  Juni. 


t'tC. 

Das  beifolgende  Gemälde ,  '*^  welches  der  ( jsterreicher  Dupaix  im 
Tempel  zu  Falenke  auf  gelblichem  Marmor  fand,  und  das  von  seinem  Begleiter 
Gastanjeda  abgezeichnet  wurde,  beweist,  dass  die  Yukataner  eben  so  gut 
zeichnen  konnten  als  die  Mexikaner,  aber  einerseits  strebten  sie  vielzusehr 
zu  svmbolisiren .  andererseits  ist  bei  ihnen  die  Lautschrift  vielmehr  vorherr- 
sehend,  denn  die  ganzen  Zeichen,  welche  die  Figur  umgeben,  sind  oflenbar 
Lautzeiclien,  welche  es  doppelt  beklagen  lassen,  dass  der  Schlüssel  zu  diesen 
Hieroglyphen  verloren  gegangen  ist. 

Wenn  wir  es  unternehmen,  etwas  an  diesen  Figuren  zu  deuten,  so 
möge  luiin  dit'ss  nur  als  einen  schwachen  Versuch  betrachten,  einige  Kennt- 
niss  der  Hieroglyphen  zu  verwerthen,  um  wenigstens  einigermassen  die 
Iläthsel  dieser  Schrift  zu  erhellen.  Wir  sehen  in  der  Mitte  das  Kreuz,  webhe» 
schon  bei  d«*n  Mexikanern  ,Gotl*  (Q /*(;^/(Thaud  ?)  bedeutet:  über  demselben 
sil/.t  der  Paradiesvogel,  der  wohl  zu  der  Sage  vom  Phönix  beigetragen  hat, 
wie  der  Pfau  mit  seinen  vielen  Augen  auf  den  Schwanzfedern  als  Symbol  des 
Slernenhiuiuiels  bei  den  Griechen  der  Vogel  der  Hera  war:  neben  dem 
Paradiesvogel  ist  rechts  eine  Figur,  die  mit  ihren  schlangenartigen  Beinen 
an  die  lao-Figur  der  gnostischen  Anndetle  erinnert:  der  Priester  links  bringt 
ein  Kind  den  Göttern  dar,  dessen  Mutler  rechts  neben  dem  Kreuze  steht,  die 
let/lrre  trägt  i-iniMi  autTalleud  gezeichneten  Zopf  und  am  Kopfe  die  Blume, 
welrhe  in  den  ägyjjtischen  Hieroglyphen  Symbol  der  Weiblichkeit  ist:  vi. 
Inter  dem  Kreuze  ist  eine  Figur,  wekhe  aulfallend  an  die  geflügelte  Sonnen- 
s»  beibe  der  Agy|>ler  erinnert,  welche  auf  unserem  Titelbilde  über  der  ägyp- 
tischen Landschaft  sich  belindet:  der  Priesirr  trägt  um  Brust  und  Arme 
gvwiikell  eine  Sehellenkotte,  welcher  Srhniu  k  sich  noch  bei  unserem  Adel 
bi<  in  das  Miltelaller  erhielt  und  in  der  diutsrhen   Spielkarte  sich  bis  jetzt 
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erhalten  hat;  die  Zeichen,  welche  die  Figuren  umgeben,  sind  ofTenbai*  Laut- 
zeichen; Hnks  oben  ist  ein  Gesicht,  wie  im  Spiegel  sich  betrachtend,  ein 
ähnliches  vor  dem  Kopfe  des  Priesters;  die  dritte  Figur  von  oben  ein  Gesicht, 
mit  der  Zunge  an  einer  Frucht  leckend,  deutet  wahrscheinlich  auf  essbare 
Früchte,  weiter  unten,  sowie  in  der  zweiten  Reihe  sehen  w-ir  eine  Hand  ein 
Rad  haltend,  ähnlich  dem  ägyptischen  ib-J  mo  „weihen,  widmen**,  die  vierte 
Figur  von  oben  scheint  ein  Schloss  zu  sein;  ähnliche  Formen  bietet  die  letzte 
Reihe  rechts,  wo  wieder  ein  leckender  Kopf  vorkommt,  ferner  ein  Schloss, 
eine  Hand  mit  Geschenken  und  ein  Kopf  mit  grossen  Ohren,  der  wahr- 
scheinhch  Hören  bedeutet.  Alle  diese  Lautzeichen  machen  den  Eindruck, 
als  ob  mehrere  Einzelfiguren  vereinigt  wurden,  um  einen  Gesammteindruck 
hervorzubringen;  die  oben  gegebenen  Zeitzeichen  sind  noch  cursiver  und  lassen 
wenig  verständliche  Formen  übrig.  Die  Maya-Bilderschrift  war  gegenüber 
der  mexikanischen  jedenfalls  ein  Forlschritt  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung, 
die  Laulzeichen  überwuchern  hier  so  wie  bei  den  ägyptischen  Schriflgemälden, 
und  es  ist  daher  doppelt  beklagenswerlh,  dass  der  Schlüssel  dazu  verloren 
gegangen  ist. 

5.   DIE  SCHRIFTZEICHEN  DER  MUISKAS. 

Dieses  Volk,  welches  in  Neu-Granada  wohnte,  erhielt  seine  Cultur  von 
einem  gewissen  Bo^ika.  Humboldt'^  findet  die  politischen  Einrichtungen 
Boäika's  denen  der  Regierungen  von  Japan  und  Tibet  ähnlich.  Er  hatte  vier 
Häupter  der  Stämme  Gameza,  Busbanka,  Peska  und  Toka  ausgewählt  und 
befohlen,  dass  nach  seinem  Tode  diese  und  ihre  Nachkommen  das  Recht 
hätten,  den  Oberpriester  zu  wählen.  BoSika  regelte  die  Zeitrechnung  und 
lührte  einen  Kalender  ein.  Der  Tag  war  in  vier  Theile  getheilt:  siia-^inena  vom 
Aufgang  der  Sonne  bis  Mittag,  sua-mda  vom  Mittag  bis  Sonnenuntergang, 
cf/cAa  vom  Sonnenuntergang  bis  Mitternacht,  ka(jtu  von  Mittemacht  bis  Morgen. 
Das  bürgerliche  Jahr  war  in  20  Monate  eingetheilt,  das  Priesterjahr  umfasste 
37  Monate  und  20  solclier  grossen  Jahre  gaben  einen  Cyclus.  Von  ilirer 
Sclirilt  s^ind  nur  folgende  Zeilzeichen  bekannt: 

^  1  ata  (walu'scheinlicli  Wasser,  wie  mexikanisch  ail),  die  Hieroglyphe 
bezeichnet  einen  Frosch,  der  Schrei  dieser  Tliiere  bezeichnet  die  An- 
näherung dor  Zeit,  wo  gesäet  werden  niuss.  (Die  Chinesen  haben  statt 
dickes  Frosches  die  \Vas.st»rratte  als  erstes  Zeitzeichen.) 
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^  2  hasa  (einzuzäunen,  bezeichnet  den  Monat,  in  welchem  die  Felder  durch 
Zäune  gegen  schädliche  Thiere  geschützt  werden  müssen).  Hieroglyphe : 
eine  Nase  mit  offenen  Nasenlöchern,   auch  ein  Theil  des  Mondkreises. 

^^  3  mika  (veränderlich  oder  der,  welcher  gewählt  ist).  Hieroglyphe :  zwei 
geöffnete  Augen,  ebenfalls  ein  Theil  des  Mondkreises. 

^4  muihika  (schwarze,  sturmverkünd^nde  Wolke).  Hieroglyphe:  zwei 
geschlossene  Augen. 

^  5  hiska  (ausruhen).  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Figuren,  die  Hochzeit 
von  Sonne  und  Mond. 

Q^  6  to  (Ernte).  Hieroglyphe :  ein  mit  einer  Schnur  umzogener  Pfahl. 

^  7  kuhupkwa  (Salamander).  Hieroglyphe:  zwei  Ohren. 

"^  8  s\thnza  (Schwanz). 

S  9  aka.  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Kröten. 

3)  10  uhSihia  (glänzende  Sonne).  Hieroglyphe:  ein  Ohr. 

g£  20  ktceta  (Haus).  Hieroglyphe :  eine  ausgestreckte  Kröte. 

Der  Monat  (suna),  dessen  Hieroglyphe  eine  Kröte  ft  war,  fing  mit  dem 
ersten  Tage  nach  dem  Vollmonde  an. 

6.  DIE  AYMARASCHRIFT. 

Auf  seiner  Reise  im  Jahre  1 860  fand  J.  J.  Tschudi  im  Kloster  Kapa- 
kahwana  am  Titikasee  eine  Thierhaut,  auf  welche  eine  Bilderschrift  mit  dem 
Safte  eines  Nachtschattens  geschrieben  war.  "'^ 

Der  Erfinder  dieser  Schrift  soll  ein  noch  in  diesem  Jahrhundert  lebender 
Aymara-Indianer  Namens  Juan  de  Dios  Apasa  gewiesen  sein.  Die  Kirche  ist 
durch  ein  Viereck   mit 
einem    darauf  befindli-  ^<^'W<'^®^ö]fti4|Q^ 

chenKreuz  ausgedrückt,  ^  J^^ ^^ "^t^ \^\% 

das   Sacrament     durch  x      ,^  QSitt<||l)  A  ff  ^^la         ^ 

eine     Monstranz,     die  ^^"  ' '»^"'"#1111  f^^^ 

Priesterweihe  durch  ein  ™^^*''WI«jm(|  j|,||| 

Zeichen,  welches  wahi*- 

scheinlich    ein  Messge-  fflff  je^liUHU^lUm!  «f  K)ll  IUI  » 

wand  vorstellen  soll ;  in  ^       ^  #  -  a  jer\  x  S  1>^ 

den  beiden  letzten  Zeilen  ' 
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sind  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit  dargestellt:  einen  Fremden 
beherbergen  ist  ausgedrückt  durch  einen  schützenden  Bogen ,  welchen  Einer 
über  den  Andern  hält;  den  Gefangenen  erlösen  durch  ein  Viereck  mit  Quer- 
stäben und  daneben  stehende  Gefängnisswärter;  daneben  wird  eine  Leiche 
begraben.  Nur  ein  einziges  Mädchen  konnte   1860  diese  Schrift  noch  lesen. 

7.  DIE  SCHRIFT  DER  TSCHIROKESEN. 

Eine  andere,  ebenfalls  erst  in  diesem  Jahrhundert  erfundene  und  mit 
der  Versprengung  des  Stammes  wieder  ausser  Gebrauch  gekommene  Schrift 
ist  die  der  Tschirokesen.  Ihr  Erfinder  Segwoya  oder  mit  seinem  englischen 
Namen  Georg  Guess'^  soll  durch  den  Anblick  der  europäischen  Bücher, 
welche  er  jedoch  nicht  lesen  konnte,  auf  die  Idee  verfallen  sem,  eine  Laut- 
schrift für  seine  Sprache  aufzustellen.  Anfangs  soll  er  mehrere  hundert  Zeichen 
aufgestellt,  dieselben  jedoch  allmählich  auf  85  reducirt  haben.  Dieser  Angabe 
entspricht  auch,  dass  wir  die  lateinischen  Versalbuchstaben  fast  vollständig, 
jedoch  in  anderer  Bedeutung  wiederfinden,  nämlich:  A  go,  B  yf,  JD  a,  E  c/f, 
G  nah,  H  mi,  J  gu,  K  dzo,  L  die,  M  lu,  P  die,  R  se,  S  su,  T  /,  W  la,  Z  wo; 
wenn  auch  griechische  Buchstaben  vorkommen,  wie  A  do,  V  hu,  so  mag  diess 
davon  herkommen,  dass  die  lateinischen  Zeichen  in  verstümmelter  Form  weitere 
Laute  vertreten  mussten,  dass  daher  A  ein  verstümmeltes  A,  Y  ein  verstüm- 
meltes F  war,  wie  auch  I«  (von  F)  als  ho  vorkommt;  die  Abwesenheit  von 
N  0  Q  X  dürfte  wohl  auf  Rechnung  der  spätem  Reduction  zu  setzen  sein, 
ebenso  die  Abwesenheit  der  gemeinen  Buchstaben,  von  denen  nur  y  als  gi 
vorhanden  ist,  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  der  Ziffer  4  als  se,  manche 
Zeichen  weisen  Schreibscliriftcharakter  auf,  wie  ^  (ja,  cf  le,  S  m'm,  JJ  ä/,  6 
gwe,  andere  endlich  sind  ganz  fremdartiger  Natur,  wie  Cd  gicu,  A  dla,  j^  yi, 
V^  SU  u.  s.  w.  Das  Sillabar  besieht  aus  Silben  mit  a  e  i  o  u  e,  z.  B. 

*  g<h  I^  r/^  y  <fh  A  go,  J  gu,  E  gc 
T  gica,  Ä  give,  ^y  gwi,  oV^  gwo,  CS  guru,  6  gtce  u.  s.  w. 
Diese  Schrift  fand,  als  sie  im  Jahre  1S24  bekannt  ward,  den  Beifall  der 
Stannnesgenossen  und  die  Billigung  der  Missionäre;  es  wurden  auch  in  der- 
selben mehrere  Bücher  gedruckt;  in  Folge  späterer  Feindseligkeiten  wurde 
j<m|(){|i  der  Stannn  versprengt  und  vertrieben  und  die  Überreste  desselben 
hab«'ii  die  Schrift  verges.sen. 
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8.  SCHRIFT  DER  TESWE-INDIANER. 

Diese  Schrift  ist  ebenfalls  eine  Silbenschrift,  aber  von  anderem  Gepräge ; 
jedes  der  1 7  Stammzeichen  erhält  durch  veränderte  Stellung  einen  veränderten 
Laut,  wie       <  a  V  ^  A  /  >  o 

L  fna       n    Nte       P    ml       J  mo 

C  du        U  de        n  (11       n  do 

b  k'(i  ^  ke  P  A/  d  h'o  etc. 
Ausserdem  hat  diese  Schrift  eigene  Finalzeichen,  welche  jedes  Vokallautes 
entbehren,  wie  -  d,  '  (j,  ^  k,  ^  h  ^  '*h  ^  *h  ^  'V  ^^f  O  ^  ü  fh;  das  ist  eine 
Eigenthümlichkeit ,  welche,  abgesehen  von  der  eng  verwandten  Schrift  des 
Kri-Stammes,  sich  nur  in  einem  weit  entlegenen  Lande,  nämhch  bei  den  im 
Himalayagebirge  wohnenden  Leptschas  wiederfindet.  Die  Grundzeichen  der 
Tinne- Schrift:  A  a,  i,  ha,  £  '/a,  Clda,  d^  fa,  G  tfha,  K>  (ja,  b  ka,  K  kla, 
d  la,  L  tna,  Q.  rni,  S  sa,  b  i<la,  U  ilux,  5  tsa,  S  ya  weisen  keine  Ähnlichkeit 
mit  europäischen  Alphabeten  auf,  und  es  ist  daher  die  Annahme  berechtigt, 
dass  wir  in  denselben  Verwandte  der  Runen  vor  uns  haben ,  uralte  Zeichen, 
welche  auf  die  frühesten  Schriftformen  zurückgehen.  '** 

Wir  lassen  hier  eine  Sprach-  und  Schriftprobe  folgen: 

ö->K9  >niv  M  i>|ö-Di  v?^c»  v>ci\  u»sp  i^Kjö-n»,  ci  n»>"o 

>^  Vn  ^^P>  ^U'  VU»  ^9VP  A-w  v^si,  V^>PP  AüdP  ^>c  >^  j>. 

D.  h.  Nioga  otie  nwon  gonito  eyita  teya^l  Hwoganiii,  ia  tinne  oyi  etthi 
yinifhin  nite  ete  gaethi  ile  olili,  eyiokithi  ithlasl  yinda  olili. 

Zu  deutsch :  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass  er  seinen  eingebornen 
Sohn  gab,  auf  dass  Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern 
das  ewige  Leben  haben. 

9.  SCHRIFT  DER  KRI-INDIAXER. 

Die  Kri-Indianer '^  bedienen  sich  derselben  Schrift,  doch  fehlen  ihnen 
die  Laute  und  Lautzeichen,  ga  ya  kla  da  ia  Uhu;  U  (Tinne  iha)  gilt  ihnen 
für  Ua  und  ^  (Tinne  ga)  für  ra,  so  dass  man  fast  vermuthen  möchte,  die 
Tinne  -  hidianer  hätten  ihre  Schrift  von  den  Kri's  entlehnt,  da  Tinne  C  ta 
G  tiha  offenbar  Dififerenzirungen  von  C  da  sind.  Noch  grösser  ist  die 
Abweichung  in  den  Finalzeichen,  man  vergleiche : 
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Tinne :  %  y,  y  l,  ~  d,"^  i,  ^  ^'y  ^ 

.  geich  sind:    ^  k,  C  m,  y  ti,   ^  s  "  Aspiraüou. 

So  ähnlich  die  Schriften  sind,  so  verschieden  sind  die  Sprachen,  wie 
überhaupt  Amerika  eine  grosse  SprachenzerspHtterung  aufweist.  Man  ver- 
gleiche die  folgende  Probe  desselben  Textes  mit  der  Probe  der  Tinne-Sprache : 

VA'T  SPüC'^  PSL^b  A'^Pp^o  b  PM>iip  IP^  >vW'^a.,  <a*V^ 

qcv-s?^Lq-  vb  pp  ^H<-Q.hr>^, Lb  pp  <\^  bpq  ALnr'Ao. 

d.  h.  EsbhwitH  swakhitwai  kisemaniitco  askitfitc  kica  khicihoiM  mekit  obet^-^o- 
swana,  aiviyat  ketivapweyenimicakwe  ekica  kitäi  nisiivamcaiusit,  mwakri  kit^i 
aywai  kwakike  biimvatisiwin. 

10.  SCHRIFT  DER  MIKMAK-IXDIAXER. 

Zu  den  merkwürdigsten  Schriften  der  Indianer  gehört  die  des  Mikmak- 
Stammes,  der  im  französischen  Kanada  wohnt  und  eine  zeichenreiche  Hiero- 
glyphenschrilt  besitzt,  welche  einst  Gemeingut  aller  kanadischen  Stämme  war. 
Vor   der  Ankunft   der  Europäer   schrieben   die   Indianer  diese  Zeichen   auf 
Baumrinde  oder  in  Steine  mit  Pfeilen,  scharfen  Steinen  oder  anderen  Instru- 
menten.  Es   war  Gewohnheit,    Stücke  von  Baumrinde,   mit  diesen  Zeichen 
versehen,  den  Indianern  anderer  Stämme  zuzusenden  und  von  ihnen  in  der- 
selben Weise   Antwort   zu   erhalten,    gerade  so  wie  wir  Briefe  wechseln; 
Häuptlinge  pflegten  in  derselben  Weise  Girculare  zu  ihren  Mannen  zu  senden, 
manche  Indianer  besitzen  in  ihren  Wigwams  eine  Art  BibUothek  von  Steinen 
und  Baumrinde,   und   die   Medicinmänner  besitzen    grosse    Manuscripte  in 
diesen  Cliarakteren,   welche  sie  über  kranke  Personen  lesen.  Jetzt  sind  die 
übrigen  kanadischen  Stämme  bis  auf  die  Mikmaks  fast  ausgestorben,   welch 
letzteren  wir  die  Kennlniss  dieser  Schrift  verdanken.  Die  Jesuiten  scheinen,  im 
Gegensätze  zu  den  spanischen  Dominikanern  in  Mexiko,   welche  die  einhei- 
niisrhen    Hüchcr   verbrannten,    gerade   die   einheimische  Schrift    benutzt   zu 
haben,   um    ihren   Lehren   leichter  Eingang   zu  verschaffen,    wobei  sich  die 
Hieroglyphenschrift  so  ausgebildet  erwies,  dass  die  neuen  Ideen  entsprechend 
4largestellt  werden  konnten. 

Vor  zwanzig  Jahren  wurde  mit  Unterstützung  der  Leopoldinischen 
Gesellschaft  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  ein  dreibändiges  Gebet-  und 
Gesangsbuch  in  diesen  Zeichen  gedruckt,   wozu  5701   verschiedene  Lettern 
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verwendet  wurden;  die  Matrizen  dieser  Schrift  sind  noch  vorhanden,  und  es 
wäre  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe  gelehrter  Kreise,  dieselben  zur  Heraus- 
gabe einer  Grammatik  und  eines  Wörterbuches  zu  verwenden,  welches  wohl 
manche  Aufklärung  über  die  Entstehung  dieser  Zeichen  geben  würde.  Das 
oben  erwähnte  Gebetbuch  ist  ohne  Umschrift,  daher  für  wissenschaftliche 
Zwecke  ganz  werthlos,  und  ein  Versuch  des  Verfassers,  mit  dem  Herausgeber 
jenes  Gebetbuches,  dem  Missionär  Kauder,  zum  Zwecke  weiterer  Aufklärung 
in  Verbindung  zu  treten,  missglückte,  da  Kauder  sich  krank  in  einem  Spitale 
in  Belgien  befand  und  sein  Versprechen,  bei  eintretender  Besserung  seines 
Zustandes  nähere  Auskunft  zu  geben,  bisher  nicht  einlösen  konnte.  Ein  von 
Vetromile®^  in.Newyork  herausgegebenes  Werk  enthält  einige  dürftige  Aus- 
künfte, denen  wir  wenigstens  den  Wortlaut  des  Vaterunsers  entnehmen 
konnten.    Dasselbe  lautet: 

Das  Gebet  des  Herrn. 

't,       ^  j-tr^   §  w<eO:h>  du        ^ 

Naäwen         tvayok         ebin       Uiptük     delwidzin      niegwidedeinek  ivayok 
Unser  Vater  im  Himmel  sitzend  es  möge  dein  Name  sein  geachtet  im  Hinnnel 

«fei     ^^^  V   ^a   g^  3i    A 

n'telidapim  iSiptuk     ignemwiek      tUa     nemidek    uhdetSineyn.  Natel      wayok 
uns        möge  gewährt  sein  dich  zu  sehen  immerdar.   Dort  im  Himmel 

deli  Skedulk  tsipiuk   deli  f^keduhk  makiwigaek 

wo  du  bist    dir  gehorcht  wird,     möge     so  dir  werden  gehorcht    auf  Erden 

ehnek.  Delamukid>enigwal  esemigwel  ap§     negweä 

wo  wir  sind.  Wie  du  uns  gegeben  hast  in  derselben  Weise  so  auch  nun 

kiskuk  delamukteS penegwiinenwin  nilunen  delgabik^kfakaäik    wegaiwinameimk 
heute  gieb  uns  unsere  Nahrung  uns.  Vergeben  jene  so  haben  beleidigt  uns 
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linkes  Aujro       sein  ist    (1«t  Vollmond,  Seele  seine*  ist  ein  Licht^lauz.  hen*or- 

-«        s     ♦      S     m  t:^ 

jre^angen  aus  dem  Urgrund,  der  Hauch  aus  Nase  seiner  belebt  Dinge  alle.*' 
Hier  ist  j\  Lautzeiclien  o  sowie  Begriff  der  Anrufung,  die  widder- 
köpfige  Person  der  Gott  /mim,  die  Pflanze  su  oder  Mden  «König*;  Oberägypten 
wird  symbolisirt  durch  die  Lotusblume.  Unterägj-pten  durch  die  Papyrus- 
staudo, der  Skorpiononstab  hk  bedeutet  Fürst,  das  Eck  „Land*",  die  beiden 
Striche  darunter  , beide *• :  jr^  ^p  oder  '/p  ist  Silbenzeichen  für  «erleuchten*, 
dessen  Bedeutung  das  darunter  gesetzte  Sonnenbild  erklärt;  iI^^^m bedeutet 
,sein,  ist*,  *^^  /'ist  da>  Fünvort  .sein*,  der  Widder  ist  Svmbol  der  Seele, 
das  Nest  im  Sumpfe  bedeutet  den  Sumpf  selbst;  das  Segel  bedeutet  den 
Wind.  ^^  in  ist  aus,  in  **"^1  (die  aus  ihrem  Hause  kriechende  Schnecke) 
•  hervorgehen": -X  eine  Lingamform  ist  .L«'ben*,  -^h^  tih  bedeutet  »alles*. 
%^  /t  -Dinge*. 

Wollte  man  die  Schrill  besonders  schön  darstellen,  so  wurden  die 
Zeichen  mit  Farben  geschmückt.  Wir  geben  auf  Tafel  III  einen  Theil  der 
ältesten  larlugm  ägyptischen  Insthritt  mit  den  dazu  gehörigen  Bildern. ^  aus 
der  (irabkapelk*  einer  Pyramide  in  Gizeh,  welche  Grabkapelle  von  Lepsius 
narh  Hfilin  gi'brarht  wurde,  wu  sii-  sich  gegenwärtig  im  ägyptischen  Museum 
befindet.  E>ie  betrellenden  Inschritlen  lauten  nach  einer  Erklärung,  welche  ich 
Herrn  L>r.  Bergmann  verdanke:  IVuskynesis  (Huldigung)  an  Anuhis  (^^) 
dem  in  der  Hallt-  des  Gottes  [d.  i.  (>>//*/i>],  (ein  Beiname  des  Anubis  von  Hip- 

jionosV  dass  er  gewähre (,A)  Begräbniss  ([ffi|)  in  der  Unter\velt  (1)  dem  Herrn 
der  Wünligkeit,  dem  Vertrauten  des  Königs,  dem  Propheten  (!)  des  Anubis. 
dem  Königssohne  (^^  Sohn),  aus  dessen  (des  Königs)  Leibe  C^^**).  .  .  . 
Hier  brieht  auf  der  Tafel  der  Text  ab  und  der  Name  des  Prinzen,  welcher 
Mvr  ah  heisst,  fohlt.  Dieser  Name  steht  in  der  obersten  Zeile  des 
Textes,  welcher  über  dem  Altar  vor  der  sitzenden  Figur  des  Prinzen  sich 
botindet.  |  XM^  vM^y^^^.  sowie  in  der  untersten  SchritUeile,  in 
wolrlier  Mn-ah  auih  den  Titel  eines  %  IJ  J)    f     i. Chefs  aller  Bauten  des 

Köin;j^-   erhält,    die  ludt'utnng  der  Gruppe  ^^    ist  zweifelhaft.    Über  dem 
Ail.ire,    vMv  Sriti>  un<i  nntn  deni>e]brn  befintlon  sieh  bildliche  Darstellungen 
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smt 


Ägyptische  Grainnschrift.  239 

von  Opfergaben  (wie  I^^J:J:J:  o>y  „Wein**,  **^  hatf  „Öl",  1  j^ 
»Augenschminke*)  u.  s.  w.  Die  mehrmahge  Setzung  des  Zeichens  T,  welches 
„tausend*  bedeutet,  bezeichnet  die  grosse  Menge  der  Gaben.  Die  Figuren 
rechts  sind  zwei  Priesterschreiber  und  zwei  Priester  mit  Opfergaben:  einem 
Schinken  und  Räucherwerk.  Prinz  Mer-ab  war  allem  Anscheine  nach  ein 
Sohn  des  Königs  Khufu,  des  Erbauers  der  grössten  Pyramide  von  Gizeh. 
Seine  Mutter,  Namens  Sat-t,  wird  in  den  Inschriften  als  Königstochter  be- 
zeichnet, weshalb  Mer-ab  die  beiden  Titel  „Königs-Sohn*  (suieu-sl)  und 
„königlicher  Verwandter*  (suten  re/)  führt. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  ähnliche  Grabinschrift  folgen,  deren  Anfang 
wir  auf  dem  untersten  rechten  Steine  des  Titels  gegeben  haben,  sie  lautet  mit 
der  Umschrift  und  Übersetzung  von  Prof.  Reinisch: 

Suiui        ta-hutup'     Äsar  /utit  amunti  viifur      'a 

Königliche    Bitte  (an)    Osiris,    den  Ersten    der  Unterwelt,  den  Gott  grossen 

naV  Ab'aäii  ta-f  qras-t  nufar-i       mo 

den  Herrn    von  Abydos,    damit  er  gewähre   ein  B^gräbniss    schönes    in  der 

Nuiurgar-ii      nio       sati       amunti        Wab'a  au-t  nufar-i     war 

Todtenstadt,  in  der  Region  westlich  von  Theben  nach  Alter,  gutem,  hohem, 

Z>  \^  ?-,  Ul  n' 

'/iir  mttur-a  nah  pa-t  na  qa  mi  nab'-par 

beim    Gotte    grossen ,  dem  Herrn    des  Himmels ,    der  Person    der  Hausfrau 

=  1 :-» /i J  i  -fi}*  T>  \  VJ1X  m 

Na/t-asa-ti-i'u  sa-i     Fatanuh\     Zai  an     sab'     rupa  nutur-n  ta-f 

Nachtasatiru  der  Tochter  des  Phatinub.  Siehe  Seb,  der  Fürst  der  Götter,  gewährt 


yarynr-n  aha-ii  ap'ad-n  /at-u  nah'  nufar-t  na  qa  na  nab'  par  Xa^^f-asa-ii-nt,^^ 
Todtenopfer  an  Stieren,  Gänsen  und  Dingen  allen  guten  der  Person  der  Hausfrau 
Nachtasatiru. 


-  ^*^  EnUtehung  der  Hieroglyphen. 

Es  ^'eht  hieraus  heiror,  dass  die  Denkmäler  Ägyptens  uns  über  die 
Entstehung'  der  Hieroglyphen  vollständig  im  Dunkeln  lassen,  und  diess  ist  auch 
naturlicii.  Bt-vor  man  daran  denken  konnte,  Bauwerke  wie  die  Pvramiden 
herzustellen,  von  denen  Lenormant  bemerkt  .mit  all  unseren  Fortschritten  in 
der  Wissenschaft  wurde  es  selbst  heutzutage  ein  schwer  zu  lösendes  Problem 
sein .  wie  die  Architekten  der  Ägypter  aus  der  vierten  Dynastie  in  solchen 
Steinmassen,  wie  sie  die  Pvramiden  sind,  Gemächer  anzubringen,  die  trotz 
df-r  Millionen  von  Kilogrammen,  die  auf  ihnen  lasten,  noch  nach  sechzig: 
Jahrhunderten  ihre  frühere  Regelmässigkeit  zeigen  und  noch  an  keiner  Stelle 
aus  ihren  Fugen  gewichen  sind*,'^*  mussten  die  Wissenschaften  einen  hohen 
Grad  erreicht  haben,  musste  die  Schreibkunst  vollständig  ausgebildet  und  von 
dem  Ziffern  Systeme  gelrennt  sein. 

Daher  finden  wir  auch  bei  den  Ägyptern ,  wenigstens  in  der  Hiero- 
glypliensclirifl,  ein  eigenes  Zahlensystem,  indem  die  Zahlen  von  1—9  durch 
Strirhe  dargestellt  werden:  |  1.  B  2,  ||  3,  |||  4,  |||  |  5,  |||  |||  |||  oder  "|,|"  9. 
in  gleicher  Weise  werden  die  Zehner  durch  Venielfaltigung  des  Zeichens  li  10 
bezeichnet,  also  DD  40,  Hon  90;  ebenso  die  Hunderter  durch  Vervielfältigung 
von  2  100,  die  Tausender  durch  Verviellaltigimg  von  T,  die  Zehntausender 
durch  V  die  Hunderttausender  durch  ^,  die  Million  durch  ^-^;  33  bezeichnet 
.Hälfte«  oder  „Theilen". 

Aber  gerade  hier  fallt  uns  auf.  dass  die  Potenzen  I  1,  n  10.  Q  100  den 
Lautwerthen  I  </,  u  /,  '2=111  u  entsprechen,  und  diess  veranlasst  uns  anzu- 
nelinjeii,  dass  wir  hier  denselben  KntNvicklungsprocess  der  Laute  und  Zeichen 
aus  der  Zahl  vor  uns  haben,  den  wir  schon  bei  den  nordischen  Runen  beob- 
arhteten.  Müjien  unsere  Vennuthungen  noch  so  vag,  unsere  Nachweisungen 
noch  so  jnobleniatisch  sein,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  historischen 
Anlialtspunktt'  diirtten  sie  doch  berechtigt  sein,  da  besser  Unterrichtete  viel- 
leicht daiari  Anlass  nehmen  konnten,  die  Spuren  weiter  zu  verfolgen. 

SeliOii  die  Zahlwörter  führen  uns  einen  Schritt  weiter,  die  Zahl  1  heisst 
fof  und  wird  erklärt  durch  den  Pfeil,  die  Zwei  heisst  sni  (hebräisch  ':u  i?m> 
und  wird  erklärt  durch  die  Pflanze  f,  die  Drei  heisst /w/,  dessen  Erklärungs- 
•/.•iclien  der  Phallus  zu  sein  scheint,  und  merkwürdigerweise  bedeutet  derselbe 
die  Zahl  10:  demnach  lehnen  sich  an  I  a,  «  i,  III  i(  die  Consonanten  ir,  .«,  / 
,,,  i„^,j  ^venn  (f  =  t'  <!•  i-  1  =^  i"^^  ^<^  haheu  wir  hier  dieselbe  uralte  Idee 
,1,.,  |),,.ieini^keit.  wie  die  Rune  Y /c  ursprünglich  I  m  war. 
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Dem  entspricht  genau  die  Verwandlung  des  ja  in  I  ö^  hieratisch  K 
welche  letztere  Form  mit  der  Einheit  die  Vielheit  vereinigt  und  sich  an  das 
hebräische  +  anlehnt,  wahrscheinlich  sollte  die  Durchio-euzung  „das  Schnei- 
dende **  (das  scharfe  Schilf)  andeuten ;  I  ist  das  aus  dem  Wasser  aufsteigende 
Schilfblatt,  dann  überhaupt  die  Pflanze,  dann  vom  Begriffe  der  Schärfe  das 
Messer,  das  Eisen,  ferner  das  Obere,  Hochstrebende,  in  welcher  Hinsicht  es 
mit  Ik  a  (dem  zum  Himmel  aufsteigenden  Horus)  identisch  ist,  der  übrigens 
in  den  gemalten  Hieroglyphen  auch  als  Taube  und  als  Papagei  vorkommt, 
also  ui-sprünglich  nicht  blos  Adler,  sondern  überhaupt  Vogel  war;  an  das 
hochstrebende  Blatt  lehnt  sich  der  vorwärts  ausgestreckte  Arm  -a— la  an,  hiera- 
tisch ^— rund^T^,  also  analog  f;  an  den  Arm  schliesst  sich  die  Welle  f^"*^  an, 
hieratisch-^  n,  als  Begriff  des  Niedrigen,  der  Ebene,  des  Gleichmässigen,  und 
in  seiner  Pluralität  i«**«*a,  hieratisch  ^,  als  Wasser;  mit  dem  Lautwerthe  w«, 
den  übrigens  auch  ^**'*^  hat,  ist  es  analog  |  1  mit  dem  Lautwerthe  ua,  da  m  nur 
das  lautverschobene  u  ist;  der  Lautwerth  mu  des  Wassers  lehnt  sich  an 
ik.  m  die  Eule  an,  welche  als  Vogel  mit  dem  Horus  verwandt  ist,  und  wir 

haben  somit 

hieroglyphisch  |  =  I  =  -a— i  =  1^  =  a«-*^  =  ik 

hieratisch  |  =  J='^  =   2^=    ..    =^ 

a      a  a  a  =     n    =  m 

Die  Eule  als  sjAj?/*a,  hieratisch^,  genommen,  entsprechen  die  Figuren 
I  2L  5  genau  den  demotischen  Ziffern  |  1,  i—  2,  ü.  3,  während  die 
hieratischen  J  1  1  2  J  den  Hieroglyphen  |  a  «  i  i*»^  mu  entsprechen.  Den 
Begriff  des  Wassers  haben  noch  folgende  Zeichen:  1  8  als  Wasserstrahl  oder 
Schwanz  oder  keimende  Pflanze,  aber  auch  als  verdorrende;  ferner  8  h  als 
Schneeflocke  und  Weiberzopf,  femer  j(  nu,  welches  als  ^j^ji  Ocean  bedeutet. 
Diese  Formen  führen  in  ihren  Varianten  sowohl  zur  Zweiheit  wie  zur  Dreiheit 
und  Vielzahl. 

«  i  das  Getheilte,  Zweifache  lehnt  sich  an  -«^  s  an,  offenbar  die  weib- 
liche Form  von  H»  X  ^  als  das  Gewundene,  hieratisch  |,  ist  auch  der  Blitz, 
dessen  Symbol  "^"^  S  die  Schlange  ist^  sammt  ihrer  Nebenform  *^—  /, 
ursprünglich  wahrscheinlich  die  Schnecke,  aber  als  nacktes  Tliicr  mit  dem 
Begriffe  der  Schlange  verwandt;  die  Schlange  in  der  Form  '^^^f^  hat  den  Laut- 
werth von  r,  dieser  führt  wieder  auf  das  Loch  ^^  r,  welches  lautverwandt 
mit  3Ä  l,  r  ist,  das  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  das  hebräische  pm  nihas 
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bedeutete,  nämlich  ^das  ausgestreckte  Liegen  Tierfüssiger  Thiere*.  wodurch 
sich  der  Hund  des  Anubis  an  die  Sphinx,  welche  im  Ägyptischen  fth  heisst 
anlehnt:  die  hieratische  Form  des  Löwen  /  ist  ähnlich  der  hieratischen 
Form  d^s  Adlers  <u .  an  welche  sich  die  Vögel  ^^»  hieratisch  ^  b,  JlT. 
hierati^r  h  i^p.  ^r  .  hieratisch  ^  S,  endhch  der  Fuss  I,  hieratisch  I  b,  an- 
lehnen- Andererseils  ist  das  hieratische  Zeichen  des  Loches  oder  Mundes  ^3 
ähnlich  der  Hand  ^i^«,  hieratisch  --sx  t,  dem  Zaun  S^.  hieratisch  ^±X  t  und 
dem  Haufen  -^,  hieratisch  *y.  Somit  sind: 

hiero'^'iyphisch  •  =  — «^  =  ji^^ss"^"^^  =  ^^  =  3Ä=  ^^  =  jC[  = 

hieratisch  «l  =  -^  =  ^^  =  p'=^    =^    =^=^   = 

I  «  f  o  r  rl  b  p 

d  b  t  t  t 

Die  dritte  Potenz  g,  hieratisch  t,  lehnt  sich  an  die  Schlange,  femer  in 
der  Variante  m,  hieratisch  ^,  an  die  Vögel  an,  wie  ii  an  6  und/,  der  Wind 
(:)  ist  aber  auch  9,  hieratisch  j,  wie  die  Hieroglyphe  des  Winters  oo^ 
beweist,  der  Laulwerth  h  führt  auf  FD.  welches  nur  eine  viereckige  Form  von 
2  u  zu  sein  scheint,  hieran  schliesst  sich  |,  hieratisch  JU  p,  femer  O  hiera- 
tisch ^  k\  tTtrt  hieratisch  £i^  ^  (i  hieratisch  |,  scheint  eine  Singularform 
dieser  Pluralzeichen  zu  sein),  endlich  der  Teich  C3C3,  hieratisch  1=]  S,  der 
Neiiinond©, hieratisch©  /,  ^^,  hieratisch  o^  k  (der  rauschende  Kessel  der 
iiordisclRMi  Sage),  und  der  Eckstein  J,  hieratisch  jj  k\ 

Wir  denken  uns  daher  die  Entstehung  der  ägj-ptischen  Lautzeichen  in 
der  folgenden  Weise: 

11«   J« 

TX  \   IM   -     II    n 

,s-        n        a        .^        p       h         k 
r        t        f         f       o        a        n         u        h         k 

^>«:%  J  iK5k  >  •  ' 

y      p        h         h        d        a       m        u        /        k 


i<  if 
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h  ieratisch :  H  \ 


CS  ^    c)     l     \    B,  M    \    nt 

t         $        a        8        8       a       8        p       h         k 
r        t        t         f       0       a       n        u       h        h 

r       p        h        h        8       a       m       u       y       k 

Es  ist  das  dieselbe  Lautbiegung  und  Zeichenmodification,  welche  wir 
bei  den  Runen  kennen  gelernt  haben,  und  welche  in  ihrer  weitern  Fort- 
führung noch  andere  Varietälen  bildete,  so  führte  der  Arm  -»— ■  a  zu  V^  a, 
das  gewundene  Q  ii  zu  jf\  u,  die  Eule  als  Dunkelheit  zur  Höhle  ^=  m,  als 

Glanz  der  Dunkelheit  zur  glänzenden  Sichel  - ^,  der  Zopf  8  zu  T  /^  welches 

sich  auch  an  •  /  anlehnt  u.  s.  w. 

Eine  andere  Weiterbildung  erzeugte  die  Verbindung  dieser  Zeichen 
analog  der  Verbindung  der  Laute  zu  Wörtern,  z.  B.  .a-ftJ  ha  Ä>  hr  3k|^  am 
vjJLl  VW,  welche  aber  weniger  vorkommen,  meist  werden  die  Zeichen  neben- 
einander oder  untereinander  gesetzt,  z.  B.  jJJ^  /n,  \!^Smm  ^ft  ti.  s.  w.  Bei  der 
grossen  Anzahl  gleichlautender,  aber  sinnverschiedener  Wörter,  welche  in  der 
Rede  durch  die  Geste  unterschieden  wurden,  mussten  den  Wörtern  Erklärungs- 
zeichen beigegeben  werden,  von  denen  in  der  Folge  viele  auch  ohne  Laut- 
zeichen die  Worte  vertraten  und  dadurch  zu  Silben-  oder  Wortzeichen  wurden; 
so  ist  z.  B.  I  1  «^  als  Erhebung  des  Fusses  erklärt  durch  ^d^  «5  „Tanz" 
!fm  ab  „Durst*  (hebräisch  ai«  ob  „bei  Nacht  kommen,  um  Wasser  zu 
schöpfen"),  "-^^ah  , der  Mond"  (I  Glanz  der  I  Dunkelheit)  und  diese  Silben- 
zeichen hätten  die  lautliche  Schreibung  ganz  entbehrlich  gemacht,  wenn  sie 
nicht  wiederum  vieldeutig  und  dem  entsprechend  polyphon  gewesen  wären; 
so  ist  ^2Jy^  als  /*/•  das  Haar,  als  auem  (das  Bedeckende)  Haut,  Fell ;  Jf  als  8r 
„die  Messschnur",  als  ks  (das  Weisse)  Alabaster;  ks  ^  andererseits  war 
der  Knochen  und  wurde  durch  den  Meisel  3  (hebräisch  rr:j  gaza  „behauen") 
dargestellt,  der  als  ab  „Hörn,  Nagel,  Elfenbein  (etwas  Hartes,  Gespaltenes 
oder  Spaltendes,  hebräisch  »op  opld  „Zweig"),  als  bt  „GrilTel"  (hebräisch  K"rn 
bada  „bilden"),  als  kn  „Zeit"  (die  Eintheilung)  bedeutet.  Je  mehr  neue  Wörter 
der  Sprache   zuwuchsen,   desto   unzuverlässiger  wurden  die  Silbenzeichen, 
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desto  mehr  ging  man  zur  Schreibung  der  Lautzeichen  zurück,  wenn  man 
deshalb  die  Silbenzeichen  auch  nicht  aufgab,  und  so  ist  die  Mischung  von 
Lautzeichen,  Silbenzeichen  und  Determinativen  zu  erklären,  welche  denReich- 
thum  der  ägyptischen  Hieroglyphen  ausmacht.  Neben  dieser  natürlichen 
Entwicklung  der  ägyptischen  Orthographie  schuf  in  jüngeren  Zeiten  die 
Schreibkünstelei  ein  mystisches  System,  welches  durch  Doppelsinn  der 
Zeichen  zu  imponiren  suchte. 

2.  Die  hieratische  Schrift. 

Während  die  Hieroglyphen  zur  Beschreibung  der  Tempelwände  und 
Monuinente  dienten  und  ausserdem  noch  zu  Stücken  des  Todtenbuches 
verwendet  wurden,  welche  man  den  Gestorbenen  als  Reisepass  und  als  Vor- 
schriit  über  ihr  Benehmen  in  der  Unter^velt  mit  in's  Grab  gab,  bedienten  sich 
die  Priester  zu  ihren  profanen  Aufzeichnungen  der  hieratischen  Schrift,  welche 
wir  als  eine  cursive  Form  der  ältesten  Schriflzeichen  erklärt  haben,  denn 
wir  können  der  landläuligen  Anschauung,  wonach  die  hieratische  Schrift  eine 
Art  ägyptischer  Stenographie  gewesen  sei,  nicht  beistimmen,  da  die  weitläufige 
Lautbczeichnung  der  hieratischen  Schrift  jedem  stenographischen  Principe 
widerspricht;  jene  Kürze  des  Ausdrucks,  wie  sie  z.  B,  oben  in  der  Neapler 
SU^Ic  ^c/.ci^t  wurde,  findet  man  nie  in  der  hieratischen  Schrift,  vielmehr  tritt 
hier  die  Lautbczoichnung  in  breiter  Weise  zu  Tage,  man  könnte  daher  eher 
aniiihmcn,  dass  die  hieratische  Schrift,  wenigstens  in  alter  Zeit,  eine  Geheim- 
st luiti  ilcr  IVicjitcr  gewesen  sei,  wogegen  die  Hieroglyphen  öffentlich  dem 
Volke  erklärt  wurden,  und  gerade  der  letztere  Umstand  dürfte  dazu  beigetragen 
lialMn.  ilie  l^ildlüruiigkeit  der  Hieroglyphen  zu  befördern.  Die  hieratische 
S.  hrill  Ncrhäll  siili  zu  den  Hieroglyphen  wie  eine  flüchtige  Handschrift  zu 
nip.rrrr  |)ru«ks<'hrift.  und  so  wenig  Jemand,  der  nur  die  Druckschrift  lesen 
k.mii.  eme  lliiihtige  Schreibschrift  zu  entziffern  vermöchte,  so  wenig  konnte 
.IM  \^N|>hM".  der  nur  die  Hieroglyphen  kannte,  die  hieratische  Schrift  lesen. 
W II  yrUrw  /MV  VtManscliaulichung  dessen  als  Probe  einen  der  ältesten 
hl,  i.ih  ..  Iini  Texte   mit   der  rius^chrift  in  Hieroglyphen  und  Erklärung  von 

Ihe  vv^\r\\  nur  in  l'nnissen  gezeichneten  Figuren  sind  im  Texte  roth. 
d<-iMi  .'.   i.l  eme  uralte  Sitte.  Anlange  von  Büchern  oder  Urkunden  hervor- 

/llhi-lieii 
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Die  Übersetzung'  laitlet: 

/eperu       su      iiii     au      ta  eti  kein  na  aat-ti 

ereignete  sich  war  dass  das  Land  von  Ägypten  gehörend  den  Aiirrührern 


t    IK-^T 


»=:&-    f     1 


<a?    m 


und  nichl  war  Herr  mit  Lehen  Heil  und  Krüft  Ki/.nig  der  Tag  des  Kreigni 


■^ 


|)^@5^f     1 


]\ 


aatu  er  cm     ar      aitlen       Jiasl,enrii     an^        ttün       xiifb  sii 

le  es  war  dasa  im  sein  ;  König  Raskenen  mit  Leben  Heil  und  Krafl  dieser 


f     1 


¥     W-rl- 


lls  Fürsl  mil  Leiwn  Heil  und  Kral^  des  Liiiides  siklli. 


^    ».<VH^(llHMlt 


21= 

fe/o                 m             em          au         auu            apepi  mr/ 

■n  in  der  Burg  der  .Sonne  "iihrend  war  der  grosse   '  Apepi  mil  Leben 

sneb       em             ha-iiar              'in             -/erp-n              iitf  ;<       'n 

lil  und  Kraft  in          Ha-uar           und  es       zeigte  sich-     ilim  das  Land 

■  Die  hieratisehe  Scbrin  läuft  von  rechts  nach  links,  Jie  vorslelK-iulwi  Hiera- 
n>hen  analog  unserer  Sebrift  von  links  nach  recbl». 
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ter-er-f    yer       hek-u       sen      meha  etn/a/a  /ar  /er 

ganze  haltend  Dienste     ihre    vollen  in  gleicher  Weise  bietend  Erzeugnisse 

neb  nefeV'U    na     to-meri'/eb         un      an      suten  apepi  an/ 

alle   guten  von  Unterägvpten.   Es  war  dass  König        Apepi  mit  Leben 

1  (I  T  r^  -  1»5U\  -  !*  « V 

uoa     sneb      her         ^et  naf        sute/       em     neb     janf      fem       bA' 

Heil  und  Kraft '  im  Erwählen  sich       Suley^      als  Herrn  er  war  nicht    Diener 

en  neter    neb    enti      em     p       ta         er-ter-f  kot  ha  em 

Gottes  jedes  welcher  in  dem  Lande     ganz  bauend     den  Tempel    tod 

beku  nefer  heh-ru 

Werk  schönem  langdauerndem. 

Diese  Erzählung  bezieht  sich  auf  den  Einfall  des  Hyksos.  „Es  geschab, 
dass  das  Land  Ägypten  in  die  Hände  der  Aufständischen  fiel  und  Niemand 
war  König  (,mit  Leben  Heil  und  Kraft*  war  der  königliche  Titel)  zur  Zeil, 
als  sich  diess  ereignete.  Und  siehe,  es  war  der  König  Raskenen  nur  Regent 
von  Oberägypten.  Die  Aufständischen  waren  in  Heliopohs  und  ihr  Anfuhrer 
war  Apepi  in  der  Stadt  Hauar  (Beinstadt).  Das  ganze  Land  erschien  vor  ihm 
spendend,  indem  es  volle  Dienste  leistete  und  ihm  alle  guten  Erzeugnisse 
Unterä^'vptens  lieferte.  Und  der  König  Apepi  envälilte  ]sich  den  Gott  Suiey 
(den  heiligen  Esel  der  Perser,  den  Typhon  der  Ägypter)  zum  Herrn  und  er 
diente  keinem  andern  Gotte,  welcher  in  Ägypten  war." 

3.  Die  deniotische  Schrift. 

Aus  der  hieratischen  Schrift  entwickelte  sich  allmählich  die  demolische 
(Volksschrift)  oder  epistolographische  (Briefschrifl),  welche  zuerst  im  8.  Jahr- 
huiidert  vor  Christo  als  eigener  Ductus  auftrat.  In  dieser  Schrift  tritt  der 
LantcliJirakter  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  nur  wenige  Silben-  und  Wort- 
zciehen  erliielten  sich,  mehr  der  Gewohnheit  als  des  Bedürfnisses  halber,  doch 
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wurden  die  Erklärungszeichen  oft  angewendet.  Wir  geben  auf  der  folgenden 
Tabelle  eine  Zusammenstellung  der  Hieroglyphen  und  der  ihnen  entsprechenden 
hieratischen  und  demotischen  Schriflzeichen  und  bemerken  nur  noch,  dass 
die  ägyptischen  Jünglinge  nach  Erlernung  der  demotischen  Schrift  auch  die 
hieratische  und  die  Hieroglyphen  lernen  mussten,  da  der  Gebrauch  der  ein- 
zelnen Lautzeichen  (5  a,  2  i,  4t  t,  4e  k  u.  s.  w.)  von  dem  Gebrauch  in  der 
alten  Schrift  abhing. 
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r    Hiera-    _.  .    ,         Laut- 

—     ^.    i,     Demotisch       „,^^u 
^    tisch  werth 


..    :£ 
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u  n 
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jj^      ^ 
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TT 
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n1 
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aa 
am 
an 
Uf- 
as 
ua 
m'/ 
un 
ur 

UV 
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IHN 

mh 
mr 
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>7? 
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Schliesslich  lassen  wir  noch  die  zwei  ersten  Zeilen  des  Textes  der 
deniotischen  Inschrift  von  Rosette,  von  welchem  der  Anfang  auf  unserem 
Titel  steht,  in  einem  ziemlich  getreuen  Facsimile,  welches  trotz  der  Grösse 
der  Zeichen  die  Schwierigkeit  der  EntzilTerung  verstehen  lässt,  folgen.  ®® 

Der  Text,  welcher  wie  in  der  hieratischen  Schrift  von  rechts  nach  links 
geschneben  wird,  lautet: 


Deniotische  Schriltprobe. 


Traiisäcriplion  und  Übersetzung. 
I  ZeüB,  [rriipi       il     II    Icsankilua    »t       nit]  kernt  meür 


hu 


.Im  Jahre  9  im  Xsankilus  im  Monat  ägyptisch     MeSir,    am  Tage  i 
siiti-ii      i>      mr         ad      suUii       ve      jtaSl       aul        niw       ne       ari 
der  König,  das  Kind,  welchesKCnig  anstatt  seines  Vaters  der  Heri' der  Diademe 

amtnS  al  amatit         kamt  a  re        nor:er      v 

der  Ruhmreiche,   welcher  begründet  Ägypten,   welcher  getban  Gutes  ihm, 

'III         lale      her      at         ncler  ne  etit  her    pae       äcffi 

welcher  fromm  war  gegen  die  Götter,  welcher  überwunden  hat  seine  Feinde, 
at        er       norer      pf        any       ne       rnn-ti       pe     niue  neen  reiipi  en  hews 
welcher  gab  das  gute  (das)  Leben  den  Menschen  der  Herr  der  Jabresfeste, 

nit  yi  pinh  siileii  riil  yi  pf  r-t 
gleich  dem  Plah,  der  Künig  gleich  dem  Hu. 
S.  Z«I«.     [aulm        nr      re-iii     ent  pri]         ne     leSu       eiil  yri  pi-  .ii 

Der  König  der  Region  oberen  und  der  Region  unteren  der  Nachkomme 
i    tifitr     ne  mtr  aiit-u         vn  stlip     ptiih         ne  ta         nuv     pe  re  jie 

der  Götter  vateriiebeiiden  welchen  erkoren  Ptah,  welchem  gegeben  Ra  den 
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(ira  pe    tiitu     an/        amon         pe      si     pe      re       ptidemaüs       an/ 
Sieg  das  Bild  lebende  des  Amon  der  Sohn  der  Sonne  Ptolemaios  der  lebende 

Seta      ptah  nier      pe    nefer  her   en  atan  tev  Simnn 

ewige  von  Ptah  geliebte,  der  Gott  der  sich  offenbart  hat  durch  Ausgiessung 

jytulemnüs  au   arsinoe       a4         neter         ne       mert  auf-n 
seiner  Wohlthalen  Ptolemaios  und  Arsinoe  welche  der  Gölter  der  vaterliebenden 
sa      au  aleksamlros    au         neter     ne  ma/er  au  ne     neter   ne  sont  au 
Tochter  und  Aleksandros  und  der  Götter  Retter   und  der  Götter  Bruder  und 

ne      neter      ne  täte         u       ne  neter        ne        mer  aut-u        au       suten 
der  Götter  Wohlthäter  und  der  Göttin  der  vaterliebenden  und  der  König 

ptuleniaiis  her         en  atan  tev  ^imnu. 

Ptolemaios  der  sich  offenbart  hat  durch  seine  Wohlthaten. 

4.  Die  koptische  Schrift. 

Nachdem  schon  unter  Psammetich  (oder  Psamtik)  im  7.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  Ägypten  dem  fremden  Handel,  namentlich  mit 
Griechenland,  eröffnet  war,  und  griechische  Sitte  und  Sprache  in  Ägypten 
Eingang  gefunden  hatten,  wurde  unter  den  Ptolemäern,  welche  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  vor  Christo  in  Ägypten  regierten ,  trotz  aller  Schonung 
der  altägyptischen  Religion  die  griechische  Sprache  Hofsprache  und  Alexan- 
drien  ein  Hauptsitz  griechischer  Wissenschaft.  Aus  dieser  Zeit  sind  uns 
Schriftstücke  erhalten,  welche  doppelsprachig  griechische  Schrift  neben 
demotischer  enthalten.  Auch  die  ersten  römischen  Imperatoren  schützten 
die  ägyptische  Religion,  und  ihre  Namen  findet  man  in  hieroglyphischen 
Weihinschriflen.  Nachdem  jedoch  Gonstantin  die  christliche  Religion  zur 
herrschenden  erhoben  hatte  und  die  oströmischen  Kaiser  Ägypten  beherrsch- 
ten, vernichtete  diese  Religion  ihre  Vorgängerin  und  griechische  Schrift  und 
Sprache  herrschten  ausschliessend  in  Ägypten.  Im  3.  Jahrhundert  wurden 
Bibelübersetzungen  in  ägyptischer  Sprache,  die  nun  die  koptische  hiess,  ange- 
fertigt, wobei  man  das  griechische  Alphabet  um  sechs  Lautzeichen,  welche 
aus  der  ägyptischen  Schrift  genommen  wurden,  vermehrte.  Es  sind  diess 
ui  s  (demotisch  ^,  hieroglyphisch  trtrt),  '4  f  (entsprechend  dem  demotischer 
•',  hieroglyphischen  ^'^^ ).  ^h  (ents|)rechcnd  dem  demotischen  o.,  hierc 
glyphischen  ^^  Haar  oder  9  Zopf).  ^  /  (entsprechend  dem  demotischen  J 
hieroglyphischen  T  /,   welches  als  Zeichen  für   1000  sich  im  griechisch 
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yjiXct  lOüÜ  erhalten  hat),  at  d£  (wahrscheinlich  vom  demotisclien  jf,  hiero- 
glyphisch V^  oder  y=Ä  der  Knoten),  (T  is  (entsprechend  dem  dejnotischen 
<a,  hieroglyphischen  #  ;^,  oder  t^^,  hieroglyphisch  '^^),  und  "V  ti,  welches 
wohl  den  Laut  des  lateinischen  //  z.  B.  in  natio  hat  (entsprechend  dem  demo- 
tischen -^,  hieroglyphischen  "^2*).  Genau  lassen  sich  die  Urtypen  nicht 
feststellen,  da  die  ägyptische  Aussprache  sich  w^esentlich  geändert  hatte,    so 

entspricht  das  Hieroglyphenbild  Tm«  mit  dem  alten  Lautwerthe   /ui  dem 

koptischen  uiHO'»*!  ^>««  (Altar),  jl   hak  dem  koptischen  fiHat  ^er/i   (Sperber), 

^Ü%  ^^^^  «>9   ^'^   ^^^^  koptischen  (rwp^  tsorh  (Nacht),  8^  hk  dem 

koptischen  oik  (Liqueur  als  Heilmittel),  l^n'^Z  ^^''  ^  '*(p;  ^^"^  koptischen 
nTo-rTn'\-a>TcJ>  p-sutri  ti  otph  (königliches  Opfer  oder  Huldigung),  i^  spt 
dem  koptischen  <riioTOTr  spotu  (Lippen),  ^^  st  dem  koptischen  c^-  oder 
c^oi  5//  oder  stoi  (Geruch),  Yä  <^'*//  demotisch  <&1,  koptisch  6va>nd  euon/ 
(leben);  so  viel  ist  klar,  dass  manche  Ä-Laute  in  dz  und  ts  erweicht  wurden, 
während  andere  den  A-Laut  beibehielten,  ebenso  dass  /  theils  /  blieb,  theils 
in  s  und  f/i  überging.  Die  griechische  Schrift,  welche  der  koptischen  Sprache 
angepasst  wurde,  ist  eine  Uncialform.  Die  Trennung  der  koptischen  Christen 
von  der  griechischen  Kirche,  welche  im  6.  Jahrhundert  erfolgte,  erhielt  den 
eigenartigen  Charakter  dieser  Schrift  bis  auf  die  jetzige  Zeit,  kurz  nach  der 
Trennung,  im  7.  Jahrhundert,  wurde  Ägypten  von  den  Arabern  erobert, 
deren  Sprache  und  Schrift  fortan  in  Ägypten  herrschte,  während  die  koptische 
Sprache  und  Schrift  sich  in  den  Religionsbüchern  der  christlich  gebHebenen 
Kopten  forterbte. 

Wir  geben  hier  als  Probe  die  koptische  Version  des  Vaterunser: 
nenioiT  eTj6cn  nif^HaTi.  Ile^pe^TOT^o  nsce  neKp&,n.  II&,pec'i  nace  reHMe- 
peniot    et^en    nipheui,      Marcftubo    endze  pekran,    Maresi  endze  tektne- 
TOTpo.  rieTC^iiikH  M&pequ|coni  A^.^pH*^'  j6cn  T'^e  iteM.  ^iscen  niH«^oi.  üencoiH 
furo,     Petehnak     marefsopi    emphveti  /en  tphe  nem  kidzen  pikahL  Petioik 
wTcpÄC^-  MHit)  ii«^n  Af\>ooT.  0^o^^<^  ncTcpoii  ii<^ii  efioA  A'\>pii'\'  o(oi\  iiTcii;)^a> 
enterasti   meif  nan  emphou.     Uoh  ^a   neteron  mm  ebol  emphveti  hon   enten/o 
cfio\  nnHCTeoTon  ät«^«  cptooT».  Oto^  AiiepenTen  gäoti  enip^wCMOc.  C\.\7ldw 
ehol     enneteuon     eniun     eroit,      Uoh     empereiden    eyiui     epirasmos,     AUa 
it&^Men  eßo\^&  nincTepcoOT.  C\.MHn. 
armen    eholha      pipeierou.      Amen. 


r^* 


IL  WE  -^I-HRffTEX  DER  BERBER. 

1.  I'--   :--:_l-il^   hv  r^^Lrift 

Ltl  Nrri'i  AirJ.Lf  i^r^ii:::  =^.:  :z:.ir:Lki'. i*rn  Zeilen  ein  Nomade iirolk. 
■«"Tl-Lr-*  :.-  h-rir::  :'>-r  Tiij-i-jf  ^ri.krr.:  wird.  Cis  5i«^h  selbst  aber  Amaziy 
fj^yt:  Ii_-lk-^  .1^  ,>i;.I::.iir:-^r2.  li^iil-^e:  iienHi-  und  dessen  Stämme  schon  in 
•>ri.  ^'7  --  1t  -  Iz-s-  LrJtrz.  a-:\:r:-'r^  werden.  Ein  arabischer  Schriftsteller 
•ies  !  o.  - -i:--iiTr.s-  >:  tu  Aii^ztt  >elbst  ein  Berber  war  und  mit  grossem 
F.r  Ijrrillr  Z-Ir.i  1  Iri  iLi  siLrlf-l  Lri.  GriLeaio^lf  n  dieses  Volkes  zusanmien- 
«ei'-Tl.:  i.*:.  :«rr-  1:^*..  iiss  il.e  Brrri.»r.^:jjrin:«L"  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  in 
dir-  B-^-aT.:'?  :li  A.-B-tiT.  derrE  jrLLirinsoLafUkh^iif  Stammvater  Her  war.^* 
.l»:e?rr  Br:  spi-rlf  i-.L  Li  d-rr  nordeuropäiscL-n  Mythe  als  Stammvater  der 
«i'T-'.trr  Jr.d  MvLi^-  r-ri.  rlLr  Rolir.  t.ri  den  Ägvpiem  war  Ay  i^r  der  Typhon 
jnd  G'  •*.  dvr  Hvk^c-s.  ils  he:l:-er  Esel  lial  er  sich  bei  den  Persern  selbst 

m 

iii  d-r  Zoroa^'x-i-^h-r.  LeLr*:  v:La!*.en  und  mit  Rücksicht  auf  den  Lautweehsfl 
zwi?«  Leri  /•  ijnd  l  &~irM  er  au-.h  ideriiiscli  mit  dem  Baal  der  Babylonier  sein.) 
Beido  VOiker  unl*rrsohe:den  ^i•:b  west-ntlioh  von  einander:  die  Beräni's  sind 
von  weis-*  r  Hautfarbe,  mittlerer  Grösse  und  athletischen  Formen,  röstig  und 
kräftig,  voll  l>i^en  und  gewöhnlich  schlank:  dagegen  sind  die  Al-Butar, 
welclie  auch  Sohelluchen  genannt  werden,  von  weniger  kräftigem  Körperbau, 
dunkler  Hautfarbe  und  einer  ^'ewissen  natürlichen  Neigung  zur  Übung  von 
Künsten  und  Handwf-rken.  Diese  Verschiedenheit  der  nahe  bei  einander  und 
selbst  zwischen  <inand*'r  wohnenden  Völker  war  schon  im  Alterthum  bekannt. 
deim  dir  Alt^n  bfricliti.n  von  den  dunkelfarbigen  Mauren,  Garamanten  und 
Äthiopon  Xordafrikas  und  von  den  am  Tritonsee  wohnenden  blondhaarigen 
Libyern,  Gf-tulcrn  oder  Maziken;  wenn  nun  von  »schwarzen  Getulern"  und 
^weissen  Äthiopen**  gesprochen  wird,  so  deutet  diess  daraufhin,  dass  eine 
strenge  geo<^'rapliisrhe  Grenze  zwischen  den  Wohnorten  der  weissen  und  der 
dunkolfarbi^^en  Stämme  nicht  bestand;  doch  lässt  die  Erhaltung  dieser 
Staniinos<M^'ontliünilichkeilen  v<Tniuthcn,  dass,  sowie  noch  jetzt  die  Al-Butar 
sich  mit  den  Berani's  nicht  verehelichen,  diess  auch  seit  Jahrtausenden  nicht 
geschah:  denn  dieseilien  nordeuropäischen  Typen,  welche  Afrika-Reisende  zu 
ihrcu- Verwunderung  im  Ma'/reb  antrafen,  sehen  wir  auf  den  ägyptischen  Tempel- 
wänden  al)gel)ildet.  während  die  Schelluchen  wohl  von  demselben  Volks- 
stann)ir-  wir  die  dunkeltarbiiien  Ägypter  waren.    Auch  der  Islam  vermochte 
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die  Berber  nur  äusserlieh  zu  bekehren,  auch  ihm  gegenüber  bewahrten  sie 
eine  gewisse  geistige  Unabhängigkeit,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  freiere  Stellung 
der  Frauen,  wie  insbesondere  durch  Erhaltung  ihrer  nationalen  Schrift, 
welche  zur  Aufzeichnung  von  Gesängen,  zu  Inschriften  auf  Felsen  oder  in 
Höhlen,  zu  Devisen  auf  Schilden,  Waffen  und  Kleidern  verwendet  wird, 
wenn  sie  auch  keine  Literatur  und  keine  Bücher  bewahrt  haben.  Wie  bei  den 
alten  Europäern  wird  die  Schrift  der  Berber  besonders  von  den  Frauen 
gepflegt,  welche  sich  sogar  durch  willkührliche  Versetzung  der  Buchstaben 
eine  Geheimschrift  zu  schaffen  verstehen. 

Das  älteste  Denkmal  dieser  Schrift  ist  die  doppelsprachige  Inschrift, 
welche  zu  Tugga  im  ehemaligen  Xumidien  gefunden  wurde,  sie  ist  sowohl  in 
numidisclien,  wie  in  phönikischen  Charakteren  gegraben,  und  wir  geben  die- 
selbe S.  255  mit  Halevy's  Übersetzung.^^  In  dieser  Inschrift  laufen  die  numi- 
dischen  Zeilen  von  rechts  nach  links,  wie  auch  jetzt  noch  von  den  Berbern 
geschrieben  wird,  meist  sind  jedoch  die  Inschriften  (durchwegs  Grabschriften) 
von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  und  die  Zeichen  fangen  bald  rechts, 
bald  links  an,  z.  B. 

U 

I    =         X  = 

^      LU      h      -^  I        ^t^      U^^  Sohn  des  Ain'/itam. 

•^       O^       '^  \       O^l^-      Solm  des  Iguka- 

©      II  [UJ     ^  "^    '^    *^  ^""^• 

(liaroza,  Sohn  des  Sil.)       ^I      I 

Dcaclitenswerth  ist  in  der  Tugga-Inschrilt  die  Schrägstellung  der  geraden 
Stricht*  II  /  I  //,  wenn  mehrere  gerade  Striche  aufeinanderfolgen,  weil  dieser 
G<  hrauch  noch  ^e^^enwärtig  bei  den  Berbern  herrscht  und  beweist,  dass  die 
Srliiiit-Tradition  treu  bewahrt  wurde.  Unisomehr  nuiss  es  auffallen,  dass  die 
j<-l/.i^:r  Srlnitt  in  mehreren  Zeichen  von  der  alten  abweicht,  wie  wir  in  dem 
r(»lj:rii<N'ii  Al»rlinitt.  nachweisen  werden. 

i?.  Die  Tania<eq-Schrift. 

'i'aiiia>r(|  hcisst  die  Sprache  der  InmSar,  ihre  Zeichenordnung  Taiina*/ 
iiihI  dir  Srlirittzcichen  Asekkil,  liiikkiliu  bedeutet  , Schrift**  ;  das  letzte  Wort 
••riiiiH-rl  an  das  liebräisilir  Z'pv  .siqil  , Gewicht",  was  auf  den  Gebrauch  von 
Z.dii/cirjirn  ndcr  Gcwiclit>zeicheii  (wie  die  Chinesen  ihre  Zahlzeichen  nennen) 


TainaSeq. 


257 


hinzuweisen  scheint.  Die  Zahl  der  Zeichen  und  der  Laute  ist  wie  in  der  alten 
Schrift  24,  also  den  24  Tagesstunden  entsprechend.  Nachdem  gegenüber  der 
treuen  Bew^ahrung  alter  Schriftgebräuche  (wie  die  Schräglegung  gerader 
Zeichen)  an  eine  Gorrumpirung  der  Schrift  nicht  zu  denken  ist  und  dieser  auch 
die  genaue  Übereinstimmung  einiger  Zeichen  in  der  alten  und  neuen  Schrift 
gegenübersteht,  wie  j|  l  "J  m  \  n  Fl  d  Q  r,  so  isi  nur  anzunehmen,  dass 
bei  verschiedenen  Stänmien  verschiedene  Zeichenformen  gebraucht  wurden, 
wie  denn  auch  die  bisher  veröffentlichten  Alphabete  von  Hanoteau^^  und  dem 
Engländer  Richardson^^  manche  Differenzen  zeigen.  Zeichennamen,  ähnlich 
den  hebräischen  oder  runischen,  besitzen  die  Berber  nicht,  sie  sprechen  die 
Laute  mit  vorgeschlagenem  ye  (das  deutsche  je)  aus,  nur  .  hat  den  Namen 
Tayerit,  was  offenbar  a  e  i  bedeutet,  wie  denn  der  Punkt  für  alle  Vokale 
stehen  kann,  obwohl  dieselben  gewöhnlich  nicht  geschrieben  werden. 

In  der  folgenden  Gegenüberstellung  folgen  w-ir  Hanoteau's  Reihenfolge 
und  bemerken,  dass  bei  den  numidischen  Zeichen  der  Ausdruck  liegend  sich 
auf  die  von  rechts  nach  hnks  geschriebenen  Zeilen  bezieht,  während  stehend 
die  Zeichen  sind,  wenn  sie  von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  werden. 
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Vergleichung  der  Zeichen. 
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Vollständig  übereinstimmen  .  a  -|-  /  i — i  d  O  **  l|  O  ^  '  "»  wenn 
Q  h  zw  s  wurde,  so  erinnert  diess  an  die  Verwandtschaft  von  ^  heth  und 
iamaim  (Himmel),  welche  wir  im  hebräischen  Alphabet  kennen  gelernt  haben; 
©  als  Sonne  entspricht  dem  s  auch  im  hebräischen  rar  senwS  »Sonne";  die 
Verwandtschaft  zwichen  ^  S  und  ^  /  ist  auch  im  Griechischen  zu  beobachten: 
es  geht  hieraus  also  klar  hervor,  dass  der  Zeichenwechsel,  sofern  er  sich  auf 
das  phönikische  Alphabet  oder  auf  die  vorstehenden  Tafmay-s  bezieht«  nicht 
der  Gorruption  der  Schriflzeichen  zuzuschreiben  ist,  sondern  dass  hier  eine 
ebensolche  Polyphonie  der  Zeichen  vorliegt  wie  in  den  altgriechischen 
Alphabeten.  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Richardson's  Tafinay,  welches 
ausser  dem  angeführten  Zeichen  noch  die  Verdopplungen  '  yonyon  (hh)  und 
•;•;  yokyok  (kk)  enthält,  28  Zeichen  (die  Zahl  der  Mondstationen)  enthält 
im  Gegensatz  zu  den  2i  Zeichen  (der  Sonnenstunden)  des  Hanoteau. 

Gehen  wir  auf  die  Einzelheiten  ein,  so  bieten  |  und  .  als  a  den  Begriff 
der  Einheit;  ©  als  h  und  .s*  ist  die  Sonne,  die  neuere  Form  0  scheint  der 
Mond  zu  sein,  doch  weisen  \J]  ägyptisch  ■  ji  und  Q  ägyptisch  -*«  auf  den 
„Stein**  hin  (hebräisch  p«  ehrn):  -j-  und  X  sind  das  hebräische  Thau, 
ägyptisch  X  ,.  Wohnort '• ;    f"!  </ Q  >' 3]    m    scheinen    alle   drei  die  HälAe   zu 
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|l>edeuten:  hebräisch  iiTda^ieTiiüre,  diisTheilende,  lateinisch  scnii, griechisch 
,ba1b',  meson  , die  Mille*);  die  z-Formen  entsprechen  einander;  ^  alt- 
hebräisch  X  iain  =  'Z,  ^  enlspriehl  der  os-Rune  +,   ^  dem  ägyptischen 
-».  HH  s,  alle  ebenfalls  mit  dem  Begriffe  der  Theilung;  O  ^  '^t  '^"^  ^ßyP" 
tische  «=•  r  das  Loch;  i-    und  stehend  1  ist  das   hebräische  gimtl,   seine 
Nebenformen  T  r/\  entsprechen  dem  griechischen  Gamma,  sie  haben  den 
BegrifTdesWinlEels,  desVereinigens,  aber  auch  desTheilens,  wie  die  nordische 
^  43ere,  welche  nicht  blos  ein  Speer,  sondern  auch  einHaken  war,  das  ägyptische 
1  ein  Werkzeug  zum  Ritzen  und  Holitaushöhlen,  hebräisch  ['13  garzeii, 
lanit  versetzten  Buchstaben  o-iiJ  ijezarim  bedeutet  es  ,abgeschmttene  Stöcke, 
|-Säinen',  was  das  Zeichen  ^  erklären  dürfte.  J^  /" dürfte  das  hebräische  iho 
«Iheilen*,  Khtipala  .absondern'  sein,  womit  ^  imdH  übereinstimmen. 
I  >4  scheint  dann  samaritanisch  3  phe   .Mund",  poo  pasaij   , Auseinander- 
|  «perren*  {der  Lippen)  zu  sein,  womit  X! ;/  als  213  i/ub  „schneiden,  spalten" 
Easammenhängt ;  aa  gab  ist  der  Rücken,  ägyptisch  V  so.  |,  ist  wie  -zr-  :  u  das 
wUe,  ägyptisch  "  t,  hebräisch  üb  lo  .nicht*  im  Sinne  von  ägyptisch  »** 
rm;  |  n  ist  die  Einheit  wie  a,  wie  im  Ägyptischen  |  a  neben  j>— 1  a 
«nd  p—*,  hieratisch  *— »  «  vorkommt;  ^  S  scheinl  das  ägyptische  ^^  (,  der 
2aum,  zu  sein,  womit  übereinstimmt,  dass  die  Form  bei  Richardson  3  dem 
Zeichen   ^  d  ähnlich  ist,  ein  Zaun  scheint  auch'jj  d  zu  sein,  dessen  ent- 
sprechendes numidisches  Zeichen  5]  sich  an  3  'in  Sinne  von  Theilcn  anlehnt; 
^ese  Theilung  zeigt  auch  ^  oder  W  die  Scheide,  das  hebräische  Sin,  wie  tti; 
■^~-  t  scheint  der  Pfeil,  nordisch  T  lijr  und  4k  yr  zu  sein,  der  auch  die  Zunge 
im  Munde  ist.   Bei  den  Kehllauten  herrscht  auffallend  die  Verdopplung  des 
Punktes  oder  Slriclies  vor,  und  wir  haben  hier  dieselbe  Potenz  von  .  a  . .  i,  m 
tr^„  k,  welche  wir  schon  als  Grundlage  der  ägyptischen  Zeichen  kennen  gelernt 
P^aben.  Wir  haben  also  hier  eines  jener  Uralphabete  vor  uns,    welche  sich 
Ahnlich  den  Runenzeichen  entwickelt  haben;  auch  zeigt  die  Vergleicbung  der 
Talinay's  von  Hanoleau  oder  Richardson,  dass  auf  die  Biegung  der  Laute 
_  ^lie  Vokale  einwirkten,  denn  wenn  Richardson  O  "fl  D-  welche  bei  Hano- 
r  sind,  in  er  und  iV  unterscheidet,  so  hat  auch  Hanoleau  ...  yaq  neben 

Wir  geben  schliessüch  als  Gegenstück  zur  numidischen  Inschrift  eine 
■obe  der  jetzigen  Sprache  und  haben  dabei  eines  jener  kleinen  Lieder  vor- 
*zogen,  welche  die  ureigenste  Poesie  des  Volkes  sind. 

17" 
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t(tOXt;/i:: 
f...nO:  :   CDODf 0:n-: 

t„:n[i;0t : ;  I ;. 

t.ni;:  :n^OD![D© 

a    hauen    emiey        iefirt  iyet 
euch  will  ich  sagen  Wort  ein 

ku     d   ur  temus  hahu  urdiq  et 

wenn  es  nicht  ist  Lüge  ich  verantworte  es. 

ugehey      aue^t^     t      as  aha  eddukt 

ich  bestätige  euch  (es),  dass  nicht  mehr  ist  die  Obrigkeit 
as  ahO'  anetnri  deyid  eddunet 

dass  nicht  mehr  ist  Freundschaft  des  Herzens  auf  der  Welt. 
Die  Nichtbezeichnung  der  Vokale,  die  Nichttrennung  der  Wörter,  wie 
wir  sie  auf  den  alten  Inschriften  finden,  machen  das  Lesen  dieser  SchriA 
sehr  schwer,  nur  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  findet  beim  Überblick 
der  Zeile  die  Trennung  der  Wörter.  Der  Umstand,  dass  der  Punkt,  der  später 
die  Trennung  der  Wörter  bezeichnete,  in  alter  Zeit  ein  Vokal  war,  erinnert 
an  das  slavische  Jer,  das  in  altslavischen  Schriften  nach  einem  Consonanten 
nur  das  Ende  eines  Wortes  anzeigen  sollte.^'"* 

in.  DIE  SCHRIFTEN  DER  ÄTHIOPEN. 

Unter  dem  Namen  Äthiopier  verstand  man  im  Alterthume  nicht  nur 
das  Volk  Abessiniens,  sondern  alle  dunkelfarbigen  Völker  im  Süden  Ägyptens. 
Arabiens  und  Babylons,  und  auch  wir  haben  mit  der  obigen  Überschrift  diese 
weitere  Ausdehnung  im  Auge,  denn  die  Schrill  der  südarabischen  Völker,  der 
Himyaren,  ist  innij:  verwandt  mit  der  Schritt  der  Abessinier,  welche  sich 
andererseits  nirht  durch  die  Zeichen,  wohl  aber  durch  die  Buchstabennanien 
an  die  phönikisch-hebräische  Schrilt  anlehnt.  Die  Eingebomen  Abessiniens 
leiten  ihre  Königsireschloihter  von  dorn  Lande  Himyar  ab,  indem  ihr  erster 
Künij:  Monilohok  ein  Sohn  der  Künjjiin  von  Saba  und  Salomos  gewesen  sein 
soll,  ebenso  soll  lliniyar  ein  Sohn  Sabas  gewesen  sein.  Das  Wort  Himyar 
bedenti'l  ebenso  wie  Phnniki^^n  .die  rolhe  Farbe**,  eigentlich  , sonnen- 
verbrannt-,   ilassolbe   wie   Khani.    der   Stammvater  der  ackerbautreibenden 
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Völker,  dessen  Nachkommen  nach  der  Stammtafel  der  Genesis  Äthiopien 
(Ahessinien)',  Ägypten,  Arabien  und  Kanaan  bevölkerten  und  auch  nach 
Babylonien  übersiedelten.  Diese  Tradition  der  Genesis  setzt  demnach  das 
Alter  dieser  Völker  viel  höher  hinauf  als  die  localen  auf  Salomo  bezüglichen 
Sagen,  wobei  überdiess,  wie  bei  David,  Zweifel  entstehen,  ob  die  Verbindung 
der  Königin  von  Saba  mit  Salomo  sich  auf  eine  jüngere  geschichtliche  Zeit 
bezieht.  In  der  That  sehen  wir  auch  schon  im  höchsten  Alterthume  die 
Ägypter  im  Kriege  sowohl  mit  den  Kuschiten  (Abessiniern)  wie  mit  den 
Arabern,  und  die  Folge  wird  lehren,  dass  die  äthiopischen  Schriften  keines- 
wegs von  der  phönikischen  Schrift  abstammen,  sondern  viel  älter,  daher  nicht 
Töchterformen,  sondern  Schwesterformen  der  phönikischen  Schrift  sind. 


1.  Abessinisch. 

Das  abessinische  Alphabet  hat  zwar,  wie  oben  erwähnt,  eine  zum  Theil 
völlige  Übereinstimmung  der  Zeichennamen  mit  dem  Hebräischen,  z.  B.  A}.efy 
Bei,  Gamet,  Hai,  Wau,  Haut,  Kaph,  Koph,  'Äin,  Tsadai,  Res,  aber  auch 
einige  Abweichungen  wie  Mai,  Nayas,  Dent  u.  s.  w. ;  was  dasselbe  jedoch 
von  dem  Hebräischen  gewaltig  trennt,  ist  die  Reihenfolge  hlKmirsqh 
t  ynakwdzydgtptsdz  zusammen  24  Zeichen  (gegenüber  den  hebräi- 
schen 22),  woran  sich  noch  zwei  Zeichen  schliessen,  welche  keinen  consonan- 
tischen,  sondern  vokalischen  Anlaut  haben:  ef,  eps. 

Stellen  wir  diese  Zeichen  nach  der  2i-theiligen  Sonnenuhr  zusammen: 


so  ergiebt  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  A  alef  die  Mittagszeit,  ft  sat  aber, 
welches  , Stunde,  Zeittheil"  und  im  Arabischen  c$j^  sawi  »das  Gleichgewicht 
zwischen  zwei  Sachen  herstellen",  ->^  sud  „Aufgang  der  Sonne"  bedeutet, 
das  Zeichen  des  Ostens  ist,  welchem  unmittelbar  ^  res  (raas  Haupt)  voran- 
geht, während  UJ  4aut  die  vierte  Morgenstunde,  ebenfalls  als  Sonnenaufgang 
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gedacht  werden  kann,  da  es  als  Ul  dem  arabischen  ^  entspricht,  während 
das  amharische  H  s  sich  aus  ft  5  in  derselben  Weise  bildet,  wie  ^  ä  sich  aus 
^  s  im  Arabischen  gebildet  hat.  Das  sind  doch  wiederum  Beweise,  dass  die 
Zeichen  zunächst  Zahl-  und  Zeilzeichen  waren  wie  die  nordischen  Runen, 
und  dass  hier  nicht  von  einer  gedankenlosen  Entlehnung,  sondern  nur  von 
einer  geistig  selbständigen  Ausbildung  des  Zeitmasses  die  Rede  sein  kann. 

Wenn  wir  nun  darangehen,  die  Zeichen  zu  deuten,  so  dürfte  es  gerecht- 
fertigt sein,  sowohl  die  himyarischen  Zeichen  wie  die  arabische  Sprache 
heranzuziehen,  denn  Zeichen  und  Sprache  beider  Völker  sind  innig  vei'wandt, 
und  die  äthiopische  Sprache  liefert  so  wenig  wie  die  übrigen  Sprachen  eine 
klare  Erklärung  der  Zeichennamen. 

Abessinisch  U  hoi         himyarisch  V  ^^ 

Abessinisch  [TH  /»oÄa  bedeutet  „Laut,  alphabetisches  Zeichen,  Element^ 
Anfang",  arabisch  ^  hatci  „liebend,  lüstern"  (die  ausgebreiteten  Arme), 
ägyptisch  \J  ka,  TT  haa,  ka  „gross,  viel",  wie  hebräisch  f)i»K  ekf  »tausend*;^ 
arabisch  p\yt,  hatva  „Luft,  Raum  zwischen  Himmel  und  Erde"  erinnert  an  die 
Rune  P  fe.  Am  bezeichnendsten  sind  ägyptisch  Ni^  ap  ,  Anfang,  Haupt", 
V  «öM  „Stand,  Würde,  Ansehen,  Vater",  hebräisch  ^*<  ab  „Vater*,  welche 
genau  den  beiden  obigen  Zeichen  entsprechen. 

Abessinisch  A    lawi  oder  lewi         himyarisch  1  l. 

Abessinisch  AOO/flrM'</fra bedeutet  „verdreht,  verwachsen",  AT<D  Jatoäwa 
„bösen  Herzens,  [grausam",  ^^*P,  laiväw  „Leviten",  arabisch  ^Jy  lawai  »ver- 
dreht, vorwachsen",  ^y  liica  „Biegung,  Schlangenwindung";  damit  stimmt 
überiMnliobrüisch  vbluz  ,  biegen,  beugen",  in^ii»  Utqfathan,  die  Wasserschlange 
n*i^  Uuija  .Kranz''  (das  Gewundene);  hieraus  erklärt  sich  T  umsomehr,  als 
es  doni  hobräischen  1  fjimeJ  entspricht,  welches  wie  wir  oben  (Seite  163) 
gesehen  haben,  das  Zeichen  der  Leviten  war  (auch  in  griechischen  Alphabeten 
ist  A  thoils  7,  theils  h]  ägyptisch  nj  anbeten,  jf|  h  „rufen,  nennen"  (ent- 
sprechend ebenfalls  der  Rune  P /<)  und  ^X  ab  ,  Priester",  i^^  ru(=luy 
fliesson:  diese  Worte  erklären  das  hinivarische  Zeichen,  das  abessinische 
aImm'  scheint  die  verkehrte  Form  von  II  Ä,  und  zwar  die  oberägyptisehe 
Krt>no  d  ht  zu  sein  (man  (,Tinnere  sich  an  den  Knopf  des  Verdienstes  bei 
den  CHnursen).  das  Zeichen  des  nx  oder  Königs,  ägyptisch  i  rs  =  1  9uien 
(Sultan),  denn  iirsprünjilioh  war  der  König  der  oberste  Priester,  der  von  den 
tuUlrrn  abslunnut,    daluT  abessinisch   ATCD  hicaura  =  hebräisch  ^^  Ubab 
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.Herz*  (als  Sitz  der  Liebe,  der  Traurigkeit,  der  Erbitterung),  ägyptisch^  ht 

,Herz'  mit  demselben  Lautwerihe  wie  die  Krone  und  sieb  aa  den  ersten 

Buchstaben  hoi  anschliessend  wie  Leid  an  Freude,  das  Weib  an  den  Mann. 

Abessinisch  ih  h'mtt.,  himyarisch  f  A'. 

Abessijiisch  bedeutet  AÜV-^  jtawt  .verdreht,  verborgen'  (dasselbe  wie 
das  vorstehende  A(D(D  Utwawa),  hfAt,'^  awähfw  .Grossvater.  Grossrautler' 
(dasselbe  wie  das  bei  hoi  erwähnte  ägyptische  aau);  arabisch  ä'j»-  ymcatU 
ist  der  Name  einer  Pflanze  mit  weissen  Blüthen,  ägyptisch  jlr  yn  (zugleich 
Symbol  des  Nordens)  und  J  ya,  welches  sich  durch  seine  Bedeutung  als 
lOÜO  an  das  bei  hoi  erwähnte  alef  anlehnt;  das  himyarische  y  h  ist  daher 
soviel  wie  V  A,  wie  in  der  nordischen  Rune  V  Thorr  au  T  Ti/r  wurde.  Das 
Vorbild  des  abessiniscben  rfi  dürfte  aber  das  ägyptische  m  msn  .bilden, 
gebären,  hervorbringen'  gewesen  sein,  welches  ursprünglich  die  Wurzel 
war  und  wovon  später  -J^  by  .gebären*  gebildet  wurde,  dessen  hieratische 
Form  f^  sich  an  die  Blume  T,  hieratische^  anlehnt.  Diese  weibliche  Form 
bietet  das  folgende  Zeichen.  Übrigens  haben  die  Ägypter  auch  die  Hieroglyphe 
Jl.  hieratisch  ^,  „sich  auf  den  Kopf  stellen*,  und  wir  erinnern  uns  hierbei 
an  den  Fasching  in  dem  entsprechenden  Monat  Februar,  der  sich  durch 
.waschen,  reinigen"  an  das  vorige  lawi  anlehnt. 

Abessinisch  a>  mal         himyarisch  1]  ^    m. 

Abessinisch  "Ke  mai  bedeutet  wie  das  hebräische  '?  ma  ,was.  wie", 
hebräisch  '?  mi  auch  .von,  aus'  (von  \a  min),  was  auf  dem  Begriffe  der 
,  Vergleichung,  Gleichung '  beruht ;  arabisch  j"  mdi  ist ,  Inneres,  Eingeweide  • 
jX-  mai  .ausgebreitet,  Zwietracht  stiften",  und  „hundert",  wie  hebräisch 
nua  niea,  so  dass  hier  .hundert"  dem  vorigen  Zeichen  für  .tausend*  gegen- 
übersteht, wie  der  Mond  der  Sonne ;  von  den  ägyptischen  Zeichen  entsprechen 
^^  mn  .Thal'  und  #  hieratisch  O  y,  welches  sich  in  O  hieratisch  Q  ra 
.Sonne"  und  O  hieratisch  O  pau  „Mond"  theille;  war  ih  als  atcäheio  .Gross- 
vater', Bo  ist  mai  die  Mutler,  die  Amme  und  a  der  Busen,  ägyptisch 
iSSK^sr'  '•'™'"  »'^'^  Brust  gebende,  die  Amme',  laulverwandt  mit  j|Ml0  mm 
.täglich"  ijiil^— ^  inen  das  (weite)  Firmament. 

Abessinisch  W  ^ut  himyarisch   ^^  .■!. 

Dieses  Zeichen  ist  offenbar  dasselbe  wie  das  vorige,  und  dieselbe 
Ähnlichkeit  findet  sich  im  Hebräischen  bei  dem  Scbluss-Jftm  □  m  und  dem 
Savi^  Q  3,  wie  im  Ägyptischen  c^a  oder  ^^  S  und  :^k  m,  beides  Wasser- 
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beoken.  Wie  c?a  ^  dasselbe  Zeichen  ist,  wie  trtit  ^»  so  lehnt  sich  an  den 
abessinischen  Zeichennamen  U)(I>»+  saut,  IU*R+  saicit  „die  Getreideähre*  an; 
es  ist  der  Monat  März,  der  Monat  der  Ackerbestellung,  Acker  bedeutet  auch 
im  Deutschen  ein  wasserreiches  Land,  Koth,  und  hieran  schliesst  sich  das 
arabische  JUwl  i^^^  „die  Hinterbacken"  an,  von  der  Wurzel  S^sit  „die  Frau ^, 
welches  Wort  an  unser  säeii;  Saat  erinnert,  wie  das  Zeichen  an  die  Acker- 
furchen, in  welche  die  Saat  gelegt  wird. 

Abessinisch  /.  res         himyarisch  >    J>  )  r. 

Hieran  schliesst  sich  arabisch  ^J^j  rassa  „gegrabene  Grube,  Todte 
begraben,  verbergen *,  jj  razz  „den  Schwanz  in  die  Erde  stecken,  um  Eier  zu 
legen"  (von  den  Heuschrecken  entnommen),  wonach  >  soviel  ist  wie  ^: 
)  wie  das  hebräische  i  weisen  jedoch  auf  wn  rtt^  .Mangel  leiden*,  on  Wi 
„  Armuth"  hin,  dann  wäre  res  das  junge  Reis,  die  keimende  Pflanze,  und  wie 
dicss  in  Folge  eines  eigenlhümlichen  Ideenganges  zu  wjn  roS  ,  Haupt" 
(eigentlich  der  Anfang)  wurde,  so  finden  wir  auch  im  Abessinischen  Wft  ras 
, Haupt"  von  /ch  res,  welches  nur  mehr  als  Buchstabennamen  vorkommt, 
abgeleitet;  i,Kfi  raus  „Fürst"  erinnert  an  das  umgekehrte  ägjrptische  ^^  ät, 
hieratisch  S^,  welches  als  \^,  hieratisch  \_ji  tsr  „die  Ruhe  des  Grabes* 
ist,  man  erinnere  sich  an^^jrassa,  „Todte  begraben" ;  das  letztere  scheint  die 
active  Form  von  „niedrig"  zu  sein,  nämlich  „erniedrigen,  klein  machen,  zu 
Botlon  sriiliigcn  (die  Feinde)"  wie  noch  jetzt  die  Fürsten  den  Titel  „alle  Zeit 
Mehrcr  dos  Reiches"  oder  „Pater  patriae"  führen,  genau  entsprechend  dem 
ägyptischen  V-J  sr.  Astronomisch  kann  es  auch  die  mächtiger  werdende 
St)nne  bedeuten. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

himyarische  5  z 
erklärt  tiurch  das  arabische  jj  cacc(j„  mit  der  Hand  etwas  leicht  durchslossen^. 

Abessiuisch  ft  sat  himyarisch  h  i?. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  weist  das  Wort  hO+  sdt  „Stunde,  Zeittheil^ 
auf  die  Thrihnig  im  Osten  hin:  im  Ägyptischen  kommt  dieses  Zeichen  als  ^ 
oder  ^  oder  rz^  mit  dem  Lautwerthe  s  und  in  der  Bedeutung  von  ,  Schulz, 
Rücken,  llürkhall,  Talisman.  Scluitz^eist"  vor  und  wechselt  in  einer  Weise, 
welche  nm*  diinh  die  Zeitbodt^ntnng  erklärt  werden  kann,  mit  •Ulf»  s  dem 
.Kraute",  tlenn  als  äthiopisches  Zeitzeichen  ist  es  die  Zeit  der  keimenden 
.Saal:  s»Mne  Ähnlichkeit  mit  hurl  ist  ganz  analog  der  Ähnlichkeit  zwischen 


der  abessinischen  und  himvarischen  Schriftzeichen.  265 

»See*  und  »Lauge*  im  Deutschen  in  Bezug  auf  Meerwasser,  und  wenn  h 
einerseits  der  aus  der  Erde  dringende  Keim  ist,  so  ist  es  andererseits  die  aus 
dem  Meere  aufsteigende  Sonne,  welche  ihre  blitzenden  Strahlen  aussendet, 
zugleich  die  untergehende  Sonne,  und  wenn  wir  das  nordische  Ostzeichen 
d  hier  als  Zeichen  des  Westens  finden,  so  könnte  die  Vermulhung  entstehen, 
die  Abessinier  hätten  wie  die  Chinesen  links  um  gezählt,  wenn  nicht  das 
arabische  ^^  sawada  »Ort  wo  die  Sonne  aufgeht*  jeden  Zweifel  ausschlösse, 
dass  h  wirklich  das  Zeichen  des  Ostens  ist. 

Abessinisch  4>  (Inschrift  ^)  qof       himyarisch  }  q. 

Abessinisch  ^4-  Ä-a/* bedeutet  ein  „Ziel,  nach  welchem  zu  werfen  ist", 
die  Bedeutung  von  4>4-  ist  unbekannt ;  im  Hebräischen  ist  «top  kapha  „  sich 
zusammenziehen,  gerinnen",  f)1p  köpf  „der  Affe",  dessen  Hintertheil  mit  dem 
Schwänze  4>  darstellt,  wie  ägyptisch  T  ^a  „Leib,  Bauch",  nordisch  ♦  hagJ. 
Dem  himyarischen  ^  scheint  der  Sinn  „lechzen"  zu  Grunde  zu  liegen,  cjy  kauf 
oder  cilJ  kaf  „Spuren  verfolgen,  Milch  aus  dem  Euter  trinken",  möglicher- 
weise ist  es  auch  die  Knospe,  ägyptisch  T  /sf  Lotoknospe. 

Abessinisch  n  beth         himyarisch  fl  M  6. 

Diese  Zeichen  entsprechen  dem  ägyptischen  r^^n  pt  „Himmel",  daher 
abessinisch  n.+  bef,  ein  Flüssigkeitsmass,  wie  das  hebräische  ns  bath^  ägyp- 
tisch t,  welches  als  m  die  Schläuche  des  Himmels  und  dem  entsprechend 
Ocean  bedeutet,  während  es  zugleich  den  Doppelsinn  der  Knospe  hat.  Arabisch 
J^  bait  bedeutet  „Haus,  Burg,  Pfalz,  Grab",  daher  cX  bata  „Nacht  werden, 
Untergang,  Ruhe".  Als  solches  ist  es  der  heitere  klare  Himmel  und  soll  wahr- 
scheinlich hier  die  schöne  Jahreszeit  bedeuten. 

Abessinisch  +  tau         himyarisch  X  ^• 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  ^(D*  tau  ist  nicht  bekannt ;  arabisch 
^^y  iiwi  heisst  (wie  Ol>  bat)  „untergehen,  abwesend  sein" ;  der  Grundbegriff 
ist  aber  „eingehen",  ägyptisch  +  m  „in",  X  uu  „kreuzen,  mischen,  sich 
vermehren".  Es  ist  die  Zeit  der  Liebe,  welche  dieses  Zeichen  vertritt. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

himyarische  X  X  ^ 
arabisch  ,J>y  fiiwai  „Jemanden  in  die  Herberge  aufnehmen",  entsprechend 
der  Rune +05  „Einkehr",  ägyptisch  «-^« /^^  hebräisch  miün/e^Mra,  Geschenk", 
griechisch  ri^fjaosg,  lateinisch  tessera,  die  gebrochene  Scherbe,  welche  man 
dem   Gastfreunde  zum  Andenken  mitgab,  wobei,  wie  es  scheint,  die  Gast- 
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freundschaft  in  jenem  weitesten  Sinne   gebraucht    wurde,   wie  ihn  wilde 
Völker  noch  jetzt  auffassen. 

Abessinisch  "h  /ann  himyarisch  ^  /. 

Nach  'SC<^+  /armat  , Schrittzug,  Spitze  des  Buchstabens*  zu  urlheilen, 
bedeutet  /arm  ,  einritzen  * ,  griechisch  /dp^a ,  Wonne  ■ ,  arabisch  »^*  /arama 
, zerrissen  ,  zertrümmerte  Scheidewand  ,  durchbohrte  Nasenwand*  und 
schliesst  sich  somit  eng  an  tau  an;  das  abessinische  'S,  alt  ^,  ist  dasselbe  wie 
das  himyarische  ^  und  das  hebräische  nin  /ur,  arabisch  j^^>^  /ur  «Ausfluss 
des  Flusses*  und  die  Hieroglyphe  7^  d^r  fruchtbare  Regen. 

Abessinisch  I  ua/as         himyarisch  \  n. 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  Namens  ist  unbekannt,  das  arabische 
J^  na/az  bedeutet  „gestossen";  das  hebräische  ünj  na/aS  , Schlange*  ist 
viel  bezeichnender,  denn  l  ist  soviel  wie  das  ägyptische  "^""^  ts,  der  Zeus, 
der  Blitz,  der  sich  an  das  Gewitter  (siehe  /arm)  anschliessl,  wie  auch  das 
Zeichen  I  an  das  Zeichen  f.  Es  ist  der  Monat  Juni,  die  Befruchtung  ist 
erfolgt.  An  die  Schlange,  den  Blitz  schliesst  sich  der  Begriff  des  feurigen 
glänzenden  Kupfers  an,  arabisch  ,^W  nu/as,  aramäisch  wna  ne/aS. 

Abessinisch  A  alef         himyarisch  i\  a. 

Im  Abessinischen  heisst  hd^^alef^  1000",  d.  i.  zahlreich,  dem  entspricht 
das  arabische  «jJl  aUf  „unbeweibt  (caelebs),  zur  Familie  gehörig*  und  die 
Familie  selbst  im  Sinne  von  Angehörigen  des  Familienhauptes;  das  Zeichen 
entspricht  dem  chinesischen  ^*Ä*fa ,  Familie  * ,  welches  Schriftbild  ein  Schwein 
unter  dem  Deiche  vorstellt.  Diese  Idee  war  so  ungewöhnlich,  dass  nach  Schott 
in  K'aii-hi's  Wörlerbuche  diess  für  fiilsch  erklärt  und  bemerkt  wurde,  das 
Schriftzeithen  „Schwein*  sei  eine  graphische  Verwandlung  eines  verdrei- 
fachten Zeichens  für  Mensch;  indessen  galt  das  Schwein  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit, und  somit  war  die  Idee  nicht  so  absurd,  als  sie  scheint.  Unsere  obigen 
Zeichen  stellen  nur  das  Dach  vor,  welches  die  Familie  „vereinigt*,  das  alt- 
chinesische f^^,  ägyptisch  L^U,  hieratisch  Jb-»  aa  ,Sitz,  Wohnort.  Sarg* 
oder  -A-,  hieratisch  Ä  htp,  verwandt  mit  hebräisch  onn  /atam  , versiegeln', 
samaritanisch  ccn  /atim  „gelähmt",  denn  es  ist  die  Zeit,  wo  die  Befruchtung 
aufhört  und  dem  Jakob  die  Ilüfle  verrenkt  wurde,  der  Anfang  der  Unfrucht- 
barkeil. Nebenbei  bemerkt  ist  Dcn  /atam  dasselbe  wie  »^K  alaph  .zähmen*, 
daran  schliesst  sich  der  BogriiT  ^f?^  eleph  Rind  als  Hausthier  an,  wie  da* 
chinesische  Schwein. 


der  aliess 


seilen  Öchriflzeii'hen. 
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Abessiniscli  Vi  kaf         bimyarisch  {\  h: 

Dieses  Zeichen  schliesst  sich  eng  an  das  vorige  an  -.  als  'n4.  kaf ,  Hand ' . 
ist  es  das  Bändigende.  Niederdrückende,  Zähmende,  aber  auch  die  viel- 
Rngerige,  ä^cyplisch  1^^  kp,  geschlossen  I,  hieratisch  ^  t,  als  Rundes 
isl  es  auch  der  Kopf,  ä^cyptisch  A,  hieratisch  h  tp,  ap;  als  Ifrautkopf  ist  es 
die  Fülle,  als  Fl  kb  ,der  Übei'fluss"  im  concrelen  wie  ahslracten  Sinne;  das- 
selbe scheint  auch  ^,  hieratisch  =i  km,  der  Name  Ägyptens  zu  bedeuten. 
Eine  eigenthtim liehe  Erklärung  findet  das  arabische  oü  ka/a  , Fransen  an 
ein  Kleid  nähen •,  im  Ägyptischen ■,  hieratisch  W  "i"'  .entfalten*  (eine  Ver- 
setzung von  alf),  welche  Zeichen  sowohl  als  ein  Halsluch  mit  Fransen  wie 
als  Bündel  Gemüse  auTgefasst  wird;  endlich  ist  zu  beachten,  dass  US  ka/a 
,  abwenden "  bedeutet,  das  ist  das  Ägyptische  V»,  hieratisch  "J  a,  auch  wohl 
umkehren,  weil  die  Sonne  zu  sinken  anfängt. 

Abessinisch  (0  wawe,  im«         hiuiyarisch  o  oo  «•. 

Wenn  arabisch  ij  leaw  , Traurigkeit'  bedeutet,  so  weist  andererseits 
U>|j  waha  als  Partikel  der  Bewunderung  auf  die  Augen  hin,  welche  das  zweite 
himyarische  Zeichen  darsteUt.  ägyptisch  OO  mr  .sehen",  verwandt  mit  ^^ 
mr  ,voll  sein",  hebräisch  in  mar  „Tropfen",  »in  niara  .bitler  (Mee^^vassc^) 
traurig".  Die  Sonne  hat  sich  von  der  Erde  abgewendet,  hier  herrscht  nun 
Traurigkeil,  Dürre  (aber  zugleich  auch  Fmchlbarkeit)  wie  (D  eine  berstende 
Frnchl  zu  sein  scheint ;  hebräisch  t»io  mara ,  körperhch  gedeihen,  fett  werden " ; 
auch  dürfte  <D  Symbol  des  Mondes  sein,  der  wiederum  Symbol  der  Fülle  ist. 
Abessinisch  O  ihn         himyariseh  o  «. 

Dieses  Zeichen  ist  ganz  dasselbe  wie  das  vorige  und  verhält  sich  zu 
jenem  im  Laute  wie  o  zu  u.  Ofit  üin  ist  ,  das  Auge  • ,  arabisch  |j*c  rltn  ,  Auge, 
Quelle,  Tagesregen",  o  ist  der  Tropfen, 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommeude 

■n  r- 

Das  arabischeO^;''*"**^^isst,  dürsten,  schlechte  Leidenschaften  haben", 
_^  fanna  ,der  Stein  gab  einen  Laut  von  sich",  danach  scheint  tl  selbst  der 
Stein  zu  sein,  ägyptisch  M  tm,  die  ausgetrocknete  Erde ;  auch  dürfte  l|  ai>/i 
.Mauer'  auf  die  Zeil  der  Ziegelsteine  hinweisen. 

Abessinisch  H  zai         himyariseh  H  H  '^■ 

Das  abessinische  'HP  zya  bedeutet  wie  das  arabische  ^^  Sa  „dieser", 
1^ — IjA  haSa—3a  dieser— jener,  dereine  — der  andere,  beruht  also  aufdem 
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Sinne  der  Vergleichung,  es  ist  genau  dieselbe  Form  wie  das  Thierkreiszeichen 
^  und  scheint  daher  ursprünglich  wohl  an  der  Stelle  gestanden  zu  sein,  wo 
jetzt  1^  d  steht,  nämhch  der  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche;  das  hebräische  r, 
welches  als  nr  ze  ebenfalls  „dieser*  bedeutet,  heisst  in  nnr  zaha  , glänzen*", 
in  z/t? „ Glanz " ,  ?♦?  ziz  „volles  Euter",  als  nn^zaham  aber , stinken,  ranzig  sein*, 
wodurch  es  sich  an  n»?  zaith  „Olive"  anlehnt.  In  diesem  Falle  stellt  sich  H 
als  das  ägyptische  ijL,  hieratisch  jöf  i?A  „zusammentreffen*'  ursprünglich  die 
Öl-,  Obst-  oder  Weinkelter  dar,  hebräisch  n?  zur  „zusammendrücken*',  Ty 
zid  „überschäumen*'. 

Abessinisch  P  yaman  himyarisch  |  y. 

Das  abessinische  P*^1f  yaman  bedeutet  rechts,  ebenso  das  arabische 
^  yamana  und  das  hebräische  po»  yamin,  Rechts  war  aber  diesen  Völkern 
der  Süden,  und  damit  stimmt  P  als  letztes  Zeichen  der  heissen  Zeit;  dagegen 
war  den  Ägyptern  V  amenti  „der  Westen*'  rechts,  und  dem  entspricht  eben- 
falls dieses  Zeichen,  sofern  es  vor  dem  Abendzeichen  i^  steht  und  diesem 
sehr  ähnHch  ist.  Hiermit  stimmt  der  Begriff  „Glück**  überein,  den  alle  diese 
Völker  mit  rechts  verbinden;  den  vom  Norden  kommenden  Völkern  war  die 
warme  Gegend  die  des  Glücks,  des  Überflusses ;  den  Bewohnern  der  heissen 
Länder  das  Aufhören  der  Hitze,  eine  Wohltliat,  der  Abend  die  Zeit  der  Ruhe 
und  des  Glücks.  Um  diese  Zeit  verwandelt  sich  auch  die  Göttin  des  Überflusses, 
die  Hera,  in  die  jungfräuliche  Diana,  denn  P  ist  das  Kinderzeichen,  j  ==  ? 
h^  scheint  der  Spinnrocken  zu  sein,  der  jetzt  in  die  Hand  genommen  wurde, 
um  Leinwand  und  Bvssus  zu  ferlijren. 

Abessinisch  ^  dcnt         himyarisch  i  ä. 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  J^'i^  dni  ist  unbekannt;  i^ll  danana 
ist  die  „eingedrückte  Brust,  einen  Buckel  machen**,  arabisch  aJ^  dattiifa  ist 
die  Filzkappe  des  Richters,  ägyptisch  m;  ö^  dan  bedeutet  „  zurückbringen  *• . 
ägyptisch  n,  hieratisch  /L  ci^h  ^velches  sowohl  mit  dem  abessinischen  Zeichen  , 
ÄhnHchkeit  hat,  wie  mit  dem  Untergang  der  Sonne.  Das  himyarische  ^  ist 
ohne  Zweifel  die  ägyptische  Thüre  | ,  deren  Lautwerth  a  auch  d  sein  kann, 
weil  die  Hand,  welche  diesen  Lautwerth  anzeigt,  sowohl  a  wie  d  (dod)  vertritt. 
Man  erinnert  sich  hierbei,  dass  die  auf  die  trockene  Zeit  folgende  Zeit  derÜber- 
schwemmung  durch  die  Erscheinung  des  Sirius- oder Thot-Sternes  angekündigt 
ward:  Thot  ist  daher  die  Öfl'nung  der  himmlischen  Thüren,  damit  der  Regen 
die    Erde    erneuere    (  t   zeigt   an.   dass    Regen  kommt,   denn  (  ist   das 
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Wassergefäss),  es  ist  auch  der  Eingang  in  die  Unterwelt  (die  Sonne  geht 
unter)  und  der  Richter,  hebräisch  n  ff^^^h  der  Todten.  ^  scheint  ausser  der 
oben  angegebenen  Bedeutung  noch  eine  andere  gehabt  zu  haben,  es  kann 
auch  eine  uralte  Hieroglyphe  sein,  welche  den  Richter  auf  seinem  Stuhle 
darstellt,  wie  etwa  ^a  ^i?>  ^w  „der  König". 

Abessinisch  1  gamel         himyarisch  ^1  fj  (dz). 
Auch  im  Abessinischen  ist  ^<P^^  (jamtl  etwas  Anderes  als  1<^^  yattial 
,Kameel",  wahrscheinlich  die  Wurzel  „gebogen".  Das  arabische  ^^cT  clzauial 
, schön  von  Körper  wie  von  Sitten"  zeigt  einen  merkwürdigen  Wechsel  der 
Begriffe  mit  abessinisch  laivawa  „verwachsen",  denn  es  war  geradezu  ver- 
boten,  einen  verwachsenen  Menschen  als  Priester  aufzunehmen,  ein  Levit 
musste  die  Eigenschaft  J^  (siehe  oben)  haben,  nur  das  Anbeten  der  Götter 
machte  den  Priester  „sich  krümmen".  Wenn  daher  himyarisch  *I  <j  und  T  /, 
abessinisch  A  /  und  T  (j  verwandt  sind,  so  sind  es  auch  die  Begriffe;  hier  an 
dieser  Stelle  schliesst  sich  T  gaynd  an  das  ägyptische  "]  /u  „tugendhaft"  an, 
an  den  Vogel  des  Thaud,  den  die  beginnende  Regenzeit  herbeigerufen  hat. 
Hieran  schliesst  sich  das  ägyptische  "^l  als    ^  ölfi'ihT'^^  kr-hpi  „der 
Nilstrudel",   der  Schlund,  aus  dem  das  Wasser  stürzt,    der  Katarakt  f^  ^ 
hieratisch  ^  //,  welches  zugleich  in  |Wj  ah  das  Priesterzeichen  ist;  auch  das 
Wort  .=■  km  (Ägypten)  ist  oben  als  ein  ähnlicher  Begriff  ins  Auge  gefasst 
worden. 

Abessinisch  rtl  Ttait  himyarisch  (U  <1, 
Die  Bedeutung  von  ni.ß+  ttait  ist  unbekannt;  rn.ft  ites  „rauchen" 
deutet  auf  das  Lagerfeuer;  arabisch  Uö  data  aber  auf  die  untergegangene 
Sonne,  ägyptisch  rYl  hieratisch  fT|  arky  sh  „beendigen".  Das  himyarische 
Zeichen  d]  dürfte  sich  als  Jo^f/«yaM^„  Niederlage,  schwierige  Sache"  erklären, 
es  entspricht  dem  ägyptischen  M  /r,  welches  „Unterwelt"  bedeutet,  wie 
auch  in  /r  im  Ägyptischen  „Niederlage"  (unser  Gram,  Tod)  bedeutet. 
Hieran  schhesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

hymiarische  /?  J  8. 
arabisch  lyi  Saut  „nicht  recht  bei  Sinnen,  einfältig",  ein  Zeichen,  das  an  die 
Zwergenform  #,  hieratisch  ^  bs,  um,  sowie  an  H^,  hieratisch/^  a^  (unser 
, hüpfen,  tanzen")  mahnt.  Kenner  der  nordischen  Mythologie  werden  sich 
an  die  Erzählung  erinnern,  wie  Loki  die  finstere  Wintergöttin  Skadi  zum 
Lachen  brachte. 
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Abessinisch  Ä  Ppait         himyarisch  0  /• 

iJa»  abessinische  AALZ  ppadere  bedeutet  .  Kleid  *",  lehnt  sich  an  das 
äj^yptlHchf;  8  t  welches  ebensowohl  den  Zopf  der  Frauen  als  die  Schnur  und 
aiK:h  an  jenen  Hegen  erinnert,  von  dem  man  sagt,  dass  es  wie  Schnure  regnet. 
In  der  altchinesischen  Bilderschrift  ist  a  , Seidenquaste*.  Es  ist  die  Zeit  des 
HcKenH  und  des  Webens.  Das  himyarische  0  erklärt  sich  durch  das  arabische 
\i  fata  ,  Freijifebigkeit,  Edelmuth*  als  Offenherzigkeit  und  schliesst  sich  eng 
an  das  vorige  /^  o  an. 

Abessinisch  A  tsadai         himyarisch  A/S^  r¥i  i* 

Das  abessinische  A^Jß  tsadai  bedeutet  , Herbst,  Erntezeit*,  genau 
enl sprechend  dem  ägyptischen  oo^,  hieratisch  >>o  mh  „Norden,  Fülle*, 
Howie  die  nordische  Frau  Holle  die  Göttin  des  Überflusses  und  der  Schnee- 
flocken war;  ihr  Vogel  ist  wie  der  der  Pallas  Athene  die  Eule,  arabisch  Ijuö 
8ada,  ilgyplisch  Ul  m.  Die  Bedeutung  „Herbst,  Erntezeit*,  welche  auf  die 
/i*ittheilnng,  die  wir  im  Auge  haben,  nicht  passt,  kann  uns  nicht  beirren, 
tialMMi  wir  doch  im  vorigen  Quartal  die  Südrune  P  yaman  zur  Zeit  des  Herbstes 
cidrr  Sonnenunlerganges  gefunden,  sie  beweist  nur,  dass  diese  Zeichen- 
orchning  <»inen  ebensolchen  Scenenwechsel  in  sich  schliesst,  wie  in  Ägypten 
drr  Mini  ritt  drr  Hegenzeit  in  unsern  Juli  fallt,  in  die  Zeit,  wo  im  Norden  die 
llil/.c  «rsl  HM'hl  begimil.  In  den  nordischen  Runen  haben  wir  um  diese  Zeit 
Y  math'  ilas  Mal  des  Schlachlons  gehabt,  und  wir  werden  wohl  nicht  irren, 
wrnn  wir  aiich  A  als  ein  solches  Zeichen  auffassen.  Wir  haben  ferner  bei 
tliMi  nuniisc'ht'n  Hun«»n  gesohon,  dass  Y  madr  früher  identisch  mit  P  fe  war, 
und  rino  rhonst)lcho  ÜhtTliolerung  linden  wir  hier  zwischen  \jf\  hh  und  ^ 
.rnendlirhkeil '.  zwisrhon  A  t  und  Y  ^'• 

Abt^^sinisoh  n  Ihappa  himyarisch  B  z, 

IKis  abossinisrhr  t**  |!<*»  d:f\Je  bedeutet  ,Koth",  das  arabische  «Juu> 
^afif  ,7.usanunonprosseu'.  jionau  ,  wegen  zu  grosser  Menge  an  einem  Orte 
7Usanuncni:rpn^ssl  zu  Wasser  oder  Speise*,  entspreehend  dem  ägyptischen 
ü,  hioratisih  N  «»'.  .Knanol.  dörron'.  das  Zeichen  dürfte  demnach  gedörrte 
Kniv  hte  bodeulen,  das  Klel/onbrot.  wolohos  in  Wien  zu  Weihnachten  eine 
belirbto.  althor»:obi"ai  litt«  Speise  ist.  oder  die  Honiü:kuchen,  welche  im  Norden 
don  \Veiliuaol\lslisrli  soluiiürkon. 

Von  den  bouhn  /visal;biu  i'.s:aiuMi  ist  A  '«i  oder  «N^T  af  .Mund*  dem 
UobraiMlun  4   •''*«;  '»  ^ihel^h,  T  t  :  odo;  A'VA  «.»s  erinnert  an  das  griechische 
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^  psi,  welches  genau  dem  drillen  hirayarischen  Zeichen  y  entspricht  und 
sich  zu  diesem  verhält  wie  die  nordische  Rune  >k  j/r  zu  Y  madr  und  fe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  abessinischen  Schrift  bietet  die  Vokal- 
bezeichnung. Wie  in  der  griechischen  Schrift  (A  E  H  I  0  T  ß)  sind  es  hier 
sieben  Vokale  aui  äeeo,  welche  in  der  Schrift  ihren  Ausdruck  finden,  indem 
den  Consonantenzeichen  durch  Häckchen,  Ringelchen  oder  Verkürzung  die 
betreffenden  Lautbedeutungen  beigefügt  werden ;  z.  B. : 

\}  ha   \h  hu  ^  hi   H  ha  ^  he    ^^  he   \r  ho 
f\    la    t>p   le    \  li     ^  lä    ^  le     ^  l^    iV  lo 
oi  ma  a^  mu  *H  mi  ^  fnä  ^'^  me  ^  me  *P  mo 
l,  ra    In  ru   A  ri  ^  rü    Z,  re    C  re   C   ro 
n  ha   it   hu   (K  hi    ^  hä    ^  he   "iX  he     0  bo  u.  s.  w. 

9 

Diese  Vokalbezeichnung  ähnelt  der  indischen,  ist  aber  offenbar  nicht 
von  den  Indern  entlehnt,  sie  kann  auch  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  sein, 
da  sonst  die  Nachahmung  zur  selbständigen  Bezeichnung  der  Vokale  geführt 
hätte;  hier  ist  nur  die  Annahme  zulässig,  dass  zwei  Alphabete  bestanden, 
von  denen  eines  die  Stunden-  und  Monatszeichen,  das  andere  Zeichen  der 
sieben  Wochentage  enthielt,  und  wir  werden  zu  dieser  Meinung  dadurch  ver- 
anlasst, dass  auf  alten  ägyptisch-griechischen  Amuletten  der  unausgespro- 
chene Gott  l  A  Q  auch  als  A  E  H  I  0  T  ö  aufgeführt  wird. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  abessinischen  Schrift  ist  die  Annahme 
der  griechischen  Buchstaben  als  Zahlzeichen,  welche  wohl  erst  mit  dem 
Christenthume  nach  Abessinien  kamen.  Wahrscheinlich  verwendeten  die 
Abessinier  wie  die  Himyaren  früher  jenes  Zahlsyslem,  welches,  den  römischen 
und  griechischen  ähnlich,  die  Zahlen  von  1  —  4  durch  Striche,  die  Zahlen  5, 10, 
50,  100,  1000  durch  Siglen  (Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter)  bezeichnete, 
und  wie  in  Griechenland  das  ältere  System  durch  das  neuere  verdrängt  wurde, 
so  geschah  es  auch  in  Abessinien.  Da  auch  die  Phönikier  Strichzahlen  hatten, 
so  ist  anzunehmen,  dass  neben  der  astronomischen  Zahl,  welche  durch  die 
Buchstaben  dargestellt  wurde,  noch  eine  vulgäre  Rechnung  bestand,  und  dass 
die  erstere  als  die  einfachere,  bezeichnendere,  die  letztere  ersetzte. 

Die  gegenwärtige  abessinische  Schrift  ist  eine  gerundete  Uncialform, 
in  früherer  Zeit  war  die  Schrift  eine  eckige  Kapitalschrift,  wie  folgende  Probe 
einer  Inschrift,  von  welcher  ynr  schon  auf  dem  Titelbilde  eine  Probe  gaben,®* 
beweist : 
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ÄHSIVA^IAAIVWlLIflAnYI 

mAH^TUüixYin'WrvMiiiiwu 

ftl>IV>l  IXYWI  V>JIflP]V>IIYin 
AAXIWmcWIHATtWVAIA. 

In  jelzijrer  Schrift :  aHC  :  OA^ :  AA :  0<^ J? :  -flAhP: 

#fbl :  0"H :  K-i^^P :  OH : -flP :  0>< :  ViiN: 

Transscriplion :  laciutä  dlada  ala  dmadi  bfasaya 

Kahn  mylisa  akailm  icaz  Jiamara 
uaz  raidan  icaz  sahua  tvaz  sal^ 
h't-n  tcac  tsyamo  icaz  betjä  icaz  kas 
ahla  mah'ram  zakayt  mauaka  le. 

Cbersetzung  nach  Professor  Rödiger  in  Halle: 
Zur  Nachricht  für  die  Kinder  Derer,  die  das  Monument  gesetzt :  Mein  Gemahl 
Haien,  König  von  Axura  und  von  Himyar 
Und  von  Raidan  und  von  Saba  und  von  Sal- 
ben und  von  Tsyamo  und  von  Bega  und  von  Kas, 
Der  Sohn  des  (Gottes)  Mahrem,  des  keinem  Feinde  Bezwmglichen. 

ü.  Die  amharische  Schrift. 

Nachdem  im  14.  Jahrhu.idert  in  Folge  eines  Regierungswechsels  die 
amharische  Sprache,  benannt  nach  dem  Lande  Amhara,  zur  herrschenden  in 
Abessinien  geworden  war,  wurde  diese  Sprache  mit  abessinischen  Zeichen 
m'sohrit^ben.  Die  sieben  Laute,  welche  die  amharische  Sprache  mehr  besass, 
wurden  aus  den  entsprechenden  abessinischen  Zeichen  gebildet,  indem  diesen 
ein  Strieh  überschrieben  wurde,  gerade  so  wie  europäische  Sprachen  durch 
einen  Aeeenl  {/..  l>.  r  i  die  Zeichen  des  lateinischen  Alphabets  vermehrten. 
Ks  ist  dit'siM'  Voppran^  lehrreich  gegenüber  der  Meinung,  dass  die  Schrift  bei 
ilnor  Atloplio'.i  durch  ein  anderes  Volk  Verstümmelungen  und  Differenzirung 

i\vv  /.rirhtMi  tMl«Mde. 
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Die  amharischen  Zeichen  sind: 

?i  äa  f  t^a  -^  iki  '^  ^a  TT  ia  JF  d^a  Tlt  täha 
gebildet  von      ft  sa  +  to      l  na   Vi  ä»     H  za  ^  da     (li  ita 

Wir  geben  als  Sprach-  und  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  araharischer 
Sprache : 

Transscription  und  Übersetzung. 
Ahatät§en      hasaniäy    yäla^\         yekadas  ^^jth        yntsalpi 

Vater  unser  im  Himmel  du  bist,  geheiligt  werde  dein  Name,  es  komme 
mangst/e,  faqäd^me    ye/tven  basamay        endala/zig  hamd^m    sisa- 

dein  Reich,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden  unsere 
yät^en       eydlatu       zäre  stan,  hadalatSen         mh'aran         enäm    yahadalan 
Speise  unserer  Tage  uns  gieb,  vergieb  uns  unsere  Schulden  wie  wir  vergeben 
endo        nenüiVy    Kamansut  ngabä  matan    attatvan,  odKanand^a  käbis  nagar, 
unseren  Schuldigem,  führe    uns    nicht  in  Versuchung,  erlöse  uns  vom  Übel 

Amen. 

3.  Die  himyarische  Schrift. 

So  sehr  übereinstimmend  die  himyarischen  und  abessinischen  Zeichen 
sind,  so  herrschen  doch  zwischen  ihnen  tiefgehende  Unterschiede;  diese  sind: 
1.  die  Schriftrichtung,  welche  im  Abessinischen  von  links  nach  rechts,  im 
Himyarischen  von  rechts  nach  hnks  läuft;  2.  die  Vokalbezeichnung,  welche 
die  himvarische  Schrift  nicht  hat,  und  wahrscheinlich  auch  3.  die  Zeichen- 
Ordnung.  Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Unterschied  in  der 
Zahl  der  Zeichen  die  anderen  bedingte,  dass  die  24  Sonnenzeichen  mit  dem 
Lesen  von  links  nach  rechts  zusammenhingen,  die  Zeichen  der  28  Mond- 
stationen mit  dem  Lesen  von  rechts  nach  links.  Die  himvarischen  Zeichen 
sind  offenbar  die  der  28  Mondstationen,  das  sind  jene  Slerngruppen,  in  denea 
der  Mond  einen,  die  Sonne  1 3  Tage  verweilt. 

Dass  diese  Zeichen  nicht  in  derselben  Ordnung  aufeinanderfolgten 
wie  die  abessinischen,  scheint  wenigstens  aus  Folgendem  hervorzugehen: 
Die  jetzige   arabische  Schrift  stammt  aus  Mesopotamien.  Die  Städte  Anbar 

Faulmann,  Geschichte  d.  Schrift.  \  g 
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und  Kul'a  werden  von  der  Tradition  als  Ursprung  derselben  bezeichnet;  nach 
d(M'  alten  Zahlenordnung  hatten  die  Zeichen  die  hebräisch-syrische  Ordnung; 
wenn  die  Araber  die  Erfindung  ihrer  Schrift  sechs  Personen  aus  dem 
Geschlechtc  Tasni  zuschreiben,  welche  heissen  Abudiad,  Hawaz,  Huti,  Kala- 
niun,  Safas.  ( )ori5at.  so  sind  diess  offenbar  die  22  svrisch-hebräischen  Laut- 

zeichen 

m  p  1'  c  p  D  j  2  i:»  3 '  c  n  n  m  j  3  « 

oder  arabisch: 

(jc^fMiwärtig  haben  die  Araber  eine  andere  Zeichenordnung,  welche 
w<*dcr  t^rannnatisch  ist,  noch  auf  Schriftähnlichkeit,  wie  man  auch  annahm, 
b<*riiht,  «Icnn  wenn  dieser  Ähnlichkeit  halber  auf«*-;  b  dasO  /  und  das  w^  ff 
folgte?,  so  niüsste  auch  O  n  folgen,  was  nicht  der  Fall  ist,  auch  ist  nicht  die 
;ill<*  .syrisch«'  Orilnun^^  durch  neue  Zeichen  durchbrochen,  sondern  sie  ist  wie 
auH  folK«*n(I«T  ^ioj^cnübcrstellung  hervorgeht, 

Mrrj.t2i»DpDJ?yüi:DDUt?rii"rnn5nn3K 
ho  gründlich  verändert,  dass  man  die  frühere  Reihenfolge  nicht  mehr  kennt; 

derlei  Änderungen  lassen  sich  nur  erklären,  wenn  man  die  Zeichen  als  Zeit- 
zeichen ins  Auge  fasst,  und  es  licgl  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Reihen- 
fol^e  der  Ihiehslahen,  welche  die  syrischen  Zeichen  in  Arabien  angenommen 
haben,  die  der  alten  himyarischen  Schrift  ist.  die  Zeichen  sich  also  in 
jol^rrnder  Ordnung  aneinanderreihen: 

i 
H 

>  oder  )    r* 

:i 

hic  mit  «'ineui  Slcrn  bezoiehnelen  Laute  werden  Sonnenbuchstaben, 
•  hc  iihn^'iii  Mondhuchstalien  genannt,  doch  lässl  weder  Stellung  noch  Reihen- 
h»l^'e  die  liNache  dic>cr  Ordnung  erkennen. 

Sicllrh  wir  i\'\v>r  Zeii'hen  in  einen  Kreis,  so  dass  J  als  J>Jti  ^HHMda 
,t|er  SohiH'nanrKan^"  liie  Stellt»  im  (^slon  einnimmt,  so  würde  die  viertheilige 

WuhhoM«  h»|',,!«'hde  soih: 


A 

(l 

H 

h 

X 

t* 

\ 

fl* 

1 

(/i 

V 

h 

V 

/ 

d* 

B  s* 

fi  A 

<?♦ 

(D  r 

1    ^ 

»•* 

A  ä* 

^    w 

,» 

^ 

O     d 

*i    "• 

>•♦ 

i\r 

V  '' 

.s* 

0  f 

©      IC 

}  1 

I    V 
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¥>r 


u-  © 1  _ 


a^ 


Of 

entsprechend  ,^5^  häwa  ,  schwarz-grün  oder  roth-schwarz"  (Grundbegriff: 
Dunkelheit)  J^yt*  Sawada  , Sonnenaufgang*,  Ui  fata  «Edelmuth,  Freigebigkeil* 
^Grundbegriff:  Überfluss),  5^  ivah  , Traurigkeit"  (Untergang). 

Eine  Vergleichung  mit  der  abessinischen  Ordnung  ergiebt   folgende 
Cregenüberstellung : 


TJ  Ä     V  A' 

ft  s    3  i 

A  «    0/ 

j?  r/     ©  ir 

A^     S  X 

♦  5-  ih  ä 

Vi  A-      5  g 

1  i^     1  y 

^  X     id 

(Vb      0  2 

<j>  at    f^k 

m  «  Ä  ö 

<f>  m    »   S 

+  <    ID  1? 

o  «    T  i 

Äi>i>    fl6 

IIJ  s      )   r 

^Ä'  Rd 

HZ      ^  »* 

Ais    Xt 

ir     Tjiz 

\  n     od 

e  y     \n 

e  dzX^ 

h» 

i\r 

VA 

T  d^ 

EineBegriffsverwandlschaft  scheint  auch  hier  die  verschiedenen  Zeichen 
tind  Laute  zu  vereinigen,  so  U  und  y  in  ^s^  Haupt,  Anfang,  A  und  ^  in 
f^  TU  .fliessen,  ausgiessen*,  #fi  als  Thor  lehnt  sich  an  die  Thür  «1,10^ 
<iie  Öffnung  an  das  gähnende  >  r,  i.  in  gleicher  Weise  an  $  «  u.  s.  w. 

Während  wir  bei  den  Abessiniem  das  griechische  Alphabet  als  Zahlen- 
reihe finden,  begegnen  wir  auch  bei  den  Himyaren  einem  griechischen 
Zahlensysteme,  bezüglich  dessen  jedoch  von  keiner  Entlehnung,  sondern  nur 
Ton  einem  gemeinsamen  Ursprünge  die  Rede  sein  kann.  Wie  die  alten  Griechen 
I  als  Einheit,  11  'p  (ffivTs)  als  5,  A  (^  (<fixa)  als  10,  H  {ly(.v.i:vj)  als  100, 
X  C^iX'ot)  als  1000,  M  (juLVfioc)  als  10000  verwendeten,  so  finden  wir  bei 
'den  Himyaren  neben  der  [  1  die  Zeichen  V  oder  ^  y  (oon  yanie^  fünf)  für 
-5,  o  «^  (1W  (^ar  zehn)  für  lO,'^  50  scheint  die  Hälfte  von  \  100  (ün»o 
sHocUim)  zu  sein,  fi  ist  1000  (e)i»K  elef),  endlich  ist  noch  eine  grössere  Zahl  X 
vorhanden,  deren  Bedeutung  nicht  bekannt  ist.  Auch  die  römischen  Zahlen 
V  5,  X  10,  L  50,  G  100,  M  1000  zeigen  dasselbe  Princip,  auch  hier  scheint 
L  50  die  Hälfte  von  Q  100  zu  sein.  Die  himyarischen  Zahlen  werden  von 
Balken  eingeschlossen  z.  B.  ||V]|  6,  \j^\  1000. 

18* 
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Wir  haben  bereits  auf  dem  Titelbilde  eine  himyariscbe  Inschrift  in 
Reliefform  gegeben,  wir  lassen  dieselbe  hier  mit  der  Erklärung  folgen:'^ 

Transscription  und  Übersetzung: 
ybsL       bn.  §dzb.  qtdm.  nibny.  gna. 

Yabsul,  Sohn  des  Sadi^iab,  hat  angefangen  unter  den  Söhnen  der  Umgegend 

tnyfdt.  glfO,  abmn,  dfllm.  ftUma. 

von  Maifaat  mit  dem  Behauen  der  Steine  und  hat  beendet  den  Bau  des 

bit.         gdl     .    .    • 
Hauses  von  Gdl  .    .    • 

Wir  schliessen  hieran  eine  Inschrift  in  Bustrophedonform,  bei  welcher 
die  erste  Zeile,  von  rechts  nach  links,  die  zweite  von  links  nach  rechts,  die 
dritte  wieder  von  rechts  nach  links,  die  vierte  von  links  nach  rechts  zu  lesen  ist. 

'inia>^Yi<»^i4nhD 

Transscription  und  Übersetzung: 
rabm.  trlhmv,  bn,  Riäb  mit  ihren  Verwandten,  dem  Sohne 

shKm,  bn,  h'iktn,  h.  des  Sabbäh',  Sohns  des  H'a^^ak,  hat 

(jny.  ahnqh,  rash  gehuldigt  dem  Almaqah,  ihrem  Fürsten, 

tnu\  wsdqaL  tv^r  und  Sidq'il  und  §ar  .    .    . 

IV.  DIE  VEI-SCHRIFT. 

Von  iUmi  No^orvölkcrn  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  nicht  bekannt,  dass 
sir  v\\\v  Si'iirilt  bosasscn:  um  so  üborraschendern  Eindruck  machte  es  auf 
\\\v  Missionäiv  zu  Fourah  Bay,  als  Mitte  Januar  1847  Lieutenant  Forbes, 
^\vr  ('.«»nuuaiuianl  von  S.  Honotta.  sie  fragte,  ob  sie  von  einer  Schrift  der  Ein- 
Hi'Imm  nrn  noliöii  bälton.  und  ihnen  ein  solches  Manuscript  zeigte.  Weitere 
roi'Ntlnnim^t  iMnalMMK  dass  ein  Voi-Neger  Namens  Doalu  Bukere,  diese  Schrift 
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erfuDden  habe  und  derselbe  erzählte  dem  Missionär  S.  W.  Koelle^^  darüber 
Folgendes:  üageiUhr  l'i  inhre  war  ich  alt,  als  ich  einen  Traum  halte,  in 
welchem  mir  ein  hoher  ehrwürdig  aussehender  Mann  in  einem  laugen  Rocke 
erschien  und  sagte:  ,Ich  bin  zu  euch  gesendet  durch  andere  weisse  Münnerl ' 
Doalu  fragte,  was  der  Onmd  seiner  Sendung  sei?  Der  weisse  Mann  antwor- 
tete: »Ich  bringe  euch  ein  Buch!"  Doalu  sagte:  , Das  ist  sehr  gut,  aber  was  ist 
die  Nalur  dieses  Buches?'  Der  weisse  Mann  antwortete:  «Ich  hin  gesendet, 
dass  ich  dir  das  Buch  bringe,  damit  du  es  den  Übrigen  deines  Volkes  mil- 
theilst;  aber  ich  muss  dir  sagen,  dass  weder  dir,  noch  irgend  einem,  welcher 
mit  dem  Buche  bekannt  wird,  erlaubt  ist.  Fleisch  von  Hunden  und  Affen, 
noch  irgend  etwas,  was  todl  gefunden  wird,  zu  essen,  noch  das  Buch  an 
jenem  Tage  zu  berühren,  wo  sie  die  Frucht  des  Pfefferbanmcs  angerflhrt 
I  haben!'  Der  Bote  zeigte  Doalu  sein  Buch  und  lehrte  ihn  einige  Vei-Worte  in 
derselben  Weise  zu  schreiben,  wie  das  Buch  geschrieben  war.  Er  schrieb  ihm 
]  Zeichen  mit  dem  Finger  auf  den  Boden  und  sagte:  .Dieses  bedeutet  i, 
dann  ein  anderes,  indem  er  sagte,  diess  bedeutet  na',  und  hiess  nun  Doalu 
'  beide  nacheinander  lesen,  Doalu  Ihat  es  und  war  entzückt,  das  Wort  ina 
(komm  her)  gelernt  zu  haben.  In  derselben  Weise  lehrte  der  Bote  ihm  eine 
grosse  Zahl  von  Wörtern  schreiben.  Zuletzt  frug  Doalu  seineu  Lehrer  nach 
dem  Inhalte  des  Buches,  welches  er  ihm  gebracht  hatte.  Aber  die  Antwort 
war:\Warle  ein  wenig,  ich  werde  es  dir  nach  und  nachsagen!"  Am  andern 
Morgen  rief  Doalu  seine  Freunde  zusammen  und  erzählte  ihnen  den  Traum. 
Ein  paar  Tage  darauf  hatte  einer  derselben  einen  gleichen  Traum,  in  welchem 
ein  weisser  Mann  ihm  sagte,  das  Buch  sei  von  Gott  gekommen. 

Koetle  erfuhr  femer,  dass  Doahi  Bukere  als  Knabe  bei  einem  Missionär, 
der  sich  eine  Zeitlang  bei  seinem  Volke  aufgehalten  hatte,  Lesen  gelernt 
hatte  und  dadurch  in  ihm  die  Lust  zum  Lernen  erweckt  worden  war.  Er 
konnte  noch  einige  Bibelverse  hersagen,  welche  er  von  jenem  Missionär 
gelernt  halte.  Später  war  er  Diener  bei  einem  Sklavenhändler  und  wurde  oft 
in  das  Innere  des  Landes  an  entfernte  Orle  gesendet,  von  wo  er  Briefe  zu 
seinem  Herrn  zu  bringen  halte. 

Die  Schrift,    welche  Doalu  Bukere  seinen  Stammesgenossen  bekannt 

I  machte,  hat  nicht  die  enlfemteste  Ähnlichkeit  mit  europäischen  Buchstaben  ; 

auffallend  ist  ferner,  dass  ein  und  derselbe  Laut  mehrere  ganz  verschiedene 

'  Zeichen  hat,  wie  g  ^  und  ^  für  gba,  f   und  ^  für/o  u.  s.  w.  :J:  erinnert 
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an  das  himyarische  j  y,  Q,  an  das  himyarische  ^  b,  ^  bu  (Flinte)  scheint 
Pulver  darzustellen,  ebenso  entspricht  (C  fe  der  Bedeutung  , blasen*,  CXT/? 
»Dunkelheit",  X  9^^  »Ruhe",  OO  gbe  »Weisse"  (Augen?)  ^  du  »richten, 
Haus",  ^»'^  dsi  »Wasser",  ^  dsa  »Auge,  roth  sein,  gelb"  ^  fen  »Schwanz* 
i^  dse  »sehen,  bemerken"  u.  s.  w. 

Die  ganze  Schrift  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Erfinder  sie  nicht 
selbst,  sondern  bei  irgend  einem  Volke  im  Innern  Afrikas  gefunden,  und  sie, 
um  sich  bei  seinen  Stammesgenossen  ein  besonderes  Ansehen  zu  geben,  als 
eine  ihm  gewordene  göttliche  Offenbarung  ausgegeben  habe,  denn  sonst  ist 
es  unbegreiflich,  warum  er  nicht  die  europäischen  Buchstaben,  die  er  ja 
kannte,  verwendete,  sondern  einen  Wust  von  neuen  Zeichen  geschaffen  hat, 
bei  dem  sogar  Figuren  für  verschiedene  Laute  wie  i-a  e/w,  ru  identisch  sind. 

Wir  geben  hier  eine  Probe  der  Vei-Schrift  und  Sprache: 

fa-to-ma  se-n    a        ba     ta-ru  gu-ra   a    ra  tva^t-u         di-fi-mu^ro  ke 

Fatüuia  Seli  seine  Mutter  Talu  Gula  sie  ihm  gebar  die  Nacht,  in  welcher  die 
mii       ki-ya        sa-a-nia         gbe-ya       mu  ie-  ^         ^  re 

wir  geschlafen    morgens  es  dämmerte  wir  verbrachten  den  Tag^ 

gbv'H  dsc'Vima    ke-ija     a-mu   mu-ra    du-ru  ka-ro  ke-re-ma   dse   di-fi     biri 
gan/   Abend    kam  an,  dann  wir  den  Nebelmond  gross  sahen.  Nacht  dieselbe 
a  ue-re  ka  ti-ku-n-do        gbu     ke       do       do. 

will  nicht  kommen  aus  meinem  Kopfe  von  allen  diess  eins. 
(I.  h.  Faloina  Seli  war  geboren  von  Talu  Gula,  seiner  Mutter;   eines  Nachts,, 
in  welcher  wir  zuerst  sahen  den  grossen  Nebelmond  (d.  i.  die  letzte  Nacht 
dcH  DocciiiIkts),  dieselbe  Nacht  werde  ich  nie  vergessen.  Das  ist  Eins. 


Asien. 


I.  DIE  CHINESISCHE  SCHRIFT. 

Die  Chinesen  waren  von  jeher  ein  ackerbautreibendes  Volk,  welches 
mehr  die  Arbeil  als  den  Krieg  liebte,  mehr  Gewicht  auf  persönliches  Wissen 
als  auf  Ahnenruhm  legte  und  sich  durch  weise  Staatseinrichtungen  durch 
vier  Jahrtausende  zu  erhallen  wusste,  während  alle  anderen  Völker  sich  im 
unruhigen  Kriegeslauf  abnützten,  abstarben  und  neuen  Gebilden  Platz  mach- 
ten. Mag  auch  manche  Einrichtung  dieses  Landes  dem  Europäer  überlebt, 
manche  Sitte  als  widerlich  erscheinen,  im  Ganzen  muss  dieses  Volkes  Unver- 
wüstlichkeit hohe  Achtung  einflössen,  und  sorgfältig  sollte  man  sich  bei 
Beurtheilung  ihrer  Einrichtungen  fragen,  ob  man  auch  vorurtheilsfrei  dieselben 
prüfe,  ob  man  nicht  die  eigene  Unvollkommenheit  als  Muster  aufstelle,  um 
das  fremde  Bessere  damit  zu  vergleichen,  und  weil  es  nicht  gleicht,  schlecht 
zu  fmden.  Jedenfalls  gehören  Diejenigen  zu  den  wenigst  Unterrichteten,  welche 
das  Wort  Chinese  als  Scheltwort  gebrauchen  und  damit  den  Begriff  der 
Dummheit  verbinden  wollen. 

Die  Chinesen  gehören  zu  dem  grossen  mittelasiatischen  Volke  der 
Mongolen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  mon- 
golischen Hirten,  durch  ihre  sesshafte  Lebensweise ,  sowie  durch  ihre  ein- 
silbige Sprache,  welche  die  Frucht  ihres  eigenartigen  abgeschlossenen  Ent- 
wicklungsganges ist.  Dieses  Volk  konnte  nur  äusserlich  unterjocht  werden, 
indem  fremde  Herrscher  sich  mit  Hilfe  ihrer  Kriegerhorden  auf  seinen  Thron 
setzten,  aber  Geist  und  Sprache  des  Volkes  blieben  herrschend  und  die  fremden 
Fürsten  mussten  ihnen  huldigen. 

Als  der  Stifter  des  chinesischen  Reiches ,  welches  in  der  heimischen 
Sprache  tp  Hg  taut)  hco  , Reich  der  Mitte*  heisst,  weil  die  Chinesen  ausser 
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den  vier  Hiinmelsrichlungen  noch  als  fünften  Punkt  den  von  ihnen  bewohnten 
Boden  annehmen,  gilt  Pao-1  oder  Fohi,  bei  dem  man,  wie  bei  allen  Reichs- 
Stiftern  der  Vorzeit  nicht  unterscheiden  kann,  was  von  den  Nachrichten  über 
ihn  der  Mythe  und  was  der  Geschichte  angehört.  Er  ist,  wie  der  Hermes  der 
Griechen  und  der  Thaud  der  Ägypter,  der  Begründer  der  Gesittung,  der  Schrift 
und  des  Handels,  wahrscheinlich  das  erste  Priestergeschlecht  und  die  erste 
Religion  der  Chinesen. 

1.  Die  Pa-kwa-Schrift. 

Die  Schrill,  deren  Erfindung  dem  Fohi  zugeschrieben  wird,  ist  die  Pa- 
kwa  oder  8  Theilungen,  welche  wir  Seite  86  in  ihrer  Form  als  Windrose 
abgebildet  hüben.  Wenn  erzählt  wird,  Fohi  habe  durch  diese  Zeichen  den 
G(*l)rauch  der  geknüpften  Schnüre  ersetzt,  so  muss  das  ein  Irrthum  sein,  da 
die  Formen  dieser  Pa-kwa  augenscheinUch  die  Bilder  von  Knotentheilungen 
in  vorschiodenor  Länge  und  verschiedener  Zusammenstellung  sind.  Wenn 
der  Namo  Pa-kwa  erklärt  wird  durch  die  ,8  Ausgehängten*,  da  sie  bestimmt 
gewesen  seien,  das  Volk  zu  unterrichten  und  ihm  den  Willen  des  Himmels 
oiier  dos  Fürsten  bekannt  zu  machen,  so  kann  sich  diess  sehr  wohl  auf  die 
Verwendung  derselben  zur  Zeitlheilung  beziehen,  wie  ja  auch  unser  Wort 
Kalender  vom  Ausrufen  yxxk'Jj  ich  rufe^  herstammt,  indem  der  erste  Tag 
eintv»«  jt»den  Monats,  wofür  die  Ersoheinunü:  des  Neulichts  bestinunt  war.  aus- 
gerufen ward.  Uauiit  war  jedoch  die  Bedeutung  der  Zeichen  so  wenig 
erst'höpfl  als  bei  den  Kunen .  vielmehr  waren  diese  Zeichen  ausser  Zeit- 
/eit'lien  auoh  Zaiilon.  Kiemente  und  Eiirenscharten.  wie  folgende  Zusammen- 
.«ilellun)i'''*  lehrt: 

^B  Ayi*i.  lliiuniel  und  himmlisi  he  Materie.  Y'Ih,  ei*stes  Princip.  welches 
alle  Oinjje  erüou^t.  Äther,  tlüssig.  feucht. 

^ril  rill.  W.issor.  Bortfoueller..  Seen,  .lufsteicender  Haucb,  leicht. 

.'».  I'ouer.  M'lion  louohtouaes Element.  Hitze  als  thätige  Kraft,  heiss. 
.'>»•'.   IViiuor.    Au>viu!\>Mii»:,    tVuriir.    Mutter  des  Blitzes  und  der 
Ukt;<\  h.ut 

Bpi^v..»'.  Wuui.  l>.;:\s:t  ;:..-.i  ^o..h:o>  Weiien.  bewegüch,  hinein- 
N^huMlor.d.  Hol;,  ivr *:>.*%::; 

55^  N^^  ,  Ivri;.  l*..  :,^.  H:  w-:^,;/.^  •>:■.:  ir.er.ii.  Ruhe,  Schwere, 
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5  2  kwen,  Erde  als  irdische  Materie,  In,  zweites  Princip,  zerstörend, 
Dunkelheit. 

Diese  acht  Zeichen  beruhen  auf  dem  ersten  Princip  — ^  yan,  dem  Zeu- 
genden, und  auf  dem  zweiten  Princip  —  —  in,  dem  Zerstörenden ;  jenes  ist  das 
Licht,  dieses  die  Dunkelheit,  jenes  das  Leben,  dieses  der  Tod,  jenes  der 
Himmel,  dieses  die  Erde,  jenes  das  günstige,  dieses  das  ungünstige  Omen. 
Daher  sind  alle  Zeichen  günstig  oder  ungünstig,  je  nachdem  sie  vom  Himmel 
oder  von  der  Erde  abstammen,  nämlich: 

günstig :  ungünstig : 

^S  Himmel,  Feuchte  s  s  Erde,  Trockenheit 

=-^  Quelle,  Leichte  5"^  Berg,  Schwere 

SS  Feuer,  Hitze  S-S  Wasser,  Kälte 

s-s  Donner,  Härte  =5  Wind,  Biegsamkeit. 

Wenn  es  daher  von  Fohiheisst:  „indem  er  die  Augen  in  die  Höhe  hob, 
sah  er  die  Figuren  des  Himmels,  indem  er  sie  senkte,  sah  er  die  Vorbilder, 
welche  auf  der  Erde  nachzuahmen  waren ,  er  betrachtete  die  verschiedenen 
Formen  der  Vögel  und  Vierfüssler,  sowie  die  Eigenthümlichkeiten  und  ver- 
schiedene Production  der  Erde,  sowohl  die  Körper  in  der  Nähe,  welche  er 
greifen  konnte,  als  entfernte  Gegenstände,  welche  er  bestimmen  konnte;  er 
fing  an  zu  ziehen  die  acht  Kwa's  oder  Symbole  in  Zeichnungen,  um  zu  durch- 
dringen die  Wahrheit  der  göttlichen  Weisheit,  wie  die  Natur  unbeweglich  und 
beweglich,  von  wo  sie  aufhört  nachzugeben,  und  von  da ,  wo  sie  der  Kälte 
widersteht  und  in  ihnen  durch  Zwischenräume  die  Eigenthümlichkeit  aller 
Wesen  zu  bestimmen,  die  Figuren  derSee,  der  Berge,  des  Windes,  des  Donners 
und  der  Kälte "j^®  so  ist  darunter  keine  Bilderschrift,  sondern  die  Aufstellung 
der  obigen  Zeichen  gemeint. 

Durch  verschiedene  Zusammenstellung  dieser  acht  Elemente  in  zwei 
Gliedern  entstanden  64  Zeichen,  z.  B. 


kien    kwen    tun    man     su      san       se       pi     u.  s.  w., 
über  deren  Bedeutung  die  Meinimgen  jedoch  auseinandergehen,  so  dass  eine 
sichere  Erklärung  unmöglich  ist,  zumal  ausser  dem  Buche  I  sich  nichts  von 
dieser  Schrift  erhalten  hat,  da  sie  schon  in  grosser  Vorzeit  durch  die  Bilder- 
schrift verdrängt  worden  ist. 
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2.  Die  Schrift  Ku-wen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  der  Chinesen  beruht  auf  einer  alten  Bilder- 
schrift (ku-wen),  als  deren  Erfinder  Thsan-ke  genannt  wird,  der  um  das  Jahr 
2650  vor  Christi  gelebt  haben  und  ein  Minister  oder  Historiograph  (Ver- 
merker) des  gelben  Kaisers  gewesen  sein  soll.  Der  chinesische  Archäolog 
Wei-t§an  sagt  darüber:  „Es  stand  einst  bei  dem  gelben  Kaiser,  Dinge  za 
bilden,  einzurichten  und  zu  erfinden.  Es  waren  Tsiü-sun  und  Thsan-ke. 
Dieselben  erfanden  das  Gefüge  der  Schrift  und  ersetzten  dadurch  die  geknüpften 
Schnüre."  Im  Buche  Sün-kin-tse  heisst  es:  „Diejenigen,  welche  Schriften 
erfanden,  sind  eine  Menge,  aber  Thsan-ke  allein  hat  eine  solche  überliefert. 
Er  befasste  sich  mit  einer  einzigen.*  Über  die  Schrift  selbst  wird  bemerkt: 
„Der  alte  Schriflschmuck  (kwiiefi)  wurde  durch  Thsaft-ke,  den  Vormerker 
des  gelben  Kaisers,  hervorgebracht.  Ke  hatte  an  dem  Haupte  vier  Augen  und 
verkehrte  mit  dem  göttlichen  Lichte.  Nach  aufwärts  blickend,  betrachtete  er 
den  Hüftstern,  die  Stärke  des  Runden  und  Krummen.  Nach  abwärts  blickend, 
untersuchte  er  die  Streifen  der  Schildkröte ,  die  Gestalt  der  Fussspuren  der 
Vögel.  Er  pflückte  alle  Gestalten,  vereinigte  sie  und  bildete  Schriftzeichen. ••• 
Im  §u-kin  des  weltberühmten  Kuh-fu-tse  (Confucius)  wird  in  der  Stelle, 
welche  wir  auf  Tafel  V  in  verschiedenen  Schriftarten  geben,  der  Name  Thsan- 
ke's  nicht  genannt,  sondern  gesagt,  „die  heiligen  Männer*  hätten  die  Schrift 
erfunden,  und  in  der  That  kann  man  sich  bei  Erwägung  aller  Umstände  der 
Überzeugung  nicht  verschliessen ,  dass  die  chinesische  Bilderschrift  nicht 
erfunden,  sondern  vom  Auslande  durch  eine  fremde  Dynastie  und  ein  fremdes 
Priestergeschlccht  eingeführt  wurde. 

Zunächst  muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  chinesischen  Schrift- 
steller, denen  wir  obige  Gitate  verdanken,  bei  allem  Eifer,  den  sie  auf  die 
Sammlung  alter  Nachrichten  verwendeten,  einerseits  nur  die  heimische  Schrift 
und  nicht  auch  die  Schriften  anderer  Völker  kannten,  andererseits  auch  durch 
die  Historiographen  selbst  irregeführt  wurden.  Wir  haben  in  der  Betrachtung: 
der  Genesis  gesehen,  dass  die  Juden,  unter  willkürlicher  Verrückung  der 
Umstände,  Götter,  welche  einen  grossen  Theil  der  Erde  zu  ihren  Verehrern 
rechneten,  wie  z.  B.  Abraham,  dessen  Beschneidungstheorie  nicht  nur  die 
Juden,  sondern  auch  die  Ägypter  anerkannten,  zu  ihren  Stammvätern  machten. 
Als  im  3.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  der  chinesische  Kaiser 
Tsin  Si-hoaü-ti  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  Hess  er  den  grössten  Theil 
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der  Bücher  verbrennen,  um  alle  Spuren  früherer  Herrscher  zu  vertilgen, 
und  ähnlich  mochte  auch  der  oben  erwähnte  Kaiser,  wenn  er  ein  fremder 
Eroberer  war,  gehandelt  haben ,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine 
fremde  Abkunft  vergessen  zu  machen;  er  Hess  sich  in  die  Reihe  der  alten 
Herrscher  aufnehmen  und  die  neue  Schrift  als  eine  Erfindung  seiner  Priester 
ausgeben,  während  er  wahrscheinlich  auch  die  früheren  Überlieferungen  ver- 
tilgte und  nur  das  I-king  bestehen  Hess,  welchem  ein  hoher  Geheimwerlh 
beigelegt  wurde. 

Zu  dieser  Vermulhung  veranlasst  uns  der  Beiname  Thsan-ke's :  Tsin- 
Sun  (Verbreiter  der  religiösen  Gesänge),  ^^^  die  Betonung  des  Hüftsternes, 
welcher  identisch  mit  dem  ägyptischen  Siriussterne  sein  dürfte,  die  Zeit  der 
Einführung  der  Schrift  (2650  vor  Christo)  und  die  kurz  vorher  (2697)  erfolgte 
Einführung  des  60jährigen  Jahrescyclus,  der  unseren  Jahrhunderten  entspre- 
chend, eine  Verschmelzung  des  babylonischen  Decimal-  und  Duodecimal- 
systems  ist.  Im  Jahre  2782  vor  Christo  hatte  in  Ägypten  das  nur  alle  1460 
Jahre  eintretende  Ereigniss  stattgefunden,  dass  der  Siriusstern  am  1.  Thot 
(20.  Juli)  zugleich  mit  dem  Beginne  der  Überschwemmungsperiode  aufge- 
gangen war,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  dieser  Zeit  das  beweg- 
liche ägyptische  Jahr  seinen  Anfang  nahm.  Die  Fixirung  fester  Zeitepochen 
war  eine  Arbeit,  welcher  viele  Beobachtungen  und  grosse  Kenntniss  der 
Mathematik  vorausgehen  mussten,  wozu  die  Pyramiden  in  Babylon  und 
Ägypten  Veranlassung  boten,  und  es  ist  sehr  w^ohl  möglich,  dass  bei  einem 
grossen  Völkerringen  im  Herzen  Asiens  Völker  bis  zum  fernen  Osten  ver- 
schlagen wurden,  dessen  Bewohner  sie  durch  ihre  höhere  Cultur  besiegten. 
Thsan-ke  als  Verbreiter  der  religiösen  Gesänge  lehnt  sich  jedenfaHs  an  Thaud 
an,  der  neben  Schreiben  und  Rechnen  auch  die  Harmonie  der  Töne  er- 
funden hat. 

In  der  That  sind  die  Zeichen  der  Ku-wen,  soweit  sie  auf  Vasen  und  in 
alten  Büchern  erhalten  sind,^^^  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche  auf  die  Wände 
der  ägyptischen  Pyramiden  (siehe  Seite  235)  gemalt  waren,  sie  stimmen  sogar 
mitunter  im  Lautwerthe  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  überein,  nament- 
lich wenn  die  Lautverschiebung  und  der  Umstand  in  Erwägung  gezogen  wird, 
dass  Ägypten  und  China  nicht  in  directer  Verbindung  standen,  sondern  die 
äussersten  Grenzen  eines  Centrums  waren,  in  welchem  die  Bilderschrift  sich 
bis  zu  einer  gewissen  Stufe  entwickelte.  Man  vergleiche; 
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chinesisch    ^   ywe 

Mond            ägyptisch    A    ab  Mond 

9 

A  ^*^ 

Stem 

-jAf  sb  Stern 

11 

(^    Ä7a- 

Luft 

^g^  ha  Haar 

9 

/Hil  yö 

Regen                   , 

TT?  apk  Wolken 

n 

/v/\.  ytin 

Wolke 

Jf^fu  weit 

1» 

^      'a» 

Morgenrolh           , 

'^  ab,  tu,  Osten,  Morgen 

* 

4C:     im 

Berg                      , 

k^jinien  (U'D  Sinai) 

« 

())      <j,'un 

Mitte 

T    ya  „Bauch*- 

« 

D    /a» 

Viereck                 „ 

■  p  1  Lautzeichen) 

« 

\     ««'• 

wachsen               , 

^    SU  (er)  ^  as  Pflanze 

»» 

Y   y<* 

Gabel                   , 

,          Y  ab  Stock,  Seepter 

* 

V  •«• 

Zweig                   , 

V»—  /t  Holz 

V 

?rf    - 

Löwe                    , 

,        Wfk  ^na  Löwe 

Tl 

flffi'"* 

Tiger 

.  ^nt^  ^  Leopard 

1» 

/?;;a  «y»'^ 

Elephant               , 

^991  ^  ^^fPfi  ^'  ^^  Widder) 

« 

1^'" 

Hirsch 

\li  «'•  Ziege 

» 

'\"'« 

Pferd 

^  sm  Pferd 

« 

?J7^  "i'"* 

Ochse 

"      Ifi  "^  ^^°*^ 

« 

'Virv  y»>'i 

Widder                  , 

fS»  6a,  ;jr  Widder 

» 

■^rnfN  •>* 

Schwein  *              , 

,    ^fijf?  a/>r  Eber 

» 

r#^  «y«o 

Vogel                    , 

,         J^   /i6  heiliger  Vogel 

« 

^     /i<ri 

Vögel                     , 

,        It    (?,  "^  ^/  zwitschern 

» 

;;^  /•'"• 

Fliegen                  , 

,        ^aT  p  (Lautzeichen) 

« 

V^    '-'l'i 

Wildfasan 

,        Wr  A*w,  tn  sich  erheben 

9 

■^  ^•' 

Henne 

,          1^    u  (Lautzeichen) 

*  Uas  ägypli^ciie  Zeichen  des  Widders 
Hilde  des  Schweines  ähnlich;   Gott  Schwein  w 
lnd»Tn  Siwen,  ««pater  wnnie  der  tiolt  Schwein  C 
das«:  auch  früher  eine  Wandlung  eintrat. 


n  der  Gizeh-Pvramide  sieht  diesem 

ar  bei  den  Ägyptern  Sebek,  bei  den 

Ott  Krokodil.   Es  ist  daher  m«)glich. 


Ku-  wen. 


285 


chinesisch     \^ytcan  Möve 

^LJ  Ittn  Drache 

L,  ^^  Schlange 

^  kivei  Schildkröle 

O    p<i  Schwanz 

ß^  Uhin  Vasall 

^     tse  Sohn 


^  sün 
^  mu 
OD     met 

cp     />/ 
tri   ««I 

W  ki 
\    kufi 


Nachkommen 
Auge 

Augenbrauen 
Nase 
Barke 

heilige  Vase 
Nagel 
Korb 
Bogen 
Pfeil 

Seidenquasten 
htvan   Kugel 
^   }   ktoi      grüssen 


tn 


ägyptisch  "^i^  ^w  ausgezeichnet 

9  T^  r  Uräus-Schlange 

9  "^^  S  (Lautzeichen) 

,  ^  /?F*  Käfer* 

,  ^^^/t  Hintertheil 

,  ^  k  Herrlichkeit 

j^  s  Kind,  m  mn  Zwerg 
,  f     ^'^  Bruder,  Schwester 

„  J^  ma  sehen 
,  ^  am  Augenbrauen 

a  J^  ft  Nase 

»  UnJ  yj^  heilige  Barke 
,  u    ^  Opfer 

,  t  w/  meiseln 

,  '^^Ä:  (Lautzeichen)  '^b^  w^ 
,  7    ÄrwÄ  Bogen 

„  1    8un  Pfeil 

,  X    A  (Lautzeichen) 

,  #   •/  (Lautzeichen) 

„  ^)  Z^*  umarmen 

„  Y^  ha  Sistrum. 


^    yo        Musik  , 

Wir  müssen  hierzu  bemerken,  dass  diese  Zeichen  auf  uns  nicht  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  von  ungeübten  Händen  ausgingen,  eher  scheint 
eine  symbolisirende  Form,  welche  nur  so  viel  darstellte,  als  zum  Erkennen 
nothwendig  war,  hervorzutreten,  wie  z.  B.  in 


und 


*  Obgleich  auch  die  Ägypter  ein  Zeichen  für  die  Schildkröte  hatten,  so  dürfte 
doch  der  Käfer  hier  entsprechen,  da  der  ägyptische  Käfer  mit  der  chinesischen 
Schildkröte  den  Begriff  der  Heiligkeit  gemein  hat. 
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von  denen  das  erste,  yan,  das  Princip  des  Himmels,  das  zweite,  iw,  dasPrincip 
der  Erde  darstellt;  beide  Bilder  sind  Vasen  wie  das  ägyptische  9  jj'ww  ,der 
Weltschöpfer",   der  Gott  des  Himmels  und  der  Erde;   die  Chinesen  unter- 
scheiden beide  Vasen  durch  eingeschriebene  Zeichen,  und  zwar  enthält  das 
erstere  das  Zeichen  für  Glückseligkeit,  das  zweite  das  Zeichen  für  Unglück. 
Ferner  ist  Folgendes  zu  beachten:  Die  chinesische  Sprache  besteht  aus 
circa  450  einfachen  Lautverbindungen,   denen  circa  200  einfache  Begriffs- 
zeichen  gegenüberstehen;  die  Tradition  schreibt  dem  Thsan-ke  die  Erfindung 
von  540  Zeichen  zu,   also  eine  Zahl,  welche  ungefähr  den  Wortlauten  ent- 
spricht;  es  scheint  somit  das  Absterben  der  Sprachausbildung  mit  der  Ein- 
führung der  Bilderschrift  zusammenzuhängen;   aber  diese  ältesten  Zeichen 
waren  schon  nicht  ausreichend,   alle  BegritTe  darzustellen,    und  wurden  zu- 
sammengesetzt, um  das  nöthige  Äquivalent  herzustellen.  War  aber  die  Bilder- 
schrift eine  Erfindung  des  Thsan-ke,  so  begreift  man  nicht,  warum  derselbe 
die  Bilder  nicht  beliebig  vermehrte.    So  gut  man  einen  Löwen    und   einen 
Tiger  im  Bilde  unterschied,  konnte  man  doch  auch  einen  Hund  und  einen 
Fuchs  unterscheiden  (ägyptisch   jL^  und  i^);  aber  die  Chinesen  bezeichnen 
den  Fuchs  durch  den  Laulwerth  ku  und  das  Determinativ  des  Hundes,  eigent- 
Hch,  da    nr   hi  „der  Kürbis*'  ist.  als  „gelben  Hund**,   gerade  so  wie  Fuchs 
in  unserer  Sprache  ,der  Glänzende"  bedeutet;  ebenso  konnte  man  auch  eine 
Harke  zeichnen,  man  schreibt  aber  dafür  jj^f^.    nämlich  pa   (Schwanz)   mit 
dem  Determinativ  ,Holz"  (ägyptisch  "^  ah  „Fell*  hat  Ähnlichkeit  mit  einer 
Hark»'):    wenn  _/•]    tseu    „SchilT*'    mit  dem  Zei«-hen    «V    Wasser    , Wasser- 
becb-n"  bedeutet,    so  kann  man  an  die  Höhlung  des  SchifTes  denken,   wenn 
es  mit  "g"    ,riode.  Geschwätzigkeit*,  mit    >/^  Feuer  „Flackern  der  Flamme* 
bedeutt't.    so   erinnern   diese  Zusammenstellungen   an   das  Schwanken  des 
SchifTes.    Wir  haben  also  hier,  wie  im  Ägyptischen,  die  Verwendung  eines 
kleinen  Zeichen  vorrathes,  um  mühsam  durch  L'mschreibung  BegritTe  zu  bilden, 
welche  viel  liMrhler  durch  die  zeirhiionde  Hand  in  einfachen  Darstellungen 
bewirkt  werd*Mi  kunntt^n.   Dieser  Vorgang  weist  auf  keine  Erfindung  von  Bild- 
zeichen hin,  sondern  tlarauf.  duss  pietätvoll  überlieferte  Zeichen  beibehalten, 
nicht  vermehrt  wurden  und  dass  «iio  nothwendigo  Erweiterung  des  Ausdrucks 
in  der  Schrill  ganz  analog  »lern  erloliitc,    wie  wir  durch  Zusammensetzung 
unserer  Laulzeichen  Wörter  bilden.     Die  chinesische  unterscheidet  sich  von 
der  ägyptischen  Schritt  nur  liadunli.    dass  letzlere  die  Zeichen  aneinander 


Kn-v 


287 


a  eben  passte,  während  die  Chinesen  sorgsam  alle  Schriflzeichen, 
welche  einen  Begriff  darstellten,  in  ein  Quadrat  zusammendrängten. 

Die  ,  HerbeixJehung  der  göttlichen  Gefüge  in  dem  Buche  der  £llern- 
liebe'  sagt:  .Der  HQftstem  ist  dem  Schrinsch mucke  (wen)  vorgesetzt.  Was 
die  Zeichen  des  Schriflschmuckes  Thsan-ke's  betrifft,  so  ist  dieses  im  allge- 
meinen gesprochen.  Es  umschliesst  den  Sinn  und  giebl  der  Sache  den  Namen. 
Wenn  man  es  Iheilt  und  den  Sinn  herstellt,  so  ist  der  Schriflschmuck  der 
(jrossvaler  und  Valer,  die  Schnftzeichen  (Ise  Lnulzeiehen)  sind  die  SOhne  und 
Enkel.  Man  erlangt  sie  von  selbst,  man  bereitet  das  Ordnungsmässige  ihres 
Schmuckes.  Bildet  man  ab  das  Anhängende  der  Gestalt,  so  macht  man  sie 
zum  Schriftschmnek  (wen).  Daduivh  wachsen  sie  und  wuchern,  Mutter  und 
Sohn  biingen  gegenseitig  Gestalt  und  Laut  hervor;  vereinigt  man  das  Anhän- 
geade des  Sinnes,  so  nennt  man  sie  Schriflzeichen  (Ise)."  '"^ 

Es  hat  also  in  alter  Zeit  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Zeichen  ge- 
geben, an  deren  Spitze  der  Hüftstern  stand,  wie  das  Zeichen  des  Thaud  an  der 
Spitze  der  ägyptischen  Zeichen.  Der  Name  der  Begriffs  zeichen  Tjr  wen 
(Wurzel  X)  ist  identisch  mit  dem  ägyptischen  X  iiu,  hebräisch  tau  ,  Zeichen ' ; 
der  Name  der  Laulzeichen,  welcher  durch  das  Begriffszeichen  des  Kindes  -^ 
dargeslelll  wird,  tse  ist  ähuiieh  dem  ägyptischen  dt  „sprechen". 

Nach  der  Tradition  bestand  schon  die  Schrift  Thsan-ke's  aus  sechs 
verschiedenen  Elementen:  1.  Sian-fiiA  (Bilder  im  engern  Sinne) ;  2.  hoei-i 
(zusammengesetzte  Bilder),  z.  B.  Sonne  und  Mond=iGlanz,  Mund  und  Vogel 
1^ Vogel ge sang,  Wasser  und  Auge^Thränen.  Tbür  und  Ohr^hören,  Baum 
und  Hand  ^=  Keule,  Feld  und  stark  ^=  muthiger  Mann,  Frau,  Ohr  und  Hand 
^  eine  Frau  nehmen  (heirathen).  Frau  und  Hand  ^  Sklave,  Frau  und  Kind 
=  lieben,  Frau  und  entstehen ^ Familie  u.  s.  w.;  3.  tii-se  (eigentliche Zeichen) 
wie  —  oben,  -;-  unten,  <t>  Mitte,  —  eins,  ^  zwei,  =  drei;  4.  tSican  tht 
(umgekehrte  Zeichen),  z.  B.  eine  Hand  ist  rechts,  verkehrt  links,  das  Zeichen 
für  aufrecht  ist  umgekehrt  „liegen",  das  Zeichen  für  Mensch  umgekehrt 
.Leichnam";  5.  tiii-fsie  (entlehnte  Zeichen),  z.B.  schielendes  Auge  für,  weiss', 
keimende  Pilanzefür ,  geboren  werden,  wachsen  *,  zwei  Muscheln  .Kameraden  • ; 
6.  kiii'ün,  Bilder  und  Lautzeichen,  wonach  den  Bildern  Zeichen  beigegeben 
wurden ,  welche  nur  die  Aussprache  bezeugen ;  die  letzteren  haben  sich  so 
srmehri,  dass  sie  gegenwärtig  ^^/so  aller  chinesischen  Wortzeichen  bilden, 
1  Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  mehr  in  den  Vordergrund  trat, 
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3.  Die  Schrift  Ko-teu. 

Unter  Ko-leu  oder  Froschwürmerscbrift  verstand  man  eine  Schriftart, 
(leren  Striche  gewunden  waren  und  Knoten  bildeten,  wie  die  Probe  auf  Tafel 
IV,  Nr.  8,  zeigt;  dieser  Name  wurde  jedoch  allen  alten  Schriften  beigelegt, 
welche  keine  besonderen  Zierrathen  hatten,  und  man  kommt  dadurch  auf  die 
Vermuthung,  dass  überhaupt  die  Bilderschrift  im  Gegensatz  zu  den  regel- 
mässigen Strichen  der  Pa-kwa-Schrift  diesen  Namen ,  sowie  den  der  Vogel- 
spuren-Schrift (Tafel  IV,  Nr.  9)  erhielt,  etwa  so  wie  man  noch  jetzt  die  Schrift- 
formen in  unserer  Sprache  spottweise  „  Krähenfüsse  ■  nennt. 

Gerade  dieser  Umstand  beweist,  wie  wenig  Anlage  die  Chinesen  zu 
einer  Bilderschrift  besassen,  für  sie  war  für  ein  Zeichen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Strichen  in  vorgeschriebenen  Richtungen  massgebend,  ihre  Kalligraphie 
beschränkte  sich  wie  die  unsrige  darauf,  diese  Striche  zu  schmücken,  aber 
die  Bildform  wurde  ganz  und  gar  vernachlässigt. 

Der  Zufall  hat  uns  ein  Denkmal  erhalten,  ^^^  welches  den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  liefert,  nämlich  die  Inschrift  des  nach- 
maligen Kaisers  Yü  aus  dem  Jahre  2278  vor  Christi,  also  372  Jahre  nach 
Thsan-ke.  Von  diesem  Denkmal  erzählen  die  alten  Chroniken,  dass,  nach- 
dem im  61.  Jahre  des  Kaisers  Yao  (2278  vor  Christo)  die  grossen  (Sewisser 
grosse  Verheerungen  im  Lande  angerichtet  hatten,  der  Minister  YQ  die  Flüsse 
in's  Meer  abgeleitet  und  zum  Andenken  daran  eine  Inschrift  in  den  Gipfel  des 
Berges  Keu-leu-fun  (in  der  Nähe  von  Peking)  eingegraben  habe;  es  war  lange 
Zeit  verschollen,  bis  im  Jahre  1 208  nach  Christi  ein  Holzhauer  den  gelehrten 
§u  dahin  führte,  der  von  den  schon  sehr  venvitterten  Zeichen  eine  Abschrift 
nahm.  Hiernach  wurde  von  den  chinesischen  Archäologen  auf  Grundlage 
alter  Schriften  eine  Restauration  dieser  Schrift  vorgenommen  und  der  so 
hergestellte  Text  auf  dem  Berge  Yo-lu-§an  eingegraben.  Interessant  ist  eine 
auf  die  Inschrift  bezügliche  Stelle  aus  dem  Buche  Kwan-yu-ki ,  weil  dieselbe 
eine  Ähnlichkeit  mit  der  Sage  von  den  mosaischen  Gesetztafeln  hat:  ,Y0 
opferte  auf  dorn  Täen-j^an  und  sah  im  Traume  einen  schönen  Knaben  von 
dunkler  Farbe,  der  auf  einer  weissen  Wage  blaues  Wasser  wog  und  zu  ihm 
sagte:  Wenn  du  wünsihest,  dass  ich  eine  kurze  Schrift  von  der  Ableitung  der 
Gowjissor  hierher  sotzon  soll,  so  musst  du  selbst  fasten.  Yü  vollbrachte  also 
ein  dri'itä^Mgt's  Fasten  und  rrhiolt  darauf  eine  goldene  Schrift  auf  einer  Tafel  von 
köstlit  hoiii  Steine.   wrKIu*  das  jetzige  Denkmal  des  Yü  ist.  Alle  Buchstaben 
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derselben  sind  Ko-teu."  Ob  die  chinesischen  Paläographen  die  Inschrift 
richtig  restaurirt  haben,  ist  natürlich  eine  Frage,  welche  sich  jeder  PrQfiiDg 
entzieht,  der  Text,  den  sie  herausgelesen  haben,  stunmt  mit  der  Überliefenmg 
üborein:  in  einem  Gedichte  aus  den  Zeiten  der  Sun  heisst  es  aber:  .Insecten- 
Züge  und  Vögelschriften,  unverständlich  wie  die  Inschrift  des  heiligen  Tu  auf 
dem  Keu-leu. « ^^ 

Wir  geben  auf  Seite  289  eine  Probe  der  ersten  Zeile  dieser  Inschrift 
in  alter,  restaurirler,  TSwan-Schrift  und  jetziger  (Kyal-)  Schrift. 

Von  derselben  Schriftart,  wie  die  Yü-Inschrift  ist  die  folgende  von  Pau- 
thier  veröfTentlichte  aus  dem  Jahre  2250  vor  Christi.  ^^^ 


§ 

+8 

f^un 

icei 

Es  war  nur  der  Tag  tin 

p 

iF. 

ki 
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Uerbstmonats,  welchen 

0 

Fi 

der   König    als    einen 

• 

ytr« 

glückbringenden 

bestimmte. 
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\\\\  iu^oniiatzo  zu  den  einfachen  Formen  der  Ku-wen  haben  wir  hier 
lantor  romplioirto  Fijruren.  z.  !>.'  Tag.  der  noch  jetzt  durch  das  einfache 
Zrit  hon  ilor  Sonne  ausgodrüokt  wini,  besteht  in  der  Inschrift  aus  den  Zeichen 
fiir  Sonno  und  Mond,  zwischen  denen  sich  noch  eine  Figur  befindet.  Das 
Woii  mW  bi\icutot  ursprünglich  »bosohauen,  genau  genommen*  und  in  Folge 
dosson  .nur* ;  das  /oichon  für  Mond  roigt  keine  Spur  von  der  gebräuchlichen 
Figur,  duiioj^on  sihoint  die  Figur  :'ür  fifi.  welches  einen  Nagel  bedeutet,  etwas 
P\m'hbohnMulos  d;u*7Ustollon, 

Oov  crotosko  r.h;»r;»k:cr  diosor  Formen  erinnert  sehr'an  die  Inschriften, 
wclibo  sirh  ,v,;!"  den  V\^ls\x;uuion  Sibinon^  undon.  Solche  Inschriften  findet 
m;^n  ir.  iiivss  IVrm.  \ni\\o;'.  iIit  St.id:  Trordvii.  auf  Felsen  mit  rother  Farbe 
oir.KrlM\>v.r.'.  odov  tosrhviol^ov..  Per  F*-.JS?  ceht  so  dicht  unter  den  Felsen, 
wrl»  ho  ö'\'.s  so  ;,>h  v:r,d  i; '.;;:;  wio  weisse  M;u:om  imd  hoch  wie  Kirchthürme 
eir.p^^;;',ikor.  v.'.\i  d.e  r^kV.iv;^  s;r,i  so  in  der  Mitte  derselben  angebracht,  dass 
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man  nicht  begreift,  wie  sie  dahin  kommen  konnten.  Im  Sommer  konnten 
keine  Leitern  angesetzt  werden,  da  das  Wasser  hier  tiefer  als  am  andern  Ufer 
ist,  und  im  Winter  verhinderten  die  schreckliehe  Kälte  und  der  oft  neun  Mann 
hohe  Schnee  das  Eingraben;  die  Arbeiter  mussten  sich  also  von  oben  herab- 
gelassen haben,  oder  von  unten  mittelst  Einschlagen  von  Keilen  hinaufgeklettert 
sein,  in  der  Weise  vne  Alexander  den  Felsen  von  Sogdianum  stürmen  Hess. 
Die  Zeichen  sind  eine  Viertel  Elle  lang,  etUche  auch  kleiner;  wir  geben  auf 
umstehender  Seite  einige  Proben  davon. 

Das  erste  Bild  links  zeigt  einen  Mann  und  eine  Frau,  unter  dem  Manne 
ein  Drache,  unter  der  Frau  ein  Thier,  welches  eine  Spinne  oder  ein  Scorpion 
ist,  es  sind  jedenfalls  die  Symbole  von  Himmel  und  Erde.  In  der  zweiten 
Figur  rechts  sieht  man  eine  achttheilige  Windrose,  in  der  Mitte  ein  Zeichen, 
welches  Zaun  oder  Ackerland  bedeutet,  unten  rechts  drei  Berggipfel,  perso- 
nificirt  als  heilige  Personen.  Die  übrigen  Zeichen  sind  zu  dunkel,  um  auch 
nur  Vermuthungen  zuzulassen. 

Jedenfalls  war  es  nur  der  religiöse  Eifer,  welcher  unzugängliche  Stellen 
wie  die  erwähnten  aufsuchte,  um  unauslöschliche  Denkmäler  zu  errichten. 
Vielleicht  war  hier  ein  Wallfahrtsort,  und  an  dem  üfer  des  Flusses  lag  einst 
eine  nun  spurlos  verschwundene  Stadt,  welche  den  Cultus  dieser  Grottheiten 
pflegte. 

4.  Die  Tswan- Schrift.  (Tafel  V,  1.) 

Die  Complicirtheit  der  alten  Schritlformen  musste,  da  sie  nicht  auf 
bestimmten  Gesetzen  beruhte,  in  dem  weitausgedehnten  Reiche  eine  Schrifl- 
zersplitterung  erzeugen,  welche  das  Lesen  sehr  erschwerte  und  Missver- 
ständnisse hervorrief.  Daher  scheint  die  Nachricht  glaubwürdig,  dass  der 
Kaiser  Syuan-wan  (8:27  bis  781  vor  Christo)  den  Reichshistoriker  TSeu  beauf- 
tragt habe,  mit  seinen  Gehilfen  an  eine  Sichtung  und  Vereinfachung  des 
Schrifibestandes  zu  gehen.  Diese  Männer  ordneten  die  Schriftbilder  in  15 
Reihen  und  suchten  die  Schrift  durch  Abwerfen  überflüssiger  Zierrathen 
leichter  und  fliessender  zu  machen;  der  Kaiser  Hess  dann  die  Vorlagen  von 
anderen  Gelehrten  prüfen  und,  was  dergestalt  gesammelt  und  festgesetzt  war. 
in  Marmorsäulen  zur  allgemeinen  Nachahmung  eingraben. 

Der  Name  T^wan  wird  durch  „ Rohrschrifl "  erklärt  {An  f^n  Bambus); 
Pfitzmaier  giebt  aber  eine  andere  Erklärung:  „Das  grosse  TSwan  ist  von  dem 


f  .Vermerker  (Historiographen)  Täeu,  dem  grossen  Vermerfcer  des  Königs  Syuen 

I  von  Täeu,  erfunden  woriten.   Einige  sagen,  die  Vermerker  an  dem  Fusse  der 

I  Pfeiler  (so  heisst  der  aufwartende  Vermerker)  hätten  zuerst  die  alle  Schi'ift 

TCränderl.  Einiges  hätte  übereingestimmt,  Einiges  wäre  yerschieden  gewesen. 

Man  nannte  es  das  Täwan.  ^^  t.^iran  (oder  IStien)  ist  so  viel  als  1 M  l^wriii 

.üherlierern".    Man  üherlieferte  die  Ordnung  der  Dinge  und  verbreitete  sie 

ohne  Ende'.    Eine  ähnliche   Erklärung  gibt  Plitzmaier  von  Uem  Worte  .ht 

.Schrift".    Er  sagt  «in  den  erklärten  Namen  ist  ^E  Sä  .schreiben'   so  viel 

I  -als  (H-  iil  .alie".  Man  legt  alle  Dinge  dar.   Es  besagt  auch  ^?  Uli  ,üher- 

1  tragen".  Man  überträgt  in  die  Hefte  der  ScbrifttafeJn  und  es  wird  in  Ewigkeit 

[  nicht  vertilgt,"  '"^ 

Was  uns  von  der  TSwan-Schrift  vorliegt,  lässl  vermuthen,  dass  die 
Schriftreforra  des  Täeu  eine  Rücktehr  zu  dem  alten  Ku-wen  des  Thsan-ke 
■war.  In  den  dem  Täeu  speciell  zugeschriebenen  Ta-tSwan  oder  grossen 
Täwan   haben   die    Zeichen    .hören,  i  (Ursache)    und  fu    Vater'    folgendes 


^^^6^ 


Die  Schriftkünstelei  begnügte  sich  aber  nicht  mit  diesen  einfachen 
Formen  und  suchte  Verzierungen  anzubringen,  wo  es  möglich  war.  So  ent- 
stand eine  Reihe  von  Spielarten,  welche  aber  keine  höhere  Bedeutung  haben 
als  die  Zierschriflen,  welche  Schreibkünstler,  Lithographen  und  Stempel- 
Schneider  für  Buchdruckereien  aus  unseren  alphabetischen  Zeichen  geschaffen 
haben.  Wir  haben  eine  Anzahl  derselben  auf  Tafel  IV  zusammengesleUt  und 
theilen  nur  hier  mit,  wie  sie  beissen,  und  was  Ober  ihren  Ursprung  bekannt 
ie  führen  sämmtÜch  den  Zusatz  Täwan  oder  Su,  welche  Wörter  oben 
erklärt  sind:^ 

l.  Tni-lse-t^iran,  d.h.  »wunderbare  Schrift*.  Sie  ist  eine  mehr  aus- 
I  feschweifte  Form  der  Ta-t£wan. 

.  Fan-Su-UwuH,   d.  h,  Zeichen  der  Inschriften   auf  Grabsteinen    und 
Heirathscontracten ' .  Sie  soll  zu  Zeilen  der  Täeu  von  Mei-iin  erfunden  sein, 
e  zeichnet  sich  durch  ihren  eckigen  Charakter  aus. 

3.  San-fmi-ta-tMean,  d.  h.  „Schrift  der  erhabenen  Orte*.  Ihr  Erfinder 
■  ist  unbekannl;  sie  hat  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener,  welche  man  Täen. 
1:A  h.  .paarweise  Zeichen'  nennl.  In  dieser  Schrift  sind  die  Striche  gebrochen 
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und  eckig  gestaltet,  man  benützt  sie  noch  gegenwärtig  zu  Titeln  von  BQchem. 
Auf  Tafel  V,  2  ist  eine  grössere  Probe  dieser  Schrift  gegeben. 

4.  Swi-Su-täwan,  d.  h.  „  Ahrenschrift*.  Die  Buchstaben  laufen  unten  in 
Ährenform  aus. 

5.  Tsoan-su-t§wan,  d.  h.  ,  Sternschrift ".  Die  Zeichen  sind  an  einzelnen 
Stellen  mit  Knöpfen  in  Form  von  Sternen  verziert. 

6.  Tao-hyai'tsuan,  d.  h.  ,Hyaiblaltschrift*.  Die  Pflanze  Hyai  ist  der 
wilde  Knoblauch;  die  Schrift  soll  aus  den  Zeiten  der  Sah  1766  vor  Christo 
herrühren;  die  Striche  sind  ausgeschweift  in  Form  der  Blätter  knoblauch- 
artiger Gewächse. 

7.  Lun-t^aO'tstvan ,  d.h.  , Drachen krallenschrift*.  Die  Striche  haben 
Verzierungen  in  Form  von  Krallen. 

8.  Kö-teu-^u,  d.h.  » Kaulquappenschrift ".  Nach  Einigen  soll  sie  tod 
Thsan-ke  herrühren  in  Folge  eines  Missverständnisses,  welches  oben  erläu- 
tert wurde;  der  Bonze  §e-tSe  schreibt  sie  dem  Kao-yah-§e  2514  vor  Christo 
zu ;  nach  Wei-sin  weiss  man  nicht,  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  ist,  und 
diess  dürfte  das  Richtigste  sein. 

9.  Nijao-ki-Utcan,  d.  h.  »Vogelspurenschrift*.  Im  Su-t5wan  wird  sie 
dem  Thsaii-ke  zugeschrieben,  wahrscheinlich  in  Folge  des  oben  bei  der 
Ko-teu-Schrift  erörterten  Missverständnisses.  Die  Schrift  zeigt  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  Vogelspuren,  sondern  ist  nur  eine  gröbere  Form  der  Ta-tSwan. 

10.  IJh'Su,  d.h.  »Thierkönigsschrift* ,  d.i.  das  Einhorn,  dessen 
Männchen  kiy  dessen  Weibchen  Un  heisst;  es  zeigt  eine  gute  Vorbedeutung 
an ;  die  Form  der  Schrift  zeigt  eher  eine  Schlangen-  oder  Eidechsen- Art. 

1 1.  Xf/ao-sUy  d.  h.  ,, Vogelschrift*.  Soll  von  dem  Gründer  der  Dynastie 
Täeu  herstammen ;  die  Striche  der  Zeichen  haben  Vogelköpfe. 

1:2.  Livan-ftin-tstcuH,  d.  h.  , Phönixschrift*.  Die  Striche  sollen  den 
Phönix  darstellen,  wenn  er  seine  Flügel  zusammenlegt,  um  sich  niederzu- 
lassen; die  Schrift  wird  wohl  mit  grossem  Unrecht  auf  das  Jahr  2506  vor 
Christo  zurückgeführt. 

13.  LuA'tsuuHy  d.  h.  ,  Drachenschrift  * ,  stellt  Sclüangen  vor;  sie  wird 
gar  auf  die  Zeil  dos  Fo-hi  zurückgeführt,  jedenfalls  aus  Missverständniss, 
weil  Fo-hi  dor  Drachengt)tt  oiier  Drachenpriester  war. 

li.  Kiri'su,  d.h.  .Schildkrölenschrirt".  Wird  auf  die  Zeiten  des  Hoan-ti 
tJ6*,)S  vorCUirislo  odor  auf  Tao-tan-^e  :2358  vor  Christo  zurückgeführt;  auch 


lU  1 


^i,f\>i 


en  ^ 


1 


* 


^ 


iX 


tt 


ö 


i/f  i^ 


?li  ^1  K 


r^  s]\  H 


&fe 


a  ^ 


^^^  ^'^  IV 


m  ih  A 


■m 


^^ 


Chinesische  Schnft-Spielarien. 


Erklärung  der  Scliriilarlen  auf  Tafel  IV. 


295 


hier  liegt  ein  MissverstäDdoIss  vor,  denn  die  Streifen  der  Schildkröte,  aus 
denen  die  Schriftzeichen  entnommen  wurden,  sind,  wie  wir  an  der  mongo- 
lischen Schildkröte  gesehen  haben,  die  Hinunelsrichtungen ;  die  vorliegende 
Schrift  ist  aber  nichts  Anderes  als  die  Täwan-Schrifl,  deren  Striche  durch 
Schildkröten  ersetzt  sind. 

15.  Sien-tSen-tiioan ,  d.  h.  .Scherenachrift".  Soll  zu  den  Zeiten  der 
Dynastie  Han  erfunden  worden  sein,  es  ist  eine  schöne  Schrift,  deren  Striche 
in  Scherenform  auslaufen. 

16.  Fei-pe-Sa,  d.  h.  .Schrift  des  weissen  Flugs».  Sie  ist  ebenfalls  zu 
den  Zeiten  der  spätem  Han  von  Tsai-yun  erfunden.  .Ursprünglich  gebrauchte 
man  sie  in  den  Palästen  und  Vorhallen  zu  Aufschriften  der  verschlossenen 
Abtheilungen.  Da  ihre  Striche  gewaltig  und  gross  sind,  sollen  die  Schrifl- 
zeichen  leicht,  unscheinbar  und  nicht  voll  sein.  •  (Pfitzmaier.) 

Es  geht  aus  diesen  Bemerkungen  hervor,  dass  die  chinesischen  Paläo- 
graphen  wenig  Zuveriässigkeit  besitzen  und  sich  handgreiflicher  Irrthümer 
schuldig  machen.  Alle  diese  Schriften  beruhen  auf  der  Täwanform;  wenn 
einige  aus  der  Zeit  herstammen,  wo  diese  Schrift  nicht  mehr  allgemein  im 
Gebrauche  war,  so  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  die  Täwan-Schrift  auch  nach 
der  Einführung  modemer  Schriften  im  Gebrauche  blieb  und  noch  jetzt  zu 
Titein  von  Büchern  verwendet  wird,  wie  etwa  die  gothische  Mönchsschrift 
sich  bei  den  Buchdruckem  zu  gleichem  Zwecke  im  Gebrauche  erhalten  hat. 
Durch  die  Schriftreforra  des  Täeu  war  eine  kanonische  Schrift  geschaffen, 
welche  den  Regierungsbehörden  als  Gesetz  galt,  sie  hat  diese  Bedeutung  bis 
in  die  jetzige  Zeit  erhalten,  und  der  Herausgeber  des  zweitausend  Jahre  alten 
Wörterbuches  Swe-wen  sagt  mit  Recht:  .Ohne  Kenntniss  der  SchrJftieichen 
kann  man  nicht  in  das  Herz  der  Weisen  sehen  (in  ihren  Geist  eindringen), 
ohne  das  Täwan  kann  der  Sinn  der  Schriftzeichen  nicht  ergründet  werden*. 

.  Und  alle  jetzigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  chinesischen  Sprache  una 

■Schrift  werden  diess  unterschreiben. 

P  Dennoch  zeigt  auch  diese  Schrift  kein  einheitliches  Gepräge.    Vergleicht 

man  die  Muster  auf  Tafel  IV,  so  findet  man  die  Thür  in  .hören"  in  der  1., 
5.,  6.,  9.  und  16.  Schrift  durch  andere  Figuren  ersetzt,  in  der  i.  und  11. 
Schrift  sogar  durch  einen  Stern;  dem  Zeichen  für  i  ist  in  den  meisten  dieser 
Schriften  ein  anderes  Zeichen  beigegeben,  welches  ein  Mensch  zu  sein  scheint; 
auch  dem  Zeichen  für  Vater  ist  in  einzelnen  Schriften  (1.,  9.,  11.,  12.,  13., 
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:  i         -SIL  BTtCKT«^  .^jBt'JllSL  I«!!lffi^e3«5L      XpSL  UüÖS^a.  <f'^'Mhi^mf^   tritt  diese 

"^trä-jiLHritniLer  i«i»:i  nitjir  jis^ir.  i<i  iniBK  fT:t^-r  4145  Sdiriftbild  für  kia 
JLHiiiif-  •»»=:  ^p  ▼  •  jiiHL  ia#:ä.  ludk  -p-sa?.  ;ü  «  ^Ssinräi  unter  Dach* 
:«ii*r  •  JitrfLäti:!»*^.  inrrfT  Itjiü*  itüflfiDs:  JL  äs  Yi-fcä-iihÄ  ist  es  ^p  Sohn 
iHTrer  I-faiii.   IL  "•tLtt^ntü  "-irs-inus-iiäiis  Ficniäi  Äirrfä^s^^  wobei  wir  nur  die 
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3ltT 


^  ^  ?  T '-ti  ^'S^  ^'tii-s^i^ /r\ 


ICi  ir=*j  TfTTiJi-Siiirr^  siioe:  tj:i  -3*?  r»frlLia:r  PhCosoph  EuA-tse, 
rgii-ij  ii^-i^--.i^  .üüjr  Ds:  litir«;:*  |?*sacL:r-  w-rl-f-ber  von  550 — 479  vor 
'I^LTäc:  »iC'r:.  i^zjz  W-rTi*-  -m^-j'^ri:  i»*=i  Gr=fd  rz  6iT^tD^en  philosophischen 
r-T-p;-  ir^r  :  i-z.rtFj2.LbrCL  ^f^le^rc  jftpei:  üfc  rr  erklärte  eine  Änderung 
—  jzz  Tirz.  jz:  >iijrtrirr  flr  -itzi»*  öer  w>'rr.r^ri:  Reperungs-Angelegen- 
i-r-ir::  ir-?  rc-e.-ih-e*.  w-^V^"*  r-z-r  Ai-iiotr^if  >i*r  Verbesserung  Niemandem 

Ai*rr  '^Izii  TTir  n  »tirr^  JjtT.  ir.  n^ltf  ^ewoniene  Unterfürstenthümer 
iTrii^^-en.  -arrl :  ii-^  irzi  Kiis^r  n-rir  c-irr  weri^erun^Mingig  gegenüberstanden, 
uni  frs:  c-rn:  Kiis^r  T5LL->:-Hc*ai;-u    i46— i'X»  vor  Christo)  gelang  es,  der 
Untrr^lr^i.-r-    tC-II^  Hrrr   rn   wer^irL    .näd  die  Eaiserüoheit  zu  ehemaligem 
OljLii:-    :-  i.-ir.^-rL.    Er  r-ea\i:^a^:e  luh  seinen  Ra:h  Li-se.  Ordnung  in  die 
SchrJ^r::  i:  ir^*:-:L.  di-eser  s:rZ:e  in  Fol^^  dessen  eine  Schrift  her,   welche 
^vi.:-:^wä::.   «i.  h.   das    kieii-e  T^wan   Liess.  Piiumait-r  sagt  darüber:    »Das 
i'.t::.::  T>wär.  is:  iur.r.  Li-se.    den  ReichsgehCfeR  von  Tsin.  hergestellt  wor- 
dtrr.     Er  TrrL::«r::r:e  jcd  Ternngerte  das  grosse  T^wan.    Es   war  von   dem 
S^hr::^.Svhii:.::k-r  T^♦^u■s  theiis  verschieden,  theiis  stimmte  es  mit  ihm  überein. 
Mai:  •..Ai.r.tnr  t>:    dä>  kieir.e  Tswan.    Eis  heisst  auch  das  T^wan  von  Tlisin.* 
Wir  *:t:H::  hier  als  Probe  dieselben  Schriftbilder,   welche  wir  als  Probe  des 
4::v>>^'!*.  T>war»  *:ei:eben  haben: 

IVo  Hauptarbeit  Li-se's  scheint  sich  mehr  auf  die  Orthographie  als  auf  die 
Ko:  lu  vic:  Zoichon  bezogen  zu  haben,  d.  h.  auf  die  genaue  Bestimmung,  aus 
>fcc!olioii  Fioiuonten  jedes  Wortbild  bestehen  solle;  die  Zahl  der  damaligen 
•vr-^^-*''^  Wortbilder  soll  9353,    nach  andern   10.500  betragen  haben. ^^' 
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ler  die  DurchfQhning  diesei'  neuen  Orthographie  war  so  schwierig,  das 
Hängen  an  dem  Hergebrachten  und  an  locaien  EigenthiimUchkeiten  so  gross, 
■dass  Lii-se  dem  Kaiser  zur  Durchführung  der  neuen  Refonu  eine  Gewalt- 

.Bsregel,  nämüch  die  Verbrennung  der  Bücher,  empfahl;  vielleicht  waren 
auch  pohlische  und  dynastische  Gründe  massgebend,  welche  die  VerlÖschung 
der  Vergangenheit  empfahlen  —  eines  aber  ist  jedenfalls  ausgeschlossen,  das 
ist  die  Vermuthung.  Li-se  habe  die  Verbrennung  der  Bücher  aus  Eitelkeit 
empfohlen,  um  seinen  Schriftzug  zur  Geltung  zu  bringen,  denn  dieser  Ver- 
muthung widersprechen  zwei  Thatsachen:  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Bücher,  welche  vom  Ackerbau,  von  der  Musik,  der  Heiikunst,  der  Slern- 
seherei,  dem  wahrsagenden  Losen  und  von  den  Thaten  des  Herrscherhauses 
Thsin  handelten,  sowie  Lao-tse's  Tao-le-kin  und  das  1-kin,  von  der  Ver- 
brennung ausgenommen  waren,  zweitens,  dass  Li-se  das  Aufkommen  einer 
andern  Schrift,  von  welcher  wir  jetzt  sprechen  wollen,  nicht  behindert,  son- 
dern sogar  gefördert  zu  haben  scheint. 

5.  Die  Li-:?chrin.  (Tutel  V,  3.) 
Über  die  Entstehung  derselben  wird  Folgendes  berichtet:  »Die  Schrift 
der  Zugesellten  {H  oder  Beamten)  ist  von  dem  zu  den  Zeiten  Thsin  lebenden 
Uenschen  TSin-mo  aus  Hya-kwei  erfunden  worden.  Mo  führte  den  Jünglings- 
Ywen-tsin.  Er  war  anföngÜch  ein  Angestellter  des  Gerängnisses  des 
Dislriets  und  machte  sich  eines  Verbrechens  schuldig.  Der  Kaiser  des  Anfangs 
liess  ihn  in  dem  GelSngnisse  von  Yün-yafi  einsehliessen  und  binden.  Jener 
.dachte  durch  zehn  Jahre  lief  nach.  Er  vermehrte  das  Viereckige  und  Bunde 
des  kleinen  TSwan  und  bildete  dreilausend  Zeichen  der  Schrift  derZugeseUten. 
.Kr  meldete  dieses  an  dem  Hofe.  Der  Kaiser  des  Anfangs  fand  die  Schrift  gut. 
■endete  Jenen  und  ernannte  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker.  Weil 
die  für  den  Hof  bestimmten  Meldungen  sehr  zahlreich  und  die  Zeichen  des 
'flwan  schwer  zu  bilden  waren,  hediente  man  sich  der  Schrift  Li.  Die  zuge- 
Isellten  Menschen  halfen  achreiben.  Deswegen  sagte  man;  die  Schrift  der 
Zugesellten."" 

Diese  Schrift  ist  offenbar  das  Product  eines  neuen  Schreibmaterials,  des 
[PinselE,   der  um  diese  Zeit  von  Mub-tian,   einem  Feldherm  des  Kaisers  Si- 
■ti   erfunden  wurde,  als  er  die  grosse   chinesische   Mauer   wider  die 
'ataren  erbaute  und  dieHcichsgrenze  hütete.  Dass  die  Entdeckung  des  Pinsels 
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an  der  Reichsgrenze  gemacht  wurde,  legt  allerdings  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Pinsel  bei  einem  benachbarten  Volke  im  Gebrauche  war  und  von 
Mun-tian  nur  eingeführt  wurde.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  der  Pinsel  an  Stelle 
des  Rohrstäbchens  oder  der  Rohrfeder  musste  eine  flüchtigere,  wenn  auch 
eckige  Schrift  erzeugen.  Hierauf  folgte  die  Erfindung  des  Papiers  im  2.  oder 
1.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  (nachdem  die  Ägypter  es  schon 
Jahrtausende  lang  kannten) ,  und  damit  war  einem  weitern  Fortschritt  der 
Schrift  der  Weg  geebnet. 

6.  Die  Thsao-Schrift.   (Tafel  V,  4.) 

Diese  Schrift,  welche  zu  deutsch  .Pflanzenschrift*  heisst,  ist  die  cur- 
sivste  Form  der  chinesischen  Schrift,  eine  Art  Schnellschrift.  Es  heisst  darüber 
in  chinesischen  Quellen:  „Die  Entstehung  der  Pflanzenschrift  fällt  in  das 
nahe  Alterthum.  Nach  oben  ist  sie  nicht  von  den  Bildern  des  Himmels 
herabgelassen  worden.  Nach  unten  ist  sie  nicht  von  dem  Flusse  und  dem 
Lo  ausgeworfen  worden.  In  der  Mitte  ist  sie  nicht  von  höchstweisen  Menschen 
erfunden  worden.  Gegen  das  Ende  von  Thsin  war  nämlich  das  Schreiben 
dor  Obrigkeit  mühselig  und  flüchtig,  Kämpfe  und  Überfälle  erfolgten;  in  dem 
Kiiogsheere  schrieb  man,  indem  man  vereint  einherjagte,  die  gefiederten 
llolztafeln  flogen  vereint  umher.  Deswegen  war  der  (Seist  der  Schrift  der 
/luothoilten  und  der  Pflanzenschrift  nur  Eile  und  Schnelligkeit.  Man  zeigte 
hiiidoutend  auf  dio  Leichtigkeit  der  Schrifttafeln,  es  war  nicht  die  Beschäf- 
ü^uw^  hüchstweiser  Menschen.  Diejenigen,  welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
die  Pflanzenschrift  lernen,  denken  nicht  an  das  Absichthche  der  Leichtigkeit 
der  Sehrifttafeln,  sie  meinen  geradezu,  dass  die  Schrift  der  Männer  der  Ge- 
*iehleehler  Tu  und  Thsin  auf  den  Drachen  und  Schildkröten  sichtbar  geworden. 
K)ie  ^ie  noch  die  Milchzähne  verloren  haben,  nehmen  sie  es  vorläufig  auf 
rueh  und  gehen  über  zum  Lernen.  Sie  lassen  fallen  Thsan-ke  und  den  Ver- 
meiker  TAeu,  Zuletzt  halten  sie  die  Männer  der  Geschlechter  Tu  und  Thsiii 
[\\\  Mu?»li'r.  Ei^'enthüniliche  Schriften  werden  ihnen  gegeben,  die  gemeinen 
weidtMi  ull«Mn  aus^'cbildet.  Man  sagt,  weil  sie  Drang  und  Eile  haben,  des- 
\\*yeii  erreiehen  sie  nicht  die  Pflanzenschrift.  Die  Pflanzenschrift  war 
ui'Pnlnulieh  leicht  herzustellen  und  schnell.  Jetzt  ist  sie  im  Gegentheil 
,Jn\er  her/uslellen  und  langsam.    Der  Zweck  jward  verfehlt   in  vielfacher 


Kyai. 


I 


Die  Geringschätzung,  mit  welcher  hier  von  der  Pflanze nschrift  gespro- 

I  chen  wird,   hat  ihren  Grund  in  der  Verwischung  der  Charaktere,   welche 

[  gewissermassen  die  Etymologie  der  Wörter  bilden  und  deren  Erkenntniss  das 

AufTassen  schwieriger  und  seltener  vorkommender  Wörter  erleichtert.  Daher 

I   hat  sich  die  Pflanzenschrift  nur  in  Büchern  leichter  Gattung,    In    Romanen 

und  im  tägUchen  ßriefverkehr  erhalten  können,  für  wissenschaftliche  Werke 

kam  sie  nicht  zur  Anwendung  und  ebensowenig  im  amtlichen  Verkehr. 

Dagegen  ist  sie  in  Japan  die  Grundlage  einer  vielgebrauchten  Schrift,    der 

Firakanna  (S.  310),  geworden,   weil  die  japanische  Schrift  eine  Silbenschrift 

ist  und  daher  kurze  und  flöchtige  Schriftzüge  viel  besser  verträgt. 

7.  Die  Kyai-Schrift.  (Tafel  V,  5  und  6.) 
Wie  bereits  erwähnt,  genügte  die  Pflanzen schrift  nicht  für  das  wissen- 
schaftliche Bediirfniss,  welches  gern  wieder  zur  Tiwan-Schrift  zurückgrilT, 
um  den  Wortzeichen  einen  sprechenden  Ausdruck  zu  verleihen.'  Die  An- 
wendung des  Pinsels  und  des  Papiers  bedingte  jedoch  eine  neue  Schriftform, 
und  so  entstand  allmählich  (denn  ein  Erßnder  wird  nicht  genannt)  im  4.  Jahi  - 
hundert  die  Kyai-,  d.  h.  Musterschrift,  welche  sich  bis  jetzt  im  Gebrauehe 
erhalten  hat.  Die  Entstehung  dieser  Schrifi  lässt  sich  an  der  auf  Tafel  V 
gegebenen  Probe  verfolgen,  wenn  man  das  Täwan  mit  dem  Li  und  dem  Kyai 
vergleicht.  TafelV  zeigt  zwar  zwei  Kyai- Schriften,  nämhch  das  Sun-pau 
(Tafel  V,  5)  und  das  Hin-äu  (Tafel  V.  6).  Das  letztere  ist  eine  cursivere 
Form  des  erstem,  welches  durch  den  Holz  tafeldruck  eine  gleichmässig  ere 
iForm  bewahrt  hat  als  das  mit  dem  Pinsel  hergestellte  Hin-Su. 

Die  chinesische  Schrift  )vird  von  oben  nach  abwärts  und  in  Zeilen 
.geschrieben,  welche  von  rechts  nach  links  laufen,  der  Text  der  Tafel  V  ist 
daher  in  folgender  Weise  zu  lesen: 

Zweite  Zeile:  Erste  Zeile: 


»         durch 

aaii 

oben 

Sit       Schrift 

hl 
Schrift 

k-ye 

Sei, 

Alterthum 

U         schwarz 
pe        hundert 

knüpfen   j 

^         ■  Knoleiischrift 
Schnur     \ 

kwan  Beamte 

r 

und 

('          damit 

üi 

regieren 

m       regieren 

heu 

nach 
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Zweite  Zeile:     (Fortsetzung)     Erste  Zeile: 


wan 

zehntausend 

st 

Geschlecht 

min 

Volk 

r'' 

heilig 

• 

damit 

iJM 

Mensch 

*i 

prüfen,  unterrichten 

1 

verwandeln,  ersetzen 

W 

sie 

Die  chinesische  Sprache  reiht  Stamm  an  Stamm.  Flexionen  kennt  sie 
nicht,  ob  der  Stamm  Substantiv,  Adjectiv,  Verbum,  Adverb  oder  Conjunction 
ist,  lehrt  nur  seine  Stellung  im  Satze,  wonach  das  Adjectivum  dem  Sub- 
stantiv vorausgeht,  das  Verbum  demselben  nachfolgt  und  die  Partikel  den  Satz 
beginnt  oder  schliesst.  Daher  ist  saii  ,oben*,  Adjectiv;  ht  .alt*,  Subject: 
Alterthum,  beide  bedeuten  demnach  ,im  höchsten  Alterthum*  (in  den  ältesten 
Zeiten);  kye-sen  , Knotenknüpfen •  ist  hier  Verbum;  r  ist  Verbindungsparlikel; 
bei  t^  »regieren*  ist  zu  ergänzen  .damit* ;  heu  .nach*,  ursprünglich  «Hinter- 
theil*,  bedeutet  die  folgende  Zeit,  unser  .hiemach*,  A*  , (Geschlecht*  ist  hier 
im  Plural  aufzufassen,  beide  Wörter  sind  zu  übersetzen  .die  folgenden  Genera- 
tionen •;  sin  bedeutet  die  höchste  Weisheit  und  sittliche  Reinheit,  der  Aus- 
druck .heiliger  Mensch*  wird  auf  Fo-hi  bezogen,  es  bedeutet  aber  Qberiiaupt 
ein  Priestergeschlecht  und  dürfte  richtiger  sich  auf  Thsan-ke  beziehen,  welcher 
die  Bilderschrift  in  China  einführte;  t  ist  hier  Verbum;  fA*  ist  eine  rück- 
beiü«'Iiche  Partikel;  das  folgende  i  ist  Partikel,  ursprünglich  bedeutete  es 
Ursache",  indem  es  sich  aber  auf . ver>vandeln *  oder  .ersetzen*  und  Schrilt 
bezieht,  ist  es  mit  , durch*  zu  übersetzen;  iu-U  ist  eine  Zusammensetzung, 
welche  dem  Worte  ^u  einen  allgemeinen  Begriff  giebt;  pe  .hundert*  und  kqh 
zehntausend*  ^^iinl  hier  nicht  Ordinalzahlen,  sondern  drücken  eine  Allge- 
meinheit aus.  wie  wir  sagen  würden  ,  Hunderte  von  Beamten,  Tausende  von 
Leuten*.   Die  Stelle  beisst  jalso: 

hu  hohen  Alterthum  bediente  man  sich  der  geknüpften  Schnüre  für  die 

Leitung  der  Geschäfte,  während  der  folgenden  Generationen  ersetzte 

<io  der  heilige  Mann  durch  die  Schrift;  alle  Beamte  verwenden  sie  zur 

Leitunu'  ^It'r  Geschäfte,  das  ganze  Volk  wird  darin  unterrichtet.* 

F<  'ohl  hieraus  hervor,    dass  die  chinesische  Sprache  an  Deutlichkeit 

.>  ><  -u  wünschen  übrig  lässt;  es  galt  in  aller  Zeit  bei  den  Chmesen  der 

1     ...     v.uluT  reillich  überlegen,  was  man  schreiben  will,  und  dann  den 

i*niUvlSat*  •    .M'iu^i  »^ 

l      kurz  ui-^drücken*,   daher  muss  auch  der  Leser  sorgsam  darüber 


-^«)Äi^K9:^^^iä^c:^n)^3l 


fU3#;?Kh3)^^^tcto'^- 


."miulrunnll  «isoosl 


iS 


•m\-|Oi^^ig^3t3^^1S$<S^i^ 


nti^^fHgnn-?2^Mlna^ 


^^  ^  f^;§ 'iJ^:^:^  ^^  ^ '^ -^ 


iii^ 


^^^^"^  ;^l^^^  i  "^ 


l4G51il!m-;!n:^#Öll'<n^-N! 


r<#^|s'lmiDn=^-<5^1li:z:v^ 


H -ltitl?^>^:S^^^-<=»^  ^ 


i^^^K^^:§a^ist:3i;^ 
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nachdenken,  was  geineinl  ist,  und  möglicherweiae  kann  er  den  Sinn  missver- 
stehen;  in  Folge  dessen  sind  die  alten  Überlieferungen  schwer  zu  deuten.  Dass 
aiich  die  jüngere  Sehriftstellerei  nicht  besonders  klar  ist,  davon  liefert  die 
Polemik  des  Slanislas  Julien  gegen  Pauthier  ergötzliche  Beweise."*  Diese 
beiden  französischen  Gelehrten  hatten  ein  chinesisches  Reisewerk,  welches 
von  Indien  handelte ,  übersetzt  und  Julien  corrigirt  die  Übersetzung  seines 
Vorgängers  in  folgender  Weise : 

Pauthier:  Jetzt,  zufolge  einer  genauen  und  passenden  Aussprache, 
nennt  man  es  In-tu. 

Julien:  Heute  ist  es,  einer  genauen  Aussprache  gemäss,  passend, 
In-tu  zu  sagen. 

Pauthier:  Andere  liaben  nur  Kleider,  welche  die  Form  des  Thaues 
(rosfie)  haben. 

Julien:  Einige  tragen  keine  Kleider  und  gehen  nackt. 

Pauthier:  Die  Menschen  sind  diesen  Läppereien  sehr  ergeben. 

»Julien:  Es  giebt  viele  Menschen,  welche  blossfüssig  gehen. 
Pauthier:  Sie  zieren  ihre  Nasen  mit  grossen  herabhängenden  Ringen. 
Julien :  Sie  haben  eine  lange  Nase  und  grosse  Augen  etc.  etc. 
Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Kyui- 
Schrifl,  so  wird  das  erste  Zeichen  erklärt  als  aus  _I_  „oben"  entstanden, 
die  Täwanform  5  lässt  aber  vermuthen,  dass  neben  — i—  noch  ein  anderes 
Zeichen  für  .oben"  bestand,  ähnlich  dem  Zeichen  \\^  tSi  .aufrecht',  dessen 
einfachere  F.orm  U  san  .oben"  ist.  \^  ku  .Alterthum"  wird  erklärt  als 
-|-  „zehn'  und  ,Mund'  (was  durch  zehn  Manier  geht),  es  dürfte  aber  eher 
Oie  Zunge  des  Mundes  sein,  wie  das  hebräische  'joip  qadmoni  .das  Vordere, 
die  Vorzeil'  oder  eine  Pflanze  wie  das  ägyptische  Sj)  «s  im  Sinne  von  \  tr 
Reife.  Ausfallen  der  Körner  (Ausfallen  der  Haare),  schimmehg  werden  (wie 
man  vom  .grauen"  Alterthum  spricht);  der  halbrunde  untere  Theil  des 
Täwanzeichens  ist  im  Kyai  viereckig  geworden.  S  ist  die  Quaste ,  welche 
im  Kyai  ^in  einzelne  Striche  aufgelöst  isL  ^  ist  zusammengesetzt  aus  ^ 
^Erde"  und  p  .Mund'  und  bedeutet  „Glück",  in  Verbindung  mit  der 
Quaste  deutet  es  auf  den  Gebrauch  der  Knoten  als  Srhrift  hin ;  9fe  ist  das 
Zeichen  für  .Frösche",  SB  dasselbe,  nur  viereckig;  ^^  r  .und"  soll 
Ursprünglich  ein  Backenbart  gewesen  sein,  es  ist  jedenfalls  etwas  Einschlies- 
seades.   Vereinigendes,   wie   Kn.    Das  Zeichen  ßlr   .regieren'    enthält  das 


5-  JjrrrjixJiZiC  frsr  li^i.-täs-irfs  Sciiiift. 


Zcj'jiÄi    a*s  "Wt«.*;:«-  -Hit  -mir  sdKa  bei  einer  frühem  Gelegenheit  auf  die 

ÄlzJ_  :iii:*r  '  ic  g/iw'»y'wy  ,rscHrgi*iad^PwiuiMi7,Steaernidef  "hiDgewiesen 
lüiitiiL     ii'ii  ünza*  äk£  ZöäKi  fSr  Wasser  J7    andi  die  ,Hand^,  TSwan 
^    5*11    öfif  Zei^iisL  ^  kc^.^i  esiiweder  toü  dem  Torigen  oder  von  ^ , 
VI*  m*  It-SärrÄ  rsir: :  das  Z«:2«d  ^  •  Etu    A  ,  dürfte  eine  mäandrische 
Fit'j:  T-f^iL   äe:  ABsfhss.  öer  0«^  in  Folge  de^en  die  Ursache  u.  s.  w.  ^^ 
.  Ufa ::!  *  i»£^t:i.:  fcis  d&zl  Eiioiai  c^äer  öer  Oo^ste.  dem  Zeichen  für  «  Finstemiss ' , 
mii  «rtiteL^.  ökf  j€^ar.£7e   >c    eöanert  an  das  hieroglyphische  ff,  und  dem 
eziZSTCi''^i^tsiji  5-ilriz:    ^    das  Eja:  J^,  , fähren*  ru  sein,  während  ^  auch 
.-n    Trwjji    i-:r^»    als      ^  TCiiiommL  dem  Sinne  schliesst  sich  »nach*  als 
.:;.jspf.r*  jji:  ^  a  TGrsciLechi*  iräd  als  dreimal  xehn  erklärt,  mir  scheint 
*<  *-.:!  f^Jnn  r::  sein,  der  Zweite  treibt-  es  konmit  im  TSwan  auch  als  >^^ 
-rjc  :-iii  -wir  dirn  dis  ägyptische  Kl,  hebiiüsch  R^  f/^jpA  ,  tausend,  Familie, 
<  irrjn*:  iis  Zeichen  für  ^heiJig*  besteht  aus  »Ohr*  und  «Mund*,  der  untere 
r^.-;-:  s:hriz::  ein  Wasser^efass,  das  Symbol  der  Reinheit  zu  sein;  das  Zeichen 
f.:r  Mensch  stimnt  im  T^wan  mit  dem  hieratischen  Jj  (ÄF  KopO  überein,  das 
Syjii  strl]:  es  wie  zwei  Füsse  in  schreitender  Bewegung  dar  (man  vergleiche 
^  =  y^  ii*  eingehen  und     1    iin  Mensch),  demnach  war  der  Mensch  der 
l!w^'':be:r.:^e:   das  Zeichen  für  i    »Terwandeln*  ist  mir  unklar,   es  hat  Ahn- 
>!v'hke::  n:i:  einem  Vogel  oder  sonstigen  Thier;     ^    ist  die  junge  Pflanze, 
vi^htT  r.-j*  so  viel  wie    , hervorgehen,   entstehen*,  es  ist  möglich,   dass  diese 
Form  zu  2  \s-urde.   da  es  sich  aber  als   ÜJ   thse   .Pflanzenkeim*    und  in 
llj    r.^/iü    , herauskommen*    erhalten  hat,   so  hegt  die  Vermulhung  nahe, 
OHSS     y'  ein  anderes  Vorbild  hatte,   etwa  wie  das  ägyptische  ^"^  i    ,die 
Soh'ange*.  welche  ebenfalls  diese  Grundbedeutung  hat;  dass  das  Kyai  nicht 
♦.nur.cr  die  Ts^wanzeichen  rein  und  lauter  nachahmte,   beweisen  die  TSwan- 
tonu    ^    und  ^)^  ,  denen  die  einzige  Kyaiform  Jl    gegenübersteht,  letztere 
jN»  otTonbar  das  zusammengesetzte  Zeichen,  bestehend  aus  ^   und  /\;  das 
l'cichcn  für  Schrift  ist  ein  Pinsel  und  ein  Tintenfass,   oder  eine  Rohrfeder, 
fthnliih  dem  ägyptischen  pj|  an  .schreiben*;   es  wäre  möglich,   dass  man 
da«*  /eichen    ^   (eine  Hand  mit  einem  Holz,  ähnlich    A    Knochen)  für  den 
rui>t*l  gebrauchte,  als  dieser  aufkam;   ^  min  .Volk*  scheint  ähnlich   ff 
,'.>'ir*i   »rntorlhan-  zu  sein.  Es  dürfte  aus  diesem  schwachen  Versuche  einer 
I  ikl.unn^'  hervorgehen,    dass  die  chinesische  Schrift  eine  werthvolle  Fund- 
ljMil>c  für  lias  Verständniss  der  Begriffsentwicklung  ist,   und  es  wäre  nur  zu 


iTiehning  iinii  Sammhing  cler  Zeld. 
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Inschen,  dass  die  Analyse  dieser  Schrin  noch  mehr  fortgeführt  würde, 
vBaeh  Art  der  dankenswerthen  Andeutungen ,  welche  Schott  in  seiner  chine- 
I  sischen  Gcarauiatik  gegeben  hat. 

Die  Verwendung  des  Pinsels  und  des  billigen  Papiers  hatte  jedenfalls 

*ine  grosse  Ausdehnimg  des  Schreibgeschäftes,  eine  Vermehrung  des  Wissens 

und  in  Folge  dessen  des  Wort  Schatzes  zur  Folge.   Während  das  von  Hyu-äin 

unter  dem  Titel  .Verständige  Dewiung  der  einfachen  und  abgeleiletenZeichen" 

um  das  Jahr  100  verfasste  Wörlerbuch  nur  9353  Zeichen  erörlerle,    hatte 

das  von    Tsin-tsyao    im    5.    Jahrhundert    zusammengestellte  schon    24.000 

Zeichen,  denn  im  Jahre  i53  sollen  allein  über  tausend  neue  Zeichen  aufge- 

I  »teilt  worden  sein.  Eine  Fülle  von  neuen  BegrifTen  mag  mit  dem  Buddhismus 

l  nach  China  gekommen  sein,   der  den  Chinesen,   welche  keine  Fremdwörter 

annahmen.  Anlass  zur  Er^veiterung  ihrer  Sprache  und  Schrift  gab,  indem  sie 

einem  Wortzeichen  ein  Begriffs  zeichen  einschoben  und  dadurch  den  frühem 

Begrifl',    wohl  auch  den  frühem  Laut  modificirten.     Auch  die  Erfindung  des 

■  BUcherdrucks  mittelst  Hohtafeln  im  6.  Jahrhundert  trug  zur  Vennebrung  von 

r  Sprache  und  Schrift  hei.    da  durch  den  billigen  Bücherdruck  die  an  einem 

Orte   aufgestellten  Schriflz eichen  bald  in  den  übrigen  Theilen  des  Reiches 

bekannt  wurden.  So  wuchs  die  Zahl  derWorlbildcr  allmählich  bisüber60.000 

an,  von  denen  jedoch  viele  verailel,  d.  h.  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  ange- 

I  wendet  sind  und  nur  in  ülteren  Büchern  vorkommen.  Das  unter  dem  Kaiser 

I  Kafi-hi    1716   verölfenlhc hie"  Wörterbuch   Tse-Iyan    (Gesetz   der  Zeichen), 

■welches  gegenwärtig  noch  für  alle  amtlichen  Schriften  massgebend  isl,   enl- 

bSlt  42.000   erklärte  Schriftzeichen,    umfassl  aber  nicht  alle  Ausdrücke  für 

Schöngeistiges  und  für  die  Kunstsprache  der  Gewerbe.  Diesen  Zeichen  stehen 

l  fai  der  lebendigen  Sprache  450  Laulverbindungen  gegenüber,  welche  indessen 

■durch  verschiedene  Tonhöhe  vervieiraitigt  werden;   wo  auch  diese  Verstän- 

^digung  nicht  ausreicht,  greift  auch  der  Chinese  zu  demselben  Mittel,  weiches 

unsere  vielsilbigen  Wörter  schuf,  er  fügt  dem  Worte  ein  erklärendes  bei,  wie 

er  in  der  Schrift  dem  Laute  ein  erklärendes  Zeichen  beigefügt  hat. 

Die  grosse  Zahl  der  Schriftzeichen  übersichtlich  zu  ordnen,   bot  von 

[  jeher  Schwierigkeiten.  In  alter  Zeit  sollen  die  Zeichen  {zuerst  von  Pao  1078 

r  Christo)  in  jenen  sechs  Abtbeilungen  geordnet  sein,  die  man  auf  Thsah-ke 

■üekfülirt  und  welche  wir  bei  der  Ku-wen-Schrift  besprochen  haben;  später 

n  die  Zeichen  nach  Materien  geordnet.  Hyu-Sin  stellte  100  nach  Christo 
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540  Stammzeichen  oder  Classenhäupter  auf,  als  deren  Abzweigungen  die 
übrigen  Zeichen  betrachtet  wurden;  gegenwärtig  nimmt  man  214  Classen- 
häupter an,  welche  zuerst  von  Mei-tan  in  seinem  1615  beendigten  Wörter- 
buche aufgestellt  wurden.  Diese  Eintheilung  ist  zwar  nicht  streng  etymolo- 
gisch, da  Urtypen,  wenn  nicht  eine  Zahl  anderer  von  ihnen  abgeleitet  waren, 
als  abgeleitet  unter  Classenhäupter  geschoben  wurden,  aber  sie  gestattet 
wegen  der  geringen  Zahl  von  Classenhäuptern  ein  leichteres  Aufsuchen  der 
Wörter  in  den  Wörterbuchern.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  darüber  hin- 
wegsehen, dass  ^/  ya  , Gabel*  unter  dem  Classenhaupte  |  ,  iit  tsih 
»Brunnen*  unter  dem  Classenhaupte  JZ.  zu  suchen  ist  u.  s.  w. 

Die  chinesische  Schrift  dient  als  allgemeines  Verkehrsmittel  in  den 
weiten  Provinzen  dieses  grossen  Reiches  und  wird  auch  in  Japan  und  Anam 
gebraucht;  es  ist  natürlich,  dass  sie  in  den  verschiedenen  Ländern  in  ver- 
schiedenen Dialecten  gelesen  wird,  wie  etwa  das  Latein  in  Deutschland 
anders  ausgesprochen  wird  als  in  Frankreich  und  England;  z.  B. 

Beamtensprache  Canton     NiA-pp        Fo-kyen  Japan  Anam 
"^r   Himmel  thyen  thin       ihin,  thyen   thyen    teti      thyen 


Reich  kwo  kicok     kok,   kwok   kok      kok      ku^- 

PI     Sonne  it  yat        nih,    nyeli    £it       nUM    fihüt 

TT   Scliriflschmuck  treu  man      ran,    u-an     hün      mon     van  u.  s.  w. 

Die  Erlernung  der  Schrift  in  der  Jugend  geschieht  nach  Art  unserer 
Fibeln,  dieChinesen  besitzen  Elementarbücher  wie  das  von  Julien  veröffentlichte 
»Hurh  der  tausend  Worte*,  in  denen  die  elementaren  Kenntnisse  zugleich  mit 
den  Zeiehen  gelernt  werden;  im  Grunde  genommen  sind  die  chinesischen  Kin- 
der nicht  schlinnner  daran  als  unsere,  die  Wörter  lesen,  die  sie  nicht  verstehen. 

Nur  in  lU^zu^'  auf  die  Wiedergabe  fremder  Namen  ist  die  chinesische 
Wortschrifl  unbehilflich,  zumal  ihr  auch  die  Laute  h  d  g  r  mangeln ;  Frank- 
reich wird  durch  fa-hn-si-hvo  (kwo  ist  Reich)  wiedergegeben,  und  in  dem 
erwähnten  von  Julien  übersetzten  Reise  werke  ist  es  vorgekommen,  dass  der 
chinesische  Autor  es  vorzog,  eine  Stadt  begrifTÜch  statt  lautlich  wiederzugeben. 
Julien  fand  nämlich  eine  Stadt  Se-wei  verzeichnet,  die  sich  auf  keiner  Karte 
findet.  Er  war  in  Verlegenheit,  bis  ihm  einfiel,  dass  im  Chinesischen  Se-teei 
„wo  man  hört"  bedeutet,  er  suchte  das  entsprechende  Sanskritwort  und  fand 
8rara:if  wonach  also  die  Stadt  Sravati  gemeint  war. 


H.  JAPANISCHE  SCHRIFT. 

Die  Einwohner  Japans  (sprich  üa-pan,  denn  das  Wort  ist  das  chine- 
sische £i-j)en  »Wurzel  der  Sonne',  d.  h.  Ostlaod)  sollen  in  früherer  Zeit  eine 
Bilderschrift  besessen  haben,  ihre  Literatur  aber  stammt  erst  aus  ihrem  Ver- 
kehr mit  China  im  3.  Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung.  Der  Reichthum 
des  Wissens,  welchen  die  gelehrten  Chinesen  besasaen,  imponirte  den 
japanischen  Herrschern,  und  sie  bewarben  sich  fÖrmUch  um  chinesische 
Oelehrte,  welche  ihre  chinesischen  BQcher  mitbrachten  und  chinesische  Llle- 
»Btur  in  Japan  in  eben  derselben  Weise  zur  Herrschaft  erhoben  wie  die 
Kirche  die  lateinische  Literatur  in  Deutschland  zur  Zeit  des  Mittelalters. 


1.  Manyokaniia. 

Da  jedoch  die  fremde  Sprache  nur  Eigenlhum  der  gebildeten  Classen 

iwerden  konnte,  so  richteten  die  Buddhistenpriesler,  welche  im  8.  Jahrhundert 

nach  Japan  kamen,  ihre  Sorgfalt  darauf,  auch  dem  Volke  eine  Lite  rat  urschrifl 

■zugänglich  zu  machen,  und  wie  sie  in  China  versucht  hatten,  eine  Lautschrift 

aus  chinesischen  Wortzeichen  zu  bilden,  so  strebten  sie  diess  auch  in  Japan  an, 

wo  ihnen  die  mehrsilbige  Sprache  dieseAufgabe  erleichterte,  dadie  japanischen 

Sylben  meist  in  Vokale  ausgehen.    Auf  diese  Weise  dürfte  die  Manyokanna 

i   ^  j  entstanden  sein  (Schrift  der  zehntausend  Blätter),  welche  diesen  Namen 

3;     nach   dem  Titel  einer  mit   chinesischen   Lantzeichen   geschriebenen 

/     Gedichtsammlung  Manyosin  l'ührl.    Es  giebt  verschiedene  Zusammen- 

"2     Stellungen    dieser   Schriflzeicben ,    welche   in   einzelnen    Formen   von 

'       einander  abweichen,    im  Ganzen    und  Grossen  aber  übereinstimmen. 

Die   auf  der   beifolgenden    Zusammenstellung    gegebene    ist    nach  Rosny's 

Angabe,*"  der  auch  die  übrigen  Syllabare  entlehnt  sind,  eine  andere  von 

Siebold"*  gegebene,   stimmt  in  manchen  Figuren  mit  denjenigen  überein, 

vrelche  in  beifolgender  Zusammenstellung  als  .chinesische  Prototypen*  (der 

japanischen  Kalakanna)  aufgeführt  sind,    so  z.  B,  gleich  das  erste  Bild   i ^, 

welches  wohl  mit  der  Katakannaform,    aber   nicht   mit  der  entsprechenden 

Thsaoform  übereinstimmt. 

2.  Katakanna. 
Die  Breitspurigkeit   der   chinesischen  Kyai-Schrift  mag   die  Ursache 
gewesen  sein,   dass  der  Buddhistenpriester  Simo-milsino  Mabi,   der  später 

raulmann,  Gascbielilo  d.  Schtift.  SO 
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1   Chines. 
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308  Katakaima. 

unter  dem  Namen  Kibino-Daisi  oderKibi  berühmt  wurde,  und  der  sich  zwanzig 
Jahre  zu  seiner  Ausbildung  in  China  aufhielt  (er  starb  775  vor  Christo), 
eine  Vereinfachung  der  Zeichen  vornahm  und  so  jene  Schriftform  bildete, 
welche  den  Namen  Katakanna,  d.  h.  ,  entlehnte  Bruchstücke  zur  Lautbezeich* 
nung*'  führt,  welche  in  der  vorstehenden  Zusammenstellung  japanischer 
Schriften  in  der  zweiten  Colunme  dargestellt  ist.  Wir  haben  derselben,  Rosny's 
Vorgange  folgend,  eine  Reihe  chinesischer  Prototypen  in  Kyai-Schrifl  vorgesetzt, 
zweifeln  aber,  dass  dieselben  sämmtlich  wirklich  die  entsprechenden  Proto- 
typen sind,  da  einzelne  wenig  Ähnlichkeit  zeigen,  wie  o  =  wo,  wa,  re,  na,  ra 
u.  s.  w.,  während  bei  den  meisten  unzweifelhaft  die  Katakannaformen  sich 
als  Theilzüge  der  gegenüberstehenden  chinesischen  Zeichen  erweisen. 

Die  Zeichen  der  Katakanna,  wie  die  aller  japanischen  Syllabare  haben 
eine  eigene  Reihenfolge,  welche  nach  den  drei  ersten  Zeichen  I-ro-fa  heisst, 
und  deren  Entstehung  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Dass  dieselben  hintereinander 
gelesen  einen  Vers  geben,  welcher  lautet:  , Farbe  und  Duft  schwinden  dahin, 
was  kann  in  unserer  Welt  von  Dauer  sein?  Ist  (das  Heute)  in  des  Daseins 
Gebirgsthal  versunken,  so  war  es  ein  gaukelnder  Traum,  der  keinen  Rausch 
zurücklässt " ,  erklärt  die  Entstehung  des  Syllabars  nicht,  denn  dieser  Sinn 
konnte  sich  zufällig  ergeben;  aber  es  fehlte  uns  an  Mitteln,  diese  Frage  auf- 
zuklären. Noch  ein  anderes  Dunkel  liegt  über  dem  Entstehen  dieses  Syllabars. 
Dasselbe  ist  nämlich  unvollständig,  da  es  kein  Zeichen  für  die  japanischen 
Laute  h  p  d  dz  g  z  enthält.  Als  die  Buddhisten  in  China  ein  Lautzeichen  auf- 
stellten, gaben  sie  sorgsam  jedem  chinesischen  Laute  ein  eigenes  Zeichen; 
nimmt  man  nun  auch  in  Betracht,  dass  die  Laute  h  d  g  dz  den  Chinesen 
unbekannt  sind,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage  übrig,  warum  fQr/>  und  z 
keine  eigenen  Zeichen  aufgestellt  wurden.  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass 
das  japanische  Lautsystem  sich  mittlerweile  verändert  habe  und  es  dadurch 
nöthig  geworden  sei,  durch  Accente  )^  fa,  J<t  ba  und  J"^ pa  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Katakanna  wird  auch  zur  Lautbezeichnung  chinesischer  Wörter 
gebraucht,  ja  chinesischen  Texten  vollständig  beigeschrieben,  obgleich  die 
Wortstellung  in  beiden  Sprachen  eine  verschiedene  ist;  die  Verschiedenheit 
wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  bei  abweichender  Wortfolge  den  chinesischen 
Wörtern  links  —  1.  ^2,  z.  3  oder  -b  „oben",  ^  „Mitte*,  "F  «unten* 
beigeschrieben  wird,  wUlirend  der  japanische  Katakanna-Text  rechts  von  der 


chinesischen  Schrift  entlang  läuft.  Wir  geben  als  eine  Probe  die 
folgenden  Vaterunser-Test:  "* 
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310  Firakanna. 

Ein  Vergleich  dieses  Katakamia-Textes  mit  dem  Syllabar  lässt  sofort 
einige  Eigen thümlichkeiten  dieser  Schrift  erkennen,  wie  die  Verbindung  von 
einzelnen  Strichen  in  einen  Zug,  z.  B.  -r  =•;?==  T  wia  u.  s.  w.,  die  Andeu- 
tung der  Wiederholung  einer  Sylbe  durch  '^  z.  B.  ^  mitsitsi,  die  Verwandlung 
der  Silbe  t$u  in  den  folgenden  Consonanten,  /  z.  B.  iaUanuirekere  statt 
tartau-to-ma-^e-ke-re,  wie  auch  aus  ny-tsurfon  der  bekannte  Name  ,  Nippon  •  wurde ; 
der  Übergang  von  Lauten  in  lautähnliche  wie  t  in  toi,  fe  in  e  und  ye,  endlich 
das  Vorhandensein  fremder  Zeichen  wie  2^  tama,  X^  domo,  welche  aus  der 
chinesischen  Schrift  entnommen  wurden;  doch  kommen  derlei  fremde  Zeichen 
in  der  Katakanna-Schrift  wenig  vor. 


3.  Firakanna. 

Nicht  lange  darauf,  im  Jahre  809,  wurde  durch  zwei  Buddhistenpriester, 
Go-mioo  und  Kokai  ein  anderes  Syllabar,  das  Firakanna  eingefOhrt.^^*  Wenn 
erzählt  wird,  dass  Go-mioo  12  Zeichen,  Kokai  die  übrigen  aufgestellt  habe, 
so  ist  es  offenbar,  dass  der  Erstere  eine  Buchstabenschrift  einzuführen  suchte, 
denn  die  japanische  Sprache  besteht  aus  den  12  Lauten:  a  e  i  o  u  k  s  t  mf 
r  n,  da  tsi  und  tsu  die  Laute  ti  und  tu,  welche  im  Syllabar  nicht  vorkommen, 
vertreten,  und  !f=i,  w=:u  ist.  Diese  Buchstabenschrift  scheint  keinen  Anklang 
gefunden  zu  haben  und  deshalb  dürfte  Kokai  wieder  zu  dem  Syllabar 
gegriffen  haben. 

Was  nun  die  Firakanna  selbst  betrifft,  so  bedeutet  der  Name  ,  entlehnte 
Schriflzeichen  zur  Lautbezeichnung*«  Die  Schriftform  ist  die  chinesische 
Thsao-Schrift,  sie  ist  aber  viel  einfacher  alsdieThsao-Manyokanna,in  manchen 
Fällen  hat  sie  nur  die  Thsaoform  der  Katakanna-Schrift,  in  anderen  sind  die 
Formen  derManvokanna  in  Thsao-Schrift  übertragen;  überhaupt  besteht  neben 
dem  auf  Seite  306  und  307  gegebenen  Syllabar  noch  eine  grosse  Zahl  von 
Typen- Varianten,  welche  Thsaoformen  chinesischer  Schrift  enthalten,  so  dass 
offenbar  eine  sehr  freie  Auswahl  chinesischer  Lautzeichen  stattgefunden  hat. 
So  kommt  z.  B.  neben  der  Form  für  a  ^  vom  chinesischen  ^tjr  nan  .Ruhe. 
Frieden*,  (Weib  unter  Dach)  noch  l?y  als  a  vor,  das  aber  vom  chinesischen 
Kpf  herstammt ;  Ct  ki  ist  das  chinesische  ^  ,  wovon  Katakanna  ^  gebildet 
ist,  aber  als  ^  ki  stammt  es  vom  ^P  ab;  ^  se  ist  wie  Katakanna  -t 
das  chinesische    j[t,   aber   ?   jü*  ist   das  chinesische  -&■;    j,    ^  ^^t  wie 
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Eatakanna  ^  das  chinesische  —  san,  aber  ^  mi  ist  das  chinesische  3^ 
u.  s.  w.  Ausserdem  drängten  sich  viele  andere  chinesische  Worlbilder  in  die 
japanische  Silbenschrift,  da  die  meisten  wtssens chartlich  gebildeten  Japaner 
die  chinesische  Sprache  und  Schrift  vollständig  kennen,  und  so  ersetzten 
Wortzeichen  die  Sylbenzeichen  wie  ^  (das  chinesische  ^3  san)  aan,  ^ 
tsiu,  ^  mohff  4^  muro,  ^  ban,  -^  fawa,  ^  fan,  &  »itsi,  ^  roiru, 
Ji^  aki,  -^  ima,  _L  uye,  ^  wotoko,  ^  yoffw,  ^  yoW,  l^J  kaioa,  ^  kaue, 
^  kono,  ^  goto,  ^  kuru  u.  s.  w,,  sämmtlich  aus  der  chinesischen  Thsao- 
Schrift  übernommen. 

Da  die  chinesische  Thsao-Schrift  selbst  ein  flüchtiger  die  Vollständig- 
keit der  Schriftformen  wenig  beachtender  Zug  ist,  so  riss  auch  in  der  Fira- 
kanoa  eine  Modificirung  der  Zeichen  ein,  welche  durch  das  Streben,  die 
Wörter  in  einen  Zug  zu  verbinden,  vermehrt  wurde;  ao  sind  die  Typen  für 
"■  ^  5  ^  5  ^  5»  '  ™''  *"'  ^  i  ^  i  t  Z.  £  ,  für  /a 
A   ?\    >•>   f)    J\  A    ^    /\   h  n«ben  ^    t     l    ^    ;^  und  ^ 

U.  3.  W, 

Wir  geben  im  Folgenden  als  Schriftprobe  ein  japanisches  Vaterunser 
im  Dialect  von  Yeddo : 


M 
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Chines. 
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in.  DIE  TATARISCH-MONGOUSGHEN  SCHRIFTEN. 

Mit  welcher  Oberflächlichkeit  bisher  über  die  Abstammung  der  Sdiriften 
geurtheilt  wurde,  beweist  die  Thatsache,  dass  es  unter  den  Paläographen  und 
Kennern  der  orientalischen  Schnflen  als  ausgemacht  gilt,  die  Tataren  und 
Mongolen  hätten  ihre  Schrift  von  den  Svrem  entlehnt  oder  vielmehr  die 
syrischen  Missionäre  hatten  ihnen  die  Schrift  gebracht  Die  Thatsache,  dass 
die  Nestorianer  wie  die  Mandäer  ihren  Glauben  im  7. — 9.  Jahrhundert  bis 
nach  China  verbreiteten  und  die  Ähnlichkeit  der  tatarisch-mongolischen 
Schriftzeichen  mit  den  syrischen  genügten,  diese  Meinung  apodiktisch  auf- 
zustellen und  Alles,  was  dagegen  spricht,  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Treten  wir  jedoch  dieser  Frage  näher,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass  die 
Meinungen  deshalb  nicht  übereinstimmen  können,  weil  einige  tatarisch-mon- 
golische Zeichen  der  nestorianischen,  andere  der  mandäischen  Schrift  näher 
stehen ;  Nestorianer  und  Mandäer  haben  aber  so  verschiedene  Lehren ,  dass 
von  einem  Zusanunenwirken  derselben  so  wenig  die  Rede  sein  kann  als  von 
dem  Zusammenwirken  christlicher  und  jüdischer  Priester.  Vergleichen  wir 
zunächst  die  Alphabete,  so  finden  wir 
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Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  nestorianisch  i  a  •  u  *^  /  \  t  *  y  p  fn 
^  j  n  1  ^  mit  tatarisch  y  a  a  u  ^  /  ^  t^ij^my-ny^f  und  mandäisch 

^  f?^/-^^yÄ:^f^r4^;?mit  tatarisch  ti.  v  ^/  ^  <  \>  A:  v^  f  a  r 
^  8  Übereinstimmen,  dass  nur  «^  /  und  ^  y  allen  drei  Schriften  gemeinsam 
sind,  und  dass  merkwürdigerweise  von  den  tatarischen  Zeichen  o,^v  und 
jo  i  t  je  ein  Zeichen  sich  an  die  nestorianische,  das  andere  sich  an  die  man- 
däische  Schrift  anlehnt. 

Wenn  sich  Yämb^ry  darauf  beruft,  dass  durchreisende  Nestorianer  seine 
tatarischen  Handschriften  für  nestorianisch  gehalten  hätten,  so  beweist  diess 
nur  die  äussere  Ähnlichkeit  dieser  Schriften;  lesen  konnten  die  Nestorianer  die 
tatarische  Schrift  doch  nicht.  Wenn  Vämbäry  femer  darauf  hinweist,  dass  die 
drei  Vokale  \  a^  %  &  u  für  die  tatarische  Sprache  so  wenig  ausreichen  als  die 
arabischen  Vokale  \  a  «^  t^  u  Hir  die  türkische  Sprache  und  daraus  Folge- 
rungen auf  die  unzureichenden  Consonantenzeichen  macht,  so  übersieht  er 
dabei  ganz,  dass  die  syrischen  Alphabete  Zeichen  enthielten,  welche  den 
Tataren  charakteristische  Formen  iiXv  h  d  g  z  gegeben  hätten,  warum  wurden 
diese  nicht  entlehnt?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Kopten  das  ganze  grie- 
chische Alphabet  annahmen,  trotzdem  sie  mehrere  Laute  desselben  nicht 
aussprechen  konnten ;  was  hinderte  die  Tataren  sämmtliche  22  Zeichen  des 
syrischen  Alphabets  zu  entlehnen?  Ohne  Zweifel  kannten  die  christlichen 
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Tataren  die  syrische  Schrift,  wie  noch  jetzt  die  buddhistischen  Mongolen 
tibetanische  Religionsbücher  neben  ihren  mongolischen  Büchern  haben  und 
das  Tibetanische  ebenso  gut  oder  schlecht  lesen  und  verstehen  wie  die  deut- 
schen Mönche  im  Mittelalter  die  lateinischen  Kirchenbücher ;  dass  sie  aber  die 
syrische  Schrift  nicht  rein  und  voll  annahmen,  deutet  darauf  hin,  dass  sie 
selbst  schon  eine  Schrift  hatten,  wie  sie  diese  Schrift  auch  noch  lange 
anwendeten,  nachdem  sie  mit  der  mohammedanischen  Religion  die  arabische 
Schrift  erhalten  hatten. 

Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  die  Tataren  ihre  Schrift  ent- 
lehnten, denn  darauf  deutet  der  Gebrauch  verschiedener  Zeichen  fOr  dieselben 
Laute  hin :  wenn  jo  neben  i  sowohl  für  t  als  d  gilt^  a  neben  ^  für  m,  so 
beweist  diess,  dass  verschiedene  Zeichen  vorhanden  waren,  dieselben  aber 
lautlich  nicht  unterschieden  wurden.  Diesen  Unterschied  finden  wir  in  der 
kalmückischen  Schrift: 

aeiouöünbp/kg  mir  t  d  y  ts  dz  s  v 
wobei  wir  gerne  zugeben  wollen,  dass  auch  hier  offenbar  differencirt  und 
auch  lautlich  nicht  streng  unterschieden  wurde,  da  S)  auch  neben  <>  als  f 
vorkommt,  ähnlich  wie  bei  den  Runen  aus  ^  d  das  f  t  wurde  und  die  etymo- 
logische Untersuchung  der  nordischen  Sprache  eine  strenge  Unterscheidung 
dieser  Laute  in  den  Sprachwurzeln  nicht  findet. 

Nun  tritt  noch  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass  gerade  die- 
jenigen syrischen  Zeichen,  welche  mit  den  tatarischen  übereinstimmen,  ganz 
verschieden  von  denjenigen  sind ,  welche  das  phönikische  Alphabet  aufweist 
Man  vergleiche: 


Nestori- 
anisch 

Phönikisch 

1 

iMandäiscl 

1 
1 

,    Laut- 
werth 

Nestori- 
anisch 

1 

1 

Phönikisch 

! T 

Mandäi«:h  J^J^ 

! - 

l 

+ 

I 

e 

i 

9    M 

1 

^       !    m 

* 

Y  •? 

1        ^ 

'    U,  V 

V. 

H 

V         '• 

- 

H^ 

-• 

1 

A 

0  (^  b) 

V         P 

"V 

Ö® 

1 

1  -' 

1 

^ 

\ 

±d    1  ^  i 

4 

^^ 

1    'J 

* 

W"^ 

1 

1 

>/  =1 

1 

V 

k 

1 

1 
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Mao  beachte  femer,  dass  neatoriaDiscli  •  v,  mandäisch  a,  neslorianisch  »  i, 
mandäisch  a  u  ist,  und  man  wird  erkeonen,  auf  welchen  Irrwegen  sich  die 
bisherige  Methode  der  Palaographie  befand,  welche  absolut  allen  Zeichen  des 
gleichen  Lautes  denselben  Ursprung  zuschrieb. 

Hiermit  dürlle  eine  andere  höchst  interessante  Thatsache  zusammen- 
häDgen.  Die  Phönikier  schrieben  ihre  Buchstaben  einzeln  von  rechts  nach 
links:  das  beweisen  die  langen  vertikalen  Schwänze,  welche  die  meisten 
Buchstaben  haben,  z.  B.  >  i.  "^  ntetek  »König",  Dagegen  tritt  in  den  syri- 
schen Schriften  eine  Bindung  der  Buchstaben  ein,  die  nur  von  einzelnen 
unterbrochen  wird.  z.  B.  *><>  ^\*»*  malkut  ,ßeich*.  Diese  Bindung  der  Buch- 
stabe, die  daraus  entstandene  verschiedene  Form  derselben  (am  Anfang, 
in  der  Mttle,  am  Ende  eines  ScluHflzuges  und  alleinstehend,  z.  B.  estrangelisch 
w^  Ende-X.-,  a.  Mitte-fr,  a  Anfangs-^,  vy  alleinstehendes  *>  stammt  jedenfalls 
aus  Babylon,  da  auch  in  den  babylonischen  Talmudistenschulen  die  hebräische 
Qnadratschrift  entstand,  welche  aääuril  (assyrische)  heisst  und  gegenüber  der 
altem  Schrift  das  Streben  naeh  Verbindung  der  Buchstaben  zeigt,  wie  j  n 
an  Stelle  des  altem  */.  an  welches  nur  die  FinalTorm  l  erinnert,  3  fr  an  Stelle 
des  allem  V,  an  welches  ebenfalls  die  Finalform  l  erinnert;  nimmt  man  noch 
in  Betracht,  dass  die  Syrer  erwiesenermassen'**  in  Säulen  von  oben  nach 
abwärts  schrieben,  z.  B.  >  q  weshalb  auch  bei  der  liegenden  Schrift  die 
griechischen  beigesetzten  •  -j  Vokale  quer  gestellt  erscheinen,  und  die  hier 
siehende  Zeile  von  oben  ,  q  nach  abwärts  zu  lesen  ist:  inen  tesbu/to  diaaia 
ribio  »aus  demGesangedes  °  J  Propheten  Isaia",  so  ist  das  dieselbe  Form  der 
Schrift,  welche  die  mon-  ^'-y  gotischen  Völker  haben,  und  deren  Ursprung 
auf  die  Kerbhölzer  zurück-  ,."j_  führt,  welclie  nach  chinesischen  Nachrichlen 
dielatarisch-mongolischen  „^  Völker  von  jeher  besessen  haben.  Was  mögen 
sich  denn  unsere  Paläo- '-^  grapbenunterden  conventionellenEinschnitten 
dieser  Kerbhölzer  vorstellen,  mittelst  deren  die  tatarisch- mongolischen  Fürsten 
ihre  Völker  zusammen  beriefen,  genau  die  Anzahl  der  beizustellenden  Pferde, 
die  Orte  der  Aufstellung  der  einzelnen  Slämme  u.  s.  w.  besümmten?  Conven- 
tionelle Zeichen  sind  auch  unsere  Buchstaben  geworden,  und  das,  was  von 
dem  Gebrauch  der  Kerbhölzer  berichtet  wird,  stimmt  vollkommen  mit  dem 
überein,  wie  die  Schrift  von  jeher  in  Briefen  verwendet  wurde,  Macht  doch 
die  vorstehende  syrische  Zeile  genau  den  Eindruck  eines  Kerbholzes,  auf 
welchem  an  einen  von  oben  nach  unten  zu  laufenden  Einschuitl  rechts  und 
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links  verschiedene  Einschnitte  angebracht  wurden,   und  denselben  Eindruck 

macht  die  mongolische  Schrift  z.  B.  in  daptar  ,die  Abtheilung  4 

^mand2u 
eines    Buches*,     griechisch    O'jpOioa    (diphthera)     ,ein    zum   J 

*  i  tepdelin 

Schreiben    zugerichtetes    Thierfell",     aramäisch   »«nDfi   tipfUai 

»Rechtsgelehrter*,  persisch  j^^^^  Defterdär  ,Secretär,  Finanzminister*, 
wobei  die  Vergleichung  des  mongolischen  und  Mandiu-Wortes  den  Wechsel 
zwischen  t  und  d,  r  und  /  erkennen  lässt. 

Was  die  Tradition  unter  der  Erfindung  eines  Alphabets  mitunter  ver- 
steht, dafür  liefert  die  mongolische  Schrift  ein  entsprechendes  Beispiel.  Nach 
dieser  Tradition  wurden  die  mongolischen  Buchstaben  oder  Isaguhr  von  dem 
Buddhistenpriester  Sagd2a- Bangida  oder  Saad2a-Bandida  unter  dem  Kaiser 
Kubilai-khan  im  13.  Jahrhundert  erfunden;  aber  wie  man  sich  durch  einen 
Vergleich  mit  den  obigen,  angeblich  von  den  Syrern  eingeführten  Zeichen 
überzeugen  kann,  besteht  seine  Erfindung  nur  darin,  dass  er  die  Consonanten- 
zeichen  mit  den  Vokalzeichen  zu  Sylben  verband:  ^^^ 

ia     S^  ta  ^  la  .?  ba   i^  isa  ^  sa     ^ga    ^  uxi 

J    ö     1  /ä  £  7ä  ^?  bä   i^tsä  t.  sä    :S  gä    ^  wä 

>y  %      ^  ü  ^  li      ^  bi   a^  ist  i  8i     ^  gi     V 

^  mai  na  ^  ra  J^  dza**i    /a  '^  ya  ^^da 

£  mä^   nä  1^  rä  ^  dzäXf  kä  ^  iah  ^  da 

^  mi  %  ni  %  ri  ^  dzi**^  x»   *  y^    ^  ^* 

Diesen  Zeichen  fugte  Gdiögd^i  Orsirr  56  Zeichen  in  14  Abänderungen  in 
zwei  Glassen  (leichte  und  schwerer  auszusprechende  Zeichen)  hinzu,  nämlich: 

3    0  ^    ö      f  so  ^  so     ^  ro  ^  rö   '^    yo   *\    yö 

^    u  ^    ü      f  SU  ^sü^ru^rü*iyu*^yü 

^  bo  ^  bö  -^  no  f*  nö  ^  do-^  dö   ^    zo    "l    zö 

^  bu  ^  bii  ^^  nu  ^^  nü  ^  du"^  du  ^    zu  ^    zu 

3    90  ?  gö  "3  xo  ^  ^     S  to     I  tö 

l    gu  ^  gü  "J  /u  'f  kü     ^  tu    I  tu 

^  lo  ^11}     f  mo  1*  mö    «j  tso   ^  tsö 

r  hi  ^  m    f  mM  f  mü   ^  tsu  ^  tsü 
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Ferner  wurden  gebildet  aus  ^  6a^  -d  P^f  ^»  welches  sowohl  ya  wie  za 
bedeutet,  blieb  ya  allein  und  sa  wurde  X^,  ferner  J  n  und  J>  ar  in  ^  yähr. 
Hieran  schliessen  sich  die  Debeskerr  oder  Endbuchstaben : 
i    a«  J  ap  i  ak  iam    h  al  i  «''  i  «s    l    at  ^  ai  'l^  o^    j    an. 

Die  Nachdrucksbuchstaben ^  *  3  ^*  3  w  l^äVw  läl  t>  är  \^ä8  \^äd 
^  i    h  w^  ^h  ^J®  accentuirten ;  ^aw(i  i  abd  iatndli  ald  j^  ard  i  asd 

i  atd    \    ayd  j^  auä    i    akd    i    ah-ä;    die  nachdrücklichen :  ;:J    äd  ^   ähd 

^  -J  '^^  -^  ^  j  J  ^ 

2^  öwa  Ji  älä  i  ärd  ^^  äsä   {^  ätdd  %  i-ä   3  u^    i    äkä    i  äh-a,    endlich 

awM  j    awi  ^  a>iM   ^  äni. 

Hieraus  dürfte  hervorgehen,  dass  die  Mongolen  in  früherer  Zeit  ohne 
Vokale  schrieben  und  erst  durch  die  Buddhisten  eine  vollständige  Vokal- 
bezeichnung erhielten,  die  aber,  wie  aus  den  vorstehenden  Beispielen  ersicht- 
lich ist,  Vieles  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  syrische  Schrift 
vermochte  ihnen  kein  Bedürfniss  nach  einer  vollständigen  Vokalbezeichnung 
einzuflössen,  wahrscheinlich  lernten  sie  von  den  Syrern  nur  ihre  uralten 
Begrififszeichen  als  Lautzeichen  zum  Schreiben  verwenden.  Dass  die  im  Norden 
Asiens  wohnenden  Völker  eigene  Schriftzeichen  besassen,  beweisen  die  runen- 
artigen Inschriften  an  den  Felswänden  Sibiriens,  wie  ^^^ 

rt+v  ^^^ 

Das  sind  Zeichen,  welche  an  die  himyarischen  Formen  erinnern. 

Es  ist  übrigens  gar  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die  tata- 
rischen und  mongolischen  Völker  von  jeher  in  einem  Zustande  der  völligen 
Unwissenheit  und  Rohheit  gelebt  hätten.  Freilich  wird  man  eine  allgemeine 
Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  bei  diesen  Völkern  nicht  erwarten 
dürfen,  zumal  ja  auch  in  Deutschland  und  noch  mehr  in  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italien  Viele  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind;  bei  rohen 
Völkern  ist  die  Schrift  das  Eigen thum  der  Geistlichkeit,  welche  sich  noch 
gegenwärtig  bei  den  Mongolen  aus  den  Söhnen  der  edlen  Familien  recrutirt, 
wie  in  Deutschland  zur  Zeit  des  Mittelalters.  Wenn  nun  auch  die  gegenwärtigen 
Religionen  dieser  Völker  aus  der  Fremde  importirt  sind,  so  hat  sich  doch  auch 


320  Astronomische  Kenntniäse  der  Mongolen. 

ein  Überbleibsel  ihrer  eigenen  uralten  Religion  in  den  Schamanen  erhalten« 
welche  man  sehr  mit  Unrecht  als  eine  Entartung  der  buddhistischen  Priester- 
Schaft  betrachtet:  sie  waren  diess  so  wenig  als  unsere  Kartenschlägerinnen 
EIntartungen  der  Nonnen,  unsere  Kurpfuscher  Entartungen  der  christlichen 
Priester  sind. 

Wir  haben  oben  (Seite  86)  gesehen,  dass  die  Mongolen  eine  eigene  tod 
allen  übrigen  abweichende  Windrose  haben,   eine  solche  konnten  sie  aber 
nicht  aufstellen  ohne  Zei<'hen:   sie  haben  mit  den  Chinesen  einen  eigenen 
Thierkreis  gemein,  der  wirklich  aus  lauter  Thieren  besteht,  und  es  ist  fraglich, 
ob   sie  denselben  von  den  Chinesen  erhalten  oder  ob  nicht  umgekehrt  die 
Chinesen  denselben  von   den  Mongolen  entlehnt  haben;    dieser  Thierkreis 
besteht  aus  folgenden  Zeichen:  /nUugwMh  Maus,   ukktfr  Ochs,   bars  Tiger, 
tifolai  Steppenhase,   lu  Drache,   mogm  Schlange,   mimn  Pferd,  ^otn  Schaf, 
metsin  Affe,   iakia  Hahn,   no/oi  Hund,  ga](ai  Schwein.    Vor  ihrer  Bekehrung 
zum  Buddhismus  hatten  die  Mongolen  eigene  Monate,  welche  sie  nach  auf- 
fallenden Naturbegebenheiten  nannten,   und  sie  richteten  sich  bei  deren  Ein- 
theilung  nach  dem  Laufe  des  Mondes.  Schon  seit  imdenklichen  Zeiten  waren 
sie  an  eine  zwölfjährige  Periode  gewöhnt,  deren  Jahre  sie  nach  den  1 2  Thier- 
kreiszeichen  in  der  jetzt  noch  üblichen  Weise  benannten.    Der  Tag  wird  in 
li  Zak  oder  Stunden  und  in  ebensoviele  die  Nacht  eingetheilt   Sie  haben 
oino  Woche  von  sieben  Tagen:  naran  Sonne,  mra  Mond,  uhn-nidün  (Roth- 
auj:»^^  Mars,  uhmtAin  Merkur,  tjaddasun  Jupiter,   bassaii  Venus,   bambä  Saturn 
etc.    Aus  alledem  geht  hervor,   dass  die  Mongolen  nicht  erst  auf  die  Sjrrer 
und  Buddhisten  zu  warten  brauchten,  um  Schriflzeichen  zu  erhalten,  sondern, 
dass  iliro  Schrift  sich  im  Dunkel  der  Jahrtausende  verliert,  und  wohl  aus  der- 
solbon  Wurzel  stammle  wie  die  uralten  Runen. 

1.  Die  Koreanische  Schrift. 

Wrnn  die  KoreiUier.  nachdem  im  3.  Jahrhundert  bei  ihnen  durch  den 
tf^-lohrlon  Wun-s^iu  chinesisches  Wissen  und  chinesische  Bucher  eingeführt 
wanMi.  dcnnocl»  ein  oijrenes  Alphabet  bewahrt  haben,  so  ist  diess  eben  ein 
Uc>\ci<.  dass  sie  oino  heimische  Schrifl  halten.  Auch  die  Nachricht,  dass 
ilu'  .\lplial»cl.  welches  On-muu  heissl,  im  Jahre  374  von  einem  Könige  von 
SmrA  eui^iciulul  sei,  kann  nach  dem,  was  uns  von  der  Koreanischen  Schritt 
\\M'l\e|il,    uuhl  anders  aufgefassl  werden,   als  die  Nachricht,    dass  Saadia- 


Bandida  die  mongolische  Schrift  erfunden  habe,  nilmlicli  dahin,  dass  dieser 
KSoig  aas  den  vorhandenen  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllahar  bildete. 
Das  Alphabet  der  Koreaner  besteht  aus  drei  Abtlieilunjten : 


Vokale 

Stammzeichen 

Abgeleitete  Zeichen 

.li         n,„ 

Lmnt- 

Same 

^r'ii 

all      '■      ne«     i  ^'^^^V. 

\ 

a 

Kiok 

c 

1 

k 

^'   "^ 

kh 

: 

>ja 

Niun 

L- 

" 

\ 

1 

SS 

Tikut 

cz 

i^ 

1 

§1  ^ 

Ih 

i 

i 

!/S,ije 

Liul 

B 

^ 

1 

¥^ 

pl, 

-1- 

j- 

, 

Miom 

□ 

\f 

m 

A    ^ 

ti 

JJ. 

<l_ 

yo 

Piup 

y 

ti 

P 

V,^ 

* 

T 

"T 

s 

Sios 

A 

/, 

X 

ÄoiStj 

h 

TT 

TT 

y" 

Yi 

I 

1 

•J 

ö        ]' 

I   '   ' 

« 

Helii 

AO 

A 

h 

ö        l" 

t 

• 

1 

ä 

Hieraus   wurde  I 


i  Syllabar  gebildet -ij-  A-ff,^t  kya,^\  ko,  kii,  -jJ 

*yo»  *y,  j)  ^o-  ?3.  ^i'"'  ---^  ^*"-  ^1  *■''  "»^  *■"'  ^l' ""'  ^\  "^  "■  ^-  "■■ 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Zeichen  aus  den  einfachsten 
Elementen,  der  rechten  Ecke,  linken  Ecke,  der  Höhle,  dem  Zickzack,  dem 
Quadrat,  der  halbgefüllten  Grube,  dem  Winkel,  dem  Strich,  dem  Dreieck  und 
dem  Kreise,  zusammen  9,  respective  10  Zeichen  gebildet  sind,  aus  I  ij  wurden 
dann  sämmtiiclie  Vokale,  aus  k  t  p  s  die  Laute  kh  Ih  ph  In  rf;  durch  einfache 
Zufügung  von  Strichen  gebildet.  Es  giebt  kein  Volk  in  ganz  Asien,  von  welchem 
diese  Zeichen  entlehnt  sein  könnten. 

Die  Anwendung  des  Pinsels  zum  Schreiben  hat  den  ursprünglich  geraden 
Strichen  einen  chinesischen  Zug  gegeben,  welcher  sie  in  Vorbindung  fast  wie 
eine  Art  chinesischer  Schrift  erscheinen  lässl.  Wir  geben  als  Probe  hier 
einen  doppelsprachigen  Text  aus  einem  Gedichte,  welches  ein  koreanisclier 

Faulmun.  G««chicht*  d.  Schrin.  j| 
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Minister  einem  chinesischen  Gesandten  beim  Abschiede  überreichte;^^®  eine 

aufmerksame  Vergleichung  der  Zeichen  mit  dem  vor- 
stehenden Alphabet  lässt  Laut  für  Laut  trotz  aller 
Flüchtigkeit  der  Zeichen  erkennen: 

Sah  ts'am  kun  o  Tsä  nu  tat  hyon  i'yon  tyS 

Huk  yu  tun  oi  in  mu  i  hu  pyur  rak  fi  1c  i  iyoi  hyoh 
ha  pir  pun  Ts\i  W(»\ 

Das  heisst: 

„Überreicht  meinem  geehrten  Bruder  dem 
Kriegsrathe  Wu-tse-\ü  bei  seiner  Rückkehr  nach  Sina. 

Obwohl  es  mittlere  und  auswärtige  Völker  giebt, 
ist  es  doch  eitel  zu  unterscheiden  zwischen  Eingebomen 
und  Fremden.  Alle  Menschen  kommen  als  Brüder  zur 
Welt,  warum  also  eine  Grenze  setzen  zwischen  Tsu 
und  Yü.« 

2.  Die  Niutsi-Schrift. 

Ein  anderes  tatarisches  Volk,  welches  von  den 
Chinesen  seine  Schrift  entlehnt  haben  soll,  ist  das  Volk 
der  Niut§i.  Wuttke  erzählt  darüber  Folgendes : 

„Ambikhan  oder  Apaoki,  am  Anfang  des  10. 
Jahrhunderts,  Gründer  der  Macht  der  mongolisch-tun- 
gusischen  Kitan  (oder  Liao),  welche  von  916  bis  1126 
über  einen  grossen  Theil  der  Tatarei  und  Nord-Chinas 
herrschten,  hatte  in  seinem  Dienste  viele  Chinesen.  Von 
diesen  erlernte  er  ihre  Schrift  nach  der  Schreibart  Li. 
Manches  Ungeeignete  bei  ihrer  Anwendung  fühlend, 
veränderte  er  selbst  oder  einer  von  seinen  Leuten  sie  dergestalt,  dass  sie  etwas 
passender  ausfiel,  und  zwar  geschah  diess,  wie  angegeben  wird,  im  Jahre  920. 
Ambikhan  ergriff  die  chinesischen  Wortzeichen  nicht  nach  ihrem  Sinne, 
sondern  nach  ihrer  Lautung,  und  bildete  so  eine  Silbenschrift,  wozu  ja  die 
Einsilbigkeit  der  chinesischen  Wörter  ihre  Figuren  geeignet  machte.  Ungefähr 
3000  Zeichen  wurden  ergriffen,  wobei  manches  ab-  und  zugethan  ward.  Die 
Züge  wurden  gross  ausgeführt.  Seitdem  hatten  die  Kitan  nicht  mehr  nöthig, 
für  Verträge  sich  der  Kerbhölzer  zu  bedienen. 
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Vom  Jahre  1119  an  zerstörten  die  Yut§i  (Niutäi  oder  Kin*)  die  Herr- 
schaft der  Kitan  und  traten  in  ihre  vorwaltende  Stellung  ein,  bemächtigten 
sich  auch  der  chinesischen  Provinzen  PitSeli ,  Sensi  und  §ansi.  Sie  hatten 
bisher  in  Schrifllosigkeit  dahin  gelebt.  Nun  (1119)  ergriffen  sie  die  Schrift  der 
Kitan,  aber  liessen  sie  nicht  unverändert,  sondern  machten  sie  wieder  für 
ihren  Bedarf  sich  zurecht.  Chinesische  Geschichtsschreiber  berichten,  dass 
ihr  Haupt  Akuta,  der  sich  zum  Kaiser  unter  dem  Namen  Taitsu  aufwarf 
(1123—1134),  dem  KuSin  Auftrag  ertheilte,  für  die  Sprache  der  Kin  eine 
Schrift  aus  dem  chinesischen  Zuge  Kyai-tse  zurechtzumachen  nach  Art  des 
von  den  Kitan  befolgten  Verfahrens ;  neben  der  von  Ku§in  aufgestellten  habe 
femer  Kaiser  Hitsun  (1134—1148)  eine  kürzere  machen  lassen.  Jene  hiess 
»die  grosse*,  diese  „die  kleine*..  Die  neue  Schrift  war  eine  aus  Abkürzung 
ausgewählter  chinesischer  Wortzeichen  mit  Zusätzen  gebildete  Silbenschrift 
und  wurde  ab  und  zu  in  den  Ländern  der  Mandiu  und  von  Tungusen 
gebraucht.  * 

Nachdem  der  Engländer  Wylie  in  einer  nordchinesischen  Grenzstadt 
eine  sechssprachige  Inschrift  aufgefunden  hat,  welche  dieNiutSi-Zeichen  neben 
chinesischen,  uigurischen,  Devanagari,  Passepa  und  tibetanischen  Zeichen 
enthält,  kennen  wir  das  Syllabar  dieser  Schrift  und  müssen  gestehen,  dass  uns 
dieselbe  ebensowenig  chinesisch  vorkommt  wie  die  koreanische  Schrift, 
obwohl  die  quadratische  Form  der  Zeichen  und  der  chinesische  Schriftzug  bei 
oberflächlicher  Anschauung  zu  der  Meinung  verführen  können ,  dass  diese 
Schriftzeichen  chinesische  seien.  Wir  geben  auf  Seite  324  als  Beleg  dieses 
Syllabar. 

Es  sind  81  Zeichen,  genau  so  viele  als  der  brahmanische  Himmel 
Quadrate  enthält,  und  man  vdrd  unwillkürlich  zu  diesem  Vergleich  geführt, 
wenn  man  betrachtet,  wie  ungleich  der  Sprachausdruck  behandelt  ist;  neben 
7  Sylben  b  sind  nur  2  Sylben  mit  t^  vorhanden,  während  ku  fehlt,  ist  ga  zwei- 
mal vorhanden  und  lautlich  nicht  unterschieden. 

Vergleicht  man  ferner  dieses  Syllabar  mit  der  japanischen  Manyokanna, 
so  bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Zeichen  nicht  chinesisch 
sind;  dass  es  auch  mit  dem  chinesischen  Syllabar,  welches  im  5.  Jahrhundert 

*  Ein  nomadisches  Volk,  die  Keniter  oder  griechisch  Kinaioi,  hebräisch  *J*p 
kmi  wird  in  der  Bibel  angeführt  (I.  Mose,  15,  19,  IV.  Mose,  U,  '1%  Richter  4,  11); 
sie  leiteten  ihr  Geschlecht  von  dem  Schwager  Moses  ab. 
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\Mu  )lihlilhi^.(iMi  aui^rvti  lli  wunio,  um  die  Verbreitung  buddhistischer  Literatur 
III  (Ilim.i  :\\  huvItMn,  brwt'isoii  Tol^rndo  Zeichen  des  letztem; 

k^i'int  \h,-i  Ki'i'nt  ittn  (fuan)  fhftuf  tiih)  nfi) 
\hv  \\\\\<\  Avwlwn  ^i  iituiiou  viohnohr,  ebenso  wie  die  koreanischen 
/»•u  Ihm  .ui^  uatuMiaN'n  KU'inonlou  ü;cbildot  zu  sein,  und  hier  trifft  es  sich 
mnk\\iu»li;:.  tliN^  y\\v  kv»;<\u\isi  ho  Sihritl  aus  \^  Grundzeichen  besteht,  wäh- 
»»•nd  il.i-»  NiutAi  s\lLil».vi  Sl  /oit  hr!>  .das  Quadrat  von  9)  enthalt,  diese 
lüiMut'iiir  \iuiHrn  Ml  uoiavii"  Toiiii  :\»!^cr.do  irowcsen  sein: 
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vielleicht  nur  9,  da  die  liegenden  Striche  identisch  mit  den  stehenden  sein 
können;  demnach  wären  diese  Sylben  Wörter  gewesen,  die  aber  jedenfalls 
einen  andern  Laut  hatten  als  die  obigen  Sylben,  denn,  wie  schon  Wylie 
bemerkte,  liefert  ein  Versuch  der  Analyse  keine  Lösung  des  Räthsels ;  die 
tatarischen  Worte  müssen  somit  dem  Begriffe  entsprochen  haben ,  den  die 
chinesischen  Sylben  ausdrücken. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass,  nachdem  jetzt  der  Lautwe^th  dieser  Zeichen 
und  doppelsprachigen  Inschrift  in  derselben  bekannt  sind,  auch  dieses  Räthsel 
seine  Lösung  finden  wird. 

3.  Die  uigurische  Schrift. 

Nachdem  bereits  oben  (S.  316)  das  Alphabet  dieser  Schrift  gegeben 
wurde,  ist  nur  wenig  darüber  noch  zu  bemerken.  Die  Zeichen  beruhen  auf 
wenigen  Grundformen :  j  —  woraus  a,  V  woraus  \^^  i  ^^k^tä^r  und  v  s 
gebildet  wurden,  Q  woraus  a  ^  ufh  sowie  ks^  t  wurden,  L.  woraus  ^  l  ent- 
stand und  J  welches  zu  ^  wurde,  dessen  Endform  ^  sich  an  ^  anlehnt. 

Die  Schrift  wird  abweichend  von  der  mongolischen  Schreibart  nicht 
in  Säulen,  sondern  in  Zeilen  von  rechts  nach  links  geschrieben.  Wir  repro- 
duciren  auf  Seite  326  ein  Facsimile  aus  Vämbery's  Werke, ^^*  welches  einer- 
seits zeigt,  vne  schwer  diese  Schrift  zu  lesen  ist,  anderseits  aber  eine  so 
grosse  Ähnlichkeit  mit  der  arabischen  Schrift  ven-äth,  dass  die  der  zweiten 
Zeile  überschriebenen  arabischen  Worte  sich  vom  tatarischen  Texte  fast  gar 
nicht  unterscheiden,  woraus  auch  die  Verschmelzung  des  uigurischen  und 
arabischen  Ductus  in  der  türkischen  Diwany  -  Schrift  sich  erklärt.  Der  Text 
lautet  im  Deutschen : 

Alles  hmere  und  Äussere  kennend,  Alles  ist  dir  klar, 

Vom  Auge  mir  entfernt,  bist  meinem  Herzen  nah. 
Dein  Ganzes  ist  Wissenschaft,  heller  als  Sonne  und  Mond, 
Zu  seiner  Beschreibung  genügt  kein  Geist,  kein  Lob. 
Allen  hast  du  eine  Beschaffenheit  gegeben, 

Und  geht  Alles  zu  Grunde,  bist  du  dennoch  am  Leben. 
Den  Einen  Schöpfer  beweisen  die  Geschöpfe, 

Der  beide  erschaffen  hat,  sein  Zeuge  ist  bereit. 
Keine  Ähnlichkeit  giebt's  für  sein  Gesicht  und  Aussehen. 
Eine  Beschreibung  erreicht  nicht  sein  Aussehen. 
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Dio  \orstohoiuio  uij:r.ri:?oho  Schrift  ist  von  rechts  nach  links  zu  lesen, 
liio  ■rraus>oription  '\\\  latoini>clier  Cursiv  umgekehrt,  so  dass  das  erste  Wort 
dersolhou  \ou  links  naih  iviiit^s  doui  ersten  ui^urischen  Worte  rechts  u.  s.  w. 
entspriilii. 
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^  ro 
3>  ru 
^   rö 


4.  Die  kalmückische  Schrift. 

Die  Kalmücken  oder  Eulet  haben  dieselben  Schriftzeichen  wie  die 
Uiguren  und  die  Mongolen ,  auch  bei  ihnen  ist  aus  der  Zusammensetzung 
von  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllabar  gebildet,  ^^^  welches  sich  von  dem 
mongolischen  durch  schärfere  Unterscheidung  der  Vokale  auszeichnet: 

^  a     •{  /a  y^  ba    ^^  la  "^    da  ^    tsa     ^  sa     ^     ra 

X  ä      ^Äö    S>  ^    X^  lä  "^    da  W    tsä     .r  sä     ^     rä 

^  i      ^ki    ^  bi  ^  U   ^    dl  ^    ist    ^  si     5     '^ 

!(  0     '^  /o  ß>  bo    ^  lo   "^   do  ]\    tso     ^  so 

-4)  u     :^/u  -^  bu  ^  lu  ^  du  JA^  tsu   -^  »u 

^  ö     ß>'kö  ^bö    ^  lo  "^  dö  3-  isö     S"  so 

iy  ü     ß>kü   5^  bü    ^  lü  %dü  %  tsü    $  mV     %  rü 

•f  na  »C  ga     i^  tna  ^    ta   ^    ya  1    dza    ^    sa 

X  nä    ^gä    ^  fnä  ^    tä   ^    yä  :!    dz<i   ,^     M 

'^  ni    ^  gi    ^  mi  S    ti    4    yi  p    dzi    ^ 

ti  no   '^^  go    ^  mo  ^    to    ^    yo  3    <^^o    f 

'•^  ^^  ^^w   -<S  *ww^   tu  :^    yu  ^  dzu  ^    fiu 

i  nö  ß>'gö    ^  mö  ^   tö    ^  yö  ^  dzö    ^    öö 

•^  nü    f>gü    ^mü  ^  tu   ^  yü  iy  dzü    ^     öii 
Wir  lassen  hier  ein  Stück  aus  einer  kalmückischen  Erzählung  folgen : 

JJ"  'i  d.  i.  kämätsi  gesprochen  äyn  also  yaniar  was  für 
ugä  Worte  sonosto/oy  werden  buey  gehört  kätnän 
gesprochen  tsurkän  Herz  dokiiksär  wild  mit  iräd 
als  er  gekommen  war  tsolgolduksandu  sich  zu  unter- 
reden tuäimaell  Minister  äyn  also  kätnän  gesprochen 
yabudäl  Geberde  inu  aber  go  erhaben  (ölguen  Sehen 
sädkiU  Gemüth  inu  aber  am-jgolaütäy  ruhig  bäyä 
Körper  ütsäskiUängtäy  ansehnlich  gägän  Angesicht 
inu  aber  tunggulak  heiter  köböön  Jüngling  /amiga 
ädzä  woher  iräbäy  gekommen  kätnän  gesprochen 
asaguksaudu  auf  das  Gefragte  kobdon  der  Jüngling  äyn  also  kätnän  sprach : 


HO 
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,Als  er  (der  Prinz)  also  gesprochen,  kam  er  wild  zu  dem  Alten 
gesprengt.  »Was  werden  (sprach  er)  für  Reden  vernommen?*  Da  sprach 
also  der  Minister.  »Deine  Geberden  verrathen  einen  erhabenen  Seher,  ruhig 
ist  dein  Geist,  voll  Ansehen  dein  Körper,  heiter  dein  Antlitz,  woher  kommst 
du  wohl,  Jüngling?"  So  sprach  er  und  der  Prinz  erwiderte  mit  folgenden 
Worten.  ■ 

5.  Die  mongolische  Schrift. 

Nachdem  wir  bereits  Seite  318  das  Syllabar  der  mongolischen  Schrift 
nach  Saad^a-Bandida^s  Anordnung  gegeben  haben,  lassen  wir  hier  nur  noch 
als  Probe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen,  den  wir  emer  russischen  Quelle 
entnehmen,  für  dessen  richtige  Transscription  wir  aber  nicht  bürgen. 

:     %    ^  t>    A  ^^  '  ^    1_  Ogtaryoi  tai  menu  eiset  dzinu  nerü  kamuk 

A     "^  ^  'H  ^    ^  -?  tor  kititoläl  idgu  boUoyai  tsini  oron  ireko  Mio- 

^      1  ^  ^j    ^     i-  /ai  tsinu  täyal  ogtar/ai  tor  botoko  tnitu  tjer- 

r%>üf\f  tindzu  tor  tsu  botoko  bolto/ai  menu  etor  bori 

%  '6    **i  1^-^  ^     V    -1  kraklekti  tedzill  bitan  tor  etoki  etor  tsu  uggon 

^    ^     *  *   ^  "^          \  ^^^^^'^^  Wtoww  uilätoksan  buro/u  uoni  bitan  tor 

*     M     «1  i^  ©  i    jL^   ^  kirilan  suoranä  bitan  ber  tsu  bitan  tor  bmcu/u 

^     ^    ^  ^    **i  ^     1     ¥  uiläiuktsitun  uoni  amu/oled  ukbi  bitani  sintsi- 

■^    li    ^  Jl     ^  X  Ji     1^  liikulel  ewiki  keniun  iuker  etse  keta^a  ketoUctn 

y"^  %  Ji  ^     ^    ¥  suoranä  tsi  bir  tsaJesi  oron  fioktsikson  kikid  irä 

>^    i   m4      %^A      J     ji       bä  ison  ibulai  lunä  tokosoksan  bulai  an  matu 


etoi  isanytu  torSi  ber  oron  kiked  iund  kofizon 


^     l     ^     1^^    "^  ^e-r  butogo  bolto/ai. 


^^     ^    ^    i     v^^r  ^^"^  andere  mongolische  Schrift,  welche 


ti  -y     i^  »^     d     n     ^  von  Passepa  aufgestellt  wurde,  wird   unter 

8)  '^     ?>     d    ^i-  5  J^  Indien  und  im  Zusammenhange  mit  der  tibe- 

4j!  ^^   ^'"*    i^  i 

<*     n  -*     ^    -1    ^    5<    "3  tanischen,  von  der  sie  entlehnt  wurde,  erörtert 


iU 


^    h    %    1  -1*    ?     f     V      werden. 
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6.  Die  mandzurische  Schrift. 
Über  die  Entstehung  der  mandiurischen  Schrift  wird  erzählt,  dass  Kaiser 
Taitsu  dergi  hoan-ti  im  Jahre  1599  einem  Manne  vom  Geschlechte  Naran, 
genannt  Erdeni  Bak§i  (»der  köstliche  Gelehrte*),  seinem  Schreiber  und  Dol- 
metscher, sowie  demGagaiD2argutsi  befahl,  nach  Massgabe  der  mongolischen 
Schrift  eine  mandzurische  herzustellen.  Diese  getrauten  sich  anfangs  nicht, 
diess  zu  thun,  weil  die  mongolische  Schrift  seit  Alters  auf  unveränderlichen 
Regeln  bestanden  habe  und  darum  ihr  Alphabet  nicht  für  das  Mandzurische 
passend  umgeändert  werden  könne.  Auf  ihre  Gegenvorstellung  antwortete 
der  Herrscher:  ,Da  wir  sehen,  dass  die  Chinesen  und  Mongolen  für  ihre 
Sprache  eine  eigene  Schrift  haben ,  warum  sollten  wir ,  die  wir  noch  keine 
besitzen,  nicht  auch  eine  erhalten,  damit  wir  uns  schriftlich  verständlich 
machen  können  und  mit  ihrer  Hilfe  unsere  unwissenden  Landsleute  ihre 
eigene  Sprache  besser  kennen  lernen  lehren?  Wenn  wir  uns  immer  im 
Schreiben  des  Mongolischen  bedienen,  so  werden  Die,  welche  diese  Sprache 
nicht  verstehen,  niemals  aufgeklärt  werden.  Schreibt  den  Buchstaben  a  und 
hängt  an  denselben  ein  ma,  so  wird  daraus  das  Wort  ama  (Vater),  schreibt 
den  Buchstaben  e  und  hängt  daran  me,  so  habt  ihr  eme  (Mutter).  Ich  habe 
bereits  Alles  überlegt,  führt  es  im  Ganzen  aus. "  Darauf  machten  sie  sich  an 's 
Werk  und  lösten  nach  dem  gegebenen  Winke  ihre  Aufgabe,  so  dass  durch 
verschiedene  Zusammensetzungen  und  Verdopplungen  alle  mandZurischen 
Wörter  geschrieben  werden  konnten.  Der  Kaiser  befahl  ihre  Bekanntmachung 
im  ganzen  Reiche,  damit  Befehle  und  Vorstellungen,  die  bisher  mongolisch 
geschrieben  worden  waren,  hinfort  mandZurisch  verfasst  würden.  Indess  man- 
gelte doch  noch  Manches  zur  richtigen  Wiedergabe  der  Aussprache,  und  1641 
beauftragte  der  Kaiser  seinen  Vertrauten,  den  Daj^ai  Bak^^i  (TakaY),  der  schon 
Tsai-tsu's  Kanzleivorsteher  gewesen  sein  soll  und  nachmals  der  Gesetzgeber 
genannt  wurde,  diese  mandZurische  Schrift  zu  verbessern  und  zur  Vollkom- 
menheit zu  bringen.  Da)^ai  half  manchen  Mängeln  der  bisherigen  Buchstaben 
ab,  ergänzte  das  Fehlende  durch  Beifügen  von  Häkchen  und  Punkten  zu 
ihnen  und  ordnete  die  Sylben  nach  ihren  Endungen,  vermehrte  auch  die  1 2 
Elintheilungen  des  Syllabariums  behufs  richtigerer  Wiedergabe  der  chine- 
sischen Aussprache.  Eine  Auswahl  von  Gelehrten  ging  ihm  bei  seinen 
Bemühungen  zur  Hand.  Damit  hatte  er  die  mandZurische  Schrift  zum  Ab- 
schlüsse gebracht,   in  der  fortan  geschrieben  wurde. ^^^  Eigenthümlich  sind 
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der  mand2urischen  Schrift  die  Buchstaben  ^  e,  a  yi,  ^^  g,  i)  At*,  \>  k'h,  ^  p, 
if  dz,  ^  S,  ^  £,  %  d,  k-  d,  ^  dihy  \f,  Ku  Als  Schriftprobe  folgt  hier  das  Vater- 
unser : 
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IV.  DIE  KEILSCHRIFTEN. 

)as  Vaterland  der  Keilschriften  ist  Mesopolamien  (;iS(i5-;rörafA*a 
Zwischenstroin-Land'),das  alteSinear,  keil  schriftlich  ^  ^t-^  J  d.  h.  das 
ind  derÜberschwenimung.  Die  Keilschrift  ist  später  auch  auf  die  armenische, 
medische  und  persische  Sprache  angewendet  worden,  in  anderen  Ländern 
scheint  sie  nicht  gehrauchl  worden  zu  sein;  zwar  zeigt  ein  in  Deutschland 
geftindener Stein,  der  InGrirnm's  Runenwerke  abgebildet  ist,  Keüformen,  doch 
sind  dieselben  so  wirr  gehauen,  dass  eine  Vergleichung  mit  der  mesopota- 
mischen  Keilachrift  unmöglich  ist.  Die  Keile  wurden  gewöhnlich  in  feuchten 
Thon  geritzt,  der  dann  entweder  in  der  Sonne  getrocknet  oder  zu  Ziegeln 
gehrannt  wurde ;  aber  die  Verwendung  der  Thonerde  kann  nicht  die  Ursache 
dieser  Schriflform  sein,  denn  auch  in  Ägypten  brannte  man  Thon  zu  Ziegeln, 
doch  wendete  man  keine  Keilschrift  an.  Es  müssen  also  andere  Ursachen. 
wahrscheinlich  religiöse  Anschauungen,  zur  Erfindung  dieser  Schriftart 
geführt  haben. 

Zu  dieser  Vermiithung  ist  wenigstens  insofern  Grund  vorhanden,  als  der 
einfache  Keil  ► —  as,  Assyrien'  und  den  .Gott  Assur'  bedeutet,  dass  derselbe 
Keil  aufrechtstehend  T  dis  als  Zeichen  der  Person  vor  Personennamen 
steht  und  dass  endlich  der  Winkel  {,  der  aus  dem  schrägen  Keil  V.  entstanden 
ist,  den  ,Gott  Ao'  (den  Jehova  der  Juden>  bedeutet;  » — as  ist  ägyptisch 
Joa  das  Zeichen  derStädtegründerinlsis,  die  identisch  mit  d  «  .Osiris-Assur' 
ist,  die  Islar  der  Assyrer  und  ir\atc Esthtr  der  Juden,  deren  Mädchenname  notn 
Itadassa  (Myrlhe)  den  Stamm  ds  wie  T  dia  hat  und  sich  an  die  deutschen  Disen 
(Waldfrauen,  Walküren,  Hagedisen.  Hexen)  anlehnt,  wie  anderseits  Assur 
(auf  den  Inschriften  Atura)  sich  an  den  norddeutschen  Thorr  anlehnt,  dessen 
Rune  ebenfalls  der  Keil  F>,  der  Donnerkeil,  ist. 

An  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  siedelte  sich  in  aller  Vorzeil  ein 
ackerbautreibendes  Volk  wie  am  Nil  an,  jenes  lleissige  und  erfinderische 
Volk,  welches  Kliam  (die  Erde)  als  seinen  Ahnherrn  verehrte  und  welches, 
verweichlicht  durch  die  Fülle  des  Genusses,  später  eine  Beute  der  Hirten  und 
lervölker  wurde.  Sklaven  des  Landes,  dessen  freie  Bcbauer  sie  einst  waren, 
fon  dem  Schicksal  dieser  Eingebornen  ist  uns  nichts  bekannt  geworden,  die 
älteste  Geschichte  zeigt  uns  bereits  die  nördlicher  wohnenden  Assyrer  als 
Herren   des  südlicheren  Babyloniens,   vor  ihnen   soll  nach  der  biblischen 
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Tradition  Nimrod,  der  Jäger,  im  Lande  geherrscht  haben,  dessen  Name  nach 
ägyptischer  Etymologie  auf  ein  Zwergvolk  deutet;  so  viel  ist  aber  sicher,  dass 
die  Assyrer  Erben  einer  altern  Priesterweisheit  waren,  deren  Sitz  Babylon  war, 
und  dass  die  älteste  Sprache  dieses  Landes  nicht  die  assyrische,  sondern 
eine  turanische  war.  Was  uns  zu  dieser  Ansicht  bestimmt,  welche  von  Oppert 
in  Paris  gegen  Hal6vy,  der  die  Erfindung  der  Keilschrift  den  Semiten  zuschreibt, 
verfochten  wird,  ist  insbesondere  der  Umstand,  dass  die  Keilschriftformen 
denselben  Charakter  des  Ineinanderschachteins  der  Zeichen  an  sich  tragen 
wie  die  Sprache  turanischer  Stämme,  in  welcher  die  älteren  Inschriften 
geschrieben  sind,  während  die  Assyrer,  welche  den  semitischen  Stamm  in 
Babylon  vertreten,  in  Zeichen,  wie  in  der  Sprache  der  Flectirung  huldigten. 

So  declinirt  die  alte  Sprache:  die  assyrische: 

ki'tu  mit  itti  mit 

ki-ni-ta  mit  ihm  it-ti-su  mit  ihm 

ki-bil'hil'ta  mit  ihnen  iUH-su-mi  mit  ihnen 

ki-mu'ta  mit  mir  uiUti-ija  mit  mir 

ki-mi'ta  mit  uns  it-ti-ni  mit  uns 

Jd-zu-ta  mit  dir  it-ti-ka  mit  dir 

ki-zu-bil-hil-ia  mit  euch  it-ti-hi-nu  mit  euch. 

So  finden  wir  auch  in  der  Schrift  gebildet  aus  ►-►-[  an  »Gott,  Stern*,  ►-►K 
pal,  „Jahr,  Feldzug  etc.*,  indem  "^  ku7'  (Hand,  nehmen  etc.)  eingeschoben 
wurde,  daraus  entstand  ►^►^I  ]  [^  i?«?'  „Fluss*  (Pu-rat  =  Euphrat);  ferner 
aus  ►-^i  I  ka  „Haut,  Fell,  heirathen",  verwandt  mit  fc=T  ^^  »Thor' 
(Oeffnung,  Mund),  ►"►^THhT  Sprache  und  eine  Menge  unerklärter  Zeichen  wie 

»"^T^tll,  »-^y^YT^  I  u.  s.  w.,  welche  einen  Begriff  einschliessen;  aus 
^^►,  welches  allein  nicht  mehr  vorkommt  und  vielleicht  ^  »die  Hand*  war, 
^^  i,  mih  „majestätisch",  ►l!^  gan,  kan,  zil  „die  Wolke",  ^:;^I  a<  „Vater*, 

t^  tur  „Sohn*,  aus  fe^T  ab  „Thal*  trt^T  nah  „Tag*,  ^^  ka  „Thor«, 

^^<~\  »rosig,  rostig.  Eisen*,  ^J  ►TTT  »Keule*  u.  s.  w. 

Es  scheint  dieser  Einschachtelung  der  BegrifTe  dieselbe  Tendenz  zu 
Grunde  zu  liegen,  welche  die  chinesischen  Schriftzeichen  in  Vierecke  ein- 
schachtelte, und  es  musste  auf  diese  Weise  eine  Anhäufung  von  Strichen 
entstehen,  welche  das  Lesen  und  Schreiben  zu  einer  verwickelten  Beschäftigung 
machte ;  in  der  That  scheint  die  ältere  Schrift  auch  viel  complicirter  gewesen 
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zu  sein  als  diejenige,  welche  uns  in  den  assyrischen  Inschriften  entgegentritt, 
denn  es  giebt  auch  Inschriften  älterer  Form,  welche  einen  solchen  Charakter 
tragen.  Wir  haben  auf  Tafel  VI  eine  Inschrift  abgebildet,  welche  denselben 
Text  in  archaistischer,  complicirter  Form  und  in  der  vereinfachten  aufweist; 
derselbe  lässt  erkennen,  dass  auch  in  der  archaistischen  Form  einfache 
Zeichen  vorkommen,  sowie  dass  die  Vereinfachung  nicht  willkilriich  statt- 
fand, sondern  nur  durch  Anwendung  verwandter  Zeichen.  So  ist  ^JUTEJ 
la  , nicht*  die  doppelte  Form  von  ^I  su,  kat  „Hand*,  die  einfache  Form 
zeigt  ►-^l  la,  gerade  so,  als  wenn  die  Ägypter  statt  -a^^v^  w/i  „  nicht,  abwehren  • 
die  leere  Hand  ^a..^  gebraucht  hätten,  den  gleichen  Begriff  wie  ägyptisch  ^  i 
hatte  alt:  |T^^    neu     ^Z  sa    „geben,  stellen",  eigentlich  eine   „geöffnete 

I  I  IT-  ►^++  ^  y  Y  ^ Y 

Hand",  oder  wohl  nur  der  Begriff  des  Offenseins,  dem  Tw —  neu  ^^1  i«^ 
mal  „Haus"  und  Ty^  [  neu  fciy  ka  „Thor*  gegenüberstehen.  Wenn  an 
Stelle  des  Äl^  an  „Stern,  Gott*  das  Zeichen  ►-►']  getreten  ist,  so  ist  wohl 
keine  Vereinfachung  vorhanden,  da  dieselbe  ►! —  wäre,  welches  bar,  mas 
lautet  und  „Kreis*  bedeutet,  sondern  eine  Analogie  mit  <|  ut,  par  »Tag* 

dessen  alte  Form  \^  ein  Kreis  war.     Man  hat  die  älteren  Formen  für 

corrumpirte  Bilder  gehalten,  und  es  ist  möglich,  dass  einige  Bildformen  sich 
in  die  Schrift  eingemischt  haben,  im  Ganzen  macht  die  Keilschrift  jedoch 
nicht  den  Eindruck  von  Bildern,  sondern  eher  von  der  Fortbildung  eines 
Systems,  ähnlich  demjenigen,  welches  wir  in  den  chinesischen  Pa-kwa's 
kennen  gelernt  haben,  und  das  nicht  auf  der  Abbildung  von  Gegenständen 
beruhte,  sondern  auf  der  Entwicklung  der  Zahlenbegriffe. 

Diess  dürfte  insbesondere  aus  dem  Umstände  hervorgehen,  dass  Thiere, 
welche  wir  bei  den  Chinesen  und  Ägyptern  der  Natur  nachgebildet  finden, 
in   der  Keilschrift  durch  Begriffszeichen   dargestellt  werden.    So  hcisst  das 

Pferd  ^I^^—  'l^tjLl    Thier  kurra   oder     „Thier    des    Landes   der   Cber- 

'^^              '                                      V-^T^^  T        T         T 
schwemmung*    (Thier  von  Sinear),  der  Esel  ^ ►>—  It^    ^^^    Thier  .^/z- 

iMb-an  (die  Zeichen  bedeuten  Legion,  Thal,  Gott  oder  Stern),  ipaic  Siheon  war 

der  Vater  Ana's,  der  in  der  Wüste  das  Melken  erfand,  als  er  seines  Vaters 

Esel  hüthete(I  Moses  36,  24);  das  Kameel  tl^T^If^^T^T  Thier  a-ah-hu 

(Thier,  Sohn  des  getheilten  Thaies,  womit  wahrscheinlich  sein  Höcker  gemeint 

ist);  der  Löwe  ]] — l^-^l  i   ur-mah  (grosser  Hund,  ohne  das  Thierzeichen) ; 

Eber,  Delphin  ^^^^j  am-if/(grosshörnig,  scheint  sich  bezüglich  des  Delphins 
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auf  den  Stosszahn  desNarwal  zu  beziehen,  der  wie  Elfenbein  bearbeitet  wird  und 
früher  als  das  Hörn  des  fabelhaften  Einhorns  galt);  das  Schaf  JgfY.^1  HF"  Ylf 
i/'lu-a,  wovon  das  mittlere  Zeichen  selbst  schon  Schaf  bedeutet  Überhaupt 
herrschen  in  den  Lautzeichen  die  abstracten  Begriffe  vor. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Volke,  welches  die  Keilschrift  erfunden  hat, 
so  werden  besonders  zwei  Namen  genannt:  Sumir  und  Akkad.  Der  Name 
Sumir  kommt  in  der  Bibel  nicht  vor,  sondern  nur  Babel,  Erek,  Akkad  und 
Chalne ;  der  zweite  Name  hat  sich  als  Irak  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  die  Griechen  nannten  eine  Stadt  in  Mesopotamien  Orchoe,  deren 
Einwohner  nach  Strabon  eine  eigene  Secte  chaldäischer  Astronomen  bildeten. 

der  Keilschriftname  ist  ,^^^T^^V  arah-ki  , Stadt  der  Monate*  (oder  Tempel 
des  Mondes?) ;  den  Namen  Babel  haben  wir  schon  Seite  68  erörtert,  ist  das 
Stadtzeichen  als  Tempel  aufzufassen,  so  wäre  dort  der  Tempel  des  göttlichen 
Wortes  (wie  das  indische  Brahma)  gewesen;  Chalne  durfte  identisch  mit 
>--^       hit-itn-na  ,Haus  des  (Fischgottes)  Oannes*  gewesen  sein,  und 


'  ^^VJT     ^^  ^— www 

Akkad,   keilschriftlich  ►^-▼TT\^>»  ist  eine  Reduplication  von  ^i  %y  hnfj 


welches  in  der  alten  Sprache  ,zehn*  bedeutete,  das  wäre  das  hebräische 
yov  asavy  verwandt  mit  a/ar  , reich  werden*  und  lü«  aSar  ,, glücklich  sein*, 
wonach  Akkad  und  Asur  und  Osiris  ebenfalls  verwandt  wären. 

Die  Reduplication  hur  hur  erinnert  an  Barbar,  Menschen  mit  fremder, 
unverstandlicher  Sprache,  welches  Wort  sich  lautverschoben  in  unserem 
»murmeln*  erhalten  hat;  das  ist  das  biblische  roo  ^^^  balal  sephai\eT  ver- 
wirrt die  Sprache*,  womit  der  Name  Babel  erklärt  wurde  und  identisch 
mit  rcr  *p!:>  imqt  sapha  •unverständliche  Sprache*,  welches  Jesaias  XXiII, 
19  gebraucht  wird:  „Dazu  wirst  du  das  starke  Volk  nicht  verstehen,  das  Volk 
von  tiefer  Sprache,  die  man  nicht  vernehmen  kann,  und  von  undeutlicher 
Zunge,  die  man  nicht  verstehen  kann":  tm*ia  ist  aber  in  der  Keilschrift  ,der 
Magier*,  und  Könige,  wie  Nehukadnezar,  führen  diesen  Titel;  weilers  ist  die 
Zusammensetzung  von  10  und  o  (ban,  also  bnrh<n\  das  Symbol  der  Islar 
f^Isis),  deren  Symbol,  der  Stern  -j^,  im  Ägyptischen  o  bedeutete  und  deren 
ägyptischer  Name  JM  äs  den  Knoten  zeigt  (hebräisch  nin  /ar«  =  Eva): 
endlich  heisst  im  Hebräischen  -f:»  atjwl  , binden*,  rr-»:»  atßuiila  , der  Knoten'', 
wonach  keilsrhritlliih  hur  soviel  wie  hi4  , Knoten •  wäre,  das  Wort  Tr»  alwl 
wird  aber  auch  auf  „befestigen*  leinor  Stadt^i  bezogen,  und  diess  erinnert  an 
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das  ägyptische  4  kt  fM  =  jpl  kt  »bauen",  unser  , kitten",  welches  die 
Babylonier  mit  Erdpech  sehr  gut  auszuführen  verstanden.  Folgen  wir  dem 
Doppelsinn  dieses  Wortes,  und  erinnern  wir  uns  daran,  dass  die  Ghaldäer 
als  Weber  berühmt  waren,  dass  dort  die  langen,  den  Körper  umwickelnden 
Gewänder  und  das  Flechten  der  Haare,  ja  selbst  des  Bartes  Mode  war ;  folgen 
wir  den  Auseinandersetzungen  Lenormant's,  der  das  Wort  Ghaldäer  mit  den 
griechischen  Namen  Khaldauoi,  Kardakes,  Kardu;(oi,  Kordiaioi  etc.  vergleicht; 
erinnern  wir  uns  an  die  Sage  vom  gordischen  Knoten,  dessen  Verschlingung 
nach  der  Sage  nur  der  weiseste  Mann  hätte  lösen  können ;  berücksichtigen 
wir,  dass  im  Hebräischen  ihn  ^alad  „graben"  bedeutet,  wovon  /oled  ,der 
Maulwurf"  abstammt,  dass  der  hebräische  Name  der  Ghaldäer  nnvD  kctödim 
mit  iwr  kasad  »einschneiden"  zusammenhängt,  so  dürfte  wohl  die  Annahme 
berechtigt  sein,  dass  die  Akkad  jene  Urbevölkerung  waren,  welche  den 
Ackerbau,  die  Messkunst,  die  Erbauung  von  Städten  übten,  und  wie  sie  das 
Land  vermassen  und  mit  Kanälen  durchzogen,  auch  den  Himmel  vermassen 
und  den  Grund  zu  der  spätem  weltberühmten  babylonischen  Weisheit  legten. 
Die  Sumerier  dürften  ein  späteres  Volk  sein,  da  sie  die  Bibel  nicht  kennt;  im 
Hebräischen  bedeutet  now  iom«"  »der  Wächter",  welches  Wort  auf  Hirten, 
also  Semiten,  deutet. 

1.  Die  akkadische  Keilschrift. 

Ihrer  Ursprünglichkeit  gemäss  war  die  akkadische  Keilschrift  vorwiegend 
ideographischer  Natur,  d.  h.  die  Zeichen  drückten  Begriffe  aus;  diese  Form 
ist  besonders  in  den  astrologischen  Bemerkungen  zu  finden,  welche  die 
Assyrer  aufbewahrt  haben,  z.  B.  ^^^ 

Mond  in    Planetenstande    seinem      wie    Tag  erst  Tag      29.         gesehen 

Unglück         für      Assyrien.  Prophezeiung     Frau  Kind 

und     Ohren  seine    nicht   vorhanden       Trauer        im  Lande  wird  sein   und 

das  Land  verkleinert  werden. 
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Um  den  Unterschied  zwischen  akkadischer  und  assyrischer  Sprache 
zu  illustriren,  geben  wir  in  Folgendem  den  Anfang  eines  zweisprachigen 
Textes  einer  Krankheitsbesprechung  nach  Lenormant. 

Akkadisch: 

7ia  silik-  midu-     /i  ina      im-     ma-  an-     si       ad(da)fu       mul- 

Gott  Marduk  Gnade  grosse  er  hat  gewährt  Vater  sein  der  Herr 

Id'         ra  ea  ba-    si-         in-  in  gu  mü- 

der Erde  zu  (in)  seiner  Wohnung  er  zu  ihm  und  eingetreten  ihm 

tl!f  ^I^lE^^'f  T^H}.'  -^n^  ^tf^  ..'„^! 

un-      na-      an-         de-        a     ai-     um  sag  gig         au-      na- 

sagend  Vater  mein  die  Krankheit  des  Kopfes   (in)  der 

tj-'tf  ^^1  :^^clJ;<tTt  4t^  ^11  ^j<s.Iff-|T.KJ 

zin-         na         ni-      du-        du         imi       dim    mu-    un-      ri-         ri. 
Öde  geht  herum  Wind     wie         sie  hat  sich  erhoben. 

Assyrisch: 

'►1  ^"  ii  im  cf=  vr  El  if ^.-T  if  t:M  -w"^ 

Maruduk  ip-     pa-  li-     sin     ra    a-      na       a-  hi-    su  ea 

Marduk  hat  Mitleid  gehabt  mit  ihm  und      mit      Vater  sein  Ea 

(I-     7ia  hit  i-      n(-         uv      va     i-         sis-         si      a-    bi      mu- 

in     der  Wohnung  er  ist  eingetreten     und  er  hat  gesagt  Vater    mein  die 

ni-      US  ka-       ka-       di  ina      si-      ir-        r/  it-       tak-    kip 

Krankh<Mt  des  Kopfes  in  der  (Jde  geht  einher 

kima      sa-    a-      ri         i-     sik-     ka 
wir  ein  Wind       sie  bläst  heftig. 

Mine  besondere  Eigentliünilichkeit  der  chaldäischen  Schrift  ist  das 
i'ipii'iiarligt»  auf  mathematischer  Grundlage  beruhende  Zahlensystem,  welches 


I 


leoblls  in  diesem  Lande  der  Feldmesser  aeiuen  Ursprung  fand  und  sicli 
später  zu  den  übrigen  Völkern:  Indern  und  Ägyplera  verbreitete.  Bei 
den  Runen  fanden  wir  die  Zweiheit  potenzirt  2:4:8:  16,  bei  den  Ghaldäern 
finden  wir  Ähnliches  In  Bezug  uuf  die  Dreiheit,  nämlich  is  3,  as  G,  es  30, 
»M  60  =  sosae  (unser  Schuck),  CO  ,<  10  =  000  wer,  60  K  60  =  3600  sar. 
Neben  dieser  Rechnung  und  xum  Tlieile  in  sie  verwickelt  finden  wir  die 
Zehner- Rechnung,  welche  auf  Sirichen  aufgebaut  bis  zur  Zehn  reicht  und  diese 
letztere  potenzirt;  J  1,  JJ  2.  ^yj  3,  TJT  4,  V7  ö.  Jf^  Ö,  Q?  7,  ^  8,  ^  9, 
^  10,  ^  20,  {ii{  30,  l^^tO,  ^^^  50.  Hieran  schliessl  sich  das  Sexagesi- 
malsjatem    mit    T  60  als  erster  Potenz,  nach  welchem  TT  (1  x60^-l)  61, 

yyy  62,  y^  t6o-+^io)  70  yjj^v  (6o-i-5o-h4)  lu,  yy  (sxßo)  120 

yy^^(2X60-H20-K3)  142.  ^*J<fff  (  U  x60-h50+6)  716,jJ^ff^ff 
(56x60-t-16)  3376  sind,  dieses  System  wird  bis  3599,  d.  i.  59x60^-59 
fortgesetzt;  mit  3600  fängt  eine  neue  Reihe  an,  welche  in  derselben  Weise 
durchgeführt  wird, z.  B.  y^^ff  { 1 X  3600-1-8  ,<  60 -h  1 6)  4096,  jy^^^f f ^^ 
(2x36004-36x60H-20-i-l)  93SI;  ein  Beispiel  einer  hohem  Ordnung 
ist  bisher  nicht  gefunden  worden.  '-* 

Wir  finden  hier  den  Ursprung  der  ägyptischen  und  indischen  Zahlen- 
bezeichnung; jene  führte  das  Zahlensystem  einfach  fort,  indem  für  Zehner, 
Hunderter  und  Tausender  Zeichen  aufgestellt  und  die  Zahl  entsprechend 
Termehrl  wurde,  dieses  (das  indische)  übertrug  die  Potenziruiig  des  Sexa- 
igesi  mal  Systems  auf  das  Deci  mal  System,  indem  es  die  nicht  benannten  Reihen 
durch  Nullen  (arabisch  si/r  ,der  leere  Raum*,  wovon  der  Name  tZiiler" 
lerstammt,  der  von  den  leeren  N'uUeii  auf  die  Zahlzeichen  übertragen 
■de)  ausfiillte. 


2.  Die  assyrisch-babylonische  Keilschrift. 
Die  babylonisch-assyrische  Keüschritl  erinnert  lebhaft  au  die  japanische 
Firak  an  na- Schrift,  obwohl  letztere  fast  ebensoviel  Jahrhundert  nach  unserer 
eitrechnung  aufkam  als  jene  vor  unserer  Zeitrechnung,  beide  also  über 
'  tausend  Jahre  auseinander  hegen;  aber  gemeinsam  ist  beiden  der  Gebrauch 
fremder  Wortbllder  als  Silbenzeichen  und  die  Einmengung  fremder  Worl- 
bllder  In  der  Welse,  dass  diese  wie  erratlache  Blocke  die  ebene  Sylbenschril't 
durchbrechen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung  deä  Namens  Akkad  gesehen, 
dass  derselbe  sich  eng  an  Assur  anlehnt,  wir  können  uns  jedoch  der  That- 

Fiulniaon.  Ge*tliiclile  d.  Sclirifl,  22 


^^^_  rüuiQjBPn.« 
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Sache  nicht  verschKessen,  dass  die  unaufgelösten  Wörter  in  der  assyrischen 
Keilschrift  nicht  assyrisch  sind,  wir  müssen  also  die  Assvrer  als  ein  fremdes 
Volk  betrachten,  welches  die  Urbevölkerung  unterjochte,  und  es  wäre  dabei 
sehr  wohl  möglich,  dass  die  Assyrer  fremde  Wörter  in  ihre  Sprache  auf- 
nahmen, wie  sie  auch  den  ganzen  akkadischen  Gultus  angenommen  zu  haben 
scheinen.  Demnach  wäre  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Völkern  dasselbe 
gewesen  wie  in  Chfna  zwischen  Mongolen,  Tungusen  und  Chinesen;  jene 
Völker  eroberten  das  Land,  setzten  ihre  Fürsten  auf  den  chinesischen  Kaiser- 
thron, beugten  sich  aber  vor  chinesischer  Wissenschaft;  die  Fürsten  und 
Vornehmen  lernten  die  chinesische  Sprache  und  Schrift,  während  für  das 
gemeine  Volk  die  heimische  Schrift  zum  Schreiben  ausgebildet  wurde,  wie 
bei  den  Tataren,  Mongolen  und  Mandiuren;  wenigstens  lässt  sich  das  Vor- 
kommen der  aramäischen  Buchstabenschrift  neben  der  Keilschrift  nur  auf  die 
Weise  erklären,  dass  die  Assyrer  eine  Schrift  besassen,  während  die  Fürsten 
die  heilige  Schrift  der  Urbewohner  annahmen,  wie  sie  ja  auch  das  Hohe- 
priesterthum  sich  aneignete. 

Wie  femer  die  Japaner  Wörterbücher  anlegten,  in  welchen  den  chine- 
sischen Wortzeichen  die  japanische  Aussprache  und  Bedeutung  beigeschrieben 
ist.  so  fand  man  auch  in  Niniveh  Vokabularien,  welche  die  akkadischen 
Wortzeichen  in  der  Mitte  tragen,  während  links  die  akkadische  Aussprache, 
rechts  die  assyrische  Erklärung  beigesclu'ieben  sind,  z.  B. 
mJ  (100)    y^  kitlu  (^2  kol  das  Ganze) 

mi  T>-  kalu  {nhz  kala  vollendet) 

ml  T>-  utsH  oder  tamsu  (riar  TJiamuz, 

syrischer  Gott,  griechisch  Ado- 
nis,  hebräisch  pT«  adon  Herr) 
isib  [►-  ranikii  (T!2"i  ramak  Stute?) 

Ulis  ^►►-►►^    mäihttuc  (TKö  mid  Menge).  **• 

Die  Auffindung  dieser  Tafeln  hat  die  volle  Entzifferung  der  Keilschriften 
erst  ermöglicht ;  auf  einer  derselben  fand  sich  eine  Inschrift  König  Sardana- 
pals  V.,  die  wir  auf  dem  Titelbilde  reproducirt  haben  und  welche  vollständig 
lautet:  <«« 
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-I'V.-.«I— :;^.Tf!W.^Ell-^!i=clT-T>Elc: 

Erklärung:  t|lll  Ef  *e-t«'  bedeutet  „Palast",  hier  steht  es  aber  für 

L-i^ich'.  Das  folgende  Zeichen  |  zeigt  an,  dass  ein  Eigenname  folgt,  es  vertritt  den 

kKönigsschild  der  Ägypter;  der  folgende  Name  besteht  aus  den  Zeichen  für  Gott, 

I. schuf,  Sohn  (das  französische  Dieudonn^),  akkadisch  an-ak-u,  assyrisch  Aaur- 

f  idannii-paUn,  woraus  Sardanapal  wurde ;  ^i  ist  das  Zeichen  für  König  (sar), 

T  für  Legion  und  Herrscher,  beide  Zeichen  können  also  König  der  Legionen 

und  König  der  Könige  gelesen  werden;  hierauf  folgt  wieder  König,  dann  der 

Name  Assur,  bestehend  aus  dem  Zeichen  für  Land,  Assyrien  und  nochmals 

['  Land,   wie   denn  in  der  alten  Schrift  die  Erklärungszeichen  bald  vor,  bald 

[  hinter  dem  Namen  stehen,   ein  Beweis,   dass   verschiedene  Schreibarten    in 

■  Schrift  verschmolzen  sind;  T^  sa  ist  Fürwort  ,dem',  hierauf  folgt 

I  ein  Gotteszeichen  und  »-T  »■►X  f*i'   »Schöpfer*,   sie  bilden  den  Gottesnamen 

I  Hahn  (hebrSisch  lai  Ntlm  der  Goll  der  Offenbarung,  Merkur),   die   folgende 

Gottheit  heissl:  tas-mi-tuv  (wir  haben  eie  Seite  32  schon  besprochen),  <^jy 

Kzwi  sind  .Ohren",  TT  bedeutet  den  Dual;  hierauf  folgen  das  Begriffs  zeichen 

LtYijiaarKF, ausgiebige*, dann  die  Lautzeichen  i^-nt-^^u, schenkten',  i-hu-zii  ,ge- 

liöfTnel',  ^VTT  bedeutet  Augen  (mit  dem  Dual),  darauf  folgen  die  Lautzeichen 

r-la  .sehen",  uS-Su  .Grundlage',  tip-sar-ru-ti  .Herrschaft',  sa  .der", 

E»— tri  .den',  hierauf  das  Königszeichen  mit  der  Pluralform  '►—«♦<  min,  dann 

■die  Lautzeichen  n-lik  .gestanden"  tna^-ri-ya  ,vor  mir*,  inoA-mt-fa  .Schriit', 

a-tu  .diese'  i-/it-ii2-iit    .geoffenlMtrl',  ni-iii-i-ku   .in  Verehrung',  an-»k 

bo's (siehe  oben),  »-»-|  i7ii   .des  Gottes',   kiji-su-un   .des  Verbindenden", 

Wt-ki*  ,das  Zeichen',    ma-la  , geringste",    iii-na  .zweiten*,    a.tiHu  .Laut*, 

,m',^\dip,  |-*M Plural =rf<>|i(  , Tafein", dj-iKj-, habe  ich  geschrieben*, 

■Tut  .gezeichnet*,  ab-i-i  .geordnet",  a-na  .zum',  la-inai-tt  , Unterricht', 
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rff^^Ilj  «-Äa  ^.H.n_^T^^  ^I-^I"^^  rtc-,^;-rd-wi  .tief  gefßgl  habe  ich'. 
Fünfte  Zeile:  ^-^*^]  hm  .mit"  [fjX  !^I^]|f  *^J^'  -Asphalt"  ^«-^| 
:S^Kn»^  Ö  '^""■'  -Ziegelslein'.  J^^ 
~^^i(  ii-:a-<ik-ki-ir'äa  „habe  ich  eraählt',  kTa,J^''TT 
!)-tä  .auf  den  Cylindem".  Sechste  Zeile  ^E^i'Ht 
■.tnit',^]^'tI^^^5^~T&'-'"-»A'-A*«  ,mitdeinemBestaii<ie",  ^'"'"T^^ 
il-a-  .erhaben-,  >^T  ^^Vi-T^^^T  Gott  (Sur-ut)  Merotia/.  ^[  Int 
.Palast',  ^Zf*3*-*^|  i'bw-iu  .gemacht',  »-"^T  fc»  »nicht',  »-'^It'TaT 
!a-sa  .umgeworfen',  [H^^r^I^| 5^— »-iw-fcii, wird  erje sein". Siebenle Zeile : 
rt»->-«*'|(-na,in',*E*t-t!r\t  li]  A."i-iV-W-*tf  ,inseinerMitle',  ww  .in". 
fia-W-iWu,  Babylon",  ^y^3>-.^T^ii'-6u-/.- .zu  Sitze',  TVT'j^^'tl^T  ^«- 
uk-iu-itd  .auserwähll",  T*T- |^^[^||T33^|31  lii-uS-ba-a-li  .dem  er  wieder- 
giebl  siebenfach',  tT^|^^T(—<U  Ul-tu-H  .seine  Fruchtbarkeil*.  Achte 
Zeile:  33t:T3T33>-SfpS=TT  U-hti-u-a  .durch  mich-,  im  .in",  ki-k-hi-Sa 
, Mitte  der  Stadt'  {wie  oben).  |?»^.,*— T  aiia  .bis  zu'  tT/  rf«  , Tagen", 
•-C:|TTf>-^T<  iV-n(A-H-(i  .entferntesten'    T?  ,«o   .das  Volk*.    tT^j^Tt'tT 

r;^ ^  t;]  bI^I«;:^  l^ t?f i±I  "'■'"-"'-.'/"-^"■'"-''''-''--^■■-'V"  . wird 

herrschen'. 

Die  Inschrift  lautet  demnach:  .Nabukodonüsor,  Köuig  vou  Babylon, 
der  Erbauer  der  Pyramide  und  des  Thurmes,  Sohn  des  Nabop alias sar, 
Königs  von  Babylon,  ich  sage:  Ich  habe  erbaut  den  Palast,  den  Sitz  meines 
Konigthuras,  das  Herz  Babylons  im  Lande  Babylon,  ich  habe  seine  Fundamente 
tief  unter  das  Niveau  des  Flusses  legen  lassen,  ich  habe  erwähnt  seine 
Errichtung  auf  den  mit  Asphalt  und  Ziegeln  bedeckten  Cylindem,  mit  deiner 
Hilfe,  0  Gott  Meroda;^,  du  Erhabener,  habe  ich  diesen  unzerstörbaren  Palast 
erbaut,  dass  der  Coli  herrsche  in  Babylon,  welches  er  sich  zu  seinem  l^itze 
auserwählt  hat,  dem  er  versieben  facht  die  Zahl  seiner  Geburten,  dann  wird 
durch  mich  Babylon  herrschen  bis  zu  den  jüngsten  Tagen". 

Die  cursive  Form  der  untern  Inschrift  auf  der  Tafel  erschwert  wohl 
das  Lesen,  aber  noch  viel  undeutlicher  sind  die  Cylinder  mit  kleiner  Schrift,  an 
ienen  dieKeilschriftforscher  die  Geheimnisse  dieser  Inschrift  entziffern  müssen. 
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3.  Die  medische  Keilschrift. 

Die  Inschriften  des  persischen  Königs  Darius  sind  in  drei  Sprachen, 
assyrisch-babylonisch,  medisch  und  persisch,  sämmtlich  in  Keilschrift  abge- 
fasst  und  aus  diesen  Inschriften  die  medische  Keilschrift  bekannt  geworden. 
Ihrer  Form  nach  schliesst  sich  dieselbe  eng  an  die  assyrische  an,  ist  aber 
einfacher,  vermeidet  die  Durchkreuzung  der  Zeichen,  hat  wenig  Zeichen  für 
geschlossene  Silben  und  als  klarsten  Beweis,  dass  sie  von  den  Assyrem 
entlehnt  ist,  einzelne  Ideogramme,  welche  in  alter  Weise,  aber  mit  Hin- 
zufügung des  Zeichens  [  ^  geschrieben  sind,  so  z.  B.  kommt  das  Wort 
^I^Htt^l  ►^  I  Thier  a-ab-ha  »Kameel*  in  der  medischen  Keilschrift  als 

j^t^^^T  Tt^cJ^I  I  ►:  vor.  Diese  Schrift  kann  also  kaum  von  den 
medischen  Königen  herröhren,  welche  laut  Berosus  nach  der  grossen  Fluth 
und  vor  der  assyrischen  Dynastie  in  Babylon  geherrscht  haben  sollen ;  eher 
dürfte  die  Schrift  nach  der  Eroberung  Ninivehs  im  Jahre  625  vor  Christo 
durch  Kyaxares  entstanden  sein,  indem  wahrscheinlich  auf  Befehl  des 
Eroberers  gefangene  assyrische  Priester  die  Keilschrift  der  medischen  Sprache 
anpassten,  wenigstens  ist  einem  solchen  Vorgange  die  persische  Keilschrift 
entsprungen.  Wir  lassen  hier  zur  Vergleichung  die  beiden  Syllabare  folgen.  *»* 
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(7  Da-i'i-'ja-tHi-u-iM    ga        ir-ia-ir'ro        ija         ir-fa-ir       h        i'-iw- 

Icb,         Darms       König    der  grosse.    König  der  Kdnige,  ich     König 

ga-an  sin-ik-ka    -ja  da-a-ya-ü-iS-nn  tut  u  i-iS-da-aS-f>a-ia-(d--ri  ir-Sa-ma  ru-ä-hu 

der  Perser,      König  der  Provinzen,    ich    Histasjies  Sohn     Arsama 
3a-bi-ok-ri    ka-ka-»uiii-mi-a-ija. 
Enkel,  der  Achämenide. 
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4.  Die  armenische  Keilschrift. 

An  den  Felswänden  am  See  Wan  befinden  sich  ebenfalls  Keilschriften, 
von  denen  man  annimmt,  dass  sie  in  armenischer  Sprache  abgefasst  sind. 
Dr.  Mordtmann  133  hat  die  Zeichen  derselben  mit  den  assyrischen  verglichen 
und  sie  mit  diesen  übereinstimmend  gefunden,  z.  B. 

a        assyrisch  ebenso 

e  assyrisch  ^Tj 

i         assyrisch  ebenso 

yy^  kha  assyrisch  ebenso 

^^►^  jt^  khar  ass)Tisch  ^^  ^b 

^y  ka  assyrisch  '^►j 

t^4^  ku  assyrisch  fc^i^ 

l]-<^^YT^  ^"'^  assyrisch  ►- 1  ^ «^ 

►t^  kur  assyrisch  '^  u.  s.  w. 

Sind  die  Ansichten  Dr.  Mordtmann's  richtig,  so  würde  diese  Keilschrift- 
art mit  den  vorigen  identisch  sein  und  es  sich  nur  um  die  Sprache  handeln, 
weshalb  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  darauf  einzugehen  haben. 

5.  Die  persische  Keilschrift. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  alle  vorigen  Keilschriftsysleme  hat 
die  persische  Keilschrift;  sie  ist  eine  Buchstaben-  und  keine  Silbenschrift, 
insbesondere  wenn  die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Consonanten  vor  gewissen  Vokalen  auch  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Aussprache  bedinge;  es  wird  nämlich  k  vor  a  und  1  ]f^ 
anders  geschrieben  als  vor  w,  w^o  dann  (^  steht,  ^-fylf  wi  vor  a,  y^^  mvori, 
^^>-  m  vor  ?/,  in  welchem  Falle  Lepsius  m  r  m^  zu  lesen  empfiehlt,  während 
y^  8  in  gleicher  Form  vor  a,  /  und  u,  z  in  gleicher  Form  ]f**^f  vor  a,  i  und  u 
vorkommt.  Ausserdem  zeigt  die  persische  Keilschrift  ganz  andere  Formen 
als  die  babvlonisch-assvrische  und  die  medische,  z.  B. 

u  babylonisch     T       medisch  w  t  persisch  ylw 

n  babylonisch  ►^      medisch  V     persisch  ^ 

>•   babylonisch  TJJ    medisch  ^    persisch  ^ 


Entstellung  diT  persischen  Keilschrift. 
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(em  Scharfsinne  Oppert's  >"  ist  es  gelungen,  dieses  Räthsel  zu  lösen,  und  er 
Sbat  die  Lösung  in  derselben  Weise  gefunden  wie  der  Verfasser  der  vorlie- 
Kgenden  Schrift  bei  seiner  Erklilrung  der  Runen  etc.,  indem  er  sich  nämlich 
iTom  Begriffe  und  nicht  vom  Laute  leiten  Hess;  es  ist  diess  neuerdings 
Kein  Beweis,  dass  die  bisherige  Methode,  die  Vertinderimg  der  Zeichen  in 
•der  Corrumpirung  derselben  zu  suchen,  verlassen  werden  und  eine  neue 
Btierolgt  werden  niuss,'  \velche  den  Begriff  der  Zeichen  zur  Grundlage  der 
^ergleichuDg  nimmt. 

Oppert  schreibt  die  Erfindung  der  persischen  Keilschrift  dem  König 
iKjrus  lu  und  schliesst  diess  daraus,  dass  die  Zeichen,  welche  den  Namen 
Kdieses  Königs  bilden,  schmeichelhafte  Attribute  desselben  sind;  wir  möchten 
I  aher  aus  demselben  Umstände  schliessen.  dass  die  Schrift  nur  auf  Befehl 
des  Königs  Kyrus  von  babylonischen  Prieslern  aufgestellt  wurde,  und  dass 
Ton  diesen  die  Schmeichelei  herrührt.  Nur  eine  tiefe  Kenntniss  der  Keilschrift, 

iwie  die  babylonischen  Priester  sie  besassen,  konnte  eine  solche  Auswahl 
treffen,  ebenso  dürfte  auch  ein  fremdes  Ohr  die  feinen  Lautunterschiede 
tngstlicher  aufgefasst  haben. 
Im  Allgemeinen  ist  über  die  Schrift  Veränderung  zu  bemerken,  dass  das 
Streben  nach  Einfachheit  vorherrscht,  zusammengesetzte  Keile  wie  1  oder 
3  wurde  in  den  einzigen  Winkel  ^.  >*—  und  T  in  den  einzigen  Strich  ^—  und  |f 
aufgelöst, Durchkreuzungen  vermieden  u.s.w.  Wir  lassen  nundieEntwicklung 
der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen  nach  Oppert's  Angabe  folgen 
und  bemerken  nur  noch,  dass  die  eingeklammerten  Vokale  darauf  hinweisen, 
dass  der  Consonant  nur  vor  diesen  Vokalen  gebraucht  wurde,  wie  oben 
_  erwähnt  worden  ist,  und  dass  die  persischen  Wörter  dem  babyloniacheo 
Oedeulungen  entsprechen. 


fe 

r.i.cl, 

B.l.yl.ni.,:!, 

m 

a 

a,»« 

„"Tn   -     Herrscher 

»r 

1 

iv; 

U*^              Ziegelstein 

<« 

» 

»,■„ 

^^^3T  iul    gross,  breit 

»£ 

k 

(«,  0 

karla 

^        kak  Werk 

fl 
i 

k 

(«) 

hm, 

M          ut     Sonne 

1 
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Entstehung  der  persischen  Keilschrift 


Persisch 


Babylonisch 


<yy-  9  ra,  i) 

gaitha 

<H  9  00 

gmaka 

«fy  *Ä 

kJisaita 

J:|yf  t  (o,  0 

tatSara 

m" '  00 

turiifa 

TT   '^  ("^ 

data 

Hf  <^  ^:> 

dipi 

<Hy  ^  (") 

duma 

n  ''• 

thiikhi-a 

^  ^ 

pattt^ 

J=T    * 

barana 

y«  / 

frCitha 

S:<    «  Ca,  «;> 

nfila 

«S:  »  (") 

inota 

j-fyf  »1   (a; 

tnafhi^ta 

y<£    "•   0) 

micda 

^{»-  m    (m) 

tnuiifi 

■■  E  y   '•  ^«'  <:> 

räza 

-«  '•  00 

nttl 

<V 

lak'hita 

H-  >j 

ifi';  ta 

*^f^  ''   ^^'^  "^ 

vahi;<f*i 

Y  Y     '•  "^ 

ri'l'f 

ri^  « 

Uakhra 

<<    ^ 

^'iyf'iti.< 

ye  ■-• 

sjnthra 

^  ►yX  itn    Himmel  und  Erde 


^ 


TTT 


•T 


nir   Seile,  Ferse 
kan  mächtig 
fnal  Haus 

die  vier  Elemente 
e       Befehl 
zu     Text 
iul    Wolke 

glänzend 
ya    fünf 
iz     Sloflf 
üi       mis  Vielheit 

bi     Rohre,  Kanal 

in*    Wimper 

mal  Herr 

di     Belohnung 

zak  Faust 

ma    Geheimniss 

mu    Wort 

pin   Gründung 

Si     Andenken 

Paradies 
ip     berühmt 
mar  Wagen 
/i    gut 
as     Firmament 


^ 


Pe 

r,,.cl, 

Babylonisch 

1-f' 

»n,»„. 

T  -T              Ewigkeit 

H<  « ('■  <■> 

ia,« 

K^— ]*,  iial   Lebenszeil 

Ht '  (') 

äsrriio 

»-^^    s.y   Meteor,  Kohle 
i's'           Opfer 

<=<'• 

Aorami 

fi    ""• 

IhrHva 

-T       „■     Horo 

WorteeicheD; 

£<r< 

t  ^            KSnig 

<<< 

Jami 

"^(^IGäl"»,  Laod 

«rf 

JoJyäii. 

\^V               die  Länder 

m) 

Hüffla 

r:H         Name 

<= 

p»thm 

^"^               Sohn 

rn= 

päraa 

tili               Fürst,  Perser 

"E 

franaCi) 

tr                 Waffe  ? 

=r< 

auramazda 

-I< 

B;Atisserdem  haben  die  Perser  folgende  Determination  aus  der  babylonischen 
rSchrifl  entnommen:  |  vor  Männernamen,  —— if  vor  Götternamen,  — "jff  vor 
I  Städtenamen.  ,',  vor  Ländernamen, f)  vor  Flussnamen,  "^  trennt  die  Wörter. 
Wir  gebenals  Schriftprobe  den  Anfang  der  inschriit  von  Persepoliä. '" 

l=K»r\-ISr"(El'l'=\m<n3r-Mt"»r(mN<-<K-\ 

m  n  nr  N  -M  St  =()?  77 1<-  <=<K-  iTt  V  <=<K-  \  f7  m  Et 

t<-  "t£ <ri  -trt  \  «It «  m  t<-I<t77  t<-  -tit  \  fTt <t <i7 >< 

.<v,r<\  m77  -lE-t.t  \  ^H«n-IE=<<Ti-tit  \  «It« 

I  fn  l<- 1  <l  77 1<-  -I.t  \  tTi  77  -»E  -(<t  \  W  -«ffi  -tE  Mm 

-tifM«Et-tttm=tTlEt-tTlV 
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ba-ga  »Gott",  va-z-m-ka  »der  grosse*,  a^u-ra-ma-z-da-a  ^Auromaz- 
da*,  h-ya  »der",  i-ma-a-m  , diese",  hu-u-mi-i-m  »Erde*,  a-da-a  , geschaffen', 
h-ya  »der*,  a-ra-m  „jenen*,  a-S'mcHi'na'm  „Himmel*,  a-da-a  „geschaffen", 
h-ya  „der*,  nia-r-t-i-ya-m  „den  Menschen*,  a-da-a  „geschaffen*,  h-ya  „der", 
s-i-ya-a-t-i-m  „Annehmlichkeit  (Schicksal)*,  orda-a  „schuf*,  ma-r't'i'yorh-ya'a 
„den  Menschen*,  h-ya  „der",  da-a-ra-ya-v-u-m  „Daryavus*,  kh-sora^yc^th-i- 
ya-tn  „zum  König",  a-k-u-na-uS  „gemacht*,  a-i-va-m  „alleinigen*,  pa-r-u-v- 
na-a-m  „vieler",  kh'Sa'O-ya'th'i'yO'm  „König*,  a-i-va-m  „alleinigen*,  ^w-r- 
u-v-na-a-m  „vieler",  f-ra-ma-a-ta-rcMn  „Herrscher". 

Vom  Zahlensystem  haben  die  Perser  nur  das  einfache  Zehnersystem 
angenommen,  doch  schrieben    sie    )(  für  60,  )((  70,  ^{(  80,  y<({(  90, 

yy^  100,  yyf-  200,  ttty-  400,  y<y-  1000,  yy<y^  2000,  «y-  10.000. 

Höher  gingen  die  Ziffern  nicht  hinauf;  man  gebrauchte  für  höhere  Zahlen 
die  unbestimmten  Ausdrücke  „Tausend  und  aber  Tausend"  oder  „Tausend- 
maltausend dienten  ihm  und  Zehntausend  von  Zehntausenden  stehen  vor  ihm." 

V.  DIE  KYPRISCHE  SCHRIFT. 

Auf  der  Insel  Kypern,  von  welcher  der  Gultus  der  Aphrodite  nach  Griechen- 
land kam,  hat  man  neben  phönikischer  und  Keilschrift  archaistischen  Charak- 
ters (eine  liischrifl  beginnt  mit  den  Worten  ^ !  ,/^.  f:  |  ^pP[:^^' ►^'^ 

ka-itti  kat-i(-tir-sih  scheint  also  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Verwandtschaft 
der  Akkad  und  Kittim  der  Bibel  eine  mehr  als  nominelle  ist)  auch  Schrift- 
zeichen auf  Münzen  und  Insclxriften  gefunden,  welche  keine  Ähnlichkeit  mit 
irgend  einer  andern  Schrift  haben  und  sich  bei  genauerer  Forschung  als 
Sylbenzeichen  einer  griechischen  Sprache  dorischen  Dialectes  erwiesen.  Die 
Trachten  und  Embleme  auf  den  Münzen  weisen  auf  Ägypten  hin,  und  ^ir 
werden  Wi^hl  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  hier  eine  ähnliche 
Si'hutTun^  einer  Silbenschrift  für  die  griechische  Sprache  aus  der  ägyptischen 
Wortschrift  vorliegt,  wie  wir  sie  bei  der  Entstehung  der  japanischen  Schrift 
aus  der  ihinesisohen,  der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen 
^refunden  haben,  und  wenn  wir  als  das  Volk,  für  welches  diese  Silbenschrift 
einjrerii'htet  wurde,  das  karisohe  hallen,  welches  vor  den  Phönikiem  die 
Küsten  lies  Miltelineeres  und  dieses  selbst  beherrschte  und  einen  Theil  des 
Völkerbandes  bildete,  der  mit  Ägypten  Krieg  führte. 


Kyprisehes  Syllalmi 


Die  Entstehung  dieser  Silbeuschi'itl  muss  sehr  ah  sein;   noch  wurden 

Sie  griechischen  Laule  t,  th  und  d\  h,  p  und pk   nicht  unterschieden,   neben 

den  Silben  ka,  ke,  ki,  ko,  kü  findet  sich  nur  ein  ga,  dagegen  ist  das  r  noch 

vorhanden,  welches  in  der  spätem  grieehischen  Sprache    verschwand  und 

k«  ist  in  ki-si  noch  aufgelöst.   Ebenso  entsprechen   die  Zeichen  weder  den 

Hieroglyphen,  noch  der  hieratischen  Schrift,   sie   scheinen  vielmehr  jenen 

|;Gharabteren  ähnlich  zu  sein,  welche  wir  in  Khufus  Namen  fanden,  alle  runen- 

•lige  Zeichen,    aus   denen    sich  die  hieratische  Schrill  enlwictelt  hat.    Wir 

lauben  daher  am  beslen  zu  Ihun,  wenn  wir,  um  die  ursprünghche  Bedeutung 

^dieser  Zeichen  zu  erkennen,  die  entsprechenden  ägyptischen  Zeichen  mit  den 

]riechischen  Wörtern  vergleichen. 

*  0  )l(  *  « 

Das  erste  Zeichen  ist  die  Rune  liayl,  welche  in  den  Hieroglyphen  als 

f  /a  vorkommt,  das  zweite  ist  der  Tropfen,  der  im  Charakter  der  Keilschrifl- 

n  t't  a  ist,  das  dritte  Zeichen  schliesst  sich  an  das  erste  an,  das  vierte 

|ist  ein  Slem.  Diesem  entsprechen   die  griechischen  Wörter:    aiyü   das  Gor- 

jonenhaupl,  der  Schild  der  Minerva  ist  sowohl  die  strahlen  werfen  de  Sonne 

Lala  die  bhlzwerfende  Wolke   t,  woran  sich  oiff  , ich  verletze*,  aijddzoma- 

,ich  staune*,  aijiiäs  .heilig',  dijos  .Gräuel",  dkm  .Gehör",  dlkar  .Abwehr' 

und  die  Göllin  Athene  anlehnen;  da  letztere  auch  die  Beschützerin  der  Künste 

0  könnte  das  Zeichen  auch  die  Spinne  (ani/ne)  vorstellen,  deren  Zeichen 

■in  den  Hieroglyphen  längst  verloren  gegangen  ist,   *   ist  auch  das  Symbol 

Ues  Krieges,  »Schild  und  Speer*,  welche  die  Göttin  trägt;  damit  hinge  Ares 

srKriegsgott,  anir  .der Mann",  drithrüpos  .der  Mensch',  dyo  .ich  führe,  ver- 

aeida    .ich    achwirre  (Bogensehne),    zwitschere,  singe*,    äriston 

Räder  beste'  zusammen;  ferner  haben  wir  ♦  als  Vereinigung  der  Geschlechter 

elernt,    womit  ai/atitös    .gut",   agapdS  .ich   schätze  hoch*,   agijir 

bLiebe',  anü^  .ich  vollende",  ar/t  .Anfang',  aut6s  .selbst",   zusammen- 

ingen,    ferner  ist  4^    die  Ulüthe,    daher  thtthos    .die  Blüthe",   aijaUis    .die 

^werlUlie  (ägyptisch  T).  akmf  .Spitze';  endlich  die  Speichen  des  Rades, 

r  ampht  .um,  herum*,  ar'Uhmds  .die  Reihe',  Mrtna  .der  Kriegswagen *■ 

tad  dieser  als  Mmadia  .Sternbild  des  Bären*    ist    zugleich   das    vierte  aus 

ieben  Strichen  bestehende  Zeichen  und  verwandt  mit  asier  .Stern' ;   jU    ist 

li  den  Chinesen  Symbol  des  Wassers    und    lehnt    sich   als  Bach    zwischen 

nrci  Ufern  an  den  Tropfen  an. 
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siiul  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  mit  dem  vorigen  Zeichen,  ihre  specielle 
Bedeutung  dürfte  in  eldon  , sehen*  liegen,  ägyptisch  J^,  hieratisch  ^,  das 
zweite  Zeichen  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Keilschriftform  ^  H  «Auge,  (Jesicht*. 

X  }'( »• 

Das  erste  Zeichen  ist  der  fünfstrahlige  Stern  der  Istar  (Aphrodite),  die  rosen- 
fmgrige  Eos  oder  Iris;  auf  die  Erde  angewandt  (de  «das  Waldgebirge*;  das 
zweite  Zeichen  scheint  ein  Rumpf  zu  sein,  daher  isos  «gleich*,  (dios  »eigen*, 
idea  «Beschaffenheit*,  da  die  Körper  als  gleich  und  nur  das  Antlitz  als 
unterscheidend  angenommen  wurden;  es  scheint  dieses  Zeichen  aber  einen 
Doppelsinn  zu  haben  und  auch  der  züngelnde  Schlangenkopf  zu  sein,  worauf 
iös  «Gifl,  Pfeil*,  hierös  «Priester*,  iattr  «Arzt*  hinweisen. 

Das  erste  Zeichen  scheint  ein  Kraut  zu  sein,  ägyptisch  1  J  nn  « gleich,  ähnlich 
sein*,  da  die  Gräser  gleich  sind,  und  hieran  schliesst  sich  komatös  «gleich*,  6 
«der*  (im  Sinne  von  «jeder*),  tUos  «wollereich,  kraus* ;  das  zweite  dürfte  der 
Vogel  sein,  ägyptisch  m,  hieratisch  S  u,  oiönöSf  örnis  «Vogel*,  lateinisch  ar«. 

scheint  der  erste  Keim  zu  sein,  das  Bedeckende  des  Bodens,  dann  auch  die 
Öffnung  des  Himmels;  es  ist  verwandt  mit  Y,  daher  hüö  «ich  lasse  regnen*, 
hüdör  «Wasser*,  hügrös  «feucht*,  hüids  «der  Sprössling,  der  Sohn*;  aus 
diesem  Doppelsinne  erklären  sich  auch  hüp6'  «oben*  und  hüpö  «unten*, 
nämlich  das  Wasser  über  der  Veste  und  das  Wasser  unter  der  Veste,  wie 
die  Bibel  sagt. 

ist  die  nordische  Rune  ^  thurs  «der  getheilte  Stab,  das  Loos*,  daher  cfanm'J/» 
,die  Gottheit  der  Lose*,  dahniai  ,ich  theÜe,  vertheile*,  tamias  «der  Ver- 
walter, Vertheiler*  (der  jedem  durch  das  Loos  seinen  Antheil  bestimmt), 
tiissu  ,ich  ordne*. 

±    tc 

ist  die  reife  Ähre,  ägyptisch  neben  m  heti  «Weizen*  \  tr  «die  Zeit  der 
Reifo^  daher  (/r/7<"^  ,die  Mitta^'szeit".  ftUios  «reif*,  theds  «Gott*  (der  nordische 
t  7///I.  fhrro'^  , Sommer*',  als  Frucht:  U'knon  ,der  Gehörne*,  deütej-os  «der 
Andere',  analog  ägyptisch  f  ^o//  , Bruder,  Schwester*. 
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A  ti 

t  gleichfalls Tyr:  tlia  .zwischen,  zwei",  (///a  .zweifach*,  tiiiie  .Schälzung* 
"'(Unterscheidung),  rf/A*  .Recht",  dios  ^Gotl",  ägyptisch  A  ist  der  Siriusstern, 
der  die  Zeit  Iheilt  und  den  Beginn  der  Regenzeit  ankündigt. 

7=  I. 

kommt,  aber  sehr  selten,  in  den  Hieroglyphen  vor;  Brugsch  erklärt  es  als  einen 
Schlüsse),  womit  den  Leichen  der  Mund  geöffnet  wurde,  um  das  Gehirn 
herauszunehmen;  es  kommt  vor  in  '^*'  x  [J  '^  aar  hell-  .Magie',  ferner 
als  hi  .steigen,  schlagen*,  wahrscheinlich  ist  es  die  einfache  Form  von  1  ab, 
h(  .Werkzeug  zu  kflnsllichen  Arbeiten",  entsprechend  dem  griechischen  lorüs 
»durchbohrend*,  tome  .Schnitt",  tontius  .Kneif,  Messer',  auch  (ofrseiiiJ 
.ich  Bchiesse'  schliessl  sich  an;  der  Stamm  i(  dürfte  sich  in  unserem  .Waid- 
messer, auswaiden*  erhallen  haben,  to  in  .Dolch",  wahrscheinlich  war  es 
ursprUnghch  ein  der  Hand  nachgebildeter  gekrümmter  Haken,  ein  Dietrich, 
hebräisch  'V  >jad  .Hand". 

schliesst  sich  an  das  vorige  an,  es  ist  die  ausgestreckte  Hand,  ägyptisch  ^-J, 
hieratisch  £_<)  /m  .beschützen*,  \^,  hieratisch  V-»  tsr,  dem  entsprechen; 
I^t6  .ich  schlage',  türannos  .Herrscher*,  tä/e  .Geschick,  Zufall',  däiiamai 
.ich  kann',  däö  .ich  dringe  ein",  düo  .zwei",  (die  Hand  mit  weggewendetem 
Daumen,  ägyptisch  ^m*  II). 

ist  ähnlich  dem  oben  besprochenen  i,  wie  jenes  die  Isis,  ist  ija  die  gum 
.Erde",  ^ainö  .ich  gähne",  yani^ü  ,ich  verbinde,  heiralhe*,  ägyptisch  ^J  j^n 
.umarmen". 

±  k-a 
scheint  eine  Vereinigung  der  Symbole  von  Himmel  und  Erde  zu  sein  oder 
der  Kopf  auf  dem  Rumpfe;  dasselbe  symboÜsirt  die  PDanze  T  ^a  .die 
Schwertlilie",  griechisch  at/allls,  hieran  schliessen  sich  kdiclos  .die  stachlige 
Pflanze",  iwrrffa  .Herz' (lateinisch  mrdiim  .die  Distel'),  von  der  Blülhe: 
l-atharäs  .rein",  kaimia  .neu,  blank',  kaUs  .schön",  kära  .Kopf  (dagegen 
der  runde  Auswurf  kakös  .schlecht*),  auf  den  Stengel  bezieben  sich:  kanin 
.Rohr*,  kitul6s  .Stengel',  katierös  .stark*,  auf  die  Vereinigung  von  Gipfel 
und  Boden  M  .und',  halii  .von  oben  nach  unten",  auf  den  Blülhenstaub 
i-Mö»  .Thaii". 


.Ä  mr  lüiiL  ^iCiT-o.  '-trviiÄ-  =<ül  «irai^ä^trü  isi  aber  ydurchschneidea* 
-wjt  du  H'truiLT^atri  >^  **.•-.  Jj  i**.  '^  ü  ^m  JjT  <b6:  hieran  schliessen 
f-i-a  üit  rrH-'jiiä-!iii*:i  'ä":c-:-ü:-.  L'^o^r  ^>!^  iiirspohe,  lersohneide*,  keitv  »ich 

\\  h 

i«ii**iiiz  *LZ.  'Ä'tc  ri  i^Ji-  p-jt-iüjs-iiL   i»*fii^>*-   i^rptisch  ift  Ar,   auf  das 

Giriic  ifis  --trjTrn.  ▼•ii:?':  I^M'^  .•iliLrr-   Giiierthüre*,  wie  im  Gebirge  für 

We^  Tli^rr-  IL  iifi  ZLizl-ü  iz^ptcrk-iLz  ^ir,L  ferner  ÜWu*  «Kasten,  Kiste* 

iti  Ttrs-LL-'i-rr-rLr  _  i.  ji!  i»*r  TAzirco*  Epheu  i-ÜASis  düHte  sinnverwandt  sein. 

V.  zrjeii-5'^i  i.-*S.,«*t^  •■j-z-f^>.  .?>«;*  ^ Wlükel*.  ixfiloi  ,hohl*,  koipas  »Busen- 
Zk^yt.  &L-:i'  L^yz-zs-iL  3  L^  ,  iVo»  ^Hebn*,  »juhü  »Knie*,  iv/ow  , Glied. 
F I  ?5  *  Lfej;  i> :  i^  .  f.^*-:*?  ^  Zirirn  -irr  Pinie  ' .  hjU^is  »  Scheide  der  Schwertes  * . 

ir:  dis  k^jZ'ts-:'Lr:  I.  ü-ctaüs/l  ^  /?»^  yLötos*,  griechisch  käamas  »Bohne*, 
l<-rfj  < :  ^jLr  Nizie  des  bekarnten  persischen  Königs :  es  ist  verwandt  mit  ♦, 
•iihrr  iLiii*i.>  ^sihwirzbliu*  «wie  der  Nachthimmel).  Atie^  »schwanger*  (Wolke, 
Knosf»r«.  iviv..?  .Umkreis*,  lüf^'j  «Woge*.  knUks,  lateinisch  calix  »Kelch* 
ägyptisch  ^.  iiieratisch  0  .Herz*». 

ist  das  ägAptis-Le  f.  hieratisch  ^  /*?•/.  das  ist  der  Poseidon,  der  Gott  des 
Wassers  und  d-r  Erde,  der  Erreger  der  Wogen,  der  Wassermesser,  das 
Rückgrad  der  Welt,  die  Slabsäule.  um  welche  sich  die  Sphären  drehen,  die 
Weltesche  Yggdrasil,  der  Mittelpunkt  der  Welt.  An  ihn  lehnt  sich  das  grie- 
chische ba^'ilrti<  .König*  und  Palla^f  Athene  die  jungfräuhche  Erde,  Pan  der 
Feldgotl.  jKiffr  .Vater',  j^/'z/ocf  .stark,  dick*.  Merkwürdigerweise  ist  auch  in 
der  Keilschritl  g^ — j"'-  ^^"^  vereinfachte  Form  von  gTTTT  '  u  »Feld,  Mass* 
und  die  Bedeutung  .salben"  hängt  mit  dem  gesalbten  König  zusammen. 

ist  die  Rune  H  ;<ul  (^rrfonnei.  das  ägyptische  ^-^  ma  »Sichel*,  das  hebräische 
H  nun  (Augenblick)  und  entspricht  den  griechischen  Wörtern:  bths  »Blitz, 
Pleil",  2>^if'ö  »ich  durchbohre",  y><'»/7  ,ich  erweiche  durch  Wärme  (^also  der 
Sonnenstrahl),  reife,  koijhe'' ,  jßt^/uü  ,Bug.  Eilenbogen*. 
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ist  verwandt  mit  o,  einer  Krautform,  daher  btos  »Leben,  beweglich"  wiequeck 
in  Quecksilber,  wohl  auch  mit  der  Quecke,  dem  Unkraut  des  Feldes,  pVos 
^F'üz* y  pi'asma  »Mast,  Dünger". 

y\  po 

ist  die  nordische  Rune  fc  reid,  daher  griechisch  poa  „Kraut,  Gras,  Weide", 
WsÄrö  »ich  weide",  boiäne  j^Weide,  Futterkraut",  poreuö  »ich  reise",  porös 
»Durchgang.  Weg",  j>o/awwij  »Fluss",^r  »wo";  im  Ägyptischen  schliesst  sich 
das  hieratische  ^/w  »Kalb*  an,  griechisch  hus  »Kuh"  das  gezähmte  Thier, 
das  Zeichen  war  ursprünglich  ein  Knoten. 

y^pii 

ist  eine  Pflanze^  griechisch  phiio  »ich  bringe  hervor"  (chinesisch  U-]  tse), 
pliAsis  »Natur",  phülla  »Kraut",  puthmea  »Boden",  ptiiö  »ich  speie",  dann 
auch  verwandt  mit^r  »Feuer"  (der  Erde). 

V\  la 
ist  verwandt  mit  dem  ägyptischen  .jfe^.  un  »sein,  existiren",  hieratisch  ^ 
griechisch  lagös  »Hase",  lagneia  »Wollust",  das  ägyptische  Zeichen  des 
Hasen  ist  eng  verwandt  mit  der  Schlange,  -vaa^  ro,  das  schattenhaft  hin- 
schleichende Thier,  Symbol  des  Lebens,  der  Zeugung,  der  Seele,  griechisch 
laös  »Volk,  Leute",  im  Sinne  von  Nachkommenschaft,  niedriger  Abkunft. 

8  fe 

dürfte  ursprünglich  oo  gewesen  sein,  die  Augen,  daher  letissd  »ich  schaue", 
die  L^üj  welche  zwei  Eier  legte  (an  Stelle  des  ursprünglichen  Welteis),  JSn 
»der  Löwe"  (das  Thier  mit  den  leuchtenden  Augen),  leukös  »leuchtend,  weiss" 
(im  Ägyptischen  heisst  der  Löwe  %m.  waa?/-;^fsrt  »schrecklich  anzuschauen", 
auch  die  Katze  führt  den  Namen  mau  von  den  leuchtenden  Augen,  wie  auch 
Vma,  die  Feder,  »weiss"  bedeutet),  ledanon  »Baumharz"  hat  auch  seinen 
Namen  von  der  leuchtenden  Farbe,  wie  elekiron  »der  Bernstein". 

Z  U 

ist  wohl  das  ägyptische  /'*^ru  »fliessen",  griechisch  leibö  ,  ich  tröpfle,  giesse" 
(von  dem  Stamme  Hb),  lipaHs  »klebrig",  Umm  »Sumpf". 

ist  eng  verwandt  mit  ♦,  daher  arithmös  »die  Reihe"  =  logulzomai „ich  rechne*, 
iöyos  »Wort",  es  ist  auch  das  Rückgrat,  daher  lö/os  »Hinterhalt",  lobe 
»Beschimpfung",   im  Chinesischen   ist    ^5    ein  verwachsener  Mensch,  ein 

Faulmann.  Geschichte  d.  Schrift.  c)0 
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ir  ^^f 

nonids  „auf  der  Weide  umherschweifend",  daraus  tiomädes,  nonie  , Weide", 
noterds  ,, feucht",  ägyptisch  1  1  ww    „gleich  sein"    (ursprünglich  Grashalme). 

ägyptisch  -1l)  hieratisch.  ^  ph^  hk  „ Hin tertheil,  Magie",  ^>  r  »Loch, 
Mund",  griechisch  rhd/is  , Rücken"  (deutsch  ist  verwandt  »recken,  Rachen"), 
rhdpto  »ich  füge  zusammen",  rhato  „ich  zerschlage,  zerschmettre " ,  mit  der 
Bildform  dürfte  rhdks  „die  Weinbeere"  verwandt  sein. 

/^  ^^; 
ägyptisch  Jf^j',   hieratisch  fj^  ihn  „Gewitter",   unser  „regnen",    griechisch 
rh^  „ich  fliesse,  ströme",  rhemna  „Durchfall". 

^   ri, 
ägyptisch  ^^^  hr  „Haar",  griechisch  rhig^  „ich  entdecke,  schaudre"  (sträu- 
bendes Haar),  rhlgos  „Kälte,  Frost"  (Gänsehaut),  auchrÄ«  (die  schnaubende) 
„Nase",  ägyptisch  J^,  hieratisch  ^,  dürfte  hiermit  verwandt  sein. 

ägyptisch  ^  Sfi  „wenden,  winden"  griechisch  rhddon  „Rose",  rhoid  „die 
Granate",  rlidos  „die  Strömung",  rliope  „die  Neigung  nach  unten"  (ägyptisch 
J  rt  „die  Rübe"). 

V  ^«» 

ägyptisch  —♦♦«-,  hieratisch  -^•»r  ij  (Muskel),  davon  griechisch  sainö  „ich  wedle 
mit  dem  Schweife,  schmeichle",  sdlos  „das  Schwanken",  sanis  „Thierflügel, 
Pfahl"  (ägyptisch  Jl,  hieratisch  J^,  verwandt  mit  ■,  hieratisch  jj  sa  „Sitz" 
und  ^CZZ  ma  „offenbar",  griechisch  saphea  „offen,  klar",  verwandt  mit  4^. 
hieratisch  ^  sa  „wissen" ;  das  kyprische  Zeichen  ist  das  in  den  Hieroglyphen 
selten  vorkommende  Zeichen  für  Scheide,  Schwanz,  griechisch  saüros  „die 
(langschwänzige)  Eidechse",  deren  Hieroglyphe  ♦ii^die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung verloren  hat. 

fU  se, 

ägyptisch  titit^  hieratisch  ^  §  (Sumpfland),  das  Gebiet  des  Poseidon,  dessen 
Dreizack  ^  in  den  Hieroglyphen  nicht  mehr  vorkommt,  an  den  aber  \{r  ap- 
rwpt  „Jahresanfang"  und^^^au  „ehrwürdig"  erinnern;  hiermithängt  zusammen 
griechisch  semnos  „ehrwürdig,  alt",  s^bas  „Scheu,  staunen",  femer  ägyptisch 
JL  st,  mHt  „Westen",  griechisch  selhie  „Mond",  Symbol  der  Fruchtbarkeit. 

23* 


•^5^^  KT|*ri£che£  Syliabar. 

äjfyj»tisc'h'  11 '.  bierali^ch  ^  ifb,^%i  , Nacht*,  griechisch  W^, ich  schweige', 
üifji  ,. Still  schweigen^,  mn6i<  ,  hohler  Bauch*;  verwandt  damit  ist  äg^-ptisch 
31,  hi<-'ratisch  ^  ist  »Jagd*",  hierher  gehört  das  kyprische  Wort  siginnes 
^Wurfspiess*,  griechisch ««/«n», Elisen*  (lateinisch^i», Gestirn*,  griechisch 
anthy,  itldzZ  »ich  schiesse*. 

^  so 
ist  begrifTsverwandt  m\\pü,pi  und  o,  das  Grundzeichen  ist  %  w  «die  Knospe, 
dir*  Vase**,  davon  die  Hängelampe,  griechisch  sar6$  »Urne*,  sophia  »Wissen, 
Kunst*  (ilgyptisch  /n),  auch  die  Flamme  1,  hieratisch  ^  als  Mittel  zum 
SrhtiH'lxon  und  die  Metallbereitung  dürfte  hiermit  zusammenhängen;  9(M 
»oiliji;  ji;i'beii*'  scbliesst  hichan  das  äg>'ptische  f,  hieratisch  /t  »hinbringen*  an. 

hcliciiit  (las  iigyptische  &^— ■,  hieratisch  i.^  ma  »weihen,  darbieten*  zu  sein, 
urii'cliiscli  Hpthfdd  »ich  sprenge,  giesse  aus*,  oder  auch  die  einfache  Hand  ^^ 
liiiTiiliscli  2-ti  .sy>,  worauf  das  griechische  sä  »du*  hinweist,  sowie  sun,  k^n 
«niil,  siinunl",  ilgyptisch  •,  hieratisch  -^j  am  »fassen*,  ^J  ma  ist 
luulVfTwandl  mit  -■■»  ma,  griechisch  sSrinks  »Pfeife,  Flöte*. 

IiH>|ilis»li  ^^,  liirratisoh  f^  7)/,  griechisch  W/Äos  »Tiefe,  Höhe*,  bdllo 
,irli  wrrlr."  t'riniitMt  an  den  Bogen  und  die  Steinschleuder;  ebenso  banl^ 
,Nrh\\(M"  :  v\\\v  solilie  Schleuder  scheint  ägyptisch  V ,  hieratisch  J  twa  »Ge- 
wu'hl.  nlcichtMi*  ursprünglich  jrewesen  zu  sein. 

«hUllcilcr'rh\uMn.;in\plis4ch  iF,  hieratisch  JT  sein, griechisch  ft<^i» befestigen*, 

/•i/'.ink.N    ,lr'.t>tch»M\ti*, 

ihliUc  cihiMsi  »!•-  das  a^\pli>che  J^/'"  , Weite*  (AVolke,  Wind),  daher  UmtiS 
,  Nouiwsn.iv  Shj.«  .u'hruto*,  iW  .Slinuno*'  i^vom  Stürmen),  andererseits  bömos 
.rniiM-.ai  .  ^u'Ni.ll.  Tuss  oinor  Stattio.  Altar"  sein,  ägyptisch  i.  hieratisch 
I   /«,  w,  lnrKU\'»\li  *f  \il'  .Oslou.  Allar*. 

NN  n    l.\«.'.ch    r.un    al>  Schri'tprohc  den  Anfang   der  Inschrift  von  Dali, 
N\rl«h»\     \\\\  M\\  \w\\\   V\W\h\\y\  bc^iul.^t.  folgen:  **• 


Im  Griechischen  heisst  diess: 

'H^aXtGV  äwwyov  'üväaiX&v  ;  riv  '  OvaatKJTpov  riv  ixTfipav  :  xä;  :  rofji«- 

Diese  schwer  zu  übersetzeDde  Inschrift  sagl,  dass  dem  Arzte  Onasilo?, 
dem  Sohne  des  Onasagoras,  sowohl  zusammen  mit  seinen  Assistenzärzten, 
als  auch  allein  für  sich,  für  ihre  während  des  Krieges  mit  Kition  und  den 
Medern  ohne  Honorar  geleistete  ärztliche  Hilfe  jetzt  nachträglich  auf  Conto 
des  Königs  Slagikypros  und  der  Stadt  anständige  Remunerationen  in  Geld 
bewiUigt  und  ihnen,  Im  Falle  diese  nicht  flüssig  zu  machen  wären,  genau  nach 
ihrer  Lage  und  Grenze  bestimmte  Felder  und  Gartengrundstücke  als  Äquivalent 
zurNutzniessung  angewiesen  werden,  so  lange  dieFamllie  desOnasiios  In  dem 
Tempelgüter-Complexe  von  Idalion  iebt, 

P         VI.  DIE  PHÖNIKISCH- HEBRÄISCHE  SCHRIFT. 

Pb&nikien  wurde  von  Griechen  und  Römern  als  das  Land  bezeichnet, 
iu  welchem  die  Buchstabenschrift  erfunden  wurde,  und  wir  möchten  diese 
Nachricht  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen ,  trotzdem  wir  gesehen  haben, 
dass  die  phönikisch- hebräischen  Zeichen  uralte  Runen  sind.  Es  ist  bisher 
noch  keine  Inschrift  mit  Buchstabenschrift  aufgefunden  worden,  welche  älter 
als  die  moabilische  wäre,  und  auch  die  Inschriften  mit  nordischen  Runen 
sollen  aus  der  christheben  Zeit  herstammen.  Wäre  es  nicht  möglich,  dass 
die  Runen  nur  als  Wort-,  Zeit-  und  Zahlzeichen  gebraucht  wurden,  und  dass 
die  Idee  mit  denselben  Laut  für  Laut  zu  schreiben,  erst  durch  den  Verkehr 
mit  Ägypten  entstand?  So  einfach  die  Theorie  der  Buchstabenschrill  uns 
erscheint,  so  einfach  war  die  Idee,  aus  welcher  Gutenberg's  Erlindung  ent- 
stand,  und  doch  wurde  diese  nahe  liegende  Idee  Jahrtausende  lang  nicht 


'  «       V 


'■*'^  rz.'.i_£:j*--»--ir*i2n-j5-raj*  "»»»tT— -*-, 
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Ltrj/^'.'.if^r,  r^:-:  r:  Wcrrüifr::  r:  7*r»fritf^t  w^a^et.  ohce  m^-rst  Begriffs- 
u*  LnL4r:-*T2r:.ti:«?;T:  h*'jri:z*£^i. :  *s  zi-iSKc  irrecd  einm*]  der  Ver- 
i  ♦*:=.«'. L:  Tvrd*!!  5*:r..  re-s«  Z^rxbr::  wi*  die  Ä^^pciscben,  aber  ohüe 
£r£X-:L^=2r.  r.rr:  z-SAmn-er^is**!-?^-  :z:-i  Ca  «i^h  zeigte.  dAss  sie  aucii 
•'-ir.'T  Eri.ir-T:-*52^Lcb=^  ?rlr-i«c  »-rrtier.  "£crLi.:ri: .  fand  der  Versuch  Na^h- 
iin-^n?:  irr  IrrbLif-r  Ha.' «i^LsTrHirLr .  «irr  s-rhon  damals  bestand,  trug  die 
K-i-ör  öi-so::  Ir.  azi-ier^  Linder,  und  ie  Bc^hstabenschrift  machte  Ton  nun 
iü  al.r  W'-.r^-hrlJt  Ji:3  Silrj-tLsohnf.  überfüssi?.  Wer  der  gesegnete  Mami 
war.  ör."  :>5^  Idr*-  dirchrihrte.  ist  uns  nicht  bekannt:  ich  habe  die  Ver- 
iiu*r.-r.^  au5g*:5pro-:Len.  **'  dass  Mo^  es  war.  und  wenn  ich  auch  die 
Meir.urj?.  *\'^^  die  Ge>e'j*_afeln  den  ersten  Versuch  boten,  nicht  aufrecht 
erhalter.  kar.r.  weil  die  wörtliche  l'beriieferung  dieser  Gesetze  eine  schwan- 
ketde  i**.  so  de;**-t  dc«ob  der  Umstand,  dass  kein  Name  genannt  wird,  darauf 
hin.  däfs  -lie  Erfindung  von  einem  Manne  gemacht  wurde,  der  seine  Idee 
göttjif  h'-r  E'npeLur.g  zuschrieb,  daher,  wenn  Mo^  keine  Person,  sondern  nur 
f-in  Elirentite]  war.  Ton  dem  betreffenden  Hohenpriester. 

Wenn  etwas  beitragen  konnte,  die  BuchstabenschriA  zu  emiOglicheu. 
^o  wai  #-*  di'-  Einführung  eines  eigenen  Zahlensystems,  wie  wir  demselben 
h'-i  i\iu  f'hoi.jki^rrj  bepegi-en.  welche  so  wie  die  Äg}-pter  die  neun  Einheiten 
'lur'h  Stri^h^-  dar>tellten  und  für  10  wie  für  20  eigene  Zeichen  hatten. 
n;irijli'fi  "^  10  und  \\  oder  N  20:  ähnliche  Zahlensysteme  finden  wir  auch 
h'i  andM*ri  Völkern,  und  selbst  die  Franzosen  haben  in  ihrem  quatre-ripitjt  =  bO 
f'iin'  Krinnenin^'  daran  bewahrt.  Für  dieses  Zahlensystem  bot  die  Eilfzahl  dvT 
Laute  t\\('  Ha>is.  indem  die  beiden  letzten  als  Potenzen  gebraucht  wurden: 
dass  aber  di^  Juden  trotzdem  den  Zahlwerth  ihrer  Buchstaben  beibehalten 
hah*  II.  dass  dieser  Zahlwerth  der  Buchstaben  von  Palästina  nach  Griechen- 
land iilMTsi('d*-lte  und  hier  in  gleicher  Weise  neben  der  Strichzahl  existirte. 
beweist,  dass  zwei  versehiedene  Zählungsmethoden  in  Kanaan  bestanden, 
und  dass  liifr  auch  der  einfache  Lautwerth  neben  dem  Zahlwerth  sich  ent- 

mm 

\vi(  kehl  konnte.  In  ^^Icicher  Weise  finden  wir  in  Ägypten  die  Lautzeichen 
von  dem  Zahhverthe  losjrelöst.  ebenso  in  Indien,  China  und  Himyar,  nur  die 
Juden  und  Syrer  behielten  den  Doppehverth  der  Zeichen  als  Laut  und  Zahl- 
zeichen. 


In  schrill  des  Moabiter-Köm^is  MeSa. 


Das  Sehr iftsys lern,   welches  wir  in   der  Überschrift   als  phönikisch- 

faebräische  Schrift  bezetcbDet  haben,  war  anfangs  ganz  auf  das  Land  Kanaan 

beschränkt,    denn  weder  im  Norden,  noch  im  Oslen ,    noch  im   SQden   des 

Landes  linden  wir  ähnliche  Systeme:   im  Norden  die  kyprische  Silbenschrift, 

im   Oslen   die    Keilschrift,    im   Süden  die  Hieroglyphen  schrill,    selbst   die 

Inschriften    der  Wfiste    von  Hauran   haben  ganz  verschiedene  Zeichen. 

1,  Die  moabitische  Schrift. 

Während  man  noch  vor  Kurzem  die  phSnikische  Schrift  für  die  älteste 

'  hielt,  ist  in  dem  ehemaligen  Lande  Moab  eine  Inschrift  des  Königs  Meäa,  der 

I  im  9.  Jahrhundert  vor  Christo  mit  den  Juden  Krieg  führte,  gefunden  worden, 

'   welche  älter  als  alle  phönikischen  Inschriften  ist.   Wir  haben  das  Alphabet 

derselben  Seite  133  gegeben  und  beschränken  uns   daher  hier  nur  auf  eine 

Wiedergabe   dieser  merkwürdigen    Inschrift,  welche  wir  -auch   in  den  Titel 

dieses  Werkes   aufgenommen  haben ,   wobei  wir  noch  darauf  auhnerksam 

machen,   dass  das  l  hier  eine  rundere  Form  hat  als  jene,  welche  wir  in  das 

Alphabet  aufgenommen  haben,  weil  sie  sich  mehr  der  hebräisch-phönikischen 

Type  nähert;   auch  zeigt  die  bischrift,   dass  die  Form  der  einzelnen  ßueh- 

r  Stäben  nicht  gleichmassig  gehauen  ist,     vielmehr    sich    ein   bemerkbares 

[Schwanken  zeigt.  '■''^ 

'^^'V1'•~^^^(.^^^'^^"^'>■<■&'i^'^•^^Wii1^'iMr( 

Transscriptiun  und  Übersetzung  nach  Nüldeke. 
'  {\)  anoki  tneiä.    ben        kmoü       (rUlorJ.     mekk     moab  ßadJH^)  [ilJiboni\ 
Ich  Meäa  Sohn  des  Kamos  Köuig  von  Moab  aus  Dibon. 

at»,  malak  äl    moab.  SliMn      iath    vanohi.  malak 

Mein  Vater  hat  geherrsihl  über  Moab  dreissig  Jahre  und  ich  habe  geherrscht 


360  Samaritanisch. 

(3)  ti.  ^X^^'       ^^  raadi.     habbamaih  zotk.       lüamd. 

nach  memem  Vater  und  angelegt   Altar   diesen  dem  Eamoi  auf  der  Flidie 

bi  [miqomteJ(A)^d.  ki.  hoiumi  mikal.     haHeJokiH,        rki 

weil  er  mir  geholfen  aus  allen    Nöthen    und  weil  er  mich 
hirapii.  bkcl.  s<mai    .  qm       [dm  (5)  r]  •'.  smUt 

sehen  Hess  das  Unglück  aller  meiner  Feinde.  Es  erhob  sich  Omri  König  Ton 
iisrael      taylnttu      eth  moab  yamin  rabbin  kitheenaph,    kmos   ba[ra]    (6>    §ok 
Israel  und  druckte  auf  Moab  Tage  lange,  weil  zürnte  E^amoS  auf  (sein  Land) 
raya/  lephoh  bnch  vyatnar  yain       hu      oohmu      <fA.  moab 

und  ihm   folgte   sein   Sohn   und  sprach  gleichfalls  ich  will  drücken  Moab 

bhne.  amir (7)  raere.  boh  ubfbfthoh 

in  meinen  Tagen  sprach  er,  und  ich  sähe  sein  Unglück  und  seines  Hauses 

vyusroifl    abod.      abod.     alam.  tayiraS       dmti.      eth....  (S)  l..  pnheiBki, 

und  Israel  geht  zu  Grunde  ewig  und  einnahm   Omri      [das  Land?]   Medaba 

vayesdt..     bah btnoh.       arbain   Sath       [vay,^J. 

und  es  lag       darin     sein  Sohn  vierzig  Jahre  und  zurück 

2.  Die  samaritanische  Schrift. 

Die  Geschichte  der  Juden  ist,  trotz  ihrer  breitspurigen  Chroniken,  in 
Dunkel  gehüllt;  die  alten  Hauptorte  ihres  Cultus  lagen  in  Samaria.  wo  sich 
auch  die  Berge  Grizim  und  Ebal,  die  Stätten  des  Segens  und  des  Fluches 
befinden,  der  Tempel  zu  Jerusalem  war  den  alten  Traditionen  entgegen,  und 
vorzugsweise  führte  das  nördliche  Reich  den  Statiimnamen  Israel.  Nur  eine 
Religionsänderung  konnte  Jerusalem,  die  Stadt  der  Jebusiter,  und  einen  von 
Fremden  fvon  Phönikiern)  erbauten  Tempel  zur  Haupt-Cultusstätte  erheben. 
Die  Geschichte  hiervon  hat  nur  die  eine  Partei  geschrieben,  der  andere  Thefl 
hat  geschwiegen  und  daher  Unrecht  behalten,  und  so  gelten  nur  die  jerusa- 
lemitischen  Juden  als  die  echten  und  die  Samaritaner  als  Ketzer,  welche  sich 
mit  Fremden  vermischt  hätten  und  dem  Leben  der  Väter  untreu  geworden 
seien.  Vom  politischen  Standpunkte  ist  es  müssig,  diese  Streitfrage  zu  ent- 
scheiden; der  Stamm  Israel  ist,  bis  vielleicht  auf  einzelne  Familien,  ausge- 
storben; der  Stamm  Juda  hat  sich  in  der  Welt  zerstreut  und  dieselbe  (wenn 
auch  indirect)  erobert. 

Dass  die  Israeliten  oder,  wie  sie  jetzt  heissen,  die  Samaritaner,  die 
ursprüngliche  Schritt  der  mosaischen  Gesetze  treu  bewahrt  haben,  gesteht 
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felbst  der  Stamm  Juda  zii.  Im  Talmud  von  Babylon  heiast  es:  .Nachdem  das 
(eselz  den  Uraelilen  in  hebräischer  Schrift  und  in  der  heiligen  Sprache 
gegeben  war,  wurde  es  ihnen  in  neuerer  Zeit  durch  Esra  in  assyrischer 
Schrift  und  aramäischer  Sprache  gegeben.  Nun  wühlten  die  Israehten  die 
assyrische  Schrift  und  die  heilige  Sprache  und  liessen  den  Unwissenden  die 
hebräische  Schrift  und  die  aramäische  Sprache*.  Wer  sind  die  Unwissenden? 
Rabbi  Khasda  sagt:  „die  Samarilaner".  Dem  entsprechend  nennen  alle 
Rabbiner  die  samaritanische  Schrift  nas  3fi3  ktali  'ibri  , hebräische  Schrift", 
und  hier  stimmt  die  jüdische  Tradition  vollbommen  mit  der  samaritanischen 
überein,  wonach  die  Samaritaner  die  Schrift  des  Moäe  Iren  bewahrt  hätten. 
Damit  hllngl  auch  zusammen,  dass  in  den  hebräischen  Texten  einige  Ver- 
wechslungen von  Zeichen  vorkommen,  welche  nicht  auf  Grundlage  der  jetzigen 
hebräischen  Quadratsehrift,  sondern  nur  auf  Grund  der  samaritanischen 
Zeichen  entstanden  sein  können,  so  z.  B.  die  von  a  =  3  i  und  ?  =  i  rf  in 
atri  II.  Samuelis  XXIII,  39  und  ihn  I.  Chronika  XI.  30:  von  m  =  •  und  «. 
^  B  in  \'B  Josua  XXI,  Iß;  [pp  1  Chronika  VI,  44.'*» 

Die  samaritanische  Schrift  stimmt  mit  der  moabitischen  uicht  voll- 
standig  überein,  sie  weicht  ab  in  .f  aleph,  moabilisch  Jf-,  phönikiseli  +  +: 
letzteres  (in  der  Keilschrift  ^^7  pa  Zepter)  dürfte  verwandt  sein  mit  ^  sann/, 
welches  im  Samaritanischen  tf  ist,  wie  es  auch  in  der  hebräischen  Quadrat- 
sehrift als  D  eine  ganx  andere  Form  angenommen  hat.  Diese  Form  erinnert 
an  das  ägyptische  (  oder  S  ary  (-^aUtph)  .Weinkrug'  und  erklärt  die  Ähn- 
lichkeit von  hebräisch  D  »  und  d  m  {mem  .Gewässer,  Flüssigkeit"),'  demnach 
kann  auch  die  samaritanische  Form  ^  a  ein  Kelch  sein ;  die  phönikische  Form 
+  ist  die  nordische  Rune  +  os  und  f  fr,  der  Anfang  des  Tages,  dadurch  ist 
A  verwandt  mit  der  Hieroglyphe  ^t  hru  .Tag",  .der  goldhorstige  Eber*, 
und  darin  kann  der  Umstand,  dass  den  Juden  da: 
wurde,   unisoweniger  beirren,    als  es  gerade  heil 

kkieht  geschlachtet  werden  durften. 

K  Einen  weitem  Unterschied  bietet  's  iairt,   Quadratsehrift  i,  moabitisch 

!E  ,  aramäisch  Z-  Die  samaritanische  Form  erinnert  an  die  Hieroglyphe  fr^ 

und  das  aramäische  pi«  axiiiii  „Waffen*,  wonach  auch  t  ein  Pfeil,  ägyptisch 

(  .Lohn*,  oder  ein  Spaten   I   sam  zu  sein  scheint,  den  nach  V.  Mose 

,  14  ein  jeder  IsraeUt  bei  sich  tragen  musste, 

(de  zu  scharren. 


Schweinefleisch  verboten 
!e  Thiere  wai-en.  welche 
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]r=i  fe^reisber  slu»  öks  ZeddKs  «  Umity  moabitisch  Y^  (die  linke 
Se-i^,  lüt  Arrwepao^ .:  mir  h&i*ai  sciion  oben.  Seite  102,  das  Zeichen  «  als 
Zex±»er  Ö£ir  ^kfc  kfsxrts:  ptks^i.  w  es  der  Windhund,  hieratisch  jmt^  so 
jfhr:  es  slc^  ic^  ar  dSe  SeTV^prpbe  ^  an. 

Ihm  aLrjkr  5$c  «  «mu  aber  «fieses  dürile  hier  weniger  die  Hand  als 
TÄLiL-eir  das  i^ipdscbe  Q^,  berausche  fjj  hi,  ,Süber*  entsprechend 
T  Wi*  ,Gc1jlU*.  t  w*mm  »der Gepriesene*,  oderauch  fdt hieratisch £3 
*#■,  »Gc'ji*  Ä-ir;:  o?*  ÄtnBcü«:  der  Zdcben  für  Silber  und  Gold  beweist, 
da><  -£<■  i;rsyrjy;f3fbe  Beöeutiiij^  .4^  «w  , Glanz*  war. 

l^-e  2ßti<htzi  )  «MK«  :t  otiÄ.  <)  fi«^  haben  in  der  samaritanischen  Schrift 
^nrr  jku5&Z«£:tie  .Xr-r-Ik-Jikedt  -«a^d  schlkssen  sich  an  das  hieratische  l^  m 
«Hoi:>'  ar,  daiiih  sdanneai  —-  %*«  , wohnen*  i Höhle),  «p  kaph  , die  hohle 
Haxsi'*'  usd  T^  9v  ,der,3iiii>d*  «die  Mundhöhle i  im  Begriffe  überein;  dem 
eii:spr\esrbe2:d  sind  sie  als  Zetrekhen :  i-  in  der  Nähe  der  Stellung  des  Thier- 
kn^isiex'hens  des  iL^^iitse::.  «  der  Nachmittag  ^englisch  noom  .'Mittag  *),  p  der 
Sonrrrunternr,^.  M.:  den  inc^abiüscben  Zeichen  haben  sie  wenig  Ähnlichkeit, 
oh*:>::h  sie  mi:  denselben  dem  Begriffe  nach  eng  Terwandt  sein  mögen; 
dai^p*n  entsprich:  ^  ^  der  nonüschen  Rune  T  la^y  welche  wir  als  «Heim« 
kehr  dt  r  Svhiffer*  kennen  pt>TT::  haben.  H  der  sinkenden  Sonne,  der  Zeit  der 
Gt  trejde-Em:e,  ->'  der  Rune  'f  mami  oder  ♦  A051/  der  Zeit  der  Befruchtung. 

l\e  YtTji.-r.ieitnbe::  rwisv hen  der  moabitischen,  samaritanischen  und 
phöiv.k  >v::tr.  Ssrhrii^  is:  analc^  der  Verschiedenheit  der  Alphabete  in  den 
einit'.r.cn  S:äviu::  Griechenlands,  bevor  das  ionische  Alphabet  allgemein 
anct  r.v^:iir*:en  wv.rde:  eine  derlei  Eini^n^  erfolgte  in  Palästina  nie,  da  die 
Israeliten  die  ürrftn  YClker  nie  dauernd  unterjocht  haben  und  mehrere 
l\e:i»::o::sc;;l:o  nein^ rein*:: vier  bestar-vien,  während  die  Griechen  in  religiöser 
Ber-.ehui^»:  eine  »:rvsscre  ELnhci:  erlAn^ten. 

Wir  lasscr.  hier  als  Prv'be  der  >.iaiaritanisehen  Schrift  den  Text  des 
Vatt rü^ser^  :ol*:en  ur.d  bemerken  nur.  dass  die  voriiegenden  Lettern  ein 
Yer5ivhrorktl:t<  Gei^räce  habe::,  durvh  weiches  man  sich  bei  der  Vergleichung 
mit  iieü  einfacher.  Fiiruren  der  n:v^ab:::>chen  Schrift  nicht  beirren  lassen  darf. 

:  i^a^f .  51  .t5.\asA.  i^  -^5.N*n^-  aiT-^i.  ^wu*  •  «i-*au  .t!iAtatQ  .  A.v.tn 
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Transscription  und  Obersetzung : 
abitiu         SdixiSamaifim,  yidqaddeS  Smeku,  labo 

Valer  unser  io  dem  Hirainel,  es  werde  geheiligt  Name  dein,  es  komme 
malkudtka,         ytase  r^otikaf     kaäer    baiiamayim    u    ken       hatirei, 

Reich  dein,  gethan  werde  Wille  dein,    wie    im  Himmel  so  auch  auf  Erden, 

klemmt    d<ä>ar  yom  biyomu  Sm  lanu  hayom,    mlaj(    lami       ad  yoboSnv, 
Brot  unser  nSthig  täglich  gieb  uns  heute,  und  vergieb  uns  unsere  Schulden, 

kaier  saia^u  lahdli       yobulnu,  v'al       lorianu       lati 

wie  wir  haben  vergeben     unseren  Schuldnern,     und  nicht   führe  uns  in 

sii/on,  ki  am     hasple**        mord.      Amen. 

Versuchung'  sondern  erlöse  uns  vom  Übel.  Amen. 


3.  Die  phönikiBche  Schrift. 

Die  pbönikische  Schrift  schliesst  sich  in  ihrer  ältesten  Form  eng  an 

die  moabitische,  in  ihrer  Jüngern  an  die  samaritaniscbe  an ;  sie  unterscheidet 

sich  von  dieser  dadurch,  dass-t^  sich  in  Jfi  und  +-+^  verwandelt;  das  erslere 

ist  die  Nase  mit  dem  durchgezogenen  Strick,  +  ist  die  nordische  os-Rune,  -t 

die /«-Rune.  Das  Dreieck  des  A  daleih  verwandelt  sich  in  \  und  biermil  wird 

die  Ähnlichkeit,   ja  Gleichheit   der   Laute  d  und   r  inaugurirt,    welche   der 

phöuikisch- syrischen  Schritt  eigen  ist  (syrisch  ?  rf  i  r,  arabisch  unterscheiden 

sich  wohl  J  (fj  r  ein  wenig,  aber  aus  letzterem  wirdj  z  gebildet);  es  muss 

daher  d  hier  als  Kopf  zwischen  den  Schultern  aufgefasst  worden  sein,  wie 

auch  dakth  die  Thüre  in  ihren  Angeln  ist;  rfund  r  treffen  aber  auch  in  dem 

I   Begriffe  .klein,  schwach"  (^i,  dal  .schwach,  ohnmächtig",  Wt  riS  .Armuth") 

lusamroen.  Wenn  ^  sich  in  Q  rundet,  so  haben  wir  schon  bei  der  Istar-Sage 

darauf  hingewiesen,  dass  letzteres  das  Ohr  ist,  welches  sich  als  mv  Samd 

.hören"  an  O'O«?  iamnim  .Himmel*  anlehnl,   auch  dieses  Zeichen  bekommt 

'    oft  Ähnlichkeit  mit  d,  wie  auch  13  bad  .Tlieil"  mit  hi  dal  .Theil"   sich  in 

I  i^a  badal  und  tra  ha^al  .theilen,  trennen"  vereinigen.  I  verwandelt  sich  in 

\  A,  welches  den  Bergrücken  darstellt;   ^  wird  zu    -]   und    i    ,    Formen, 

reiche  nur  cursive  Züge  der  altern  zu  sein  scheinen;    ebenso  wird  Y  zu 

I  "^  !•;   dagegen  liegt  in  der  Umwandlung  von  IE  min  zu   Z   und     N     eine 

I  Begriffsünderung  vor;  Z  und   N  sind  die  Zickzackformen  des  Blitzes,  ^ist 

im  Griechischen  zu  n  geworden,  entsprechend  dem  A'm  als  Blick.  Augenblick; 

dagegen  wurde  es  in  der  hebräischen  Quadrat  schritt  zu  k  aUph,  dem  auch 


364  Phönikisch. 

Estrangelo  x^  zu  entsprechen  scheint;  zu  dieser  Verwechslung  muss  der 
Begriff  der  „Schöpfung*^  beigetragen  haben.  Das  Zeichen  N  verwandelt  sich 
in  ^,  welches  Zeichen  sich  schon  neben  dem  Namen  des  Königs  Khufu  in 
der  Pyramide  von  Gizeh  findet,  in  den  späteren  Hieroglyphen  ist  es  verloren 
gegangen,  wenn  es  sich  nicht  in  Z3,  hieratisch  jR ,  verwandelt  hat,  welches 
letztere  allerdings  dem  phönikischen  tl»  der  cursiven  Form  von  yi,  sehr  ähn- 
lich ist;  H  dürfte  eine  Vereinfachung  von  H  sein.^  Der  Name  /ed  , Schrecken* 
lässt  sowolil  r— ^,  hieratisch  F^,  )fai  , Himmel*,  wie  ^^^,  hieratisch  (i:^,^ 
»Todtenbett* ,  ^pni  im  die  Gruft  (der  Schlitten  und  die  Bretter  über  dem 
Grabe,  von  welchen  der  Sarg  hinabgelassen  wird,  ferner  (^tT^  hr  »Sarg* 
(prT«^roM  „der  Hohepriester*)  zu;  endlich  stimmt  die  Figur  Q  genau  mit  dem 
demotischen  ß  »Stein,  Denkmal*  überein,  wie  mit  diesem  der  Begriff  onn 
)^adam  „besiegeln,  verschliessen*.  Das  Zeichen  tet  ist  zuweilen  eine  durch- 
kreuzte Kugel  ©,  wahrscheinlich  ein  Kuchen  (ägyptisch  ta  Brot),  ausserdem 
hat  es  die  Form  f+j ,  entsprechend  der  Hieroglyphe  W  (Frauenbrust),  die  andere 
Form  scheint  den  Leib  M  vorzustellen,  und  endlich  hat  es  die  Form  einer 
BlüthefjQ.  ^  yod  wurde  zu  ni,  welches  eine  Hand  oder  vielmehr  eine 
Kralle  zu  sein  scheint,  daneben  kommt  aber  auch  /T\  vor,  welches  ein  Hals- 
schmuck (entsprechend  iirr  hod  „Glanz*)  zu  sein  scheint;  ^  kaph  wird  zu 
Dk,  das  ist  ein  Hammer  und  die  verkehrte  Form  von  4^  a,  wie  y  die  ver- 
kehrte Form  von  4^  ist,  als  Steinhammer  ist  es  mit  «jo  keph  „Fels*  verwandt; 
in  der  vereinfachten  Form  y  ist  es  dem  ^  vav  ähnlich,  es  scheint  hier  die 
erhobene  Hand  zu  sein,  ägyptisch  V^";  h,  ka  „rufen,  preisen*  oder  mit  Rück- 
sicht auf  die  Variante  "^  das  ägyptische  ^— ■  n/t,  /u  „mächtig,  stützen*, 
hebräisch  noD  kapha  „beugen,  bändigen,  bezwingen*.  Das  moabitische  (^ 
kommt  im  Phönikischen  nur  als  A  vor;  das  letztere  dürfte  das  ägyptische 
I  ari  „die  Wasserschlange,  Wasserwoge*,  wohl  auch  der  Blitz  sein,  da 
es  dem  Zeichen  |  7iun  sehr  ähnlich  ist ;  im  Koptischen  ist  der  Name  zu  laula 
geworden,  das  wäre  hebräisch  i>ii»  lid  die  Wendeltreppe,  verwandt  mit  unserem 
„rollen*,  und  |nni»  livyaSan  „die  Seeschlange*.  ^  mem  (Gewässer)  ist  in 
den  Zeichen  ^  ^  '-h  g^^^z  identisch  mit  den  späteren  Formen  für  VV  ^n, 
wie  es  sich  andererseits  an  H<  sanie/  anschliesst.  Dieses  letzte  ist  die  cursive 
Form  von  ^  d.  i.  als  satne^  der  sich  auf  den  Berg  stützende  Himmel,  aber 
das  Zeichen  kann  in  seinem  Doppelsinn  auch  die  den  Regen  auslassende 
Wolke  sein,  wie  ^-H  pu  ^'n  „pissen*  bedeutet.  Allen  diesen  Formen  liegt  der 
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Begriff  der  Nässe  zu  Grunde,  wie  auch  die  Form  t?  die  aus  dem  wasserreichen 
Boden  aufkeimende  Pflanze  und  *^,  wie  das  samaritanische  »  mefn,  das  demo- 
tische ^,  hieratisch  trtrt  ^  (=m)sm  „Feld,  Garten*  insbesondere  die  Lotos- 
blumen darstellen,  pv  sdde  ist  im  Phönikischen  fast  ganz  identisch  mit  V^  dau, 
die  Phönikier  dürften  s  und  8  wenig  in  der  Aussprache  unterschieden  haben, 
daher  dürfte  hebräisch  mx  «am  „ stellen,  aufstellen"  hier  mit  in  Betracht 
kommen,  sowie  die  hieratische  Form  J  der  Hieroglyphe  I^  sa  und  die  hiera- 
tische Form  \  der  Hieroglyphe  |  f?;mit^  hat  das  griechische  T  tau  Ähn- 
lichkeit, es  ist  die  stützende  Säule  wie  oben  ^  satna/;  andererseits  ist  P' 
sade  nur  eine  Verstärkung  von  HZ  zain,  wie  \^  von  ^  zain  ;  m^  $ada  heisst 
, nachstellen"  und  bezieht  sich  besonders  auf  die  Jagd,  in  dieser  Beziehung 
dürfte  das  Zeichen  mit  der  Hieroglyphe  Wjr  tn,  hieratisch  ^^,  zusammen- 
hängen, welches  ursprünglich  jedenfalls  ein  Lockvogel  war;  es  würde  diess 
mit  dem  Knoten  X  übereinstimmen,  sowie  mit  rran /^^  „Kiste*,  ägyptisch 
X  tb  , Käfig.*  An  Stelle  des  ^-^  qoph  treten  om  und  «Vj,  das  erstere  ist 
wahrscheinlich  das  ägyptische  )  /mt  „Kupfer*,  das  zweite  scheint  der 
Hinterkopf  oder  vielmehr  eine  Perrücke  zu  sein,  wie  sie  die  kahlgeschorenen 
ägjrptischen  Priester  trugen. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  der  Zeichenwechsel  in  der  phöni- 
kischen Schrift  nicht  auf  mechanischen  Ursachen  beruhte,  sondern  dass  den 
Phönikiern  die  Bedeutung  der  Zeichen  wohl  bekannt  war.  Eine  Probe  ihrer 
Schrift  haben  wir  bereits  in  der  Inschrift  von  Tugga  (S.  255)  gegeben. 

4.  Die  neupunische  S.ehrift. 

Während  bis  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  punischen  Inschriften 
zu  Karthago,  Marseille  und  in  Sicilien  den  phönikischen  Charakter  treu 
bewahren,  tritt  in  späterer  Zeit  die  Schrift  in  einer  merkwürdigen  Verein- 
fachung auf;  a  wird  zu  V^  und  dasselbe  Zeichen  gilt  für  m,  wie  für  ^  oder 
§  (same/  fehlt),  eine  Analogie,  welche  nur  das  ägyptische  x  u  (  =  m),  s  S 
aufweist,  h  nahm  die  Form  M  an  und  dem  entsprechend  /  m  »  ^  wurde  zu 
'Y  ähnlich  dem  ägyptischen  1  kt  (Messer);  es  ist  indessen  möglich,  dass 
diess  nur  cursive  Formen  der  alten  Schrift  sind,  da  diese  Zeichen  meist 
flüchtig  eingeritzt  waren,  und  wir  nehmen  daher  Anstand,  in  diesen  Verein- 
fachungen einen  tiefern  Sinn  zu  suchen.  Wir  geben  hier  eine  Inschrift  als 
Probe : 
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ladn  hal  kmn  nük  fUmd  ""  K  ^^^^  X'^f^^'^j^X^ 

qla  hrka  svdda  6i*  l^*  J^V^^XV^A"^ 

hrkbdl  hn  md^drn  p  « AX  «X/  ^  •>;' 

9  Dem  Herrn  Baal,  der  Sonne,  dem  Fürsten  der  Ewigkeit,  welcher  erhört 
die  Stimme  des  Hiempsal.  des  Herrn,  des  Sohnes  des  Hicebal,  des  Sohnes 
des  Magsibal.*^ 

5.  Die  aramäische  Schrift. 

Die  Formen  dieser  Schrift,  welche  auf  babylonischen  Ziegeln  neben 
Keil-Inschriften,  ausserdem  aber  auch  in  selbständigen  Inschriften  und  nicht 
nur  in  Babylon  und  Assyrien,  sondern  selbst  in  Ägypten  gefunden  wurden, 
bieten  neben  manchen  mit  der  phönikischen  und  samaritanischen  Schrift 
übereinstimmenden  Formen  auch  manche  seltsame  Eigenheiten.  Am  auffal- 
lendsten und  charakteristischsten  ist  die  Öffnung  bei  den  Buchstaben  ^  h 
(statt  ^)  M  (f  (statt  ^)  und  ^  r  (statt  M,  Diese  Schrift  kommt  selbst  auf 
persischen  Sigeln  vor.  und  es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  sie  blos  von  den 
gefangenen  Juden,  oder  nicht  auch  von  ihren  Nachbarn,  den  Nabathäem 
herrührte,  die  ebenfalls  in  Babylon  gewohnt  haben  sollen.  Wir  werden  daher 
annehmen  können,  dass  die  aramäische  und  die  phönikische  Schrift  Schwester- 
formen  eines  Stammes  sind.  Wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  die  Keilschrift 
nicht  die  ursprüngliche  Schrift  der  Assyrer  war,  sondern  auf  die  assyrische 
Sprache  in  ähnlicher  Weise  übertragen  wurde  wie  die  chinesische  Schrift 
auf  die  japanische  Sprache ;  die  Assyrer  besassen  aber  dieselben  Laute  wie 
die  Juden,  wie  auch  die  aramäische  Sprache,  welche  in  Mesopotamien 
gesprochen  wurde,  mit  der  hebräischen  eng  verwandt  ist.  Als  daher  die  Juden 
in  das  Exil  kamen,  konnte  es  ihnen  nicht  schwer  werden,  sich  mit  den  En- 
wohnern  zu  verständigen,  sie  wurden  daselbst  sogar  so  heimisch,  dass  viele 
die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  Jerusalem  verschmähten  und  in  Babylon 
eine  Hochschule  jüdischer  Lehre  entstand.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
es  nicht  auffallen,  dass  sie  sich  die  cursivere  aramäische  Schrift  aneigneten  und 
in  derselben  Weise  ihre  Bücher  schrieben,  wie  noch  jetzt  die  Rabbiner  neben 
der  heiHgen  Merubhä(^Quadratsclirifl)die  cursivere  Raschi  verwenden.  Hiermit 
stimmt  üborein,  dass  die  Rabbiner  die  samaritanische  Schrift  fin  ratU  »die 
jrobrochene  *  nennen. 
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Die  aramäische  Schrift  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 

'  dass  sie  die  Entstehung  der  hebräischen  Quadratschrift  erkennen  Ifissl.  Aus 

+  entstand  das  cursive  *(.,  woraus  H.  und  »  wurden;   aus  J  i  J  woraus 

a    wurde,  obgleich  hier  der  Dialekt  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  indem  T  p 

später  die  Form  o  erhielt,  welche  mehr  Ähnlichkeil  mit  ^  als  mit  ^  hat,  wie 

I  denn  auch  a  nur  am  Anfang  und  in  der  Verdopplung  b,  sonst  immer  w, 

I  gesprochen  wird.  Für  y  tritt  nicht  die  Form  1,  sondern  ^  und  ^  auf.  gerade 

e  im  Griechischen  A  und  /  l  vertreten;  mit  Rücksicht  auf  ^m  i/anutl 

, vergelten"  dürften  diese  Zeichen  mit  A..  hieratisch  ^  und  J.ni, zurück- 

[  kehren"  verwandt  sein:  aus  H  d  entwickelte  sich  ^  rf,   aus  ^  A  n,  doch 

k.bitt  hier  eine  auch  in  der  mandäischen  Schrift  bemerkbare  Vernachlässigung 

KderUnterscheidung  zwischen  n  und  n  hervor,  da  nauch  n  geschrieben  wurde, 

fwogegen  n  allerdings  mehr  in  der  Form  H  auftritt.    H  ivurde  zu   i,  Z  oder 

2  i  aber  auffallenderweise  zum  blossen  ';    die  neue  Form  i  scheint  auf 

I  einem  Wechsel  zwischen  r  und  ;  zu  beruhen,  da  in  der  althebräischen  Schrift 

>  Y  "der  )f  war,  dementsprechend  kommt  j-  manchmal  für  v,  manchmal 

r  z  vor,  es  scheint  das  Zepter  1  iis,  sm  gewesen  zu  sein,  das  Zepter  mit 

km  Vogelkopfe,  dessen  Polyphonie  den  Wechsel  erklärt.  ^  y  ist  in  manchen 

■Schriften  ganz  identisch  mit  g  in  den   Formen   '',     -j    und  '\;   dass  das 

r  Zeichen  nicht  zufallig  klein  wurde,  beweist  die  bekannte  Evangelienslelle  vom 

MOpfelchen ;  der  l-punkt  war  den  alten  Griechen  und  Römern  nicht  bekannt, 

er  tritt  zuerst  in  der  griechischen  Uncial  in  Doppelform  auf,  in  der  einfachen 

I -erst  im  13.  Jahrhundert  in  der  lateinischen  Schrift;  'dagegen  war  dieser  Punkt 

mbe'}  den  Mongolen  ^.  Arabern  -  und  Indem  n  (indisch  f  ö),  in  welcher  Form 

r  an  das  hebräische  aiii  (Auge)  erinnert.  Auffallend  ist,  dass  von  dem  Zeit- 

Eftinkle,  wo  in  der  aramäischen  Schrift  das  Yod  zu  ■  wurde.  'Am  aufhört  0 

I  sein    und  sich  zu   S  gestaltet,  welches  im   Arabischen  als  c  vorkommt. 

f  wechselte  bald  mit  M,  die  Form  3  scheint  auf  einem  Beharren   bei   der 

pwmarit  an  Ischen  Form  zu  beruhen.  Der  Übergang  von  ^  zu  ^  scheint  erst  zu 

Anfang  unserer  Zeitrechnung  erfolgt  zu  sein  und  findet  sich  zuerst  in  der 

^almyrenisehen  Schrift.  Aus  '^  entstand  T^,  dann  0  mit  dem  Final  o;  dieser 

Ibergang,  der  ebenfalls  später  eintrat,  scheint  syrischen  Ursprungs.  Dass  an 

^Stelle  des   ^   «  V  *'"*"■  ''^"ß  i»"'  ^uf  der  s am aritani sehen  Form  beruhen, 

ebenso  die  Form  ^  p  an  Stelle  des  •)  p.  Dagegen  ist  in  it  die  alte  Form,  im 

Gegensatze   ku  der  samaritantschen,   in   der  Quadratachrift  erbalten,   nur 
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die  Biegung  nach  links,  auf  einem  Streben  nach  Verbindung  beruhend,  deutet 
auf  syrischen  Einfluss.  Die  Form  p  ^  an  Stelle  des  moabitischen  Q^  q  hat 
sich  schon  im  phönikischen  <V^  geltend  gemacht.  Im  Übergang  von  W  ^  zu 
V  Jst  aber  ein  offenbarer  Wechsel  eingetreten,  denn  das  letztere  ist  das 
ägyptische  trtrt  ^^  d>e  Teichpflanze,  n  t  entstand  aus  der  Form  |^,  man  wäre 
fast  versucht,  hier  den  Einfluss  der  hieratischen  Form  f\  (KopO  anzunehmen. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Israeliten  im  Exil  keine  neue  Schrift 
annahmen,  wohl  aber  ihre  Schrift  unter  dem  Einflüsse  localer  Grewohnheiten 
eigenartig  ausbildeten;  als  sie  mit  dieser  Schrift  nach  Jerusalem  zurück- 
kehrten, weigerte  sich  der  Stamm  Israel,  dieselbe,  sowie  die  neuen  im  Exil 
entstandenen  Bücher  anzuerkennen ;  der  alte  Glaubensstreit  entbrannte  neu, 
und  jede  Partei  betrachtete  die  andere  als  Schismatiker.  Doch  scheint  die 
samaritanische  Schrift  sich  im  Lande  bis  zum  Untergang  Jerusalems  erhalten 
zu  haben,  denn  die  Münzen  der  Hasmonäer  und  die  Revolutionsmünzen  aus 
dem  Jahre  66  vor  bis  1 5  nach  Christo  zeigen  den  alten  Styl ;  die  Schrift  Ket(Uf 
aSäurit  (d.  h.  assyrische  Schrift)  blieb  die  cursive  Schrift  der  Gelehrten  und 
der  Bücher.  Wir  geben  hier  als  Probe  der  aramäischen  Schrift  eine  in  Ägypten 
gefundene  Inschrift: 

brikah  deba  hrad  thaxphi  thanwxa  zi     ^\  \Yi^^\^  *  IH/'/'^J^^^f'  'A^^Hl^ 
Om  eloho  min  dahn  hiS  lo  ^  ^  V^X^J  Hf^ ^^K^^ ^  ^HÜK 

ähedad  whirze  iJ  lo  amrad  oanwio  ^*^\'  ]'^^KK^VK  ^\^^'^Y^^ 

qadam  osrJ  bnkah  haut  min  qadom  ^jtj  ^^"^-r  1^  ^^*^)>*^4l^ ^Hf 

osri  minaqroh  hau\  iMol^o  nimoöi  ^h^'^S'^H^  V'^'A  ^  HiP  V*^^"^^ 

ulmi  x<n^(i!/o  t^lemahf.  *1fttS*iJ7 

,  Gesegnet  sei  Theba,  die  Tochter  des  Tha^^phi,  die  dem  Gotte  Osiris 
Geweihte.  Sie  hat  nichts  mit  einem  Menschen  gethan,  sie  hat  nichts  nach 
dem  Willen  eines  Menschen  gesagt,  ist  unversehrt.  Vor  dem  Osiris  sei  du 
gesegnet,  vor  dem  Osiris  sei  du  geehrt,  sei  eine  Pflegerin,  meine  Süsseste, 
und  unter  Frommen  sei  geehrt".  ^"*^ 

6.  Die  palmyrenische  Schrift. 

In  den  Ruinen  von  Palniyra  oder  "i^sin  {iadmor  , Palmenstadt*),  welche 
in  einer  Oase  der  syrischen  Wüste  lag  und  von  Salomo  erbaut  sein  soll. 
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fand  man  Inschriften,  welche  die  aramäische  Schrift  in  ihrer  Blüthe  zeigen 
und  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  herrühren.  Wir 
geben  hier  eine  Probe: 

(m)tda  Ihryk  Sm{h)  CÄ3  M^  dH^  !J  XH% 

Idlma  yyol  avr  ■('eRfetSXTS^y^' 

yda  akopdy  =»  ^Jl»  K  KVp  X 

b(yr)zibt  &3ü'M\l3i 

(by)o,n24  mJ  Ji>l( 

Übersetzung:  Allgemein  gesegneter  Name  in  Ewigkeit.  Julius  Aurelius 

Alophonos,  Sohn  des  Aalam von  Akopens.  Monat  Tebeth,  am  24.  Tage 

im  Jahre  544  (233  nach  Christo).  ^^^ 


7.  Die  hebräische  Quadratschrift. 

Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Juden  zu  jener  Zeit,  von  welcher 
obige  Inschrift  spricht,  eine  geringere  Fertigkeit  im  Schönschreiben  besassen 
als  die  Palmyrener,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  jetzige  Form  der 
hebräischen  Quadratschrift  im  Wesentlichen  schon  damals  die  jetzige  Gestalt 
hatte ;  man  vergleiche  z.  B.  das  Zeichen  x  mit  dem  entsprechenden  in  obiger 
Inschrift.  Wenn  daher  Lenormant  eine  Reihe  roher  hebräischer  Alphabete 
vom  1.  bis  zum  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aufführt  und  geradezu 
von  einer  kalligraphischen  Regelung  im  1 1 .  Jahrhundert  spricht,  so  können 
wir  dem  wenig  Glauben  schenken.  Flüchtige  Inschriften  und  Manuscripte 
sind  nicht  immer  Beweise  für  den  Zustand  der  Kalligraphie,  welche  bei  den 
Juden  besonders  in  den  Gebetrollen  ein  Object  des  höchsten  Strebens  fand, 
und  gerade  das  1 1 .  Jahrhundert,  in  welchem  die  Juden  den  grössten  Ver- 
folgungen ausgesetzt  waren,  bot  ihnen  wenig  Muse  zu  kalligraphischen 
Meisterwerken ;  ja,  die  in  solchen  Zeiten  sich  immer  stärker  äussernde  Hin- 
gebung an  das  Hergebrachte  könnte  nur  eine  Reaction  gegen  eine  etwas 
freiere  Gestaltung  der  Schriftzüge  geschaffen  haben.  Einer  solchen  Reaction 
mag  wohl  auch  der  eckige  Charakter  der  hebräischen  Schrift  der  deutschen 

Faulmann,  Geschichte  d.  Schrift.  24 
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Juden,  von  welcher  wir  auf  Tafel  VII  eine  Probe  aus  dem  12.  Jahrhundert 
geben,  ^*^  seinen  Ursprung  verdanken,  während  der  spanische  und  italienisch- 
französische Charakter  der  hebräischen  Schrift  rundere  Formen  zeigte. 

Die  Anhänglichkeit  der  Juden  an  die  überlieferten  Schriflzeichen  geht 
aus  zwei  auffallenden  Erscheinungen  in  den  hebräischen  Büchern  hervor: 
1.  die  Masora  (es  ist  fraglich,  ob  dieses  Wort  maswa  »Überlieferung*  oder 
massora  „Verbessenmg*  bedeutet),  das  sind  Bemerkungen  über  Lesarten 
und  schwierige  Worte,  welche  an  den  Rand  geschrieben  wurden,  und  2.  die 
Vokalbezeichnung.  Die  Masorethen  erlaubten  sich  nicht,  Buchstaben  des 
Textes  zu  ändern,  auch  wenn  sie  dieselben  für  falsch  hielten,  und  während 
in  den  Targums  oder  aramäischen  Paraphasen  des  Urtextes  die  Vokale 
häufiger  geschrieben  wurden  als  in  den  Worten  der  heihgen  Texte,  erlaubte 
man  sich  nicht,  den  Text  durch  Einfügung  von  Vokalen  umzugestalten, 
sondern  drückte  dieselbe  nur  durch  Striche  oder  Punkte  aus,  welche  den 
Wörtern  des  Textes  überschrieben,  unterschrieben  oder  in  die  Buchstaben 
eingesetzt  wurden.  Alles  diess  setzt  voraus,  dass  die  Buchstaben  des  Textes 
nicht  verändert,  sondern  in  den  alten  überlieferten  Formen  geschrieben 
wurden,  welche  auf  den  jüdischen  Hochschulen  zu  Jerusalem,  Tiberias  und 
Babylon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  im  Gebrauch 
waren  und  vielleicht  bis  auf  Esra  zurückgehen. 

Die  Vokalzeichen  kamen  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  auf. 
um  die  überlieferte  Aussprache  auch  sichtbar  festzuhalten  und  das  Gesetz 
treu  zu  bewahren,  daher  heisst  es  im  Talmud:  „Die  Kinder  Juda  haben  ihre 
Sprache  sorglaltig  gepflegt  und  Zeichen  der  Aussprache  unter  (die  Worte) 
gesetzt,  so  haben  sie  das  Gesetz  bewahrt  in  ihren  Händen.  Die  Kinder  der 
Galiläer  (Samaritaner)  haben  ihre  Sprache  nicht  sorgfältig  gepflegt  und  nicht 
Zeichen  der  Aussprache  untergesetzt,  so  haben  sie  nicht  bewacht  das  Gesetz 
unter  ihren  Händen."  In  gleicher  Weise  wurde  durch  den  Ausdruck  , macht 
Hecken  um  das  Gesetz"  auf  die  Vokalisation  angespielt. 

Anfangs  hatten  die  Juden  nur  7  Vokale  (entsprechend  den  7  griechi- 
schen AEHIOVS}),  also  so  viele  Vokale,  als  die  Woche  Tage  hat,  diese  waren: 

-  rirc  pdta/  (Öffnung  des  Mundes)  a  (gleich  dem  indischen  ""). 

,  ^"iD  scf/ol  (Traube)  e  (im  Indischen  .*.  i). 

.  p-i*n  ^irck  (zischen.  Pfeifen)  i  (dasselbe  Zeichen,  welches  in  der 
Berberschrift  alle  Vokale  vertritt). 


Erkliir 


!  der  Tafel  \U. 
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T  1^3  Ayiamvi  (zusammendrücken)  a,  aramäJECh  o,  scheint  das  t  r  zu  sein. 

_  nx  «y*  (Trennung)  f,  dürfte  wohl  mit  -.■  sinnverwandt  sein. 

■  o^n  j^oiem  (Reinheit)  o  (bezüglich  dessen  gilt  das  bei  ^iVei- Bemerkte ). 

'i  piw  iureq  (pfeifen)  deutet  mehr  auf  das  griechische  ü  als  auf  unser  it. 

Die  Zeichen  ^okm  und  Mtreq  dürften  anfangs,  so  wie  yata^  und  ^firfk, 
einfache  Striche  oder  Punkte  auf  den  Zeichen  km  gewesen  sein,  um  anzu- 
deuten, dass  dieselben  nicht  als  Vokale,  sondern,  selbständig  als  Consonanten 
(aber  mit  Vokal)  auszusprechen  seien,  welcher  Brauch  sich  in  der  samari- 
tanischen  Schrift  erhalten  hat.  An  diese  Zeichen  schliessen  sich  an  das  t  iira 
(eben,  d.  h.  ohne  Vokal),  welches  den  Wegfall  des  Vokales  anzeigt,  das 
Dagei,  ein  Punkt,  welcher  theils  die  harte  Aussprache  (a  w,  2  b),  theils  die 
Verdopplung  andeutet,  und  in  <i  am  Ende  der  Wörter  anzeigt,  dass  es  aus- 
gesprochen werde  (in  diesem  Falle  heissl  der  Punkt  Mappik),  und  der  Strich 
*  Rapht,  welcher  über  einem  Consonanten  dessen  weiche  Aussprache  anzeigt. 

Rahbi  Kim;(i,  der  berühmte  Rabbiner  des  12.  Jahrhunderts,  erweiterte 
das  Vokalsystem  auf  10  Vokale,  indem  er  j(ireq  in  2  theille,  und  ,  kamai 
■j^atupli  (Ö),  sowie  T  Qibiwe  (u)  hinzufügte. 

Neben  den  Vokalen  entstanden  auch  eine  Menge  Accente,  um  die 
Tonsilbe  und  die  Interpunclion  oder  das  Verhältniss  der  Wörter  zu  einander 
anzugehen,  sie  heissen  ü'aFts  («mim  .Sinn,  Weise*,  femer  zur  Bezeichnung  der 
Modulation  oder  des  Tones,  nach  welchem  das  Gesetz  in  der  Synagoge  halb 
singend  reeitirt  wird.  Wann  diese  Zeichen  entstanden  sind,  ist  nicht  bekannt; 
als  Betonung  und  Interpunclion  werden  sie  schon  im  Talmud  bei  Hieronymus 
zuderselbenZeit  erwähnt,  wo  auch  die  griechische  Accentuation  geregelt  wurde. 

Endlich   findet  man  auf  der  Schriftprobe  auf  Tafel  7  über  manchen 

Buchslaben  wie  n  tt  Verzierungen,  welche  schon  Mairoonides  als  Erforderniss 

piner  nach  den  Regeln  t;eschriebenen  Synagogenrolle  erwähnt,   sie  kommen 

^chon  in  phSnikischen  Inschriften  vor,  z.  B.   ^    ^    ^    ('"'  ^)i  ihr  Zweck  ist 

ibekannt.  "^ 

Die  Schriftprobe  auf  Tafel  VII  enthält  den  ersten  Vers  der  Genesis,  den 
r  schon  Seite  151  analysirt  haben,  er  lautet: 

hreüd        bara  elohim  eÜ  haiSaittatm  veS  haaren  :       v     lunires  hayÜa 

Am  Anfang  schuf  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  ;  und  die  Erde  war 
|iA)Ah     twohu  v^oiek  dUpne     dhom  j       vrua^        elohim  mrajrephrn 

rüste  und  leer  und  Finslemiss   auf  der  Tiefe  und  der  Geist  Gottes  schwebte 
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dl'pne  hauimatfhh:  vijomer       elohim        ijhi         or  vayhi  or: 

auf   dem  Wasser.  Und  es  sprach  Gott  es  werde  Licht  |  und  es  ward  Licht 
rifard       elohim  ao    haar     ki      tob        rijabdel        elohim  ben 

und  es  sah    Gott  das  Licht,    dass  gut  und  es  schied  Gott    zwischen  dem 
haar  uhtn  ha/o^k:  rayiqra     elohim       laor        yom 

Lichte  und  zwischen  der  Finsterniss  und  es  nannte  Gott  das  Licht  Tag  und 

rla/ii^tk  qara     latfltt  vatfhi  'ereb  vayhi  woqer 

die  Finsterniss    nannte  er  Nacht  und  es  war  Abend  und  es  war  Morgen  der 
yom     t/ao. 
Tag  der  erste. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Tafel  VII  enthält  das  erste  Wort  der  Genesis, 
r'r«*2  hierin,  welches  zugleich  den  Titel  des  Buches  bildet  und  oben  in  eine 
Verzierung  eingeschlossen  war.  in  verzierten  Buchstaben  nach  einer  andern 
Handschrift  aus  derselben  Zeil. 

8.  Raschi  oder  Rabbiiiisch. 
Neben  der  Quadratschrift  bedienen  sich  die  jüdischen  Gelehrten  zu 
profanen  Schriften  schon  seit  alter  Zeit  einer  Cursivform,  welche  RaSi  heisst, 
und  welche  vielleicht  bis  zu  jener  Zeit  hinaufreicht,  wo  die  Targums  ent- 
standen, denn  das  Schin  z  hat  eine  ganz  aramäische  Form.  Auch  von  dieser 
Schrift  giebt  es  verschiedene  Arten:  einespanische,  eine  italienisch-französische 
und  eine  deutsche.  Wir  lassen  in  den  beiden  ersteren  denselben  Text  (den 
ersten  Vers  der  Genesis),  folgen,  dessen  Transscription  wir  vorhin  gegeben 
luibon.  und  behalten  die  deutsche  für  den  folgenden  Abschnitt  vor. 

Spanisoh-levantinisch : 
^  >  .1 

11  y  1  1 

Italienische  Raschi. 

W  1^  «  J        ^  «  %     »       m  |»l»  W  «Wk»  1  •        km*      *         \     J    •       ^    I     ■    %        i      J    ^       "     ' 

*^.  WrihiTileutsch. 

Hei  don  .Uuii-n  war  da<  Lesen  der  heiligen  Schrift  das  Vorrecht  der 
Männoi.   die  Wcil»ei  lorntcii  nii  ht    hebräisili.    sie   bedienten    sich   nur  der 
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Landessprache,  und  daher  wurde  die  hebräische  Schrift,  mit  welcher  deutsche 
Texte  geschrieben  waren,  Weiberdeutsch  genannt.  Weshalb  die  Juden  gerade 
die  deutsche  Sprache  bevorzugen  und  französische,  polnische  und  ungarische 
Juden  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind,  ist  nicht  bekannt.  Übrigens  ist 
ihre  Sprache  ein  Gemisch  deutscher,  hebräischer  und  aramäischer  Wörter 
mit  mancher  eigenthümlichen  Satzconstruction ;  fremde  Wörter  werden  ger- 
manisirt  und  umgekehrt;  aus  ']hrt  halah  „gehen*  wird  hol/e7i,  aus  im  dahbar 
»reden"  dihhem  gemacht  und  conjugirt:  ich  habe  (jedihheii  u.  s.  w.,  vor  die 
Vorsilbe  er  wird  ein  d  gesetzt  z.  B.  derschrecken ;  auch  neugebildete  Wörter 
sind  häufig,  wie  leieti  für  lesen,  hemm  für  segnen,  breiiaht  für  Hochzeit,  ermegen 
*fQr  ergötzen  u.  s.  w.  Die  Consonanten  werden  wie  im  Hebräischen,  n  in 
der  Mitte  und  am  Ende  wie  s,  ausgesprochen,  x  dient  für  a  und  o,  i  für  u 
und  ii,  ♦  für  e  und  i,  das  helle  e  wird  durch  V  bezeichnet,  das  unbetonte  e 
wird  oft  weggelassen,  am  Ende  der  Wörter  steht  nach  einem  Vokal  stets  x, 
fangt  das  Wort  mit  i  o  u  an,  so  wird  x  vorgesetzt,  z.  B.  n»N  üh,  lai»  iwd, 
ITIK  oder,  doch  wird  o  auch  durch  K  bezeichnet;  die  Diphthonge  werden  durch 
Beifügung  eines  ♦  gebildet,  z.  B.  n»  au,  ♦♦  ei,  ♦♦')  eti,  n  ö,  w;  statt  des  f  dient  ö 
z.  B.  i»n«D  faul,  statt  w  wird  doppelt-r  n  geschrieben,  folgt  aber  noch  ein  o 
oder  u,  so  wird  ein  a  dazwischen  gesetzt.  Die  deutsche  Raschi  oder  Weiber- 
deutsch ist  im  Ganzen  eckiger  als  die  italienische,  doch  hat  sie  auch  einige 
Abweichungen,  wie  :  z  (statt  r),  ]  (statt  b). 

Indem  wir  hier  das  Alphabet  geben,  ersuchen  wir  die  Leser,  den  fol- 
genden Text  des  Vaterunsers  in  jüdisch-deutscher  Mundart  im  Dialekt  der 
polnischen  Juden  gefälligst  selbst  zu  buchstabiren,  wobei  natürlich  ebenfalls 
von  rechts  nach  links  zu  lesen  ist. 

ahgdhvuz^tyik      l      m       n      s     e     p  f     tfi    q     r    s    t 
pn  -pwip  7"»'5r:^p  pn  :;rM  •  p-j  pMh:  p-i  »hj  er r-n^:; .  »mm  prt  üO'a  t^n  ii  •^'ühfi  ii:\(S 
2,'*:nt  ':irt  •  cian  71:120  n^m  oy^n  »irt  r:;  •  »mm  ph  rt'ii  i:rt  p'^r  yirt  p";rii  ihü'^  Im  frii 
pn3«  .|rD3  jf^^p  ib  ü-»:  »m  :i:r-5a  'zits  •  -5:1110  "-^jrm  parii-^ß  "5'm  h-ii  un  plio  '■5::in  j:irt 
»0"»"'p3''brn  rt"!  '3irt  .orrtw  rt-i  ':m  .■p''"5:;"»:'»p  cm  rrt  pn  p-?hfi  .|r'2  |if  ::m  j:"?ro-a 

10.  Hebräische  Schreibschrift. 
Wie  in  der  deutschen  Schrift  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  sich 
ein  eigener  Schriftzug  entwickelt  hat,  so  ist  auch  bei  den  Juden  eine  Schreib- 
schrift entstanden,   indem  Formen  der  Weiberschrift   abgerundet  wurden, 


3  i  4  Hrbriist  hr  ^ch^t^ibscbL^ilt 

ohgleich  die  Eiit^iehun*:  einiger  Formen  dieser  Schrift  wie  2  ^  *^s  ^,  Q  d 
aus  •,  o  et  aus  >.  i  -^  aus  5.  -ö  *  aus  r  schwer  zu  erklären  sind;  schnell 
gesehrieben  und  nii:  Ligaturen  versetzt  ist  diese  Schrift  ebenso  schwer  zu  lesen 
wie  unsere  Schr^ibsehriit,  wenn  sie  tluchtig  geschrieben  wird.  Wir  geben  als 
Probe  das  vorstehende  jüdisch-deutsche  Vaterunser  in  dieser  Schrift. 

VlI.  DIE  SYRISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  schon  oben  Seite  3 1 4  Gelegenheit  gehabt,  von  den  syrischen 
Schritiea  zu  sprechen,  der  Gegenstand  ist  aber  so  wichtig,  dass  wir  denselben 
besonders  behandeln  müssen.  Eine  der  ältesten  svrischen  Schriften  heisst 
V:^*!^)  *Mntn*/th>,  das  i5?t  , Schritt  der  Botschaft*,  weil  sie  die  Schrift 
der  christlichen  Evanirelior.  war:  in  der  That  hat  sie  grosse  Ähnlichkeit  nül 
dor  hobräisioiiv-!:  <  »iKuhMt<oiiri:t,  welche  die  Juden  .assvrische  Schrift*  nennen, 
dor  l'ntorsvhiod  {»oidt.T  Sohriitarloii  lioiit  ausser  in  einigen  minder  wesentlichen 
lUu  li^ilai^Müoinu  p.  darin,  dass  die  svrisohe  Sihrift  die  Zeichen  verbindet,  die 
hebräisuho  Si  In  i::  <:i'  ^oiionnt  s.hroibt.  obgleich  auch  ihre  Formen  gegen- 
ühw  doi«.  pliön:k:<ciiui  dar.ai:'  hinweisen,  dass  das  Streben  der  Verbindung 
'u\  ihr  vorliandt-n  war,  z.  H. 

lnl»iai<rli  :  I  |»höniki<ch  ^ 

wol^ei  die  rinal/.ii.  iien  ■  "  *  .  ="  /A  r  >  noeii  auf  die  phönikische  Form 
ziuiukweisrn.  Uas  Streben  na«  li  Verbindung  war  also  im  babylonischen  Exil 
ent>tanden.  luui  wir  ^i.uiben.  die  Htimat  dieses  Strebens  bei  den  Mongolen 
und  Tataren  iieüinden  zu  hal»en,  wel«  Ite  an  eine  Kerbe  ilire  Zeichen  einritzten. 
Dieses    Streben    navli   Verbindung  i>t  auch  in  der  noch  rdtem  mandäischen 


Syrische  Scliriften. 


375 


Schrift  vorhanden,  d.  i.  die  der  Jünger  Johannis  des  Täufers,  welche  auch 
in  den  Erangelien  erwähnt  werden. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Alphabete  übergelien,  wollen  wir  dieselben 
überäichllich  zusammen  stellen,  wobei  wir  bei  denjenigen  Lauten,  welche 
verschieden  in  der  Verbindung  und  auch  am  Ende  der  Wörter  geschrieben 
werden,  die  belrelVenden  Finalzeichen  beifügen. 
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1.  Die  mandäische  Schrift. 
Die  mandäische  Schrift  unterscheidet  sich  von  ihren  syrischen  Schwe- 
stern principiell  dadurch,  dass  sie  die  Vokale  schreibt  und  in  gleicher  Linie 
mit  den  Consonantzeichen  verbindet;  die  Vokale  haben  dieselben  Zeichen 
wie  die  Halbvokale  in  den  anderen  syrischen  Schriften,  doch  die  Bedeutung 
ist  verschieden;  man  beachte 

mandäisch  o   a  syrisch  o  r 

n  -^    "  »        -•  y 

Das  o  a  war  das  phönikische  din  (Auge),  in  der  himyarischen  Schrift 
ist  das  Doppelauge  oo  r,  wie  im  Syrischen  das  einfache  Auge,  während  din 
nur  durch  die  Augenhöhle  -^-  vertreten  ist,  im  Mandäischen  durch  ein  Zeichen, 
welches  dem  b  sehr  ähnhch  ist  (wir  haben  phönikisch  Q  ft  als  »Ohr*  kennen 
gelernt);  hier  kann  also  von  keiner  Gorruption  hie  Rede  sein,  hier  beruht 
der  Zeichenwechsel  auf  dem  BegrifTswechsel,  und  wenn  d  zu  r  und  a  werden 
konnte,  so  mochte  letzteres  wohl  den  o-Laut  oder  d-Laut  haben. 

Für  h  kommen  zwei  Zeichen  vor,  von  denen  ^  bereits  als  verwandt  mit 

^   din  erkannt  wurde,   es  ist  das  ägyptische  ^cr,  liieratisch  ^^  m  »die 
Höhle  ** ;  2L  scheint  das  moabitische  ^  zu  sein,  welches  in  der  syrischen  Schrift 
als  p  auftritt;  es  ist  auch  dem  s}Tischen  x  ^  ähnlich,  wie  sich  das  hebräische 
fnih  an  {<amaim  , Himmel*  anlehnte;  dann  wäre  es  ähnlich  dem  ägyptischen ■ ; 
hioralisch  ^  /i,  al  •  Palast.  Altar**,  hebräisch  i^rrr  hekal  »grosses  Haus,  Palast, 
das  Allorheiligste*,  also  jedenfalls  der  Altar  und  dann  das  Haus  des  Altars. 
^   ff  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  den  phönikisch-hebräischen  Formen 
"I   'I  ^  ,  es    ist  jedenfalls   die  Hieroglyphe  i    oder  |     ,   hieratisch  S^  die 
Haube  scheint  eine  Krone  zu  sein ;  wir  haben  im  hebräischen  Levi,  der  mit  dem 
lUiclistaben  fjimvl  zusammenhängt,  den  Übergang  zum  Wasser  (das  ägyptische 
Priestorzeichen  jH  {f  war  ursprünglich  die  Taufe,  die  wichtigste  Ceremonie 
dt»r  mandäischen  Johannisjünger)zur  Geisterbeschwörung  und  zum  Schlangen- 
zaubcr  können  gelernt. 

Ü  (/  und  ^  r  sind  aramäische  Formen  und  entsprechen  dem  tatari- 
schen -  /•.  nicht  doin  phönikischon  ^.  die  tatarische  Finalform  o-  ist  ver- 
wandt mit  dorn  kalmückischen  -^  k  und  scheint  daher  eine  ägyptische  Vase 

W  Jiioratischi,  oder  ♦,  hieratisch  ft.  ab  ,Herz'  zusein.  Wir  haben  daleth 
als  den  nojzritV  ,thoilon'  erkannt:  Wasser  war  das  erste  Mass,  Mengen  von 
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Flüssigkeiten  ergaben  ein  Gewicht,  wie  in  unserer  Sprache  noch  immer 
»Mass*  eine  bestimmte  Quantität  FUissigkeit  ist;  ferner  haben  wir  daleth  als 
, Mitte*  kennen  gelernt  und  das  Herz  galt  als  Mitte  des  Körpers,  möglicher- 
weise hing  das  Zeichen  auch  mit  der  Hieroglyphe  ||  dem  Hochgericht  zu- 
sammen, denn  hebräisch  p  (hn  ist  „der  Richter*.  War  die  Stange  die 
Windfahne,  so  war  der  BegritT  identisch  mit  der  Bewegung  der  Thüre  in  den 
Angeln,  mit  der  Bewegung  des  Kopfes  zwischen  den  Schultern.  Die  Ähnlich- 
keit der  Zeichen  d  und  r  lässt  eine  Ähnlichkeit  in  der  Aussprache  vermuthen, 
und  so  fmden  wir  in  der  persischen  Keilschrift,  wie  in  der  Sindh-  und  Multan- 
schrifl  einen  Laut  tr, 

h  fehlt  im  mandäischen  Alphabet,  es  war  identisch  mit  /,  im  Pehlewi 
sind  sogar  a,  h  und  /  identisch. 

-\  V  ist,  wie  oben  bemerkt,  das  syrische  y,  in  der  hebräischen  Quadrat- 
schrifl  ist  ij  der  Winkel  oben  \  A  ist  das  verkleinerte  syrische  :^  din,  ver- 
wandt mit  Ä  b  und  ä,  ä-^  so  dass  y  d  b  =  H  und  k  hier  wechseln,  ähnlich  wie 
die  nordische  Rune  Y  kawi,  moabitisch  Y  rar,  •  himyarisch  Y  h,  griechisch 
T  y  ist;  es  ist  der  Zwischenraum. 

I  z  tritt  im  Aramäischen  erst  in  jüngerer  Zeit  auf  und  herrscht  in  allen 
syrischen  Alphabeten  vor,*  wie  es  auch  als  r  in  die  hebräische  Quadratschrift 
übergegangen  ist,  wo  es  dem  i  rav  sehr  ähnlich  sieht.  Die  Weiberdeutsch 
hat  die  Figur  :  erhalten,  welche  in  der  jakobitischen  Schrift  als  3  in  der 
Pehlewi  als  S  vorkommt,  jedenfalls  die  Schlange,  ägyptisch  "^^j  hieratisch 
r*^;  wie  hier  u  und  z  wechseln,  so  wechseln  in  der  altgriechischen  Schrift 
^  t  oder  ^  s.  Die  Schlange  ist  der  Bohrer  Rati,  mit  welchem  Odhin  Fialar's 
Felsen  durchbohrte,  das  blinkende  Schwert  und  als  solches  ist  I,  aramäisch 
pjm  cisenin  „Waffen*,  aufzufassen. 

jyw  /  wechselt  in  gleicher  Weise  mit  s,  samaritanisch  *»*  .^in,  selbst  mit 
ägyptisch  f*^  n.  Sinai  ist  der  heilige  Berg,  chinesisch  1 1  \^an,  ägyptisch  I^AJ, 
hieratisch  uj  und  k^J,  hieratisch  dj),  mu,  h^  a.  Dieses  Zeichen  ist  aber 
nicht  nur  der  Berg,  sondern  auch  das  wellige  Land,  in  seiner  Diminutivform 
sogar  das  Ackerland,  die  Ackerfurchen,  denn  das  Zeichen  bedeutet  „Berg, 
Thal,  Land,  Volk*,  immer  im  Sinne  der  Fruchtbarkeit,  wodurch  es  sich  an 
das  hebräische  /eth,  den  Ackerzaun  H  anlehnt.  Als  Bergthal  ist  es  das 
mandäische  Z^  s,  tatarisch  v,  welches  als  ^k  auch  die  Grube,  hebräisch  »aj 
gebe  „Gisteme,  Teich,  Sumpf*,  ägyptisch  W  hm  ist. 
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J}  i  ist  das  Segel  ägyptisch  ^^^,  hieratisch  Ip  w/  (Wind),  hebräisch 
c^w  ^e^  ,Byssus,  feine  Baumwolle",  arabisch  ^^  qxUn  , Kattun*,  durch  die 
Farbe  verwandt  mit  tD>to  ixt  „Töpferthon*  und  rh^  tale  »Lamm*,  ni>T  doHa 
„Fäden",  das  tatarische  i  ist  die  umgekehrte  Form  davon. 

L,  y  tatarisch  ^  ist  in  gleicher  Weise  das  umgekehrte  r,  das  demoti- 
sche ^  ty  welches  mit  a  verwandt  ist,  wie  .»-^  sowohl  a  als  t  ist;  als  syrisch 
\  ist  es  das  Hintertheil,  der  Schwanz  (siehe  unter  /). 

■yr  A-  ist  das  tatarische  ^J  oder  yjj,  welches  wir  schon  oben  bei  d  r 
erwähnt  und  mit  ♦,  hieratisch  ^,  ht  „Herz*  verglichen  haben,  es  ist  aber 
auch  verwandt  mit  '^p%,  hieratisch  ^^-»,  A-  „der  Kessel*  (der  rauschende 
Kessel,  das  Chaos  der  nordischen  Sage)  umsomehr,  als  diesem  Zeichen  das 
weibliche  ^^m^  nh  und  (,  hieratisch  2?»  '''<  gegenübersteht  und  dem  man- 
däischen  «y  h  entspricht;  das  hebräische  pp  kapf  bedeutet  auch  „Pfanne. 
Schale«. 

J  hat  in  allen  syrischen  Alphabeten  die  umgeke^te  Form  des  phöni- 
kisch-aramäischeu  Li  l,  welches  letztere  dem  syrischen  und  tatarischen  l  a 


mehr  entspricht.  Das  letztere  scheint  mehr  der  Schweif  des  Löwen 
hieratisch  /,  zu  sein,  welche  hieratische  Form  nur  den  Schweif  zu  zeichnen 
scheint;  der  Löwe,  ägyptisch  ar  =  l  heisst  hebräisch  »iK  ari  oder  ir^i»  lawi; 
l  ist  der  zwölfte  Buchstabe  im  Alphabet,  der  letzte  Stamm  Israels,  der  nach- 
gcborne  Sohn  Benjamin.  Ägyptisch  heisst  ar  aber  auch  die  Schlange  1  , 
hicTatisch  /^,  und  diese  Form  scheint  unser  /  umsomehr  vorzustellen,  als  es 
doni  (f  ähnlich  ist.  LatnnI  heisst  „lehren*,  die  Schlange  war  das  Symbol  der 
Arznoikunst. 

^  m  hat  mit  der  Kaulquappe  ^  grosse  Ähnlichkeit,  sowie  mit  der 
Kuh  jL^^*  hieralisch  ^,  aa,  fu  .Kalb,  Erbschaft*,  Symbol  der  Isis,  jenes 
ist  das  Wasserlhior,  Isis  die  Überschwemmung,  beide  somit  verwandt  mit 
c*^  maim  ,(Jcwässor*;derLautwerlh  (/  erklärt  auch  das Estrangelo  i<o,  welches 
das  uni^t*kchrlc  >i  m  ist. 

.V  ist  oben  unter  k  besprochen. 

i^  .N  ist.  da  A-  das  Hintertheil  ist,  J^.  hieratisch  £^,  wovon  das 
nesiorianisclie  ft  die  umgekehrte,  der  Hieroglyphe  mehr  entsprechende  Form 
/ii  sein  scheint:  der  Lautwerlh  hk  kann  um  so  weniger  beirren,  als  nestorit- 
nixli  ib  >■  arabisch  i^  A  ist.  Ausserdem  entspricht  i^^,  hieratisch  12»,  A//> 
.«las  AllerluMÜ^sle*'.  sei  es  als  Sonnenunteri:ang  aufzufassen  oder  als  Hobel. 
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wobei  zu  bemerken  ist,  dass  hk  die  Magie  bedeutet.  Auch  die  Zeichen  M^ , 
hieratisch  r^,  aß  ,, ruhen*  verdienen  Beachtung,  insoferne  das  mandäische 
Zeichen  die  verkürzte  Form  davon  sein  könnte. 

'Ain  ist  unter  b  besprochen. 

{^  ph  ist  das  tatarische  -^  p,  das  ägyptische  ■,  hieratisch  j;2l»  ursprüng- 
lich die  klaffende  Muschel,  daher  peh  „Mund*,  ferner  <a  u=J^y  hieratisch 
.jß>,  der  Hauch,  der  Wind,  welche  letztere  Form  allerdings  mehr  das  syrische 
s  ph  erklärt,  welches  nicht  unter  die  Zeile  geht;  auch  die  markomannische 
Rune  Vfe  hat  Ähnlichkeit,  soferne  sie  die  verkehrte  Form  des  obigen  Zeichens 
ist;  als  Hieroglyphe  könnte  es  ^,  hieratisch  ]P,  das  Weib  sein,  hebräisch 
^  baih  „  das  Mädchen  « . 

O^  s  ist  dasjenige  Zeichen,  welches  zum  arabischen  ^  s  wurde, 
ägyptisch  II J,  hieratisch  £^,  6^  das  wasserreiche  Feld,  verwandt  mit  ff,  hiera- 
tisch ^,  kb  »kühl*,  insoferne  j^  =  y  n  (siehe  oben)  ist. 

43  q  ist  das^lbe  wie  k,  tatarisch  \j,  hebräisch  rrap  qeba  „der  faltige, 
wasserreiche  Magen  des  Kameeis",  arabisch  ü  qibbat-,  damit  verwandt  ist 
nap  qoba  „das  Weib*,  mn  ^ava  „Eva*,  deren  Hieroglyphe  unter  |?ä  aufgeführt 
wurde,  wonach  die  Zeichenähnlichkeit  ebenfalls  auf  Begriffsverwandtschaft 
beruht. 

R  ist  unter  d  besprochen  worden;  ^  unter  /. 

^  t,  das  tatarische  Finale  w  w  ist  eng  verwandt  mit  m,  insoferne  thava 
wie  nava  „wohnen*  heisst  und  die  Isis  die  Göttin  des  Familienlebens  ist; 
übrigens  ist  auch  |,  hieratisch  j^j,  an  „die  Säule*  verwandt,  weil  das  Zeichen 
ursprünglich  ein  Zelt  war. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  die  mandäische  Schrift  aus  dem 
Boden  einer  alten  Bilderschrift  entsprossen  ist,  der  ihr  mit  ihrer  Schwester- 
schrift gemeinsam  war,  und  dass  in  ihr  jene  Elemente  stark  vorhanden  sind, 
welche  die  tatarisch-mongolische  Schrift  bildeten.  Ob  diese  Secte  der  Über- 
rest eines  eigenen  Volkes  war,  oder  ob  die  Schrift  in  religiösen  Schriften 
den  Weg  von  Innerasien  nach  dem  Jordan  fand,  können  wir  nicht  beurlheilen. 

2.  Estrangelo. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Estrangelo-Schrift  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  der  hebräischen  Quadratschrift,  sicherlich  nur,  weil  die  letztere  eben  aus 
Assyrien   stammt:   wo   sie  von  dieser  abweicht,   zeigt  sich  gleichfalls  der 
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tatarisch-mongolische   Einfluss.   Die  Verbindung  der  Zeichen    durfte  ihren 
Ursprung  darin  haben,  dass  dieselbe  einen  Vokal,  vielleicht  das  reine  a  aus- 
drückte, welches  auch  im  Hebräischen  als  Vokalzeichen  .  a  auftritt;  die  Folge 
davon  war,  dass  am  Ende  der  Wörter  ein  Aufbiegen  des  Striches  erfolgte, 
um  etwa  ein  y  ähnlich  d^m  slavischen  Jer  auszudrücken,  einen  Hauch,  mit 
dem  das  Wort  endigle.  Da  durch  die  Verbindung  manche  Eügenthümlichkeiten 
der  Zeichen  verwischt  wurden,  so  hob  man  in  solchen  Fällen  die  Verbindung 
auf,  oder  man  nahm,  wie  bei  k,  andere  Zeichen  zur  Verbindung.  So  würde  T 
dr  zu  ^  b,  ^  s  zu  JL  /  geworden  sein ,  bei  anderen  Buchstaben ,  wie  bei 
tC  cn  h  a\  t  müssen  aber  innere  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  welche 
die  Verbindung  nicht  zuliessen,  denn  hier  konnte  keine  Verwechslung  eintreten. 

BezügHch  der  Bedeutung  der  Namen  der  syrischen  Zeichen  bin  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  die  Ansicht  eines  gelehrten  Syrers,  des  nestorianischen 
Erzbisohofes  Monsignore  Bartatar,  nach  seinen  mündlichen  Mittheilungen 
anführen  und  mit  meinen  Untersuchungen  vergleichen  zu  können : 

I  und  x^aleph,  alpha:  naris,  navicula,  scapha,  , Schiff,  Schiffchen,  Boot*. 
Ich  habe  1  oben  als  Schwanz  charakterisirt^  mit  Beziehung  auf  »Schiff*  dürfte 
es  das  Steuerruder  sein,  zu  dem  ja  der  Fischschwanz  den  Anstoss  gegeben 
haben  soll;  das  Zeichen  T^  ist  das  hieratische  rr-^  und  hängt  mit  , Schiff* 
genau  so  zusammen,  wie  mit  diesem  das  deutsche  vulgäre  »schiffen*. 

3  bef  und  btta:  dottnts,  cubihi,  ivicJinium,  trimurale,  ,Haus,  Lager,  drei- 
sitzi^'os  Sprisesophu*.  (Ich  habe  das  Zeichen  als  »Höhle*  erklärt,  was  mit 
»Haus*  zusamnu'nhänjrt,  das  Sopha  werden  wir  später  kennen  lernen,  es 
hat  eino  andere  Form,  auch  die  sitzenden  und  liegenden  Figuren  haben  in 
der  hieratischen  Schrill  eine  andere,  nämlich  die  umgekehrte  Form,  z.  B. 
C  Mensch,  f^  Kuh,  £5^  Vo^^el,  doch  ist  es  möglich,  dass  die  Richtung  der 
Schrill  nicht  allzu  massgebend  war.) 

V  und  n^  (Jamal  und  (jimla:  canulas  (brenscaiida),  »Kameel,  kleiner 
Schwanz"  (die  letztere  Bedeutung  mag  zu  dem  Punkte  am  Efide  des  Zeichens 
Anlass  g(*gel>cn  haben,  in  der  Estrangelo  geht  das  ganze  Zeichen  unter  die 
Zeil*»:  das  mandäische  r;  war  die  Wasserschlange,  das  syrische  scheint  iden- 
tisch mit  dem  mandäischen  k  und  7,  die  Cisterne,  der  Magen  oder  der  Wasser- 
schhuich;  es  ist  zu  beachten,  dass  «t:^  (jama  »schlürfen,  trinken*  bedeutet, 
wenn  </(>mc.  die  ägyptische  Papyrnsstaude  ihren  Namen  vom  Aufsaugen  des 
Wassers  hat,  so  mag  auch  das  Kameel,  welches  das  Wasser  lange  in  seinem 
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Magen  bewahrt,  den  Namen  davon  haben;   dasselbe  bedeutet  ^,  hieratisch 
3^  hn,  das  wasserreiche  Ägypten). 

n  und  ^  dalaf  und  dalta:  mlva,fores,  ^Thürflügel,  Thüre*.  (Die  Zeichen 
weisen  auf  die  Grundbedeutung  „theilen"  hin,  ägyptisch  ^^,  hieratisch^, 
Winkel,  Ecke,  und  ^iz  die  Hälfte,  |j  das  Hochgericht.  Estrangelo  i  konnte 
daher  nur  am  Ende  stehen,  da  es  in  der  Verbindung  gleich  a  h  war,  und 
ebenso  nestorianisch  ^,  da  es  in  der  Verbindung  gleich  ä.  k  war,  welches 
am  Ende  \  oder  «^  geschrieben  wird;  die  Punkte  hängen  offenbar  mit  der 
Vokalbezeichnung  zusammen.) 

oa  und  or  he,  heta,  arabisch  3l-i^  haiat:  figura,  physmjnomia,  »Gestalt, 
Aussehen*.  (Als  solches  wäre  es  das  himyarischeoOM^a'^'e  (die  beiden  Augen) 
und  äthiopisch  0,  mir  scheint  aber  der  Begriff  hier  nicht  activ,  sondern 
passiv  zu  sein  „von  schönem  Aussehen,  jung",  daher  ägyptisch  f^,  hieratisch 
Cfl »  das  hebräische  balh  „Mädchen",  ^moß^,  hieratisch  <^,  hh  „Freudenfest", 
die  ewig  jugendhche  Hebe,  die  später  zur  mohammedanischen  Huri  wurde; 
jY],  hieratisch  rtl ,  sah  „die  Halle",  hebräisch  i>rrT  hekal  „das  grosse  Haus, 
Palast,   Tempel",  ^H i»*-«  »die  hohe  Pforte".) 

<\  und«:  vav,  vava:  clavus,  uttcinus,  JiamuSj  „Nagel,  Angelhaken". 
(c\  stimmt  mit  hebräisch  i  v  als  Haken  überein,  •  ist  aber  das  phönikische 
ü  ^^J«  »Auge",  möglicherweise  war  es  nur  das  Gebogene,  der  Nasenring; 
übrigens  schliesst  sich  die  nestorianische  Finalform  ä  an  den  Haken  an,  am 
Anfang  und  in  der  Mitte  wurde  es  nicht  gebraucht.) 

I  und  9  zahl,  zait:  pugio  et  oliva  fructiis,  „Dolch  und  Olivenfrucht".  Das 
mandäische  und  Estrangelo- r  sind  als  Finale  dem  nestorianischen  l  a  ähnlich 
und  bereits  beim  mandäischen  Alphabet  als  Waffe  erklärt.  Die  Olive  dürfte 
sich  auf  die  nestorianische  Form  beziehen,  welche  sich  der  ägyptischen 
Hieroglyphe  99  ta  „Brot,  Speise",  4t,  hieratisch  B,  8t  „Salbe"  nähert,  und 
hieraus  dürfte  sich  auch  die  Pe§ito-Form  von  d  und  r  erklären,  welches  sich 
als  „Theil"  auch  auf  die  „Frucht"  beziehen  kann,  welche  sowohl  Wurzel 
als  Krauthaupt  (ohne  Leib)  ist. 

^ /et,  /eta:  instrumeniHin  quo  confricatur,  „Instrument  zum  Reiben" 
(Reibeisen?).  (Ich  habe  das  Zeichen  als  unebene  Fläche  oben  erörtert,  was 
mit  der  vorstehenden  Erklärung  nicht  im  Widerspruch  steht.) 

V  t^^y  i^^^-  ff'ifüft'Hm  panni,  quo  deiergitur,  „Lappen,  Tuch  zum  Ab- 
wischen". (Diese  Erklärung  kann  sich  auf  das  mandäische  Segel,  nicht  auf  die 
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vorliegende  Figur  beziehen ;  dieselbe  geht  unter  die  Zeile,  bedeutet  also  etwas 
Unterirdisches;  hierbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  tatarische 
Form  ^  ÄhnUchkeit  mit  der  Hieroglyphe  ^  »Kupfer*,  natürlich  in  umge- 
kehrter Form  hat,  sowie  dass  die  Figur  ^  in  gleicher  Weise  die  umgekehrte 
Form  der  Messer-Hieroglyphe  1  st,  kt  ist,  wobei  es  für  uns  gleiehgiltig  ist 
ob  dasselbe  ein  Steinmesser  oder  ein  Bronzemesser  war.) 

•»  yod,  yoda:  manula,  vola  et  lineola^  ,  Händchen,  hohle  Hand,  kleine 
Linie".  (Ich  habe  schon  bei  dem  mandäischen  Alphabet  auf  die  Ähnlichkeit 
von  yoil  und  kaph  hingewiesen,  beides  bedeutet  im  Hebräischen  ,Hand*  und 
insbesondere  den  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  und  die  hohle  Hand.) 

^  vv  9  ^.*  kaph,  kapha:  arciis,  ripa  concava,  , Bogen,  gekrümmtes  Ufer*. 
(Der  Grundbegriff  ist  wie  bei  yod  der  Zwischenraum,  vy^  ist  in  Form  und 
Bedeutung  dem  ja  /  ähnlich ;  ^  ist  ähnlich  der  hieratischen  Form  o-^^  welche 
ich  bei  dem  mandäischen  k  besprochen  habe,  es  kaim  auch  das  hebräische 
p,ip  llaarzopf,  Schwanz  (des  AflFen)  bedeuten ;  ^  scheint  das  tatarisch-mongo- 
lische (J  k  zu  sein,  das  ägyptische  j(  oder  -f ;  ^  ist  wie  vorhin  erwähnt, 
tlas  grössere  yod,) 

\  lamed  oder  lamda:  Stimulus,  „Stachel".  (Das  Zeichen  ist  ähnlich  der 
Hieroglyphe  \  hieratisch  f,  „Grenzpfahl",  welches  in  1  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Ebene  vorkommt,  ferner  mit  der  Hieroglyphe  7»  hieratisch  9 
hk  , Skorpionstachel,  Zepter  der  Hirtenfürsten",  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
hk  „Magie"  bedeutet,  analog  Toi»  lamad  „lehren",  "nni^n  talmud  ,die  Lehre* 
gleich  min  tora  „die  Lehre",  von  m»  yora  „zeigen,  anzeigen",  daher  das 
ägyptische  o— i  rmn.) 

H  jo  ^  mim,  mima:  matvr,  mairix,  „Mutter,  Mutterleib "•  (Das  Zeichen 
a  ist  bereits  bei  dem  mandäischen  m  als  Isis,  die  Kuh,  besprochen;  auch  die 
geschlossene  Form  a  lehnt  sich  an  das  hieratische  ^  an;  »dagegen  ist  das 
ägyptische  oo^,  hieratisch  >o,  nih  „Fülle,  Norden",  die  Wolke,  die  Därme, 
welche  den  Wind  verursachen,  der  Schlauch,  die  Gebärmutter.) 

—  J  )Uin,  nuna:  ^^i^^^^i^f  piscicuhts,  „Fisch,  Fischchen".  (Das  hebräische 
[i:  tum  bedeutet  nicht  nur  den  Fisch,  sondern  auch  die  Nachkommen,  daher 
ist  J  nur  das  Kleine  und  das  hebräische  J  n  verwandt  mit  a  k;  \  ist  im 
Mongolischen  gleich  I  a  „das  Ruder",  welches  dem  Fischschwanze  nach- 
gebildet ist ;  so  erkläre  ich  mir  auch  die  Finalform  ^  in  gleicher  Weise. 
Beaclitenswerlh  ist,  dass  Anfangs-  und  Ende-A'//w  in  der  Verbindung  ^  die 
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einfache  Porni  des  phönikischeii  Xiin  geben,  das  letztere  ist  der  ^«,  der 
Blick,  Augenblick,  Blitz,  das  ägj'ptische  _>,  hieratisch  =*-»,  »la  .Sichel*; 
ich  habe  oben  bemerkt,  dass  die  Verbindunj^  ursprünglich  einen  Vokal 
ausdrQckte,  da  nun  mongolisch  n=^a  ist,  so  konnte  der  Schweif  von  S  in  der 
Schriftlinie  aufgehen  und  musste  am  Ende  der  Wörter  selbständig  hervor- 
treten, übrigens  kann  V^  iiuch  als  Pfeil,  als  Sonnenstrahl,  ungebrochen 
gedacht  werden.) 

&i  2.  samf/,  serid-a:  fiilmim,  «iigUittantliim,  , Gestell,  Grundpfeiler". 
(ca  ist  identisch  mit  ^  /  als  ^— j,  hieratisch  (U,  der  Erdboden,  die  Grund- 
feste, als  .y^,  hieratisch  ^,  das  Hintertheil,  wienerisch  .Gestell";  ägyptisch 
^k9,  hieratisch  Ä,  tw,  uia  das  Faulbett,  das  Symbol  des  Osiris,  der  als  Him- 
mel, i)>,  sich  an  die  bei  hrih  enA'ältnte  Bedeutung  anlehnt,  das  Beltgeslell  |^j, 
hieratiscii  |e|,  u/n  .Truhe'  verwand!  mit  der  hei  dem  mandäischen  Alphabete 
erwähnten  Hieroglyphe  >ft,  afi  ,ntheii"  und  mit  ^*^,  hieratisch  |=^, 
der  Todtenbahre,  wie  mit  r— i,  hieratisch  F^.  jif  der  Feste  des   Himmels. | 

.^  )■  J,  Äff,  aiHfl,-  ocuiw,  ,Auge'.  (Dieser  Begriff  bezieht  sich  als 
Augapfel  auf  das  moabitische  o,  welches  im  Syrischen  zu  o  p  geworden  ist, 
das  hehrAische  p  ist  das  markomaniiische  V  ckoii,  griechisch  Y,  moabilisch  Y 
o;  estrangelo  .^.  wie  g  das  Hintertheil,  nestorianisch  \  wie  hebräisch  3  ^  und 
aramäisch  '^  y.  Dieses  Zeichen  ist  das  demotiache  .\,  welches  den  Hiero- 

(glyphen  ^^l^lj  entspricht,  der  Zwischenraum  zwischen  den  Füssen,  Ji , 
ttieralisch  OJ,  wie  yod  der  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  war.) 
'  4^,  po,  pala:  rlsun.faaes,  adi<jnxlus,  .Gesicht,  Angesicht,  Ansehen'. 

(Insofeme  es  sich  an  eine  Hieroglyphe  und  das  alüiebräische  4  b  anschliessl, 
ist  es  J  .das  Weib,  die  Schönheit",  hiermit  hängt  noch  ^no  pa(a  .offen- 
herzig, unbefangen,  leicht  zu  verführen'  tib  pSi  .Einfall'  zusammen,  inso- 
ferne  in  alter  Zeil  unverheiratliete  Mädchen  jedem  Fremden  zugänglich  sein 
mussten;  erst  mit  dem  Brautschleier  schlössen  sie  sich  der  Aussenwelt  ab ; 
aber  diese  Begriffe  scheinen  mir  mehr  auf  das  samaritanische  J  j)  zu  deuten ; 
t  ist  dem  ägyptischen  -%-,  hieralisch_P,  ähnlich,  das  ist  der  Hauch  aus  dem 
I  Munde,  das  Hervorbrechen  des  Kindes,  ägyptisch  b^,  papa  .gebären", 
Phebräisch  r^rc paiia^  .eröffnen,  loslassen,  [einen  Gefangenen]  befreien".) 

■  j  fflrf,  fatle:  mfvs,  trh.  ,Saat,  Hader",  (Das  Zeichen  ist  dasselbe, 
reiches  im  mandäischen  Alphabet  erklärt  ist;  an  das  wasseneiclie  Feld 
diliesst  sich  die  Saat  an,  die  Eris  erinnert  an  die  Aussaal  der  Drachenzähne ; 
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die  Zwietracht  an  die  Ackerfuiciie.  'Aht,  pe,  sade  entsprechen  in  dieser 
Reihenfolge  V  \\  V:  /»die  Leerheit,  der  Wind;  H  "ur  die  Öffnung  des  Himmels, 
die  Thauzeil,  V  ihotr  die  Zeit  des  Ackerbaues;  aber  auch  den  Runen  A  ar, 
H  sol  Ernte  (hervorbringen)  \  Jagd,  Krieg.) 

a  qoph,  qopha:  canhtnim,  cophimiHy  Korb''.  Entspricht  der  Rune  +  as 
„der  Zeit  der  Eröffnung  der  Schiff  fahrt  •* ,  daher  dürfte  es  das  ägyptische  dt 
hieratisch  a»  ä:  „Ecke,  Knie,  Vorgebirge *•,  sowie  *^  „das  Schiff •*  sein;  in 
der  zweiten  Runenreihe  ^  biörk  „die  Bergung"  und  damit  dürfte  der  Korb 
zusammenhängen,  ägyptisch  ^,  hieratisch  ^,  ha  „das  Opfer*  für  glückliche 
Heimkehr. 

i  >  ras,  ra$a:  caput ,  „Haupt*.  (Für  dieses  Zeichen  gilt  das  bei  d 
Bemerkte.) 

%x  shtf  saua:  dem,  hominis  et  moatis,  „Zahn  von  Menschen  und  Bergen^. 
(Das  Zeichen  hat  in  der  Schrill  der  Mel/iten  die  Form  ^  entsprechend  der 
Hieroglyphe  ^ar  Sa  (die  untergehende  Sonne,  auch  iSt,  hieratisch  SS^,  da^ 
wäre  das  Abendroth,  „aufleuchten*,  das  Morgenroth,  die  am  Himmel  auf- 
steigende Sonne,  chinesich  O  tau  „Morgen*,  lautverschoben  von  sau,  es 
schliesst  sich  dadurch  unmittelbar  an  ros  „Haupt*  an,  ist  vielmehr  dasselbe.) 

d)  A  M  iar,  tava:  mansio,  habitafio,  „Haus,  Wohnung*.  (Auf  diese 
Bedeutung  bezieht  sich  wohl  das  Zeichen  ^,  welches  an  dieHierogljTphe  n  und 
IpI  erinnert,  a\  mel/itisch  ^,  ist  jedenfalls  jJ  der  Hochsitz,  jeinfach  ■,  das 
Zeichen  der  Isis,  der  Thron,  die  Se:?shatligkeit ;  auch  die  Hieroglyphe  | 
hieratisch  h,  welche  ursprünglich  wohl  ein  Zelt  bedeutete,  stimmt  mit  M 
überein.  ^  ist  das  verkehrte  Zeichen  von  T^  a,  vielleicht  dasselbe,  da  es 
auch  im  Zeitkreise  neben  demselben  stand.) 

Die  Estrangelo  wurde  noch  ohne  Vokalzeichen  geschrieben,  nur  in 
zweifelhaften  Fällen  wurde  ein  Punkt  über  oder  unter  das  Wort  gesetzt,  um 
anzuzeigen,  dass  «  „  ^,  i  .  o  ©  oder  9  u  zu  lesen  sei ;  derselbe  Punkt  bezeich- 
nete über  dem  Consonanten,  dass  e  nicht  aspirirt  sei,  unter  demselben  die 
Aspiration,  und  hiervon  mag  wohl  der  Punkt  in  n  d  und  1  r  abstammen;  em 
Doppelpunkt  ••  (Bibui)  zeigte  den  Plural  an,  wenn  dieser  nicht  aus  dem 
Wortlaute  hervorging. 

Ausser  der  hier  gebrauchten  schönen  üncialform  hatte  die  Estrangelo 
in  manchen  Manuscripten  einen  mehr  quadratischen  Charakter,  den  wir  in 
der  Probe  folgen  lassen. 
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Wir  lassen  hier  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen : 

In  quadratischer  Form: 

Transscription:         abun  dba§maijo,  neßqadaä 

Übersetzung:  Vater  unser  der  in  den  Himmeln,  geheihgt  werde  dem 
amoJc        8i8e         inalkudok\  nehwo  sehijonalc    aikano     dbahnaijo 

Name,  es  komme  dein  Reich,   es  geschehe  dein  Wille     wie     im  Himmel 

of        hord,        hab    Jan    la/mo  dsunqonan  yauinono,     wasbuq 

auch  auf  Erden,  gieb  uns  das  Brot  unseres  Bedürfnisses    heute,    und  erlass 

lan  /ai4bain  u/tohain  aikano     dof  /nan  äbaqan 

uns  unsere  Schulden  und  unsere  Sünden,     wie     auch  wir  erlassen  unseren 

l/ayobain,         ülo  üdlan  Inesyuno,  elo  fason       nien 

Schuldnern,  und  führe  uns   nicht  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von 

bi^o,         Amin, 
dem  Bösen.  Amen. 

3.  Die  Schrift  der  Melchiten. 

Im  5.  Jahrhundert  führten  religiöse  Streitigkeiten  darüber,  ob  Jesus 
zugleich  Mensch  und  Gott  gewesen,  ob  Maria  eine  Gottesgebärerin  sei  u.  s.  w., 
zu  einer  grossen  Spaltung  in  der  syrisch-christlichen  Kirche;  es  bildeten  sich 
nach  einander  die  Secten  der  Nestorianer  und  Jakobiten,  während  Diejenigen, 
welche  sich  den  kaiserlichen  Befehlen  und  den  Beschlüssen  der  Goncilien 
unterwarfen,  Melchiten,  d.  h.  königliche  genannt  wurden.  Ihre  Bücher  sind  in 

Fmulmann,  Geschichte  d.  Schrift.  25 
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einem  besondern  Dialect  geschrieben,  welcher  der  Palästinas  war.  Lenormant 
hält  die  Schrift  für  eine  entartete  Estrangelo.  welche  dem  Streben,  die 
griechische  Uncial  nachzuahmen,  entsprungen  sei.  Eigenthumlich  ist  der 
nielchitischen  Schrift  das  Vorhandensein  eines  aspirirten  und  eines  nicht 
aspirirten  p ;  da  von  hier  ab  an  Stelle  des  Estrangelo  c\  die  Form  c  auftritt, 
so  dürfte  dieses  p  das  Estrangelo  r  sein.  An  Stelle  dieser  .Schrift  wurde  später 
die  Pe§ito  (siehe  Seite  387)  angewendet. 

4.  Die  Schritt  der  Xestoriaiier. 

Die  oben  erwähnten  Keligionsstreitigkeilen,  die  Vertreibung  der  Nesto- 
rianer  und  deren  Rückzujr  in  die  Staaten  des  Königs  von  Persien,  entfremdete 
die  westlichen  und  östlichen  Svrer.  Die  östlichen,  die  Nestorianer,  welche 
noch  gegenwärtig  in  Kurdistan  wohnen,  bewahrten  die  Schrift,  wie  sie  zur 
Zeit  der  Trennung  war,  und  bereicherten  sie  nur  noch  mit  Punkten,  um  die 
arabischen  Laute  auszudrücken,  da  die  Sprache  desQoran  nach  der  Eroberung 
Syriens  durch  die  Araber  in  alle  Kreise  des  Volkes  eindrang.  Diese  für  das 
Schreiben  arabischer  Wörter  erw^eiterte  Schrift  heisst  KarSun.  Sie  verwendet 
die  Zeichen  a  und  ^  für  0^1»,^  und  J;  }  für  ^^,  \  für  ü,  ^  und  -»  für 
T^y  \  für  P  und  )^  für  p^,  endlich  «  für  S. 

Die  rein  syrische  Sprache  der  Kirchenbücher  hat  ein  eigenes,  von  dem 
der  westlichen  Svrer  abweichendes  Vokalsvstem,  nänilioh  -^  a,     c,       c",      ?, 

•  * 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  Anfang  des  Evangeliums  Johannis, 
Capitel  1,  Vers  1  imd  2. 

>^Q)oiuI  26}!^Jo    ^I^äflkß  fyoS  2ffQ)  ^ofokxl 


Transscription:   hrosith  iiovhe  heu  ineltho,      rhu     meltho  iiovJie  lieu  loth 

Übersetzung:  Im  Anfang  war  das  Wort.  Und  das  Wort  war           bei 

alolto,    valoho     itovhe  Ju^u  hu  nuUho.  hotio      iiovhe  heu  hrosith  loth  aloho. 

Gott.  Und  Gull   war          das  Wort.  Dasselbe  war    im  Anfang  bei  Gott. 
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5.  Die  Schrift  der  Jakobiten. 
Die  Schrift  der  Jakobiten  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  andererseits 
land  aus  ihr  die  Minuskelform  der  PeSito.  Die  Vokale  sind  Punkte  wie 
aestorianischen,  aber  in  anderer  Bedeutung,  nämlich  —  ä,   -   a  o,  ^—  i, 

G.  Peäito. 

Die  Schrift  pe5ito  ]f ^ao  ist  die  Schrift  der  westlichen  Syrer,  der 
»biten  und  Maroniten ;  ihre  Form  ist  gerundeter,  ausserdem  wurde,  wahr- 
icinlich  im  8.  Jahrhundert  durch  Theophilus  von  Edessa,  die  griechische 
rcalbezeichnung  in  diese  Schrift  eingeführt;  da  aber  die  syrische  Schrift,  wie 
■n  (Seite  317)  erwähnt,  in  Säulen  von  oben  nach  abwärts,  wie  die  tata- 
<he  Schrift  geschrieben  wird,  so  stehen  die  griechischen  Vokalzeichen  quer 
ir  syrischen  Schrift,  demnach  &.  =  '  «^  c  =  *  e,    %:='  e,  \i  =  ''  i,  0^="  o, 

Wir  geben  als  Schriftprobe  den  vorigen  Text  (Evangelium  Joh.  I,  1.  2.). 

X  s  X 

Transscription:  brisUh  itavhe  lieo  mdtho.  vhu  meltho  itavlie  heo  loth 
cUohe.  üloho  itavhe  heo  hu  ineltho.  Iwno  itavhe  heo  hriMt  loth  aloho. 

Vm.  DIE  PERSISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  Seite  344  die  persische  Keilschrift  kennen  gelernt,  welche 
nach  Oppert's  Ansicht  unter  Kyrus  aus  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrift 
gebildet  wurde  und  sich  bis  zur  Zerstörung  des  persischen  Reiches  durch 
Alexander  erhielt.  Wir  finden  diese  Schrift  aber  nur  in  den  Inschriften  der 
persischen  Könige,  und  nach  dem  Sturze  des  Achämenidenhauses  ist  sie 
spurlos  verschwunden.  Es  ist  daher  sehr  zu  bezweifeln,  dass  dieselbe  Eigen- 
thum  des  persischen  Volkes  geworden  ist,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  die  persischen  Könige  diese  Schrift  theils  wegen  ihrer  genauen  Laut- 
bezeichnung, theils  deshalb  bevorzugten,  weil  sie  die  Form  der  chaldäischen 
Schrift  hatte,  den  Babyloniem  schmeichelte  und  den  persischen  Königen  den 
Nimbus  der  legitimen  Nachfolger  der  alten  babylonischen  Herrscher  verlieh. 
Wir  finden  aus  gleichen  pohtischen  Gründen  in  Ägypten  griechische  Herrscher 
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die  alle  Hiero^lyphenscliriil  cuUivjren.  und  selbst  die  mäcLtigeD  Cäsaren  der 
RömcT  liessen  ihre  Namen  in  Hieroglyphen  schreiben. 

Aus  der  Annahme  der  Keilschrifl  folgt  nichl.  dass  die  Perser  zu  der 
Zeil,  wo  die  persische  Keilschrift  erfunden  wurde,  keine  Schrift  besessen 
hätten;  sie  konnten  eben  so  gul  eine  nationale  Schrift  hüben  wie  die  Mon- 
golen, als  deren  Kaiser  die  chinesische  Schrift  auf  die  monjiolisclie  Sprache 
überlra;:en  liessen  oder  aus  Tibet  Priester  herbeiriefen,  um  die  mongöh<<be 
Schrill  zu  vervollkommnen;  aber  die  persische  Schrift  war  vielleicht  nicht 
so  ausdrucksvoll  als  das  neue  Keilschrift-Alphabet. 

Auf  diese  Weise  lüsst  es  sich  erklären,  dass  als  die  Sasaniden  das 
Parther-Reich  stürzten,  in  ihren  Inschriften  zu  Nakh^i-Rustam  und  Kinnan>ah 
in  der  Nähe  von  Ekhatana  (der  allen  Hauptstadt  des  Meder-Reichos,  welche 
aber  auch  von  den  Perserkönigei.  wegen  ihrer  kühlen  und  gesunden  Luft  als 
Soniincrrcsidenz  bevorzugt  wurde)  eine  Schrift  auftrat,  welche  keineswegs, 
wie  vielfach  g^'glaubt  wird,  von  den  Araniäern  entlehnt  wurde,  sondern  einen 
selb.-tändigcii  Charakter  zeigt.  Diese  Schrift  hängt  eng  zusammen  mit  der 
persischen  Nationalrcligion  der  Mazdao-Verehrung.  welche  von  Zaratliustra 
herrührt,  einem  Manne,  von  dem  man  nicht  weiss,  wann  und  wo  er  gelebt 
hat,  obgleich  viele  Spuren  auf  Balkh  hinweisen,  welches  in  Mittelasien  ein 
ebenso  heiliger  Ort  war  wie  Jerusalem  für  die  Juden.  Thalsache  ist,  dass 
Abarten  der  Sasanidcn-Schrilt  sich  sowohl  als  Pelilewi  wie  als  Zendschrift 
erhallen  haben,  wclciie  beide  Schriften  zu  Umschreibungen  des  Avesta,  des 
alten  Rcligionsbuclics  der  Perser,  verwendet  wurden,  dessen  Ursprung  auf 
Zaralhiislra  zurückgeführl  wird.  Es  ist  daher  alle  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dass  diese  Schrill  mit  der  Lehre  des  Zaratliustra  in  einem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  stand  und  die  Nationalschrift  der  Perser  war. 

Auch  die  persische  Tradition  weiss  von  einheimischer  Schrift  zu 
erzählen,  und  zwar  nicht  von  einer  einzigen,  sondern  sogar  von  sieben.  Ihn 
MiiqalTa,  ein  gelehrter  mohammedanischer  Perser,  dessen  Angaben  der 
Verlasser  des  Fihrist-ul-Kiitiib  aufhewalirt  hat,  leitet  die  Schreibkunst  der 
Perser  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  ^^^  Dzem^:id,  Baevarasp,  Fröilun  sollen 
die  Ersten  gewesen  sein,  die  geschrieben  haben,  doch  sei  der  Gebrauch  der 
Schrift  nicht  eben  sehr  häufig  gewesen,  bevor  Zaralhustra  unter  Guslasp  (ein 
p(M'sisclier  König,  von  dem  nie  ht  genau  bekannt  ist,  wann  er  gelebt  hat,  jedoch 
itHJenrails  in  der  Zeit,  wo  Turanier  und  Perser  sich  in  der  Religion,  die  früher 


dieselbe  gewesen  ni  sein  seheint,   unterschieden,   da  in  der  ihn  betrpfTenden 
Überlieferung  die  Turanier  Götzendiener  und  ihr  König  jlji'jij  Pepi  nesdad 
^L,au5  Pcgu   slainmcnd',  genannt  werden  und  bemerkt  wird,   er  habe  mit 
^■iPegu- Schrift  geseliricben)  erscliienen  sei  und  das  Ävesta  veröfTentlicht  habe. 
^^  Von    da   an   habe  man  sich   des   Schreibens  belleissigt,   und   zwar 

^Kllfitlen  die  Perser  eine  siebenfache  Schrift  gehabt,  deren  sie  sirh  zu  rerschie- 
^rdenen  Zwecken  bedienten,  nämlich  1.  »,*;J  j^J  din  dtinre,  sie  diente  zur 
Schreibung  des  Avesta ;  2.  i^-^  ^^}  riS  deOire,  die  aus  365  Buchstaben 
{so  viel  als  das  Jahr  Tage  hat)  bestanden  haben  soll  und  dazu  diente,  die 
Geheimnisse  der  Physiogtioniic  etc.  aufzuzeichnen;  Ibn  Muqaffa  fügt  noch  bei: 
«Niemand  sludirl  heutzutage  diese  Schriflart,  und  keiner  der  Perser  macht 
mehr  Gebrauch  von  ihr";  3.  «^  kaStä,  bestellt  aus  28  Buchstaben  (gleich 
den  MondslatJonen),  man  schrieb  mit  ihr  die  Diplome,  Steuerregister  etc.; 
sie  wurde  auf  Siegeln,  Münzen,  Kleidern  und  Teppichen  angewandt; 
4-  ^  ('•'  "'"'  f'O^i'i-,  gleichfalls  28  ßuchslaben,  man  schrieb  damit  philoso- 
phische und  medicinische  Werke;  .diese  Schrift,*  sagt  ibn  MuqalTa,  ,ist 
icht  auf  uns  gekommen';  6.  4(^-iJlj  'iK  drlire,  deren  sich  die  Könige 
iedienlen.  um  mit  vertrauten  Individuen  versebicdener  Nationen  zu  corre- 
tapondiren;  es  waren  40  Zeichen,  von  denen  ein  jedes  eine  sehr  besliminte 
Oeslalt  hatte;  nabalhäische  Wörter  wurden  nicht  eingemengt;  ibn  Muqaffa 
l&ßt  noch  bei:  ,die  raz  ddAre,  die  zum  Schreiben  logischer  und  pliilosophl- 
Klier  Werke  gebraucht  wurde,  bestand  aus  25  Zeichen  und  liess  Punctation 
e  Schrift  ist  niemals  unter  meine  Augen  gekommen";  7.  von  einer 
eilern  Scliriftart  sagt  er:  .einige  Perser  gebrauchen  die  alle  syrische 
iprache,  die  man  in  Babylon  sprach,  und  lesen  sie  auf  persisch;  das  Alphabet 


e^->f^ 


utebl  aus  33  Zeichen;  man  nennt  sie  i/^:>  Juli  name  debirr 
I  dtbire;   sie  wird  von  Leuten  aller  Stände  gebraucht, 
■genommen'.  Ausserdem  erwähnt  Ibn  Muqaffa  noch  andere  Schriften,  welche 


Kj-ysJ  • 


er   mit  dem  Aramäischen  in  Verbindung    bring),    w 
SuztartS,  und  die  Schrift  des  Religionsslillers  Mani,  welcher  aus  syrischen 
md  persischen  Zeichen  ein  Alphabet  bildete. 

Spiegel  bemerkt  hierzu:  .Man  sieht  aus  diesen  Angaben  wohl  deutlich 

snug,  dass  Ibn  MuqalTa  hier  nicht  von  verschiedenen  Schriftsystemen  handelt. 

mdern  von  Variationen  einer  und  derselben  Schrift,  die  etwa  den  neueren 

■aaliq.bikasta  etc.  entsprochen  hüben  mögen*.  Kürzer  und  etwas  abweichend 
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von  Ihn  MuqafTa  sind  die  Angaben  Masudi's,  der  von  zwei  Schriftarten  spricht: 
A^^  ^^  din  debire,  womit  das  Avesta  geschrieben  werde,  es  seien  60  Schrift- 
zeichen  (die  Zendschrift  hat  51  Zeichen,  mit  den  Zahlzeichen  60);  daneben 
erwähnt  er  noch  a^^  JXiS  hast  debire  ,die  allgemeine  Schrift*,  deren  Buch- 
stabenzahl er  auf  160  angiebt  (die  Pehlewi  hat  mit  InbegrifT  der  Ligaturen 
168  Zeichen). 

Hei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  zweckmässig  sein,  auch  auf  die 
S|)rachverhältnisse  einen  Blick  zu  werfen.  Nach  der  eranischen  Tradition 
scheint  zwischen  der  persischen  und  turanischen  Sprache  kein  Unterschied 
gewesen  zu  sein;  die  eranischen  Helden  verkehren  mit  den  turanischen  so 
frei,  als  ob  es  für  sie  nur  Eine  Sprache  gebe;  erst  in  den  letzten  Einzeln- 
kämpfen werden  hie  und  da  Dolmetsche  erwähnt,  welche  zur  Verständigung 
gebraucht  wurden.  So  wird  auch  vorausgesetzt,  dass  die  Turanier  dieselbe 
Religion  halten  wie  die  Enuiier,  die  Briefe  des  Afräsiäb  werden  in  derselben 
Weise  abgefasst  wie  die  der  eranischen  Könige  und  in  ihrem  Eingange  eben- 
falls der  Schöpfer  Himmels  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Gott- 
heiten angerufen ;  unter  Lohrasp  verändern  sich  diese  Verhältnisse,  von  nun 
an  sind  die  Turanier  Götzendiener,^**  und  diess  fällt  in  die  Zeit,  wo  Zara- 
thustra's  Lehn»  aufkam. 

In  der  neuern  Zeit  hatten  die  Perser  nach  Ihn  Muqaffa  fqnf  Sprachen: 
Pelilevi,  Deri,  Färsi,  Khuzi  und  Syrisch.  Von  diesen  Sprachen  hatte  das 
Pehlevi  seinen  Namen  von  Fehleh,  ein  Ausdruck,  mit  dem  man  die  Gegend 
bezeichnet,  welche  die  fünf  Städte  Ispähän,  Hei,  Hamadan,  Mähr  Nehävend 
und  Aderbeidjan  umfassen.  Das  Deri  war  der  Name  der  Städte,  die  unter 
den  Namen  //l-^  madehi  zusammengefasst  werden;  es  wurde  von  den 
Personen  des  königlichen  Hofes  gesprochen,  daher  bekam  es  den  Namen 
^jj  deri.  Unter  den  Idiomen  von  Khoräsän  und  überhaupt  des  Ostens  näherte 
sich  die  Spruche  von  Balkh  am  meisten  dem  Deri.  Das  Färsi  war  die 
Sprache  von  Fars  und  wurde  von  den  Mobeds,  den  Gelehrten  und  anderen 
Personen  von  ähnhchem  Hange  gesprochen.  Das  Khuzische  wurde  von  den 
Knni^ren  und  Adeligen  im  Innern  der  Häuser  bei  ihren  Gesellschaften,  ihren 
Vrrj:nn^'nn^^en  und  mit  ihren  Dienern  gesprochen.  Das  Syrische  war  die 
Sprache  der  Bewohner  von  Seväd;  die  Gorrespondenz  aber  wurde  in  einer 
rl^rnlhünilichen  Arl  von  Sprache  auf  syro-persisch  geführt.  Ihn  Hauqal  sagt 
in  Wv/Av^  liicrauf:    Jn  Fars  sind  drei  Sprachen  im  Gebrauche:  das  Farsi,  in 


Die  sasanidische  Schrift.  39 1 

welchem  die  Einwohner  unter  sich  sprechen,  das  Pehlevi,  welches  die 
Sprache  der  alten  Perser  war,  in  welcher  die  Mager  ihre  Geschichtsbücher 
schrieben,  das  aber  in  unseren  Zeiten  ohne  Übersetzung  von  den  Einwohnern 
von  Fars  nicht  mehr  verstanden  wird,  und  das  Arabische".^*® 

Die  zu  uns  gekommenen  Schriften  der  alten  Perser  sind  (ausser  der 
Keilschrift)  die  Inschriften  der  Sasanidenfürsten,  das  Huzvare§  oder  Pehlevi 
und  das  Zend  in  den  Religionsbüchern  der  Perser.  Alle  drei  Schriften  haben 
denselben  Grundtypus,  nur  sind  im  Zend  die  Vokale  klarer  ausgedrückt  als 
in  den  beiden  anderen  Schriften;  wir  glauben  daher  diese  Schriften  in  zwei 
Glassen  theilen  zu  müssen,  nämlich  in  die  westpersischen,  deren  Sprache 
eine  rauhere  war,  welche  unter  aramäischem  Einflüsse  die  Vokale  weniger 
hervortreten  lässt,  und  in  die  ostpersische,  oder  altbaktrische,  welche  unter 
indischem  Einflüsse  eine  schärfere  Unterscheidung  der  Laute,  und  zwar 
sowohl  der  Vokale  wie  der  Gonsonanten  zeigt. 

1.  Die  Sasaniden-Schrift. 

■ 

Durch  die  Münzen  der  Sasanidenherrscher  sind  wir  in  der  Lage,  diese 
Schrift  durch  fast  sechs  Jahrhunderte  zu  verfolgen,  nämlich  vom  Jahre  226 
unserer  Zeitrechnung,  wo  ein  Enkel  Sasans  als  Ardeäir  I.  den  Thron 
bestieg,  bis  zum  8.  Jalirhundert,  wo  die  Araber  die  einheimische  Dynastie 
stürzten.  Die  ältesten  dieser  Münzen  haben  dieselbe  Schrift  wie  die  Inschriften, 
die  jüngsten  stimmen  mehr  mit  der  Bücherschriit  der  Huzvareä-Sprache  und 
mit  der  Zend-Schrift  überein.  ^'*^  Die  Mazdao-Verehrung  der  Sasanidenfürsten 
lässt  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  einer  andern  Schrift  bedient  hätten  als 
jener,  welche  die  Priester  schrieben,  denn  die  Behauptung  Ihn  MuqaCfa's,  dass 
die  Schrift  der  Zend-Avesta  aus  60  Zeichen  bestanden  habe,  dürfte  sich  wohl 
nur  auf  seine  Zeit  beziehen;  die  Zend-Schrift  ist  ofl*enbar  jünger  als  die  Sasa- 
niden-Schrift, und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  daT>s  die  allen  Religionsbücher 
erst  in  den  späteren  Abschriften  die  jetzigen  Schriftzeichen  erhielten,  welche 
sich  als  eine  cursive  Form  der  alten  Schrift  darstellen,  und  wobei  die 
ursprünglichen  Zeichen  durch  Beifügung  von  Strichen  ebenso  verändert 
wurden,  wie  in  unserer  Zeit  das  lateinische  Alphabet  Erweiterungen  erfahren 
hat.  Wir  haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Einführung 
der  Keilschrift  wohl  besonders  der  genaueren  Lauthczeichnung  gegenüber  der 
heimischen  Schrift  zuzuschreiben  ist. 
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Wir  geben  hier  als  Probe  eine  Inschrift  des  zu  Taki-Bostan  befind- 
lichen Grabes  Sapor's  III.  (384—386),  der  der  Sohn  Sapor's  II.,  der  Enkel 
Ormizd  II.  war  und  in  einer  Meuterei  der  Soldaten  sein  Leben  verlor.  Die 
Inschrift  ist  von  M.  Coste,  Architekten  der  schönen  Künste,  am  1.  Juli 
1840^*®  abgezeichnet  worden  und  die  Abbildung  übertrifft  die  früheren  ao 
Genauigkeit. 


JS0A21 
':>2/V2QA22 

o2/'Öy\2l/Jlo/^22 

Andere  hisichriflcn  bieten  einige  Abweichungen  in  Schrift  und  Sprache, 
sie  haben  z.  B.  fs^  für  ^,  n^  für  a,  statt  %va/i  oder  hwji  steht  das  aramäische 
alhüy  statt  harman  steht  hari  u.  s.  w.:  sie  dürften  also  in  syrischer  Sprache 
geschrieben  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Zeichen,  so  linden  wir  nicht  wie  bei  den  Syrern 
ein  Alphal>ct  von  2t2,  sondern  nur  von  10)  Zeichen  wie  bei  den  Uiguren. 
Bei  den  Vokalen  finden  wir  abermals  eine  Verschiebung,  nämlich: 

per^iiscli  JJ  a  syrisch    -    / 

2  u  l  a 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist.  dass  <i  auch  für/i  dient,  und  dass  das  syris'.he 
••   /  nicht  phönikisihon  oder  aramäischen,    sondern  tatarischen  Ursprungs 


paikali 

das  Bild 

zantnan  mazdayasn 

dieses  der  Mazda- Verehrung 

vraxfd 

des  göttlichen 

iaxpvxri 

^ahpuhri 

tnaliran  nialka 

dos  Königs  der  Könige 

ailan  r  anailan 

von  Eran  und  Aneran 

wanutSatali  man  yazdan 

von  geistiger  Ahknnlt  von  Gott 

hainnan  mazdayasn  rra// 

des  Sohnes  des  Mazda- Verehrenden  göttl. 

^alipuiiri  des  Königs 

walka  aihin  r  anailan 

der  Köni^^e  von  Eran  und  Aneran 

manut^atali  man  yazdan  napi 

von  geistiger  Ahkunlt  von  Gott,  Enkel 

vvaxfd  oiix*^n(i2di 
des  göttliclien  Ormizd 
malkan  malka. 
des  Köuiiis  der  Könige. 
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ist,  somit  die  Perser  nicht  Entlehner,  sondern  Überüeferer  der  Zeichen  Bind. 
AulTallend  Ist  ferner  die  Gleichheit  von  u  und  r,  während  /  auch  für  r  steht; 
die  Phonikier  haben  l  und  r  streng  unterschieden,  nicht  so  die  Ägypter,  die 
Chinesen  und  manche  bider;  die  persische  Keilschrift  hat  nur  r,  kein  /,  das 
Huzvare£  sehr  ähnliche  Formen  für  l  und  i-;  in  der  Zend-Schrifl  ist  das 
sastmidische  2  gar  zu  o  geworden.  Auffaltend  ist  weiter  die  Bildung  neuer 
Zeichen  durch  Verdopplung:  zwei  t  sind  s,  zwei  u  sind  S,  und  a  lässlun gewiss, 
ob  es  Verdopplung  von  b  oder  von  z  ist;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  der 
Büchersclirifl  ein  dem_j  h  sehr  ähnliches  Zeichen  \  für  t  auflritt.  In  der 
Münischrifl  hat  o  manchmal  die  Form  u  wie  das  äthiopische  h  und  das 
tatarische  y,  jf,  k.  Da  man  vergeblich  ein  Alphabet  suchen  wird,  von  dem 
diese  Schrift  entnommen  wäre,  so  werden  wir  es  vorziehen,  bei  der  Unter- 
suchung der  Zeichen  wieder  zu  der  Urquelle,  der  Bilderschrift,  zurückkehren, 
der  ja  alle  Alphabete  entsprossen  sind.  In  dieser  Beziehung  erinnert  -S  s  an 
das  hieratische  J  u  der  Vogel  und  erklärt  die  dem  halben  q  ähnliche  Form, 
wie  -J  auch  im  Griechischen  theils  *,  iheils  s  ist;  das  Zeichen  (ür  b  ist  ähn- 
lich der  hieratischen  Form  —'  bh  »die  Zunge'  eigentlich  etwas  Vorgestrcckles 
und  Gebogenes,  derEllenbogen.  Das  Zeichen  für  uisl  wohl  dasselbe,  als  welches 
wir  das  syrische  a  betrachtet  haben,  der  Sehweif  (des  Löwen),  hieratisch  ^ 
ff  l,  was  den  Wechsel  zwischen"  und  r  im  Persischen  erklärt.  Hiermit  verwandt 
iBl  ^  als  hieratisches  ^  ^a  ,  die  Lotosblume " ,  welche  sich  aus  dem  Wasser 
erhebt,  auch  das  gesegnete  Weih,  also  eine  weibliche  Form  zum  männlichen 
r;  wohl  auch  als  Wasser  die  Schlange,  hieratisch  ^  y,  k,  nb;  ein  ähnliches 
Zeichen  ist  das  hebräische  K  welches  die  Juden  mit  aus  Assyrien  gebracht 
haben  und  welches  in  der  arabischen  Schrift  als  Jj  k  vorkommt;  alle  diese 
Figuren  stammen  nicht  von  der  phonikischen  Schrift.  An  die  Schlange  lehnt 
sich  J\  h.  ^  an,  vielleicht  der  Regenwurm,  sein  Zeichen  ist  in  der  Bücher- 
schrift  verloren  gegangen,  wenn  es  nicht  in  umgekehrter  Form  sich  in  m 
»■halten  hat,  möglicherweise  liegt  diesem  die  hieratische  FarmßfiS  zu  Grunde. 
{2-<  welches  ebenTalls  aufgegeben  wurde  und  für  welchesj  eintrat,  scheint 

E  hieratische  Fornj  der  Eule  ^  am,  hebräisch  di3  kun,  unser  Käuzeben  zu 
pein,  eine  Jüngere  Münzl'omi  £  schliesst  sich,  sowie  das  als  g  angenommene 
Seichen  2j  an  das  hieraliscbe  Zeichen  ^  des  Adlers  (a,  hr)  an  und  merk- 

Irdigerweise  finden  wir  diesem  entsprechend  die  Ligatur  -^r  in  auj^armuzdi 
<is4);  es  fragt  sich  demnach,  oh  diese  Ligaturen,  wie  auch  |ii  an  und 


'^9i  £:.:?:-.:.-:?  irr  ;'rr*l^h*-c  Zeiche- n. 

^  *ti</tt.  weiche  letztere  '^jzerie^bar  i^t.  nicht  auf  eine  Silben*  oder  Wort- 
schrifi  hiii weisen .  die  den  F'ersem  bekannt  war  und  der^n  Vorhandaisem 
das  Injukel  der  vieldeutiger:  HuzTar-i-Lipaturen  aufklälren  würde;  das 
'ün;:ere  *  scheirjt  mir  die  Welle  oder  Wolke,  hieratisch  _^  w,  5/,  zu  sein, 
wel'h'-s  -ii'h  als  Knoten  an  ^  >.-,  >■.  2  m.  hieratisch  J.  und  dadurch  an  das  per- 
sische b  und  ;:  anl-hnt:  die  E  ;le.  welche  im  Ägyptischen  nur  »sterben*  hdsst 
und  deren  einfaches  Bil  :i  7.  demotisch  o,  ist.  tührt  auf  die  Fomi  3  «^  ood 
>  i,  welche  letztere  in  Milnzen  auch  ii  ist:  sterben  heisst  im  Äprpiischen 
tut,  hieratisch  j^.  verwandt  mit  dem  persischen  Mtinzoharakter  C .  der  als 
//?  und  t  vorkommt,  in  der  Form  £^  si^h  an  das  hieratische  C*^  aaa  .Alter' 
anlehnt  und  in  denj  Inschriflenzeifhen  ^  ^^^  hieratische  ^  hk  (Hirlenzepler 
ist.  dorn  dann  ^  als  hieratisch  [*"  hs  <Ze|>ter  mit  dem  Kopfe  des  Windhunde* 
oder  ?l  w.f  (Z'-pler  mit  dem  Vo;:elkopl'e  1  entsprechen.  CL  p  scheint  mir  da: 
hieratische  ^  jth  .Hintertheil-  zu  sein,  verwandt  mit  'Q  m  dem  Monde, 
der  in  der  Münzschrill  zu  ;q,  hieratisch  /o  mh,  und  zu  -(^  ähnlich  doi 
Hiero^^lyphe  W  hm  (Weibi  wurde,  die  bürherlorm  «^  wi  scheint  sogar  dasselbe 
Zeichen  wie  das  liieratischo  02^  zu  sein.  ^  n,  ist  dem  u  und  /•  ähnlich, 
wejrbr»  wir  oben  mit  /  f  l  verdürben  haben. 

Wir  sind  liitTbei  wfit  entfernt  anzunehmen,    die    Perser   hätten  i^uh 
wiiiirend  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Ajjrypten  unter  kambyses  und  Darius 
Zfi*  Immi  enlb'bnt;  wir  erlauben  vielniflir.  dass  die  Verwandtschaft  der  Zeichen 
aus  einf*r  viel  altern  Zeil  datirl.   d«'nn  auf  demselben  Wejre,  wie  die  Perser 
untor  Kaml)yscs.  waren  s<hon  früher  die  llyksos  in  Ägypten  eingedrungen. 
und  ('S  ist  nirbt  unwalirscbeinlicb,  dass  die  rr^D  prfr^rt   (Umherschweifende. 
KrcnKb*)  (uU'v  Philister,  mit  welrlion  die  .hiden  viel  kämpften,  ein  Zweig  jene» 
Volkes  waren,    welches  sich  mehrmals  s<linell  zu  politischer  Grösse  empor- 
hob, um  ebenso  schnell  wieder  zu  sinken. 

'2.  Dir  IN'lilevi  oder  Iliizvare.^-Schri  ft. 

Tni  die  rm^M'slallnn;:  znrdursiv  der  Hücber  zu  zeigen,  lassen  wir  hier 
eine  Zu<aninienst<'llun^  der  Scbrillzeichen  der  .Miinzen  folgen.  Wir  nehmen 
dabei  die  Münzschrill  wc^mmi  ihrer  scharfen  Kt)rnien  zum  Ausgang.^punkto. 
aus  welchem  einer>eits  die  Schrill  des  westlichen  Persiens,  die  HuzvareJ- 
oder  Pchlcvi-^chrift  antlererseits  die  des  östlichen  Persiens,  die  Schrift  d«?> 
/cnd  Avc>la  licrvoriiin^;. 
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Huzvare§ 

Münzschrill 

Z  e  ud 

h  •»  a  ^ 

\J  JLLa  h 

**  a  -^  ä  -»»  gh  ^  d  4^  9 

iJ 

i  ä  {ä  w  e  jfs^e  \f*  ä 

,                                  V  u  ) 

J       i 
l       u 

>  U  ^  Ü  »  V  1?  V 

'                              h  -HX 

J   y\     h 
1   ^   ^  lxk(j 

fyhiy  kh  ^  /w 

Z     (Sy^S     (^ 

L     Z      ts 

(0  t$  &^z  <^th 

dz  P  d^  t  ^ 

c    e    t$ 

^  t  ttf^  (\dh  TSy^  ^  d 
0  p  &  f  ^bh 

kJ 

-1    b 

^b                : 

1                           m  < 

)0    h    m 

6  m  i^nh                             ; 

1                             «' 

l      1       n 

\  n  5  h    \   nh  *i  n 

zS 

y  z 

l    S   vi    rr 

1 

S  ü  s  -0  s  ^^ 

V 

»   dJ     s 

A9    ,i                                                                                 i 

i                   ^  As  s  -^ 

XL      s 

•»ü  s  Q3^§  ^  z  ^  i 

t 

Der  Übergang  in  die  Cursiv  halle  in  der  Huzväreä-Schrift  eine  grosse 
UndeuUichkeit  zur  Folge :  Der  Unterschied  zwischen  u  und  u,  zwischen  / 
und  s  ging  fast  ganz  verloren,  letzteres  mag  wohl  auch  zu  einer  Lautver- 
schiebung in  der  Sprache  wesentlich  beigetragen  haben;  aber  auch  die 
Zeichen  für  i,  d  und  g  wurden  ganz  gleich  und  durch  die  Verbindung  ^vurde 
vollends  jeder  Unterschied,  der  bei  den  einzelnen  Zeichen  hervortreten 
mochte,  verwischt,  zumal  die  Punktalionen  selten  geschrieben  wurden. 

So  ist  r  ato  und  an,  z.  B.  <»»sf»Hcr  an§uta  „Mensch",  ^^r  avart^m;  xy 
4ii  und  OS  z.  B.  ^yiey  apurnaiq  „Jüngling",  tJ'-^  dis;  re)»  at  und  dit  z.  B. 
)}^)){^»,satuuU4n  „gehen",  ^n  undit  „er  empfing",  ^  aa  (a/),  ai,  is  z.  B. 
*iy  ay  „Bruder",  ^nr-f  malq,  *^  rae^a  „Wunde",  ^  dhu,  dm,  im  z.  B.  w\j( 
diinbit,  5-»^  dmiq  „Erde",  ^\  bim;  -v  ga,  tsa,  da,  s,  ia  z.  B.  if->->'«ü  gasanan, 
•nj^isf»'^?  UatuqS,  ^-Hj-^s  doiki,  ^^  Ha;  v  ae,  db,  ib  z.^.  yo  pae  „Fuss^  *»y^  kdba 
, Lüge " ,  n^mpfO  itibuntun  „sitzen" ;  *  di,  gi,  ii  z.  B.  n^rn^f**»  adiiuntun  „sehen", 
y^  gitai,  J»-  aiir;  ^  tss,  ds,  is,  si  z.  B.  ^^  t^st  „er  sprang",  5f^  dst,  ^^*»4 
maist,  ^^»J  busit. 
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Dass  dadurch  leicht  Missverständnisse  entstehen,  ist  klar;  so  bedeutet 
r^  sowohl  „die Hand*  als  „er  sprang",  ))Hy  sowohl  daän  oder  daäina  , rechts*, 
als  ahu  »Ort*,  ^^  sowohl  mizd  „Lohn*,  als  mazg  „Gehirn*,  o»  sowohl  äp 
, Wasser*,  als  äz  „Begierde*,  4J0  kann  bedeuten  1.  Sem  „Name*,  2.  gam 
»Schritt*,  3.  däm  „Geschöpf*,  4.  d^an  „Becher*. 

Auch  die  einzelnen  Ligaturen  können  bisweilen  unter  sich  vertauscht 
werden  und  dadurch  ein  und  dasselbe  Wort  eine  ganz  verschiedene  Gestalt 
erhalten.  So  schreibt  man  das  Wort  uzdaeza  t/Är  oder  -c-oot^  oder  -»"fl^  oder 
**ayr;  für  jpoe  „Fuss"  sowohl  vo  alsf  0  und  ^0,  für  e  „dieser*  sowohl  ^ 
^y  oderjp*  oder  •^.  In  vielen  Fällen  kann  nur  der  Zusammenhang  entscheiden, 
welches  Wort  zu  lesen  sei. 

Nebenbei  bemerkt,  hat  auch  die  arabische  Neskhi- Schrift  bei  den  Per- 
sern in  der  Taaliq  eine  so  cursive  Form  erhalten,  dass  das  Buchstabiren  der- 
selben kaum  möglich  ist. 

Die  Zahlzeichen  haben  manche  Eigenthümlichkeiten:    die  ZifTem  von 
1  bis  9  bestehen  aus  ebensoviel  Strichen,  von  denen  jedoch  drei  oder  vier  zu 
einem  Bündel  vereinigt  werden,   z.  B.  j  1,   v  2,   ^  oder  *•  3,  jr  oder  «*  4, 
V     1»»  5,    jr  jr  oder    j^»»  8,   j^    j^  j**  oder  ^•**»-**»  9,  insofern  haben  sie 
Ähnlichkeit  mit  den  demotischen  Tageszahlen,  welche  jedoch  für  9  ein  eigenes 
Zeichen  haben;  für  20  gilt  dj,  für  30  n  ^  oder  ^  ru,  für  40  »  -o,  für  50  «I: 
^^•«ü,  für  60  is  -o-*,  für  70  isk^i^^  oder  /A-^*0',  für  80  ss  -o*»,  für  90  ssk^-o*, 
für  100   y  rz;  die   Hunderle   werden  durch  vorgesetzte  Einheiten   gezählt, 
1000  ist  ^  >7;  z.  B^    y  Jf^T^^Jt  5^  't^^TT  •*»r^)r  tor^  enoH^  ^  -tio* 
dann  schuf  dieser  mein  Verderber  Ganä-Maingo  \\     TT    T^  T   T^^ 
neunundneunzig  Krankheiten,  und  (dazu)    neun  hundert,    neun  tausend  und 
neun  zehntausend    (d.  i.  999,  999).    Der   Ursprung   der   Zehnerzeichen  ist 
dunkel. 


3.   Die  Zeiid-Ave<ta-S('hrift. 

Über  die  Entstehung  derselben  bemerkt  Spiegel  im  Anschlüsse  an  die 
oben  cilirten  orthographischen  Bemerkungen  über  die  Huzväreä- Schrift:  „Es 
Hegt  am  Tage,  dass  ein  so  unvollkommenes  Alphabet  selbst  für  den  Geübten 
Schwierigkeiten  hatte,  und  dass  man  bei  Zeiten  darauf  denken  musste, 
schwierige   und  zweideutige  Wörter   deutlicber   zu  bezeichnen.     Namentlich 
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erforderte  aber  das  Lesen  der  heiligen  Schriften,  die  in  einer  nicht  mehr 
lebenden  Sprache  geschrieben  waren,  ein  deutlicheres  Alphabet,  wenn  man 
nicht  jeden  Augenblick  falschen  Lesungen  und  selbst  Missverständnissen  Thür 
und  Thor  öfTnen  wollte.  Der  Ausweg,  der  UnvoUkommenheit  des  ursprüng- 
lichen Alphabets  durch  Punkte  nachzuhelfen,  war  damals  noch  nicht  gefun- 
den; man  nahm  also  seine  Zuflucht  zu  einem  zweiten,  vollständigem  Alphabet, 
das  nur  wenige  und  unverfängliche  Ligaturen  zuliess,  die  Vokale  aber  alle 
bezeichnete.  Es  gründet  sich  dieses  zweite  Buchstabensystem,  obwohl  ein 
Zusammenhang  zwischen  Huzväreä-  und  Avesta-Schrifl  unläugbar  ist,  wenn 
man  blos  die  Zeichen  betrachtet,  meiner  Ansicht  nach,  im  Principe  auf  die 
älteren  eranischen  Schriftarten,  welche  gleichfalls  Vokale  bezeichneten,  und 
zwar  entweder  innerhalb  der  Zeile,  wie  die  altpersische  Keilschrift,  oder 
innerhalb  der  Buchstaben,  wie  das  arianische  (kabulische)  Alphabet.  Diese 
beiden  Alphabete  unterscheiden  aber  die  Längen  und  Kürzen  der  Vokale  nur 
selten  oder  gar  nicht,  und  betrachten  den  Vokal  a  als  inhärirend,  was  nun 
wieder  auf  die  Diphthonge  zurückwirkt.  Das  zweite  Parsen-Alphabet  ist  neuer 
als  die  beiden  genannten,  und  hat  diesem  Mangel  abgeholfen  durch  genaue 
Bezeichnung  der  Kürzen  und  Längen,  durch  Unterscheidung  der  aspirirten 
und  nicht  aspirirten  Buchstaben.  Die  Form  der  Buchstaben  ist  den  eigent- 
lichen HuzväreS-Buchstaben  sehr  ähnlich,  in  vielen  Fällen  identisch;  es  wird 
daher,  dem  Alter  nach,  nicht  viel  verschieden  sein". 

Wir  theilen  die  letztere  Ansicht,  nur  haben  wir  oben  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  alte  persische  Schrift  nicht  vokalisirt  wurde,  denn  sonst 
würde  die  Zend-Schrift  mit  der  Keilschrift  übereinstimmen,  was  gerade  nicht 
der  Fall  ist,  denn  den  drei  Vokalen  der  Keilschrift:  ä  %  u  stehen  15  Vokale 
der  Zend-Schrifl  oder  zum  mindesten  1  a  i  u  ä  e  o  d,  den  5  Kehllauten  jener 
zwar  5  der  Zend,  aber  den  3  Palatalen  nur  2,  den  2  n  der  Keilschrift  4  n  der 
Zend,  dem  1  m  der  Keilschrift  2  m  Zend,  den  3  Lauten  s  s  z  der  Keilschrift 
die  6  Laute  8  §  ^  z  £  i  der  Zend  gegenüber.  Was  nun  die  Erweiterung  der 
Buchstaben  anbelangt,  so  erfolgte  diese,  wie  aus  der  obigen  Tabelle  hervor- 
geht, durch  jene  beiden  Striche,  welche  in  der  tatarischen  Schrift  den  Vokal 
(das  slavische  Jer)  am  Ende  bezeichnen,  nämlich  l  und  )•,  jenes  bildete  aus  * 
das  Ä,  dieses  daraus  das  g»  ,  auch  vorn  wurde  angesetzt  wie  in  tw  hh;  meist 
überwiegt  der  abwärts  gehende  Strich ;  der  alten  Ligatur  {w  an  begegnen  wir 
hier  als  Nasal  ^  und  ^. 
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Dass  dadurch  leicht  Missverständnisse  entstehen,  ist  kla 
^•«*  sowohl  9  die  Hand*  als  »er  sprang*,  )\Hy  sowohl  daän  oder  da 
als  ahu  »Ort*,  ^4  sowohl  mizd  ,Lohn*,  als  mazg  „Gehirn*, 
.Wasser*,  als  äz  , Begierde",  4J0  kann  bedeuten  1.  sem  ,Nj 
»Schritt*,  3.  däm  »Geschöpf*,  4.  dzan  »Becher*. 

Auch  die  einzelnen  Ligaturen  können  bisweilen  unter  s 
werden  und  dadurch  ein  und  dasselbe  Wort  eine  ganz  versch 
erhalten.  So  schreibt  man  das  Wort  uzdaeza  t/Är  oder  •c-cö^  o 
**0^;  für  pae  »Fuss*  sowohl  yö  alsf  o  und  •»*»c),  für  e  »diese 
^^j»  oderjp*  oder  •^.  In  vielen  Fällen  kann  nur  der  Zusammenhanj 
welches  Wort  zu  lesen  sei. 

Nebenbei  bemerkt,  hat  auch  die  arabische  Neskhi-Schrifl 
sern  in  der  Taaliq  eine  so  cursive  Form  erhalten,  dass  das  Buc 
selben  kaum  möglich  ist. 

Die  Zahlzeichen  haben  manche  Eigenthümlichkeiten:  d 
1  bis  9  bestehen  aus  ebensoviel  Strichen,  von  denen  jedoch  dr< 
einem  Bündel  vereinigt  werden,  z.  B.  j  1,  v  2,  y  oder  *•  3, 
jp  1»  5,  jr  jr  oder  jp--»-»  ^^fll^!^!^  o^^i'  ^^•»»»  9,  inso 
Ähnlichkeit  mit  den  demotischen  Tageszahlen,  welche  jedoch  füi 
Zeichen  haben;  für  20  gilt  rf_},  für  30  ri  ^  oder  v  ru,  für  40  i 
^^,  für  60  is  -o-*,  für  70  isk^^^  oder  /k^*iy,  für  80  s^-  -o^,  fü 
für  100  y  rz;  die  Hunderte  werden  durch  vorgesetzte  Einh 
1000  ist  ^>7;  z.  B^  y  JtT^Jt  5^  '^^IJ^TT  ■'»f^^r  ter^  < 
dann  schuf  dieser  mein  Verderber  Ganä-Maingo  \\  JT  Tl 
neunundneunzig  Krankheiten,  und  (dazu)  neun  hundert,  neur 
neun  zehntausend  (d.  i.  999,  999).  Der  Ursprung  der  Zehi 
dunkel. 


3.   Die  Zend-Avcsta-Schrift. 

Über  die  Entstehung  derselben  bemerkt  Spiegel  im  Anscl 
oben  cilirten  orthographischen  Bemerkungen  über  die  Huzvird^i 
liegt  am  Tage,  dass  ein  so  unvollkommenes  Alphabet  selb«tttr^ 
Schwierigkeiten   hatte,    und   dass   man   bei   Zeiten  darr 
schwierige   und  zweideutige  Wörter   deutlicher  zu  1 
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Wir  geben  im  Folgenden  als  Schriftprobe  den  Anfang  des  Vendidad: 

Transscription:  Pargard    avvaL  mraori  ahurö,  mazdät 

Übersetzung:     Umschlag  erster.      Der  Urheber  der  Schöpfung  sprach 

spiiamai      zaraihnstrai:     azem       dadhätn,  spitama         zarafhustra 

zum  gelehrten  Zarathustra:  ich  bhi  der  Urheber,   du   gelehrter  Zarathustra, 

asö  ramö  daitim,  nöiÜ      kuduS       ^aitlm,  ieidhi  z1 

sei  der  Friedensgeber,  es  giebt  keinen   Würdigern.    Bedürfte  ich  zum  Leben 

azeni  nöih  daidhyäm,  spitama 

der  Nahrung,    so   würde   ich   keinen  Vermittler   nöthig  haben,    du  gelehrter 
zarathustra      asö  rämo  daititn,  nöiti       kudad         saitim, 

Zarathustra,    sei    also    der    Friedensgeber,     es    giebt    keinen      Würdigern. 

idispö  a/ihus  astvci  airyanäm 

Alle  Welt  lebt  jetzt  für  sich  und  regiert  sich   selbst  und  Jedermann  feiert 

ivaedzö  fra^nwäfi,  asö  ramö  daitim  mi6 

und  begrüsst   sich   nur   mit   anderen.    Du  sei  der  Friedensbringer,    es  giebt 

aoc/iö    rdmistdm.  paoirtm 

keinen   Würdigern.    Einmal  und  mehrmals  habe  ich  die  menschliche  Gesell- 
hiilm,  äafi  ahf  paityäretn,  maHtnärava 

Schaft  erschaffen.  Aber  es  fand  sich  darin  ein  (böser)  Botschafter.  Ich  bin  wahr 

sathäm  haifim, 

und  werde  unsterblichen  Lebens  sein. 

Wir  lassen   hier  die   Huzvareä- Übersetzung    desselben  Textes  nach 
Spiegel's    Ausgabe    des  Vendidad   folgen.    Bei  der   Seite   395   dargelegten 


Huzvareä-CberseUmi^-  dt-s  VpiidirJad. 


390 


Schwierigkeil,  welche  das  Lesen  dieser  Sclirifl  bietet,  siud  wir  lüchl  in  der 
Lage,  eine  Transscription  zu  geben,  da  eine  solche  auch  in  Spiegel's  Werke 
nicht  vorhanden  ist. 

ts  -^^  -V'ns-ü  ro^  ^^rü  ?'-o»?»^  ^w^sü«)"  ^^tTr'  ^tü)*^ 
»Hüü  ii^'i^)*'  ^11^15^  ^»^  *•>«  rü__^^^  ^  -KJHjtii^i  via 

&  v?"ii^)  rüüü  Wüüü  ^^ 

^H  4.  Die  kabulische  Schrill. 

Im  Bslltchstco  Tbcile  des  persist-hen  Reiches,  in  Ariana  und  Kabul, 
wurde  eine  von  der  weslpersischen  ganz  verschiedene  Schrift  angewendet; 
man  fmdet  sie  auf  Münzen  und  in  Inscbrifleii ;  im  ersteren  Falle  neben  der 
ßriechischen.  z.  B. 

■pn^i'^ilvT'a-ny.Tr^-iw    haviaksjs  .Mi;rAAor  KfKi'ATiAov. 

Diese  Schrift  wird  von  rechls  nach  links  gelesen  wie  die  Zcnd-Sclmft 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  indischen  Schriften, 
welche  von  links  nach  rechls  laufen.  Die  vorsiehende  Münzlegende  heisst  auf 
griechisch  basileös  megalü  nih-alidü,  d.  h.  ,des  grossen  Königs  Eukratides". 
auf  kabuli'sch  mahai-adiasa  ratihaita  ratSliaga  eukfatidana. ''''-' 

Ursprünglich  dürfte  die  Schrift  ärmer  an  Zeichen  gewesen  sein  als 
gegenwärtig,  wo  sie  alle  Sanskritlaule  umfasst.  vvalirscheinlich  erfuhr  sie  eine 
Erweiterung  durch  die  Buddiiisten,  welche  ungelUhr  zur  Zeit  Christi  oder 
noch  früher  diese  ganze  Gegend  ihrem  Glauben  gewonnen  halten.  Augen- 
scheinlich existirtc  anfangs  nur  Ein  Vokalzeichen,    nämlich  9,   welches  als 
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STMch^s  %  uod  tatariiches  -  uns  schon  ofl  entgegengetreten  ist,  aas  diesem 
wurde  ^  i  ^  u  ^  i  ^  o  ^  fl,  aber  zu;^leich  auf  eine  Art  gebildet,  wie  sie  nur 
in  Siam  rorkonunt,  woOazucT}ä9»^  u  oO  e  iO  o  01/2w,irde,  während 
sonst  die  meisten  indischen  Schriften  eigene  Vokal-Initiale  haben,  obgleich 
die  Vokale  nach  den  Consonanten  in  ähnlicher  Weise  bei  den  übrigen  indischen 
Schriften,  namentlich  in  den  buddhistischen  Inschriften  der  magadhischen 
Fürsten  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christo  vorkommen.  Was  nun  die  Con- 
sonanten betrifft,  .so  entsprechen  "h  k  und  ^  kh  dem  nabathäischen  ^  ka, 
f-  ga  dem  moabitischen  ^  y^  ^  gha  ist  jedenfalls  aus  dem  vorigen  durch  An- 
setzen des  Häkchens  gebildet,  wonach  zu  vermuthen  wäre,  dass  auch  Uia 
eine  ursprüngliche  Form  und  ka  die  abgeleitete  sei.  Die  Zeichen  y  ^  üa 
und  V  Y  tsha  sind  identisch  mit  den  himyarischen  Zeichen  V  h  und  ^  /; 
y  1  y  d^  sind  nabathäische  /^-Formen,  während  5L,  welches  auch  dJa 
bedeutet,  dem  nabathäischen  /*  entspricht;  A  dilia  scheint  aus  dJ^  gebildet 
zu  sein.  Die  Formen  ^  ria  *i  ria  und  >  na  entsprechen  dem  phönikischen  y  n; 
-f-  ta  ist  das  himyarische  X  ^>  ^^^  **"  i^^  dessen  äquivalente  FormX-  *^  4^f 
T  $ha,  ^  ta,  ^  ra,  T  va  haben  dieselbe  Ähnlichkeit  untereinander,  wie  im 
Nabalhäisfhen  und  Hebräischen  t  (/,  t  r,  i  v,  *^  iha  scheint  ein  modificirtes 
t  zu  sein,  wie  ^  tta  ein  doppeltes  t,  dagegen  scheint  ^  das  äquivalente  iha 
analog  (jha  gebildet  zu  sein,  obgleich  es  dieselbe  Form  hat  wie  Multan  ot  ktL 
>  da  und  i  dlia  entsprechen  dem  sasanidisclicn  d;  h  pa  und  Ti  bha  scheinen 
ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein;  *^  und  \i  pha  müssen  modificirte 
pa  sein,  sonst  erschoiiieii  sie  unerklärlich;  0  ha  ist  das  nabathäische  6; 
u  yna  ist  di(?  Ilülflo,  der  Halbmond  und  dadurch  mit  dem  hauranitischen  m  ver- 
wandt; von  A  n  ija  ist  das  letztere  dorn  Fl  sa  ähnlich,  beide  dem  haurani- 
tischen Sj  wie  auch  T*  T  dem  nabathäischen  s  entsprechen  und  eine  Mondform 
oder  das  h(4)räische  p  koph  „der  Hinterkopf  (das  letzte  Mondviertel)  zu 
sein  scheinen;  1*  sa  ist  ähnlich  der  äjiyptischen  Hieroglyphe  für  Nacht;  2  ka 
ist  das  sasai lidische  u.  Unter  den  Ligaturen  sind  die  für  ^  sta  und  7>  spa 
benierkenswerlh.  Von  den  ZilTern  sind  bekannt  X  •4-,  D  10,  3  :20.  welche  in 
der  folirenilen  Schriftprobe  vorkommen. 

i^ber  die  Entstehung  dieser  Schrift  lässt  sich  nach  dem  Bemerkten  nur 
wenig  sagen:  aulTallend  ist  jedoch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Schriften  der 
arabischen  Wüstensöhne. 

nie  bereits  auf  nnserem  Titelblatte  gegebene  Inschrift  lautet  vollständig:: 
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Transscription:  Sdvatsaraye  atta-satatimae  78  Maharayasa  mahätasa 
fnogasa  pa^emasa  fnasasa  divase  (2)  pätäame  5  Eiaye  purvaye  Uhaharasa  iht- 
khctsa  Ua  t^hatrapasi  Lidko  Kusuluko  natna  tisa  patropati  ....  (3)  Takhfdilaye 
nagare  utarena  pvaisu  de^o  TSheina  nama  atri  Sepatiko  apratittavita  Bhagavat 
{4)  Sakamunisa  sarirä  patiihavati  sagharamä  tsa  sarvabuddhana  puyae  mata 
piiarä  puyayätu  tshcUrapasisa  (5)  puira  darasa  ayu  häla  vardhya  bhratara  sarva 
täa  satiga  .  .  .  a  .  .  .  dhavasa  tsa  puyaydto  mahadana  patipati  ka  sidea  uvaye  (G) 
Rohini  miirenaya  imahi  sägharame  nava  kamika.    'O^fpyj  vdvjfvtf^  vsvdi^vj  *) 

Übersetzung:  Im  Jahre  78  des  grossen  Königs,  des  grossen  Moga,  am 
h.  Tage  des  Monats  Panaemus.  In  Gegenwart  des  TShahara  und  T§ukhsa, 
der  Satrap,  Namens  Liako  Kusuluko  hinterlegt  eine  Reliquie  des  heiligen 
^akyamuni  in  das  Sepatiko,  errichtet  in  dem  Lande  Tähema,  nordöstlich  der 
Stadt  Taxila,  zu  Ehren  der  grossen  Arbeiter-Gesellschaft  und  aller  Buddhas, 
zu  Ehren  seines  Vaters  und  seiner  Mutter,  für  langes  Leben,  Kraft  und 
CJedeihen  seines  Sohnes  und  Weibes,  zu  Ehren  all  seiner  Brüder  und  Ver- 
wandten und  bekannt  zu  machen  seine  grosse  Freigebigkeit,  seinen  Ruhm 
und  sein  Glück. 

Liako,  Satrap  des  Fürsten  der  Fürsten. 

Rohini  Mitrenaya,  der  Erbauer  dieses  Tempels. 


IX.  DIE  ARABISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die  Halbinsel  Arabien  ist  von  Völkerstämmen  bewohnt,  welche  sich  in 
zwei  Hauptgruppen  leicht  unterscheiden  lassen;  den  südlichen  Theil  bewohnt 
ein  dunkles,  den  Abessiniern  ähnliches  Volk ,  welches  nach  der  biblischen 
Tradition  die  Joktaniden  oder  Kochtanidcn  genannt  wird,   den  Norden   ein 

*)  Diese  Unterschrift  ist  auch  oben  im  Text  verkehrt  geschrieben. 
Fanlmann.  Geschichte  d.  Schrift  26 
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schöner  Menschenschlag  von  jüdischem  Typus,  welcher  nach  derselben  Tra- 
dition die  Ismaeliten  genannt  wird.  Dem  entsprechend  zerfällt  auch  die  ara- 
bische Sprache  in  zwei  Dialecte:  in  den  himyarischen  und  den  koreischiti- 
schen,  welcher  letztere  durch  den  Qoran,  der  in  diesem  Dialcct  abgefasst 
wurde,  die  Schriftsprache  des  Islam  geworden  ist. 

So  fmden  wir  auch  in  Arabien  zwei  Schriftarten:  die  himyarische, 
welche  die  Schrift  der  alten  Sabäer  und  ihres  Stemcultus  war  und  mit  die- 
sem durch  den  Islam  verdrängt  wurde,  und  die  Schrift  des  Islam,  welche  jetzt 
ausschliesslich  den  Namen  der  arabischen  Schrift  erhalten  hat.  Von  der 
letztem  sind  uns  Proben  aus  der  vorislamitischen  Zeit  nicht  erhalten,  und 
doch  müssen  die  Ismaeliten  schon  in  uralter  Zeit  den  Norden  Arabiens 
besessen  haben,  da  wir  auf  den  Bildern  des  ägyptischen  Königs  Khufu  Ismae- 
liten mit  ihren  charakteristischen  Habichtnasen  und  Spitzbärten  als  besiegte 
Könige  fmden.  Die  Ismaeliten  wohnten  übrigens  nicht  nur  im  Norden  Arabiens, 
sie  dehnten  sich  auch  über  den  ganzen  Osten  Palästinas  und  den  südlichen 
Theil  von  Mesopotamien  (das  heutige  Irak)  aus,  und  hier  haben  sie  auch  die 
meisten  Spuren  ihres  Daseins  in  Inschriften  hinterlassen.  Nachdem  durch 
Levy  die  Inschriften  am  Berge  Sinai  entziffert  und  durch  die  Reisen  Vogue's 
und  Waddington's  in  der  Wüste  Hauran  die  dortigen  Inschriften  bekannt 
geworden  sind,  haben  wir  einen  interessanten  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  arabischen  Schrift  erhalten,  welche  wir  hier  unseren  Lesern  vorlegen. 

1.  Die  hauranilisclien  Inschriften. 

In  den  Fluinen  verfallener  Städte  der  Wüste  Hauran  im  Osten  des  Jor- 
dan zwischen  Syrien  und  dem  Lande  der  ehemaligen  Nabathäer  wurden 
neben  rohen  Bildern  von  Kameelen  und  Reitern  Schriftzüge  gefunden,  welche 
auf  den  ersten  Anblick  ein  ganz  fremdartiges  Gepräge  trugen.  Diese  Inschriften 
sind  von  Halevy^^^  und  David  Heinrich  Müller  ^^^  zu  entziffern  versucht  wor- 
den, und  wenn  auch  die  Natur  dieser  hisohriften.  da  sie  grösstentheils  nur 
Namen  enthalten,  eine  durch  die  Sprache  zu  controlirende  Lesung  sehr 
erschweren,  wenn  demzufolge  die  beiden  ^^enaniiten  Forscher  in  der  Lesunj: 
der  Zeichen  nicht  immer  übereinstimmen,  so  weist  die  Vergleichung  mit 
benachbarten  Schriften  doch  darauf  hin .  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Krklänuigsversuche  nicht  ohne  Erfolg  waren.  Wir  geben  auf  der  folgenden  Tafel 
eine   Zusammenstellung   dieser   Zeichen   nebst   den    nabathäischen   Schrift- 
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zeichen,  ^^^  welche  von  Münzen  und  von  Inschriften  am  Berge  Sinai  bekannt 
sind.  Die  Inschriften  rühren  von  Wallfahrern  her,  die  zu  diesem  nicht  blos 
den  Israeliten  heiligen  Berge  gepilgert  waren. 
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-104-  Hauranitisch. 

Von  den  hauranitischen  Inschriften  bringen  wir  die  für  uns  interessan- 
teste, welche  eine  neuntheilige  Windrose,  mit  20  Buchstaben  umgeben,  zeigt; 
eine  Erklärung  können  wir  nicht  versuchen,  da  offenbar  Zeichen  sich  wieder- 
holen. 

d      s     1 

TT  —   O     *^'^^    ^  nB.ch  Müller 


z    q     1 


z  nach  y 


'a  Halevy  S       •*-*■       >^  v.     , — <        , 
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Den  ersten  Eindruck,  den  man  von  der  Zusammenstellung  der  Tabelle 
erhält,  ist,  dass  die  hauranitische  Schrift  in  Dustrophedonform  geschrieben 
wurde,  der  wir  in  hirayarischen  Inschriften  begegnet  sind,  ferner,  dass  hier 
eine  Verschmelzung  himyarischer  und  phönikischer  und  aramäischer  Zeichen 
vorliegt,  eine  Verschmelzung,  die  ganz  in  der  Natur  liegt,  zumal  bei  den 
hauranitischen  Zeichen,  welche  vielleicht  älter  sind  als  die  aus  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  stammenden  nabathäischen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  hauranitischen  Zeichen,  so  bieten  mehrere 
Formen  von  a  Ähnlichkeit  mit  dem  samaritanischen  /^  a  und  ^  t,  deshalb 
kann  es  auch  nicht  befremden,  dass  Halovy  unter  a  das  Zeichen  l  aufführt, 
welches  im  Himyarischen  H  ist,  wird  doch  noch  in  der  Neskhi-Schrifl  &  punk- 
tirt  l  als  t  gebraucht,  dem  entspricht  ganz,  dass  das  samaritanische  «  in  der 
hebräischen  Quadratschrift  zu  aleph  und  t  in  der  letztern  die  Form  r\  erhalten 
hat,  welches  dem  n  ähnlich  ist;  weiter  ist  dem  entsprechend  j  als  a  aufgeführt, 
welches  im  Himyarischen  o  ist.  Müller  nimmt  ein  Zeichen  für  a  an,  das 
Halevy  als  s  auffasst,  wcl<lies  aber  sich  als  einfache  Form  an  das  himyarische 
f\  anschhesst,  dem  wieder  die  himyarische  Form  fy  entspricht. 

Die  i-Formen  bilden  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  nabathäischen 
"3  b  und  dem  Pehlewij  b,  welches  letztere  sich  auch  in  der  nabathäischen 
Schrift  bemerkbar  macht.  Die  (/-Formen  entsprechen  dem  phönikisch-aramäi- 
sehen  g  wie  dem  himyarischen  3z;  die  J-Formen  bilden  ein  ZwischengHed 
zwischen  dem  phönikischen  ^  und  dem  himyarischen  ^;  das  Müller'sche 
d  ist  rein  aramäisch.  Die  Ä-Formen  bei  Halevy  sind  dieselben  wie  das  numi- 
dische  t,  aber  das  letzte  Zeichen  mit  der  Pfeilspitze  kommt  in  den  aramäischen 
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Inscliriflen  der  Sasaniden  als  a  vor,  und  somil  könnte  Hal6vy  doch  Recht 
haben.  Das  MflUer'sche  h  hat  Hal^yy  als  z  aufgefasst,  aber  ein  ähnlicher 
Wechsel  zeigt  sich  auch  darin,  dass  das  himyarische  }{  5,  moabitisch  tl  z. 
bei  den  Griechen  zu  e,  bei  den  Römern  zu  k  wurde,  wie  es  auch  im  phöuikisch- 
moabitischen  und  nabaihäischen  Alphabet  als  ^  vorkommt.  Das  Miiller'sche 
2  ist  das  himyarische  v,  nach  Halevy^,  wobei  Müller  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  die  Formen  Q  QJ,  welche  Hal^yy  ebenfalls  als  p  anninuut,  im  Himya- 
rischen  z  und  d  sind.  Die  Formen  für  h'  bei  Halevy  fasst  Müller  als  (  auf, 
und  in  der  Thal  ist  die  Form  m  im  Abessinischen  ttait,  JV  ist  verbunden 
das  griechische  N,  slavisch  iji,  das  Müller'sche  h'  ist  das  verkehrte  k  der 
moabitischen  Schrift.  Ausserdem  hat  HaliJvy  neben  X  X>  welches  bei  ihm 
auch  als  (  vorkommt,  ein  Zeichen  für^aiifgeführt,  welches  in  der  himyarischen 
Schrift  ei«  Zahlzeichen  von  unbekanntem  Werlhe  ist,  es  ist  die  Hieroglyphe 
Ji{,  die  als  verkehrtes  }(  allerdings  auch  den  Lautwerth  k  haben  kann  und 
als  Zahlzeichen  eine  unendlich  grosse  Zahl  (etwa  10.000)  andeuten  konnte. 
Die  (-Formen  bei  HaI4vy  entsprechen  der  Hieroglyphe  -j-^)-  als  Zaun  und 
sind  dem  /tih  begriffsyerwandt ;  die  dritte  Figur  erinnert  an  das  phönikische 
AM  und  das  arabische  ^J^'  sin.  Die  i-Formen  sind  olle  der  himyarischen  ent- 
sprechend. Die  Müller'sche  i-Form  findet  sich  bei  Halövy  als  o,  es  ist  aber 
dieselbe,  welche  bei  den  Griechen  als  k  vorkam;  die  A-- Formen  bei  Halövy 
schliessen  sich  eng  an  dessen  ^-Formen  an,  sie  sind  von  diesen  durch  einen 
überschriebenen  Strich  verschieden ;  die  letztere  derselben  sogar  dem  ein- 
fachen g  ähnlich.  Die  f-Formen  sind  wegen  ihrer  Einfachheit  bemerkbar,  wie 
finden  sie  erst  bei  der  neuarabischen  Schrift  so  wieder.  Die  wi-Formen  ent- 
sprechen den  abessinischen  und  himyarischen,  doch  sind  einige  darunter. 
krelcbe  im  Himyarischen  als  b  vorkommen,  wie  auch  Müller  das  Kipfel  aJs  b 
pkufTasst  und  dafür  eine  andere  Form  fUr  m  angiebt,  welche  aber  ebenfalls  ein 
Mondzeichen  ist;  diese  letztere  Figur  hat  Halevy  als  Zeichen  für  Sohn  (Im  oder 
bf)  aufgefasst,  wobei  wir  daran  erinnern,  dass  in  der  Berbersprache  Sohn  v 
heisst,  und  die  hebräische  Form  a  dem  p  bn  sehr  ähnlich  ist,  auch  in  der 
Hau  ran -Inschrift  will  HaUvy  eine  einfache  Form  für  Sohn  in  J  gefunden  haben, 
welches  dem  einfachen  b  sehr  ähnlich  ist;  auch  fOr  Gott  hallen  die  Bewohner 
von  Hauran  ein  eigenes  Zeichen  ^  ,  wie  die  Juden  ein  solches  in  ^  al  haben. 
Die  letzte  Figur  bei  Hak'vy  für  m  ist  der  Zaum,  der  mi  .Ägj-plischen  wie  im 
Berberischen  nach  Ricliardson  H  bedeutet,  doch  kann  es  auch  die  umgekehrte 


406  Nabathäisch. 

Form  des  b  (m)  sein.  Für  n  hat  Halevy  den  kleinen  Strich,  der  auch  in  der 
Pehlevi-Schrift  n  bedeutet,  und  auffallenderweise  entspricht  das  MuUer'sche  n 
der  sasanidischen  Inschriftform.  Die  Formen  für  s  sind  den  himyarischen 
ähnlich,  /\  schliesst  sich  an  das  phönikische  g  wie  an  das  abessinische  /  aD, 
doch  kann  es  als  umgekehrte  Form  von  V  gelten,  welches  im  Mongolischen 
8  ist.  Die  6?-Formen  stimmen  mit  den  himyarischen  überein ;  die  ^-Formen 
unterscheiden  sich  durch  den  durchschneidenden  Strich  von  den  himyarischen, 
sind  aber  identisch  mit  himyarisch  v  und  dem  berberischen  h  nach  Richardson, 
der  Hieroglyphe  O  paii  (Vollmond)  der  Ägypter;  das  Müller'sche  j^  ist  dem 
moabitischen  ähnlich.  Die  s-Formen  bei  Halevy  sind  dieselbe  Form,  welche 
Müller  als  a  annimmt,  es  ist  jedenfalls  die  Schlange,  der  Blitz,  an  den  die 
Hieroglyphe  "^^  d  und  die  hieratische  P^orm  jvon  8  h  erinnert.  Müller  nimmt 
ein  Zeichen  für  s  an,  welches  bei  Halövy  p  ist,  ihm  entsprechen  jedoch  die 
Hieroglyphe  fli ,  hieratisch  ^B  dt  (Olive)  und  0  ta  (Brod,  Speise),  es  kann  aber 
auch  eine  einfache  Form  des  Mundes  sein  und  dann  würde  es  sich  an  das 
hebräische  n^ pe  »Mund**  anlehnen.  Die  g-Zeichen  entsprechen  dem  Moabi- 
tischeu  und  Himyarischen;  doch  ist  in  anderen  Schriften  4-  allgemein  i,  in 
den  Hieroglyphen  m,  nur  das  numidische  .|.  ^^  bietet  Verwandtes.  Die  Zeichen 
r  S  t  entsprechen  den  himyarischen,  die  der  beiden  letztgenannten  Laute 
auch  den  moabilisclien. 

2.  Die  luihalhfusche  Schrift. 

Die  Herkunft  der  Nahalhäer  ist  bis  heute  nicht  entschieden.  Die  Alten 
setzen  sie  in  die  Gegend  von  Petra,  und  auch  die  Genesis  kennt  sie  bereits 
daselbst  (I.,  Mosis  25,  13).  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  sie  in  späterer  Zert 
nicht  blos  in  Babylon  und  der  Umgegend  wohnten,  sondern  auch  in  Sevad  (im 
heutigen  Irak).  Hei  den  zuverlässigsten  und  frühesten  der  mohammedanischen 
Schriftsteller  kommt  der  Name  Nahalhäer  oft  vor,  und  zwar  in  doppelter 
Bedeutung.  Ein  Tlieil  derselben  gieht  diesem  Namen  eine  sehr  ausgedehnte 
Bedeutung  und  bezeichnet  damit  all(?  semitischen  Völkerschaften  von  Ägypten 
bis  zum  Tigris.  Andere,  und  zwar  die  älteren,  beschränken  den  Namen  auf 
die  Syrer  jenseits  des  Ku|)hrat  und  bezeichnen  damit  die  eingebome  Bevöl- 
kerung von  Chal<iäaun<i  Mcsu|>ütamieii.  Masudi  giebt  hierüber  beachtenswerthe 
Berichte:  „Die  Syrer."  sa«j:te  er,  „sind  dieselben  wie  die  Nabathäer  .  .  .  Die 
Nemrod's  ( 5j;l5LI)  waren  Könige    der  Syrer,    welche  die  Araber  Nabathäer 
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naimten'.  Indem  er  von  Persiea  spricht,  drückt  er  sich  folgenderoiassen  aus: 
.Die  Nabathäer  behaupten,  dass  die  Gegend  ihnen  gehOre  und  dass  sie 
dieselbe  früher  besessen  haben,  dass  ihre  Könige  die  Nemrode  waren,  unter 
die  man  auch  den  Nemrod  zählt,  von  dem  in  der  Geschichte  Abraham's  die 
Rede  ist".  "™ 

Wir  haben  dieses  Citat  hier  angeführt,  weil  die  nabatbäische  Schriit, 
mit  der  wir  uns  jetzt  beschädigen  wollen,  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
der  syrischen  Schrift  hat,  dennoch  haben  wir  sie  nicht  schon  bei  dieser  auf- 
geführt, weil  die  Münzen  oder  Inschriften,  aus  denen  sie  entnommen  ist, 
dem  Lande  Petra  am  ToUlen  Meere  eigenthilmüch  sind.  Allerdings  ist  bei 
vielen  Inschrilten,  welche  am  Berge  Sinai  gefunden  wurden,  nicht  genau  zu 
entscheiden,  welchem  Volke  sie  gehören,  da  dieser  Berg  ein  uralter  Wall- 
fahrtsort vieler  Völker  war;  bezüglich  der  Münzen,  welche  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert stammen,  ist  es  jedoch  sicher,  dass  sie  in  Petra  geprägt  wurden. 
Vergleichen  wir  nun  die  nabatbäische  Schrift  mit  der  gleich  alten  Estrangelo, 
so  ist  offenbar,  dass  die  letztere  nicht  von  der  nabathäischen  Schrift  abstammen 
konnte,  so  verwandt  auch  beide  Schriften  sind,  sondern  dass  in  der  Estrangelo 
tatarische  Einflüsse  sich  gellend  machen,  welche  in  der  nabathäischen  fehlen. 
Wichtiger  ist  die  Verglcicimng  mit  den  haui-aniiischen  Formen. 

Hier  finden  wir  denn  sogleich  einen  Wechsel,  indem  das  nabatbäische 
a  das  hauranilische  ä  Ist,  das  Auge,  in  mancher  Form  ist  es  dem  moabitisclien 
Lamed  gleich  und  scheint  ein  HJntertheil  zu  sein,  der  das  kufische  [  wurde. 
Bei  6  vereinfacht  sich  die  Höhle  zu  dem  einfachen  Winkel,  der  in  der  persi- 
schen und  neu  arabischen  Schrift  als  h  auftritt.  Die  Formen  für  g  sind  die 
aramäischen,  doch  tritt  hier  das  Eck  auf,   welches  zu  dem  neuarabischen  »- 
^^^ceworden  ist.  Die  (/-Formen  sind  aramäisch.  Die  ^-Formen  zeigen  den  Pfeil, 
^^H|ne  die  hauranilische  Form,   daneben  die  hebräische  Form  n  und  eine  an 
^^H|as  samaritanische  ^  sich  anlehnende  Form,  welche  dem  moabitischen  k 
^^bntspricht.  Bei  u  flndeu  wir  neben  der  aramäischen  Form  die  syrische  Form 
^^BlL,  wie  das  hebräische  t.  z  entspricht  dem  aramäisch- syrischen,  hebräisch  t. 
In  X  kommen  Formen  vor,   welche  wir  nur  noch  in  den  deutschen  A-Runen 
ßnden,  allerdings  in  verkehrler  Form  als  [*  und  K.  Die  /-Formen  zeigen  die 
eringelte  Schlangen  form,  welche  sich  in  unserem  deutschen  »5  erhalten  hat; 
t  bilden  ein  Seilenstück  zu  der  zitternden  Schlange,  welche  im  Hauraniü- 
^en  ftls  s  vorkommt  und  sind  dem  a  ähnlich  i   es   drängt  sich  hier  wieder 
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die  Bemerkung  auf,  dass  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets,  wie  das  Estran- 
gelo  |<^  ein  Zeichen  war,  welches  in  unserer  Zeit  polizeilich  Terboten  wonkn 
wäre.  Auch  die  t-Formen  sind  Schlangen,  jedoch  mehr  Würmer  oder  Strah- 
len wie  das  griechische  ^.  Im  Neuarabischen  ist  daraus  ,^  geworden.  Die 
Ä'-Formen  sind  aramäisch,  die  Prototypen  des  hebräischen  2  und  des  kufischcD 
^y  Neskhi ).  Die  m-Formen  sind  hier  wie  im  Syrischen  das  Gegentheil  von 
a;  verwandt  damit  sind  die  s-Formen,  deren  zweite  geradezu  der  Mond  ist 
und  genau  dem  kabulischen  s  entspricht.  Die  n-Form  entspricht  der  samari- 
lanischen ,  dagegen  die  6c-Formen  der  aramäischen,  woraus  das  hebräische 
V ,  sowie  das  sasanidische  a  entstanden  ist.  Die  />-Formen  sind  theils  dem 
V,  theils  dem  b  ähnlich,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  ursprüDglich 
alle  diese  Formen  identiscli  waren;  in  der  neuarabischen  Schrift  ist  ein 
Unterschied  insofern  vorhanden,  dass  p  verbunden  wird,  r  nicht ;  es  sei  hier- 
bei auch  auf  die  Gleichheit  von  f  und  q  in  der  neuarabischen  Schrifl  auf- 
merksam gemacht,  welche  wohl  damit  zusammenhängen  dörfte,  dass  arabisch 
j  V,  Pehlevi  ^  k  ist;  in  der  nabathäischen  Schrifl  sind  p  und  iL-  noch  ver- 
schieden, indem  p  die  Rundung  vorn,  q  hinten  hat,  doch  ist  sie  beim  zweiten 
Zeichen  schon  in  der  Mitte;  auch  in  der  himyarischen  Schrift  unterscheiden 
sich  p  und  q  nur  durch  die  eckige  Form  des  p  gegenüber  der  runden  des  q. 
Die  /'-Formen  lehnen  sich  an  b  und  d  an.  Die  ^-Formen  sind  die  aramäischen, 
ebenso  die  /-Formen,  welche  letztere  wie  im  Phönikischen  und  Arabischen 
gro:?se  Ähnlichkeit  mit  s  haben. 

Bemerkenswerth  ist  das  Streben  nach  Verbindung  der  Zeichen,  welches 
der  alten  aramäischen  Schrifl  wie  der  phönikischen  fremd  war,  jedoch  im 
Syrischen  hervortritt  und,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  tatarischen  Ursprungs 
sein  dürfte.  Wir  fmden  z.  B.  j^l  4  H^  ^  ^  y^*l  V^^^  ^  Ü  >^  vJ^w  orÄ-  br 
klbv  V  klbv  brh  Üb  ,  Friede  sei  Au§u  dem  Sohne  Kaleb's  und  Kaleb  dem  Sohne 
Latab's*;  daneben  findet  man  auch  weniger  verschmolzen  SijS  kJbr.  Eine 
ähnliche  Verbindung  muss  auch  in  der  hebräischen  Quadratschrift  bestanden 
haben,  wie  die  Finalbuchstaben  beweisen,  nämlich 

Anlaut      r  A:   a  m   :  n   ü  ph  x  s 
Auslaut    "T       D        j       c]         {' 

Ahnliche  Finalzeichen  kommen  auch  in  der  aramäischen  und  nament- 
hch  in  der  palmyrenisclien  Schrill  vor.  Wir  geben  hier  noch  eine  durch  ihre 
Wortspiele  interessante  Probe: 
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bräykqvm  D'U'SJ^U" 

bpiy  mrqvm  vbddd  qvm  Dl/jf  W  )  M  J 

Übersetzung:  »Keiner  ersteht  unter  den  Hirten  wie  Kaun,  durch  Wohl- 
stand berühmt  und  durch  die  Menge  von  Volk."  '" 


3.  Kufisch. 

Mit  dieser  Schrift  betreten  wir  den  Boden  des  Islam,  dem  diese  Schrift 
eigenlhümlich  ist  und  der  sie  über  einen  grossen  Theil  der  Erde  verbreitete. 
Für  den  Philosophen  mag  der  Umstand,  dass  gerade  euie  der  unvollliommen- 
slen  Schriften  eine  solche  Herrschaft  erlangte'  und  bessere  Schriften  verdrängte, 
zu  lehrreichen  Betrachlungen  über  die  Wellordnung  Anlass  geben;  unsere 
Aufgabe  ist  nur,  die  Thatsachen  in's  Auge  zu  fassen  und  zu  fi-agen,  woher 
diese  Schrift  gekommen  ist. 

In  dieser  Beziehung  geben  uns  die  Traditionen  der  Araber  wenig  Auf- 
schtuss.  Der  berühmte  Bibliograph  Hadii-Khalfa  sagt  in  seinem  alphabetischen 
Katalog  der  arabischen  und  türkischen  Bücher  bei  dem  Worte  laä-  ^at 
.Schrift":  ,Man  sagt,  dass  die  Schrift  ursprünglich  von  Adam  erfunden 
worden  ist,  welcher  die  Züge  in  Thon  schrieb  und  denselben  brannte,  damit 
durch  dieses  Mittel  die  Schrift  während  der  SintDuth  bewahrt  werde  (ein 
Nachlial!  der  babylonischen  Tradition  über  die  Entstehung  der  Keilschrift). 
Andere  schreiben  dieselbe  dem  Edris  zu  (das  ist  der  arabische  Name  eines 
Enkels  Henoch's,  also  eine  mythische  Person).  Man.  erzählt,  dass  Ibn-Abbas 
sagte:  Der  Ursprung  der  arabischen  Schrift  steigt  hinauf  zu  drei  Personen  der 
Familie  von  Baulan  (dieses  Wort  ist  ebenso  lautverwandt  mit  Beran,  dem 
Stammvater  der  Lybier,  als  mit  der  Wüste  Hauran),  eines  Zweiges  der  Familie 
der  Tai  (TaT  heisst  die  Sprache  der  Siamesen),  welche  gekoftimen  waren,  in 
der  Stadt  Anbar  zu  wohnen  (diese  Stadt  lag  in  Mesopotamien  am  Euphrat 
unweit  der  allen  Buchsladt  Sippara,  nOrdlich  von  Seleucia  und  Babel, 
wogegen  Kufa  noch  südlicher  liegt),  Von  diesen  drei  Menseben  erfand  der 
erste,  MorSmir,  die  Form  der  Buchstaben,  der  zweite,  genannt  Aslam,  gab 
den  Buchstaben  verschiedene  Formen,  je  nachdem  sie  einzeln  oder  verbunden 
standen,  endlich  der  dritte,  welcher  Amir  ist,  erfand  die  diakritischen  Punkte. 
Hiernach  verbreitete  sich  der  Gebrauch  der  Schrift  (unter  den  Arabern)'.'" 
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Eine  weitere  Tradition,  welche  die  Schrift  sechs  Brüdern  aus  dem  Geschlechte 
Tasm  zuschreibt,  deren  Namen  die  22  syrischen  Laute  in  alphabetischer 
Reihenfolge  bilden,  haben  wir  schon  Seite  274  erwähnt.  Nach  einer  andern 
Tradition  waren  diese  Personen  Könige  von  Madian.  Wir  fugen  noch  bei, 
dass  die  Araber  ihre  Schrift  Sury  (sjTisch)  nannten,  gleichwie  die  Juden  ihrer 
Quadratschrifl  den  Namen  A§§urit  beilegten. 

Vergleichen  wir  aber  die  arabische  Schrift  mit  den  verschiedenen 
syrischen  Alphabeten,  so  ergiebt  sich  zweifellos,  dass  sie  wohl  mit  diesen 
Ähnlichkeit  hat,  aber  unmöglich  weder  von  den  Mandäern,  noch  von  den 
Nestorianern,  noch  von  den  Jakobiten  entlehnt  ist,  ihre  Zeichen  sind  eben 
mit  der  nabathäischen  Schrift  verwandt,  und  wir  haben  oben  gehört,  dass  die 
Nabathäer  ihren  Wohnsitz  bis  Babylon  ausstreckten ;"  aber  die  arabisch-kufische 
Schrift  zeigte  eine  solche  Urwüchsigkeit,  dass  selbst  eine  Entlehnung  von  den 
Nabathäern  nicht  angenommen  werden  kann,  sondern  nur  eine  enge  Yct- 
wandtschafl  mit  der  nabathäischen  Schrift  zu  constatiren  ist. 

Es  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  ein  Theil  des  Volkes,  welches 
sich  in  Anbar  niedergelassen  hatte,  weiter  südlich  nach  Arabien  vorgedrungen 
ist  und  die  Sabäer  (Himyaren)  verdrängt  hat. 

Dieses  Volk  war  jedenfalls  der  Stamm  der  Koreischiteu,  welcher  lu 
Mekka  eine  mächtige  Aristokratie  in  verschiedenen  Zweigen  bildete  und 
aus  wehihom  Abul  Käsern  Ebn  Abdallah,  genannt  Mohammed  (der  Ruhm- 
würdige), entsprossen  ist.  Dieser,  ein  schwärmerischer  Mensch,  der  auf  seinen 
Reisen  nach  Syrien  fremde  Lehren  kennen  gelernt  hatte  und  mit  der  heimi- 
schen Tradition  zu  vorschmelzen  strebte,  scheint  übrigens  nur  ein  Werkzeug 
in  der  Hand  eines  vornehmen  Aristokraten  aus  Mekka,  Namens  Abdullah 
Ren-Olhmany  mit  dorn  Zunamen  Al-Taim  oder  Al-Korei5  gewesen  zu  sein, 
der  Mohammed  nach  dem  Tode  von  dessen  erster  Frau  seine  jungfräuliche 
Tochter  Aisah  (die  Jungfrau)  zum  Weibe  gab,  dann  den  Namen  Abu-Bekr 
(Vater  der  Jungfrau)  erhielt,  nach  Mohammed's  Tode,  obgleich  dieser  seinen 
Schwiegersohn  Ali  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte,  sieh  mit  Hilfe  der 
Armee  die  Oborherrsrhaft  aneignete  und  die  Gesetze  und  Vorschrillen  de? 
Mohammed  gesammelt  haben  soll,  woraus  der  Qoran  (d.  h.  die  Vorlesung) 
entstand. 

Die  kulische  Schrift  war  vorzugsweise  die  Schrift  des  Qoran.  ausser- 
dem kommt  sie  nur  in  wenigen  Hüchern  vor,  am  meisten  auf  Grabinschriften, 
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welche  gewöhnlich  Qor&nstelleD  enthalten.  Der  Name  Kufi  soll  von  der  Sludl 
Kura  im  Lande  Irak  (dem  alten  Babel)  stammen,  wo  eine  hohe  Schule 
bestand,  die  Schrift  erhielt  diesen  Namen,  da  die  Stadt  Kufa  erst  unter  einem 
spateren  Khalifen  gegründet  wurde,  offenbar  im  Gegensalze  zu  der  Neskhi- 
Schrift,  von  welcher  wir  später  sprechen  werden.  Ihre  sofort  in  die  Augen 
springende  Eigenthümlichkeit  ist  der  viereckige  Charakter,  der  zwar  in  den 
Handschriften  weniger  hervortritt,  desto  mehr  aber  in  Inschriften  und  noch 
gegenwärtig  in  der  Form,  welche  die  Türken  schreiben  und  ^^kiäfi  nennen. 
Inschriften  mit  rein  quadratischem  Charakter  hat  man  mehrere  in  Ägypten 
gefunden,  und  wir  geben  bier  zwei  Proben  davon,  in  denen  sogar  eine  beson- 
dere Vei-setzung  der  Bucbslaben  erfolgte,  umiiiiadratischeBilder  zu  erzielen.^'''' 

d.  i.  in  arabischer  Neskhi  J-*i  ^j  J— i  i^  ^/^*^  *^^ 

,(Kit[  ist  das  Reich  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft*. 

Man  lüngl  rechts  in  der  Ecke  zu  lesen  an:  kufisch  a  I  1.  das  nächste 
Wort  steht  darüber  i[,  darunter  ^,  wobei  r  In  die  Höhe  gesclilungen  ist, 
dann  steht  quer  gestellt  ^*  kufisch  _Jj>  darüber,  unten  folgt  ^,  kufisch 
Ll9,    daneben  ist  j,    kufisch    j,    in  das    quergeslelUe    ^>4.  kulisch_LD, 


,  kuriscli  >£j  (in 


r  Inschrift  ist 


eingeschachtelt,  darüber  steht  verkehrt 
das  d  verkehrt  geschrieben).  ^ 

Noch  künstlicher  gruppirt  ist  das  Folgende: 

i  der  arabischen  Neskhi  xWl  ^^H  ^^1  piH 


,(!ott  existirt  durch  sich  selbst,  er  ist  der  ewige 
König». 
Man  fUngt  unten  recbls  zu  lesen  an  «ül, 
kl  (lisch  .*_dJJL,dann  folgt  auf  der  entgegengeselz- 
len  Seite  /Uli,  kufisch  p  tl  q  l(^ ,  das  dritte  Wort  ist 
in  zwei  abgetbeiit,  nümlich  rechts  am  Rande: 
U\,  kuliscli  I  ft  l|^  I  dann  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  jU.  kufisch  ^aJ. 
in  der  Mille  hefiudet  sich  das  letzte  Wort  ebenfells  in  zwei  Theilen,  nänilJch 
ji\,  kufisch  aJL,t  wobei  wiederum  das  d=j  verkehrt  geschrieben  ist,  und 
darOber  A  kufisch  .o-i\^ 

b   der  Tradition   wird  einer  Schrift  LJl  Jdi-  .ScliriTt  der  Frauen* 
erwähnt,  ohne  dass  gesagt  wird,  welches  dieselbe  sei;  da  die  Chinesen  die 
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Kufische  Grab-InschrifL 


weissen  Zeichen  auf  schwarzem  Grunde  .weibliche  Charaktere*  nennen,  so 
dürften  die  obigen  Proben  wohl  die  »weibliche  Schrift*  der  Araber  sein. 

Wir  lassen  hier  ferner  eine  arabische  Grabinschrift  folgen,  welche  ZQ 
Beit-al-Fakih  gefunden  wurde  und  im  Jahre  445  der  Hedira  (dieselbe  fiel  auf 

das  Jahr  622  nad 


Christo)  eingegra- 
ben sein  durfte."^ 
Sie  giebt,  in  der  jebt 
allgemein  gebriock- 
liehen  Neskhisdnil 
umschrieben: 


i^^ß^l 


3^I^-EL^^Z3^J)^ 


r 


j.\  .x^^  ^1  yj 


■  •  •  • 


4.u-y 


Nach  der  Transscriplion,  welche  ich  sowie  alle  folgenden  Trans- 
scriptionen  und  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen  der  Güte  des  Hein 
Professor  A.  Wahrmund  verdanke,  ist  dieser  Text  nach  altarabischer  Aus- 
sprache zu  lesen: 

biami  Hähi  ^r-raKmani  ^rrah'hni,  ud/ulu  *l-dhnmata  lä yaufn  dldOhm 
wa  lä  'l-yäuma  iah'zanuna.    qad  qühira  ydquhu  ^Imu  dh'mada  'bfii  ....  mMim- 

tnadl tuxcüffiya  ß  dini  ^l-mdäddi  sdfiaia  /dmst  tca  arhutna  tca  oHfit- 

mfatTsdnata, 


Kiifisch  uur  Tafel  IX.  —  TQrkiscU-KufiscU, 
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Übersetzung:  .Im  Namen  Gottes,  des  mildea  Erbarmers.  Tretet  ein  in 
das  Paradies!  Ihr  habt  nichts  zu  fürchten,  und  ihr  werdet  heute  nicht  traurig 

sein.  Begraben  wurde  Jakob,  Sohn  des  Ahmed,  des  Sohnes des 

Mohammed ,  gestorben  zu  Ain-a1-Maädd,  im  Jahre  445,  dem  Jahre. .. 

Eine  weitere  Probe  der  kulischen  Schrift  findet  man  in  der  ersten  mit 
Goldbuchstaben  geschriebenen  Zeile  des  Qoranstückes  auf  Tafel  IX.  "* 
Diese  Worte  bilden  die  Überschrift,  welche  in  Neskhiform  die  Buchstaben 
ÄjI  O'-ji*  ^3  *JJ^  '-O^  ^'  ^^S^  enthält:  siriü  Öl  ihnräne  medincl  wahtife 
ma'ilaii  äyal,  .Sure  (Kapitel)  Familie  'Aron's  in  Medina  geoffenbart,  200  Verse 
enthaltend*.  Diese  Tafel  zeigt  auch  (aber  in  Ma'yrebschrifl)  die  Vokalzeichen 
und  diakritischen  Punkte,  welche  in  die  Qo  ran -Handschriften  in  Farben  ein- 
geschrieben wurden,  da  der  eigentliche  Text  davon  unberührt  bleiben  musste. 

Endlieh  geben  wir  noch  eine  Probe  der  kufischen  Schrift  wie  sie 
noch  gegenwärtig  von  den  Türken  angewendet  wird  in  der  Weise,  wie  wir 
die  golhischen  Buchslaben  lies  Mittelalters  als  Ziersthrift  in  unseren  Büchern 
Ter  wen  den : 


das  ist  in  Neskhi-Schrifl:  JjU-  Jl*jit\\J  J.j 


Transscriplion:  fdulii  'l-föla  fi  'l-tlizzi  mlUlu  h'aijälihi 

im  diSuhu  fi  '^-diüi  <}%ntt  mumätihi. 
Übersetzung:      Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben. 

Und  sein  Leben  in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst. 
Die  Quadratirung  der  Schrift  ist  eine  Eigenthümlichkeil,  welche  Be- 
achtung verdient;  wir  haben  dieselbe  zuerst  in  der  chinesischen  Schrift  San- 
fan-la-täwan  .Schrift  der  erhabenen  Orte"  auftreten  gesehen,  wir  finden  sie 
ferner  in  der  koreanischen  Schrift,  am  auflälligsten  ist  sie  aber  in  der  tibeta- 
nischen Schrift  des  Passepa,  welcherf^aus  libelanischen  (^  li"^  ^3  ^^^  * 
/jfa  U.S.W,  bildete.  Es  mussdaherdie  quadratische  Form  die  eines  mongolischen 
Stammes  gewesen  sein,  und  hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  oben 
erwähnte  chinesischeTSwan-Schrift  ebenfalls  unter  dem  Einllussceinesfremden 
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Karmatisch. 


j  t  ^  d  ^  d  ^  ß  während  durch  denselben  »*  7«'  c  d  ^  dz 

»H^S^^^z        erhärtet  werden  zu       ^  /  i-  y  ^^  tS. 
Dass  liierbei  auch  eine  gänzliche  Umstellung  der  Buchstaben  eintni, 
haben  wir  bereits  oben  Seite  274  erörtert. 


4.  Die  karmatische  Schrift. 

Die  karmatische  Schrift  ist  eine  schwungvollere  Form  der  kutischeii, 
sie  bildet  einen  Übergang  zur  Ncskhi-Schrift.  Wir  geben  als  Probe  derselben 
ein  Stück  aus  dem  Qoran  (Sure  3,  1  und  2),  und  zur  Vcrgleichung  daneben 
stehende  kufische  Schrift. 

Eufisch.  Karmatisch. 


Transscription :  ALM  aUähu  In  iUäha  illä  hüwa  'l-Katjifu  'l^-qayyümu. 
nazzaJa  dldika  ^l-kitähu  ha  Hhmi  tnua(i(h/itjfi*  li-mü  bdhia  yaddihi  wa  dmztim 
't-iauräie  wa  ^l-hid^ila. 

Ubersetziinjr:  A.  L.  M.  {Awar  li  Muhammad  „BofoliU-n  hat  mir  Mnha- 
med*.)  Gott!  Es  gicbt  keinen  Gott  ausser  ihm,  dem  Lebendigen,  dem  Ewigen. 
Herabgesandt  hat  er  das  Bu<  li  mit  der  Wahrheit  zur  Bestätigung  dessen,  was 
in  seinen  Händen  ist,  und  horabgcsandt  hat  or  die  Thora  und  das  Evangelium. 

'  Die  Vcrziorunt'  uhcr  dorn  w  ii'  der  karmatisclien  Schrift  ist  eine  Corona, 
w'w  sie  aucli  in  flor  hebräischen  Sclirifl  (vergleiche  Seite  371)  vorkommt,  sie  scb*^int 
nur  S»lionlieitsnR'ksi('litcn  zu  dienen. 


Erklärung  des  Textes  auf  Tafel  IX. 
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Dem  karmatischen  Schriftcharakter  gehört  auch  folgende  Inschrift  an 


Transscription  in  Neskhi:  J-o  -^Ul  C;4-A^  ?t*T -^  W"^!r  J  W 

la-hüma  wa  li-wälidäihimä  wa  U-dzami  'l-muslimina.  aUahümma  sdUi. 

Übersetzung:  Für  sie  beide  und  für  ihre  beiden  Eltern  und  für  sämmt- 
liehe  Gläubige.  0  Gott!  segne  — 


5.  Die  MaYreb-Schrift. 

In  Nordafrika  wird  derzeit  noch  eine  Schrift  gebraucht,  welche  sich  in 
manchen  Formen  von  der  Neskhi  unterscheidet  und  nach  ihrem  Vaterlande 
Mayreb  genannt;  eine  Probe  dieser  Schrift  zeigt  die  Qoranhandschrift  auf 
Tafel  IX,  deren  kufischen  Eingangsworte  schon  oben  besprochen  worden  sind. 
Diese  Schrift  in  Neskhi  mit  Vokalen  geschrieben  ergiebt  die  Worte: 

bismi  'Irlahi  'r-raiimani  W-rMitni 


^)\  j^}\  *i)i  ^^ 


.-•-•i 


i-»,-^>  -   ^^   -  f^*'  ^^ 


A,  L.  M.  aüahu  lä  üaha  iüa  hüa  'UUiay^  "j^^J^  ^^  ^'  ^  ^^  P^ 

'l-lqaffuma  nazala  alayka  'IrlkUäbu,  c^loJI  jOp  JJ  myJj\ 

,Im  Namen  Gottes,  des  nlilden  Erbarmers.  A.L.M.  (die  oben  erwähnten 
mystischen  Buchstaben)  Gott!  Nicht  ist  ein  Gott,  ausser  Er,  der  Lebendige, 
der  Beständige!  Herabgesandt  hat  er  dir  das  Buch.* 


6.  Die  Neskhi-Schrift 

Über  diese  Schrift,  welche  wir  bisher  schon  zur  Umschrift  der  älteren 
Schriften  verwendet  haben,  können  wir  uns  kurz  fassen ;  wir  haben  nur  die 
Unterschiede  gegenüber  den  früheren  Schriften  hervorzuheben.  Das  a  ist 
alleinstehend  gerade  auslaufend  \,  b,  t,  ä  werden  in  der  Mitte  eingeknickt 
geschrieben  «>^^  am  Ende  in  breitem  Auslauf  w%«^«^;  am  Anfange  werden 
sie  vor  s^  {Kj  verkehrt  geschrieben,  daher  ^  hK,  sC  tK,  sC  6K,  zum  Unter- 
schiede von  nebenstehenden  «•*  gewöhnlich  etwas  grösser  z.  B.  «^  hs;  ^  di, 

27* 
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->^  Ä'^-i^  /  werden  in  der  Mitte  mit  Ansatz  ^s^«^,  am  Ende  mit  rückläufiger 
Endung  geschrieben  ^;  ^  s  hat  am  Ende  einen  gerundeten  Auslauf  ^; 
P  d  hat  in  der  Mitte  eine  andere  Form  «,  am  Ende  eine  rückläufige  Endung 
^  die  alleinstehende  Form  ist  dem  Anlaut  identisch  P  («  ist  das  mongolische 
^  u,  0,  ^  das  mongolische  &  t^,  aber  auch  verwandt  mit  hebräisch  P  Ä'w); 
3/  hat  am  Ende  einen  breiten  Auslaufe-*,  der  bei  9  ^gerundeter  ist  :^  (in  der 
MaYreb-Schrift  hat  q  nur  einen  Punkt  oben  i,  /einen  Punkt  unten  -S  wie  b);  J 
k  unterscheidet  sich  von  J  /  mehr  durch  das  eingeschriebene  ►  Hamza 
(urspünglich  ein  p  diu),  welches  bei  den  Zeichen,  welches  sowohl  Vokale 
als  Consonanten  sind,  anzeigt,  dass  sie  Consonanten  sind,  in  der  Mitte 
ist  es  durch  den  Strich  ^  (ursprünglich  ein  1  a?)  ersetzt,  also  x  A*  1  /;  m  ist 
am  Anfange  -o,  welches  das  syrische  Lo  zu  sein  scheint,  in  der  Mitte  hat  es 
die  kufische  Form  ♦  erhalten,  die  sich  aber  auch  in  r  auflöst  z.  B.  r'=*w  «im; 
A>  h  ist  das  syrische  ss  s,  das  ägyptische  .%r^  h  (Hintertheil),  in  der  Mitte  ist 
es  als  4  der  Muskel,  ägyptisch  -«-,  auch  die  singulare  Form  von  -HH*  «i 
(Kraut),  daneben  tritt  v,  das  syrische  g,  als  h  auf,  am  Ende  ist  es  wieder  das 
Hintertheil. 

Die  Vokalzeichen  '  a  i  ^  h  sind  die  Consonanten  \  d  ^  w,  verdoppelt 
geben  sie  Nasalformen  "  a  ^  f  -'  «7;  •  diasm  „der  Silbentheiler*,  bezeichnet 
als  Null  die  Leerheit  (das  Nichtvorhandensein  eines  Vokales,  "  teMid  ,die 
Verdopplung"  scheint  das  syrische  •*  h\  arabisch  -*»  zu  sein,  welches  wohl  früher 
einen  /i-Laut  hatte,  "  Mmza,  ist  bereits  oben  erwähnt,  es  kommt  in  grösseren 
Schriften  auch  als  P  und  als  ^  ,  das  ist  das  kufische  a.  din,  vor,  ^resla  „Ver- 
bindung" zeigt  die  Zusammenziehung  des  Elifxmi  dem  folgenden  Worte  an. 
es  hat  Ähnlichkeit  mit  -o  m;  ^  medda  zeigt  das  gedehnte  a  an,  es  scheint  eine 
/«-Form  vA  (das  sasanidische  h)  gewesen  zu  sein. 

Die  Zahlzeichen  sind,  wie  wir  schon  Seile  41  und  42  envähnt  haben, 
indischen  Ursprungs  und  wahrscheinlich  von  den  Malediven  entlehnt. 

Um  den  handschriftlichen  Charakter  der  Neskhi  zu  zeigen,  geben  wir 
noch  eine  Probe  desselben  Textes,  den  wir  oben  Seite  413  gegeben  haben. 

,Der  Tod  de<  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  und  sein  Leben 
in  der  Erniedrigung'  ist  der  Tod  selbst. " 


Araliisch-tfirkisi'lie  Schrißeii. 


7.  Di^'  Tölüt-Schiill. 
Genau  gesprochen  heisst  diese  Schrift  JJ-*  tlülüH,  die  Türken  sprechen 
»s  Wort  Süliis  aus.  Diese  Schriftart  kommt  schon  in  kufischen  Inschriften 
ir  und  zeichnet  sich  durch  die  verschhmgene  Form  der  Buchstaben  aus; 
e  wird  ^em  zu  Titeln  angewendet  und  unsere  Tafel  VIII  zeigt  in  dieser  Schrift 
it  getreuer  Nachhildung  der  Arabesken  den  Titel  dieses  Buches: 


^tüi 


Geschichte  der  Schrift 

unter  der  Sorge  des  Karl 

Faul  mann. 

gen  Test  ,  der  Tod 


8.  Die  Dieriäi-Schrift. 
Die  Dierisi-Schrift  ist  noch  verschlungener  als  die  Tülüt,  Es  giebt  davoi 
zwei  Arten: 

o>Neskhi-Däerisi. 


Durch  das  Aufeinanderselzen  der  Wörter 
erweitert,  er  lautet  hier 

Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  ajL».  JJL.^1  i^Jjill  OjS 

Und  seinLebeuinderErniedrigungist  der  Tod  selbst;  »iL-/  ^y^  J-^^^  *l^j 

Lerne, oJüngling,  dieUnwissenheit  ist  eine  Schande,  jLc  _y^Ü  L_»  ^  ^  (i-*" 

Und  nur  der  Esel  begnügt  sich  damit.  jjL_(*-  i\  L4J  j^  ^  j 


422  Arabisch- tOrkische  Schriften. 

9.  Die  Taalik. 

Die  namentlich  bei  den  Persern  beliebte  Tadlik  (^jlmj)  hat  eine  sehr 
flüchtige  Form,  und  wenn  auch  die  Zeilen  geradläufig  sind,  so  fallen  doch  die 
einzelnen  Wörter  immer  von  oben  nach  abwärts.  Wir  geben  hier  als  Probe 
denselben  Text  wie  oben. 

(Mit  Typen.) 

10.  Die  Rikaa. 

Die  Rikaa  {^j)  ist  eine  rohe,  sehr  schwer  lesbare  Schrift,  deren  sich 
die  Araber  und  Türken  in  Briefen  bedienen ;  hier  werden  manche  Buchstaben 
zusammengezogen,  welche  in  den  Büchern  getrennt  geschrieben  werden. 
Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  ist 

Häufig  auch  ohne  Punctation  geschrieben,  stellt  diese  Schrift  an  die 
Sachkenntniss  des  Lesers  grosse  Forderungen. 

1 1.  Die  Diwani. 

Diwani  i^^yi-^)  ist  eine  Schrift,  deren  sich  die  vornehmen  Türken 
bedienen,  und  welche  am  meisten  durch  die  Reisepässe  bekannt  ist;  die 
Schrift  ist  sehr  schwer  leserlich,  da  die  Buchstaben  noch  mehr  verzogen  sind 
als  bei  den  arabischen  Schriften.  Wir  geben  als  Probe  denselben  Text. 


12.  Die  Dzeri. 

Die  D2eri  (c5^/^)  ist  eine  türkische  Schrift,  welche,  so  wie  die  Tülüt- 
Schrift,  sich  durch  Übereinanderstellung  und  Verschhngung  der  Wörter 
charakterisirt.  Die  folgende  Probe  enthält  die  ersten  zwei  Strophen  unseres 
Textes  in  zweiinaii^H^r  Wic^derholung. 


Arabiech-tQrkisclie  Schrillen. 


13.  Die  Kak-mi-raäd. 
In  der  Kalemi-rasd  (Xoj  is)  werden   die   Buchslaben   unterbunden 
geschrieben,  wobei  einige  derselben  ganz  merkwürdige  Zeichen  entwickeln, 
wie  l  und  d.  Der  obige  Texl  in  dieser  Schrill  laulel: 


a  entsprechen  die  Nesx'-B"*^''slaber 


;U. 


.  JiM  , 


-:=  j 


irU 


-j:.,.l, 


-.i\\. 


14.  Die  Syakat. 
Der  Syakat  CJ~sL-)  bedienten  sich  die  Janilscharen,  sie  ist  noch  mehr 
verlogen  als  die  übrigen  türkischen  Schrillen  und  hat  auch  besondere  Zahl- 
zeichen. Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  ergiebl 

In  Nes^i :    -  '■^'^  ^  JÜl  J '^  s  ^'^  J^->^1  J  J^'  VJ* 

Die  Zahlzeichen  sind :        -^lr'*-l      i.(..V~rA<».uiuiU     i 
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X.  ÜlE  INDISCHEN  SCHRIFTEN. 

Indien  ist  reicher  an  Sprachen  und  Schriften  als  irgend  ein  asiatisches 
oder  europäisches  Reich.  Aus  der  Lebensbeschreibung  Buddha's,  welche 
zwischen  70  —  76  nach  Christo  in  das  Chinesische  übertragen  wurde,  gehl 
hervor,  dass  zur  Zeit  der  Geburt  dieses  Religionsstirters  die  Eirlernung  der 
Scbrifl  einen  wesentlichen  Theil  der  Prinzenerziehung  ausmachte  und  da^s 


^24  Sprachen  in  Indien. 

damals  64  Alphabete  in  Indien  bestanden,  ^*®  von  denen  ein  ziemlicher  Theil 
inzwischen  verloren  gegangen  ist.  Wenn  dagegen  geltend  gemacht  wird, 
dass  nach  den  Berichten  der  Griechen  zur  Zeit  Alexander's  die  Inder  nicht 
nach  geschriebenen,  sondern  nach  mündlich  überlieferten  Gesetzen  gerichtet 
wurden,  dass  die  Bücher  der  Brahmanen  erst  später  niedergeschrieben, 
früher  aber  ausschliesslich  durch  mündliche  Tradition  überliefert  wurden, 
so  beweist  diess  nicht  die  Unkenntniss  der  Schrift,  eher  dürfte  es  beweisen, 
dass  die  Schrift  der  Inder  im  Alterthume  nicht  so  ausgebildet  war  wie 
gegenwärtig,  dass  z.  B.  nur  Consonanten  geschrieben  wurden  und  die  münd- 
liclie  Überliefenmg  der  Aussprache,  wie  bei  den  Persern  und  Juden,  allein 
die  richtige  Lesung  des  Textes  ermöglichte. 

War,  wie  wir  oft  nachgewiesen  haben,  die  Schrift  die  Grundlage  der 
Zeillheiluiig  und  die  Wurzel  der  Sprachen,  so  ist  es  schon  a  priori  unmöglich 
anzunehmon,  dass  sämmlliche  indische  Alphabete  von  Einem  Volke  stammten, 
und  die  Vc  rgleichung  liefert  hierfür  hinlängliche  Belege. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Sprachen,  so  haben  die  beiden  Haupl- 
sprachon  Indiens,  Sanskrit  und  Pali,  sich  nur  als  Sprache  der  heiligen  Bücher 
der  beiden  indischen  Hauptreligionen,  des  Brahmanismus  und  des  Buddhis- 
mus, iiher  Indien  verbreitet,  sich  mit  den  Sprachen  der  einzelnen  Länder 
vcniiischl  und  zuweilen  auch  diese  verdrängt.  In  Java  (diatca,  dzmci)  z.  B. 
herrscht  dio  nialaische  Sprache,  aber  in  dieser  gieht  es  verschiedene  Rede- 
wei:>cn :  hraina  lioisst  jene,  deren  sich  Niedere  oder  Jüngere  gegen  Höhere 
oder  Altere  bedienen ;  iwko  jene,  welche  der  Höhere  gegen  den  Niedrrn 
^^ebrauclit;  vuul i/a  Jone ,  deren  j-ich  Gleichgestellte  bedienen;  hasakraton  odtr 
hadaton  die  Hofsprache,  d.  i.  jene,  deren  man  sich  in  Gegenwart  des  Fürsion 
bedient,  sie  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  krama,  strotzt  aber  von  Höflichkeits- 
worten und  Titoin,  endlich  kawi  die  Dichtersprache.  Fr.  Müller  bemerkt  hier- 
über: ,Das  Entstehen  dieser  Redeweise  begreift  sich  aus  dem  Verhältniss 
der  einfzewanderten  Inder  zu  den  Javanen  und  aus  dem  verschiedenen  Bil- 
dungsgrade boider.  Während  der  Javane.  die  jreislige  Superiorität  des  Indei> 
anerkennend,  diesem  mit  den  Klän<ren  seiner  Sprache  zu  nahen  suihlc. 
i)Ostrebte  sich  wieder  der  Inder,  eine  Höllichkeit  mit  der  andern  erwidernd. 
(Im  Javanen  in  seiner  reinen  Muttersprache  anzureden.  Da  aber  indisches 
A\  issen  und  indische  Bildung'  einen  ^'owissen  Vorzug,  eine  Art  Adel,  verlifli. 
wurde   dio   Sitte,    welche   rais  dem    Gegensatze  der   beiden    Nationen   sich 
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enfiviclell  halte,  auch  in  die  Gesellschaft  überlragen  und  man  suchte  den 
vornehmen  Reichen  in  der  eleganten  Sprache  anzureden,  während  dieser  von 
der  Höhe  seiner  Bildung  zum  einfachen  gemeinen  Mann  herabstieg'.  '^* 

Denselben  Gebrauch  linden  wir  in  Birma,  ja  wir  haben  ihn  selbst  in 
unserer  Sprache,  denn  wie  .essen*  bei  gewöhnlichen  Leuten  in  Birma  tea/i, 
wenn  aber  ein  Priester  issl,  pm't-bai  heissl,  so  haben  auch  vnv  in  fressen, 
essen  und  speisen,  saufen  und  trinken,  Kerl.  Mensch.  Mann  und  Herr, 
Mädchen  und  Fräulein,  verschiedene  Scalen,  ohne  selbst  zu  den  fremden 
Wörtern  .diniren,  Monsieur,  M ad emoi seile'  greifen  zu  müssen.  Diese 
Mischung  der  Sprachen  erklärt  auf  die  naliirUchste  Weise  den  Überi^ang 
heimischer  indischer  Laute,  wie  der  Cerebralen,  in  das  Sanskrit  und  der 
Sanskritlaule  in  die  beimischen  Sprachen. 

Wir  haben  das  Sanskrit  eine  fremde  Sprache  genannt,  denn  offenbar 
ist  es,  wie  auch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  beweist,  die  Sprache 
des  arischen  Stammes,  der  von  Nordwesten  aus  in  Indien  eindrang  und  das- 
selbe eroberte.  Dafür  spricht  auch  die  Kastentheilung,  welche  eranischen 
Ursprungs  ist.  Die  letztere  stammle  nach  der  eranischen  Sage  von  dem  era- 
nischen König  Ylma  oder  Diem.  welcher  die  Menschen  in  vier  Stände: 
1.  Priester,  2.  Krieger,  3.  Ackerhauer  und  i.  Handwerker,  eintheille,  von 
Dämonen  (Babyloniem)  Hauser  aus  Backsteinen  bauen  Hess,  die  Schifffahrt 
und  die  Kunst,  Edelsteine  aus  anderen  Steinen  auszusondern,  erfand;  er 
erbaute  sich  einen  Thron,  um  sich  von  seinen  Arbeiten  auszuruhen,  als  er 
aber  log,  er  sei  allein  der  Urheber  des  Glücks,  entfernte  sich  die  Majestät  in 
Gestalt  eines  Vogels  von  ihm'*'  (d.  h.  wahrscheinhch,  er  wurde  von  den 
Priestern  abgesetzt  oder  vertrieben).  Eine  Erinnerung  an  diese  Sage  hat  sich 
in  dem  deutschen  Märchen  von  dem  Fischer  erhalten,  der  den  Fisch  Put 
(Buddha)  fing  und  von  diesem  die  Gewährung  aller  Wünsche  zugesagt  erhielt, 
worauf  er  alle  Stufen  der  menschhchen  Gesellschaft  kosten  lernte,  bis  er 
zuletzt  Gott  zu  sein  wtinschte  und  darauf  wieder  in  den  armer  Fischer  ver- 
wandeh  ward.  Merkwürdigerweise  finden  wir  nur  in  Indien  vier  den  oben 
erwähnten  genau  entsprechende  Kasten:  die  Brahmanen  (Priester),  die  Käa- 
triyas  (Krieger),  die  Vaisyas  (Ackerbauer)  und  die  Sudras  (Handwerker),  von 
denen  die  Ureinwohner,  die  Parias,  als  untergeordnete  Wesen  verachtet 
werden;  dagegen  finden  wir  bei  den  Persern  nur  Krieger  (Pasargaden, 
Maraphier  und  Maspicr),  Ackerbauer  (Panthialäer,  Derusiäer  und  Germanier), 
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sowie  nomadische  Hirten  (Daer,  Marder,  Dropiker,  Sagartier) ;  bei  den  Medem 
die  Magi  (Priester),  Budii  (Besitzer  des  Bodens),  Arizanti  (arische  Beherrscher), 
Struchales  (Hirten),  Paretaceni  (Nomaden)  und  Busae  (Ureinwohner). 

Durch  sprachliche  Unterschiede  von  diesen  arischen  Völkern  streng 
unterschieden  sind  die  dravidischen  Stämme,  die  Malaien  und  die  hinter- 
indischen Völker,  deren  einsilbige  Sprache  vermuthen  lässt,  dass  sie  sich 
einst,  wie  noch  jetzt  die  Annamilen,  der  chinesischen  Schrift  bedient  haben. 
Ausserdem  mögen  noch  kleinere  Völkerschaften  ihre  nationale  Eigenart  und 
Schrift  bewahrt  haben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  gewinnen  die  Alphabete,  soweit  sie  die 
Lauteigenthümlichkeitcn  der  Sprache  erhalten  haben,  eine  besondere  Bedeu- 
tung. Unter  den  nordwestlichen  Schriften  ist  die  Mullan-Schrift  am  ärmsten 
an  Lauten,  sie  hat  nur  drei  Vokale  a  i  u,  drei  Gutturale  k  kh  g,  drei  Palatale 
tä  Uh  d£,  einen  Gerebrallaut  d  nebst  dem  entsprechenden  Nasal  p,  fünf 
Dentale  t  th  d  dh  n,  vier  Labiale  pphb  m,  vier  Halbvokale  ylrtv,  ein  s,  ein  h 
und  ein  ir,  welcher  Laut  sich  auch  in  der  persischen  Keilschrift  vorfindet  Das 
eng  verwandte  Alphabet  von  Sindh  dagegen  besitzt  den  Reichthum  der  Pali- 
sprache, welcher  wiederum  die  Laute  S  und  d  des  Sanskrit  fehlen.  Auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  nordwestlichen  Alphabete  haben  die  malaischen  der 
Tagala  und  Bisaya,  welche  im  entgegengesetzten  Theile  von  Indien,  auf  den 
Philippinischen  Inseln  wohnen.  Das  Sanskrit  hat  zehn  Vokale,  vier  Diphthonge, 
fünf  Gutturale  k  kh  g  gh  h,  fünf  Palatale  ts  tsh  dz  dih  A,  fünf  Cerebrale  /  th 
4  dh  fj,  fünf  Dentale  t  th  d  dh  n,  fünf  Labiale  p  ph  h  hh  tn,  fünf  Halbvokale 
y  r  II  V,  drei  Zischlaute  §  s  s  und  das  h,  während  die  eigenthümliche  Form 
des  5r  ^''  ^^  ^^s  sindhische  '^  tr  erinnert.  Haben  die  dravidischen  Laut- 
verhältnisse sich  im  Tamulischen  rein  erhalten,  so  besass  diese  Sprache  sechs 
Urvokale  a  ä  i  T  u  u,  denn  nur  diese  verbinden  sich  mit  den  Gonsonanten- 
zeichen ;  ferner  sechs  explosive  Laute  k  ts  ftp  tr,  sechs  Nasale  n  n  fi  nnm, 
sechs  Halbvokale  y  r  r  l  l  v.  Endlich  haben  die  Leptäa  im  Lande  Sikkim 
am  Fusse  des  Himalaya  eine  eigenartige  Schrift,  welche  aus  neun  Vokalen, 
neun  Finalzeichen  (nach  Art  der  amerikanischen  Kri-Schrift)  und  28  Con- 
sonanten,  nämlich  vier  Gutturalen  k  kh  g  n,  vier  Palatalen  ts  täh  i  A,  vier  Den- 
talen t  th  d  n,  fünf  Labialen  p  ph  f  b  m,  fünf  Zischlauten  ts  tsh  z  s  ä,  fünf 
Halbvokalen  y  r  l  v  w  und  dem  Hauchlaut  h  bestehen,  ausserdem  haben  sie 
noch  sieben  eigene  Zeichen  für  /./  gl  pl  //  bl  ml  hl  und  42  Ligaturen  mit  y  r  ry. 
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Die  Sanskritsprache,  welche  schon  zu  Zeiten  Asoka's  im  3.  JahrhunUei't 
vor  Christo  eine  todte  Sprache  der  brah manischen  Bücher  war,  hat  fast  alle 
.  Ei genthüml ichkeilen  der  indischen  Sprachen  in  sich  aufgenommen  und  ist 
dadurch  die  lautreichsle  Sprache  der  Welt  geworden,  aber  hieraus  geht  auch 
hervor,  dass  sie  keineswegs  eine  der  ältesten  ist,  wenngleich  ihr  rein  flecti- 
render  Aufbau  die  alten  Wurzeln  deutlicher  erkennen  lä^st,  als  diess  bei 
vielen  anderen  Sprachen  der  Fall  ist.  In  gleicher  Weise  wie  die  Sprache 
mischte  sich  auch  ihr  Inhalt,  die  vedische  Kchgion,  und  diese  Mischung 
erschwert  ungemein,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  ober  der  Vorzeit  Indiens 
ruht,  zumal  die  Brahmanen  wenig  Sinn  für  Geschichte  besassen  und  dicEelbe 
mehr  als  andere  Völker  im  Dienste  ihrer  Keügion  ku  Mythen  verwebten. 

Als  Beispiel  fahren  wir  die  Erzählung  Lassen's  an,  welche  die  Sage 
betriffl.   .Diese  ist  Salyavati,  die  Tochter  des  Königs  der  Dasa,  welche  be- 
schäftigt war  nach  dem  Befehle  ihres  Vaters  Leute  über  den  FIusü  zu  fahren. 
Der   Riäi   (der  Weise)   Paräsara  hatte  sie   auf  einer   Pilgerfahrt  bei   ihrei 
Beschäftigung  gefunden  und  geliebt,  ihr  Sohn  ist  Vyäsa,  der  Anordner  di 
Vedas  und  der  Verfasser  des  Mahabharata;  für  dessen  Geburt  gewährte  ihr  dei 
beilige    Mann   den   licbhchsten  Wohlgeruch    stall  des  ihr  seil  ihrer  Geburt 
anklebenden  Fiscbgeruches,  sie  heisst  daher  auch  GandhavalT  oder  .die  Wohl' 
riechende*.  (Sie  heisst  auch  Gandhakall,  welches  auch  durch  .wohlriechend 
erklärt  wird,  kalt  ist  jedoch  kein  Affix,  und  sie  wird  auch  allein  Kali  ode 
.die  Schwarze"  genannt.)  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Umstände 
zu  erklären,  dass  Paräs'ara,  als  die  Salyavatt  ihn  darauf  aufmerksam  machte, 
I   dass  andere  am  Ufer  stehende  Riäis  sie  sehen  könnten,  einen  Nebel  erschuf, 
'  durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  Finstemiss  gehülll  wurde.  (Es  soll  wohl 
der  dunkle  Ursprung  der  Sage  bezeichnet  werden.)  Warum  der  Sagensammler 
Vyäsa  der  Sohn  der  Weisheit  genannt  wird,  bedarf  nicht  der  Erklärung,  auch 
nicht  der  Grund,  warum  Parä^ara  sein  Valer  ist,    denn  dieser  gilt  als  der 
Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Astronomie  und  hatte  schon  die 
,  grossen  Weltperioden   festgestellt;    der  Anordnung  der  Sagen   der  Vorzeit 
I  musste    die    Chronologie  vorhergehen.  (Paräsara  bedeutet  .zerreissen*.  es 
^ist  unklar,  wie  der  Name  dieser  mythischen  Person  zu  erklüren  sei.)*   Um 

'  Einfach  durch  lien  BpgrifT  .theilen',  der  identisch  mit  .lerreissen'  ist-, 
a  ist  die  Zeittheilung,  hebräisch  \nD,  peres,  derZwillingssotin  derThamar,  an 
,   dessen  Geburl  sich  die  auch  in  Indien  heimbche  Seh  wage  rbeirath  anknüpfte. 
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die  wünschenswerthesle  Todesart  sei.  Auf  die  Vereinigung  der  beiden  Reli- 
gionen deutet  die  Verehelichung  des  Parasara  mit  der  Satyavati  hin;  die 
letztere  scheint  in  der  That  die  dunkelfarbige  Urbevölkerung  repräsentiit 
zu  haben,  denn  die  oben  gegebene  Erklärung  des  Namens  Kali  ist  nur  theil- 
weise  zutreffend;  vielmehr  weist  die  ganze  Sage  und  besonders  der  Fisch- 
geruch darauf  hin.  dass  die  Urbevölkerung  von  Indien  mit  der  Babylons, 
welches  durch  den  Fisch  Oannes  cultivirt  wurde,  identisch  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  drängt  sich  die  Frage  auf  die  Lippen,  ob  nicht  Parasara  das  per- 
sonificirte  Perservolk  war,  welches  sich  mit  den  indischen  Ureinwohnern  in 
dfTselben  Weise  vermischte  wie  in  Babylon,  von  wo  es  in  der  Bibel  heisst: 

Da  sahen  die  Kinder  Gottes  (elohim  ist  als  »leuchtender*  so  viel  wie  indm 
nach  den  Töchtern  der  Menschen  {adam  =  Erde),  wie  sie  schön  waren,  und 
nahmen  zu  Weibern,  welche  sie  wollten  ....  und  wurden  daraus  Gewaltige 
in  der  Welt  und  berühmte  Leute'*. 

Dem  Brahmanismus  gegenüber  steht  die  Religion  des  Buddha,  gestiftet 
durch  Siddharta  in  Magadha.  Dieselbe  scheint  eigentlich  eine  Reaction  der 
einheimischen  Lehre  gegen  die  fremde  eingedrungene  zu  sein,  welche  letztere 
sich  dunh  ihr  erdrückendes  Kastenwesen  verhasst  gemacht  hatte.  Der  Unter- 
schied beider  Religionen  ist  vorzugsweise  ein  politischer.  Dem  Brahmaneo. 
dem  ceistliohen  Adel,  der  sich  alles  Gute  und  Schlechte  erlauben  darf.  weil, 
er  üiut,  keine  Sünde  ist,  der  nach  dem  Grundsatze  .divide  et  impera* 
,v'  ,:;e  Kas'cnunlerschiede  hält,  weil  nur  durch  diese  seine  Vorrechte 

riiA>vr  worden  kOr.nen.    der  das  Volk  in  Unwissenheit  erhält,    weil  er  das 

TW.- 1  ■^'^ '^:"*'rh*t't ,   tritt  der  Buddhismus  ge^'enüber,  der  die  Lehre  des  Heils 

...-•••  vyte  predi::t  und  die  Heiligkeit  nicht  von  der  Geburt,   sondern 
jt:v.  f»-  -*  ••  '^  •      i        - 

. .,,  Uti:v.;:keit  und  dem  Gebete  erwartet.  Die  Brahmanen  bedurf- 

v.-^-r"  <rruhe,  welche  das  Volk  nicht  verstand;   die  Buddhisten 

..„1  ..vv«rraolien,  und  daher  haben  wir  diesen  die  Kenntnis? 

.     .  ;^.- \nhie  zu   danken,   denn   von   ihnen  allein  rühren  die 

^t-    

^•^'"  U-.  iihi  selbst  betrifft,    so  ist  der  concrete  Bigrill  dieses 

\>.:-.    .HT  Erdboden,   der  Grund*,  hieraus  bildete  sich  .das 
N*-'^^'"  *'*        ,v.  '^.^;»*     lUiddha  ist  daher  der  hebräische  Adam,   er  ist 

Vlv"**^ .        .^..  s  Wis^nu.    Es  war  kein  Zufall,  dass  die  buddliistische 

^»c**-'"  '"  .^^      n\lstaud,   von  welchem  Lande  auch  die  Brahmanen 
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einen  grossen  Theil  ihrer  Lelire  eallehnl  hatten ;  in  Magadlia  hatte  sich  die 
alte  Lehre  lebendiger  erhalten,  und  daher  ging  von  hier  die  Reaction  gegen 
den  brahmanischen  Übermulh  aus.  Die  Gupla-Dynastie  war  die  raachligste 
BeschOlzerin  der  neuen  Lehre;  doch  erhoben  sich  im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeilrechnung  viele  von  den  Brahmanen  aufgewiegelte  Fürsten  gegen  diese 
demokratische  Keligion,  die  Buddhisten  wurden  aus  ganz  Vorderindien  ver- 
trieben und  wendeten  sich  nun  gegen  Osten,  wo  sie  in  Hinterindien  und 
China  einen  grossen  Wirkungsltreis  fanden,  nachdem  ihre  Lehre,  durch  den 
Schmutz  der  Unwissenheit  geschleift,  zum  blöden  Unsinn  entartet  war. 

Diese  Iturze  Betraqhtung  der  Grundlagen  der  indischen  Religionen 
zeigt,  dass  dieselben  in  einem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit  den  Reli- 
gionen der  übrigen  Länder  standen  und  dass  daher  die  Bilderschrift  den  Indiern 
nicht  unbekannt  war.  Indra  ist  das  ägyptische  T  rtir,  das  Steinbeil  Thor's, 
aber  auch  der  blaue  Himmel  r— <  pt,  als  Feste  des  Himmels  der  Boden 
Buddha  (aucb  in  unserer  Sprache  hat  , Boden"  die  doppelte  Bedeutung  des 
Oberen  und  Unlercö) ;  diesem  entspricht  -^se^  pt  der  Buyen  in  Brahma's  Hand, 
auch  "-H  pr-a  .der  Pharao";  diesem  wieder  A  du,  die  Yoni,  die  berggebome 
Pän'ata,  die  Gemahlin  Siwa's.  A  du  ist  als  Sothisstern  verwandt  mit  -j^  si, 
das  indische  üiea,  der  als  n-iia-dhraija  .Träger  des  Stierbanners'  i^  ab  (das 
Schurzfell  des  eranischen  Guslasp)'>r^  ap  .Haupt,  Würde ',TÄ(  .das  Zepter 
mit  dem  Stierkopf'  ist;  als  dliüniiafi  .Träger  des  Haarzopfes"  ist  äiva  der 
^yptische  Hl  Anion  und  T  ^a,  sowie  S  ati^  .Leben",  der  indische  Agni, 
der  Gott  des  Feuers;  er  war  aber  auch  identisch  mit  Varuna  dem  .Pmfasser', 
ägyptisch  0  ^H  .umarmen'  C^  ^num  .der  Weltschöpfer"  und  närägana 
.der  ersten  Bewegung'  (ägyptisch  J^  ai,  iu,  sanskril  ayana  .Gang")  des 
Wassers,  ägyplisrii  f  a»  .gehen",  chinesich  J-I    i  .Ursache"  u.  s.  w, 

Wir  finden  femer  der  alten  Trilogic:  Indra-Varuna-Agni  im  Brahma 
die  Vierzahl  substituirl,  welche  durch  das  Buch  (das  Wort),  den  Bogen,  das 
Feuer  und  donRosenkranz  (Sternenkranz?)  symbolisirl  wird,  den  Übergang  von 
der  Zeillheilung  der  südlichen  Ackerbauer  (Überschwemmung,  Fruchtbarkeit 
und  Dürre)  in  die  Zeiltheüung  der  Wendekreise  (Frühling,  Sommer,  Herbst 
und  Winter).  Der  Rosenkranz  findet  sich  auf  Bildern  des  Siwa  auch  als  Kranz 
von  Schädeln,  und  die  Erklärung,  dass  Brahma  alle  Jahre  stirbt,  worauf  ihm 
äiwa  den  Kopf  abschlägt  und  seinem  Schädelkranze  beifügt,  zeigt  deutlich, 
dass  die  Inder  einen  ebensolchen  Jahres-Cyklus  hatten,  wie  die  Chinesen. 
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ilenn  der  SchädeJkranz  bedeuiel  eine  Reihe  von  Jahren,  welcte  eine  | 
Ferlodo  ausmachen. 

Wir  geben  hier  als  Beweis,   wie  sehr  die  Inder  mil  den  SymlK 
welche  die  fi^plische  Bilderachrilt  ausmachcii,  vertraut  waren,  das  Bild  des 
Gottes  Yaniaii  dwja  (Ziegeiigesichles)  in  Tibel. 
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Dieser  Goll,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  durch  die  EiiifUhi-ung  des 
Buddhismus  in  der  Erinnerung  der  Tibeter  mehr  und  mehr  verblasste,  und 
dessen  Bild  nur  durch  die  Anhänglichkeit  an  alte  Gebräuche  erhalten  ist,  hat 
einen  Ziegen-  oder  Ochsenkopf,  der  zu  beiden  Seiten  von  drei  grimmen 
Henschengesichtern  mit  rolher,  hell-  und  dunkelblauer,  gelber  und  weisser 
Farbe  begleilel  ist,  über  dem  Ziegenkopfe  ragt  ein  rolher  Menschenkopf  hervor, 
der  wie  jener  drei  Äugen  Und  einen  Krann  vonMenschenschftdeln  hat,  zu  oherst 
schliesst  das  Bild  ein  angenehmer  Frauenkopf  ab,  der  das  Sinnbild  der  göll- 
lichen  guten  Eigenschaften  oder  der  Kopf  des  MansuSaci  isl,  von  welchem 
Yamandaga  eine  Verwandlung  sein  soll,  sowie  das  Furchtbare  derFigur  Symbol 
der  Macht  und  Thaten  dieses  Gottes  ist.  Auf  jeder  Seile  hat  Yamandaga  zehn 
Arme,  welche  allerlei  Waffen,  Siegeszeichen,  Marterwerkzeuge,  Schlingen, 
Schleudern  und  zerrissene  Glieder  von  Menschen  schwingen.  Hil  zwei  Annen 
hall  er  vor  sich  einen  Schädel,  dem  er  mit  einem  besonders  schneidenden 
Instrumente  die  Haut  abzuschaben  scheint,  unter  seinen  vielfachen  mit  Ifrallen 
bewaffneten  Füssen  liegen  allerlei  Ungeheuer  und  Menschen  von  gelber, 
blauer  und  weisser  Farbe  zertreten.  Sein  Gewand  ist  eine  Elephanlenhaut 
und  sein  Gürtel  eine  mit  Menschen  köpfen  behangene  Schlange.  Vor  ihm 
stehen  drei  Pyramidenaufsätze,  die  auf  Menschensch adeln  stehen;  der  eine 
stellt  gleichsam  das  abgescherte  Fleisch  eines  menschlichen  Kopfes  mit  Nase, 
Augen,  Ohren  und  Zunge  dar;  der  andere  scheint  aus  Gehirn  zu  bestehen; 
der  dritte  ist  eine  zierliche  biulrotbe  Pyramide;  dergleichen  aus  Mehlteig 
lönsUich  verfertigte  Aufsätze  werden  diesem  Gotte  dargebracht,  wenn  sein 
besonderer  Dienst  verrichtet  wird.'^^ 

Wir  haben  hier  einen  Überrest  einer  alten  blutdürstigen  Religion, 
welche  einst  in  ganz  Europa,  Asien  und  Afrika  herrschte  und  die  durch 
eine  menschlichere  Lehre,  deren  Spuren  wir  in  der  Bibel  in  der  Abraham- 
Legende,  in  Ägypten  im  Isis-Cultus  und  in  Indien  In  der  brahmunischen 
Religion  finden,  ausgerottet  wurde;  die  Ähnlichkeit  des  grotesken  tibetischen 
Gemäldes  mit  den  mexikanischen  Bildern  lässt  vermuthen,  dass  die  Azteken  die 
letzten  Überreste  der  Anhänger  dieser  blutigen  Religion  waren,  welche  aus 
einer  irrigen  Auffassung  der  Bilder- Symbole  entstand,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  den  jüngeren  Schriftzeichen  absicht- 
lieh die  Bildform  verwischt  wurde,  um  dergleichen  Miss  Verständnissen  vor- 
zubeugen. Wenn  daher  die  entstellten  Figuren  der  hieratischen  Sdirifl  der 
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Ägypter,  der  T§wan-Schrifl  der  Chinesen,  sowie  aller  Buchstabenschriften  die 
vergleichende  Untersuchung  des  Schriftkenners  erschweren,  so  kann  er  sich 
als  Menschenfreund  damit  trösten,  dass  diese  unklaren  Zeichen  die  Horgen- 
strahlen  einer  humanen  Bildung  waren,  welche  das  menschliche  Geschlecht 
der  Nacht  eines  fmstern  Aberglaubens  entriss  und  es  lehrte,  dass  die  Erde 
nicht  ein  von  schrecklichen  Gewalten  beherrschtes  Jammerthal  sei,  sondern 
ein  fruchtbarer  Boden,  der  den  Fleiss  durch  Gewinn  belohnt 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Schriften  eingehen,  wollen  wir  zunächst 
die  Frage  untersuchen,  ob  wir  in  den  einzelnen  Zeichen  selbständige  Formen 
oder  durch  den  Gebrauch  abgeschliffene  Spielarten  haben,  oder  endlich  in  wie 
weit  die  ersteren  oder  die  letzteren  auftreten.  Wir  werden  zu  diesem  Zwecke 
die  Bedeutung  der  Zeichen  erforschen  und  uns  hierbei  auf  die  Sanskritsprache 
stützen,  wenngleich  v;ir  uns  nicht  verhehlen,  dass  deren  Bedeutungen  nicht 
für  die  übrigen  indischen  Sprachen  massgebend  sind. 

A,  Das  Sindh-a  tt)  entspricht  dem  samaritanischen  m  yod  (Hand); 
dieselbe  Figur  heisst  im  Chinesischen  t$ao  «Klaue*,  und  dem  entspricht 
Sanskrit  at  , wandern',  afh  „gehen*,  sowie  ahi  „Schlange*.  Letztere  als 
Symbol  der  Wasserwoge,  lehnt  sich  an  das  keilschriftliche  a  »Wasser*  an. 
Die  Lept§aform  ^  ist  der  ägyptischen  Form  ^  a  ähnlich,  woraus  das 
moabitische  ^  a  entstand,  die  Verbindung  mit  dem  Begriff  Wasser  lisst 
hierbei  die  Vcrmuthung  entstehen,  dass  die  Lept§aform  verwandt  mit  den 
Hieroglyphen  ^  und  M-n  uad^  der  Regenwurm,  ist;  es  wäre  daher  a  als 
Zeitzeichen  Osten  gewesen,  der  Beginn  des  Frühlings  und  der  Regenzeit  und 
hiermit  hängen  Multan  TT,  gudiaratisch  2i\  als  Schlange,  gudiaratisch  51  wie 
Devana^'ari  ^  a  aber  als  ägyptisch  /:\  ain  (ausstrahlen,  sowohl  Licht  als 
Regen)  die  aufgehende  Sonne,  zusammen;  magadhisch  H,  sowie  die  Gupta- 
formen  ^  ^  f|  entsprechen  dem  althebräischen  ^  kaph,  wie  Sindh  H)  dem 
samaritanischen  ex  Hand;  ersteres  ist  aber  auch  der  geöffnete  Mund,  der 
Kalender  {kalo  „ich  rufe"),  die  Öffnung  des  Himmels,  und  demnach  dürften 
Orissisch  'Q  und  Kistna-*^  nicht  einfaclie  Gorrumpirungen  sein,  sondern  die 
Hieroplyplie  ??  /.7>,  welche  als  „kühl"  auf  den  beginnenden  Regen  hindeutet; 
mit  letzterem  Zeichen  ist  aber  auch  Devanagari  qgj  verwandt.  Assam  T^ 
Pegu  T)  schliessen  sich  an  TT)  an,  dagegen  scheint  Tagala  yp  und  Bisaya  \r 
„die  Giesskanne"  anzudeuten,  welche  in  der  Magadha- Schrift  «liUN^^«i 
ist,   das  letztere  Zeichen  ist   auch  Sanskrit  ^  sa  aber  tamulisch  a,  dagegen 
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weist  Telinga  O  auf  die  ägyptische  Hieroglyphe  W  hm  (Frau,  Wasser)  hin. 
Ganz  anders  ist  maralhisch  TJ,  welches  sich  in  der  Palifonn  33,bif™3nisch 
331,  wiederfindet,  wogegen  eine  andere  Paliform  M  ganz  verschieden  ist;  die 
marathische  Form  ist  mit  Multan  @  u  verwandt,  welches  im  Sanskrit  ,  wehen*, 
ägyptisch  a  u  der  Wind,  die  gekräuselte  Welle,  oder  wohl  auch  ijj  Aman 
mit  dem  Uaarzopf,  der  indisch  ^wa  ist  (nif  bedeutet,  wie  wir  Seite  99  nach- 
gewiesen haben,  den  Regen),  Siwa  aber  erklärt  H  als  die  Schleuse  des  Him- 
mels. Wir  finden  somit  in  a  die  indische  Trilogie  Brahma  als  Wind,  WiSnu 
als  Regen  und  Siwa  als  die  Befruchtung  vertreten;  ßnden  aber  auch  den 
Beweis,  dass  diese  verschiedenen  Formen  des  a  sich  nur  durch  die  Ver- 
wandtschaft und  Zeilbedcutiing  des  GrundbegrilTes  erklären  lassen. 

/.  Sindh  O  i  ist  der  Himmelsbogen  t—^,  Sanskrit  hui  ,die  hOchste 
Macht  haben*,  die  Wurzel  des  Wortes  Indra  , der  höchste  Gott',  ägyptisch 
'Y  0/  .hoch",  Multan  ö  i  ist  sindhisch  ö  dha,  Sanskrit  ittan  , in  Bewegung 
setien',  ditatia  .Vermögen,  Geschenk',  es  ist  das  Symbol  des  Phallus,  der 
im  Ägyptischen  auch  .Weg"  bedeutet;  dem  steht  i  als  indriya  .der  Same' 
gegenüber,  das  inagadbische  '.'  i,  welches  in  den  Gupla-Inschriften  auch  als 
Q  -V  V^  ^^  und  dann  Wolken  oder  fruchtbaren  Regen  (Segen)  bedeutet. 
Die  begriffliehe  Übereinstimmung  erklärt  auch  die  Älinhchkeit  von  ^  i  und 
^  dha  in  der  DevanagBri-Scbrift,  beide  Formen  scheinen  den  Thierschwanz, 
8CTP''s*^''  '^  öi'f  oder  den  Zopf  des  Öjwa  voriustelien,  wenigstens  scheint  die 
gekrümmte  Form  darauf  hinzudeuten;  im  Singalesischen  kommt  cTals  i  vor, 
während  §  i  die  vorhin  erwälinte  Wolkenform  zu  sein  seheint.  Diese  Wolken- 
form scheint  auch  das  Zeichen  zu  sein,  welches  in  der  Sanskril<SchriI\ 
ober  die  Consonanlen  gesetzt  wird,  z.  B.  f^  Ai*  ^^  ki,  während  die  Pali- 
Schriflen  dafür  3  t  o  ;,  z.  B.  birmanisch  rn  ki  m  ki,  das  sind  die  Figuren  f&r 
Sonne  und  Mond,  haben.  Die  Schrift  der  LeptSa  hat  für  i  dieselbe  Fonn  J , 
welche  in  der  hieratischen  Schriß  der  Ägypter  u  bedeutet  und  in  den  Hiero- 
glyphen durch  den  Vogel  %  oder  die  Welle  e  vertreten  wird,  dieser  Wechsel 
der  Aussprache  kann  um  so  weniger  beirren,  als  Sindh  @  u,  tamulisch  (3  », 
und  im  Siwa  die  BegrifTe  Feuer,  Wasser  und  Luft  vereinigt  sind,  denn  er  ist 
das  Leben,  die  Liebe  und  der  fruchtbare  Regen;  tamulisch  »  t  ist  der 
letztere;  die  Palifornien  F?  V  ^  lehnen  sich  an  die  Formen  der  Gupta- 
Insehiiften  an,  ebenso  karnalisch  9  und  lelingisch  3^.  Tagala  Je^  und  Bisaya 
as.  Dagegen  weisen  Passepa  ^^  i,  oJ  ',  auf  .ruhen,  sitzen",  ägyptisch ^R 
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aft  .ruhen*,  J  as  ,Silz*  hin,  also  die  weiblicbe  Form  des  »aniffi^» 
Indra. 

V.  Sindh  @  ist  bereil?  besprochen,  es  beruht  auf  dem  Sanskrit  •> 
.wehen,  blasen",  es  ist  als  m  identisch  mit  Multan  @,  Sikh  ^.  KaSmir  T, 
devanagarisch  ^,  Lepläa  3  ■  Tagala  3,  Bisaya  3.  dagegen  maraütisch  jf  i 
und  lamulisch  g  i,  während  marathisch  ül  u  eine  der  oben  erwähnten  i-Form 
isl.  Magadhisch  L  ist  der  Winkel,  der  Fuss,  hieroglyphisch  J,  hieratisch  ^. 
Gupla- Inschrift  Z>  U  h,  woneben  ^3  und  i  als  v  vorkommen,  von  denen  diu 
letztere  das  Devanagari  dha,  also  identisch  mit  (  isl;  dem  entsprechend  isl 
Passepa  \9|  u  verwandt  mit  Sindh  -S  (,  welche  Form  ebenfalls  ein  Sdiwan» 
sein  dürtle,  wie  lamulisch  £-,  malabarisch  S  dem  ägyptischen  .AD  /<A 
(Hinlertheil)  enlsprichl,  Passepa  [^  ü  das  ägyptische  ^— «  pt  ist,  und  dtii 
Pali  ^  ebenfalls  das  Hinterlheil  bedeuten  dürfte. 

¥1  kommt  nicht  in  allen  indischen  Scbrilten  vor;  diejenigen,  denen  es 
fehlt,  müssen  mit  der  Trilogie  abgeschlossen  haben,  während  die  Obrigen 
den  vierküpfigen  Brahma  kannten.  Die  vierte  Golthcil  scheint  ursprünj^ich 
eine  weibliehe  gewesen  zu  sein,  wie  m^adhisch  V4  >.  gudiaraliscfa  \ka^ 
mirisch  p',  Devanagari  ^,  javanisch  t,,  Pali  ^^'  ferner  Slkh  ^,  Kutilk- 
Inschrift  y,  endlich  Passepa  ^e  und  Pali  ß  0  beweisen,  welche  den  Hier^ 
glyphen  der  Höhle  <=>,  der  Gabel  Y,  des  unbärtigen  Weiberkopfes  J,  dff 
Höhle  ^=  und  dem  gesegneten  Weibe,  den  Runen  l>  P  B,  entspreches. 
Eigentlich  ist  das  Sanskritwort  tka  .irgend  einer,  jemand*  iinbeslimmleil 
Geschlechts,  wie  P  sowohl  Weiber-  als  Kindesrune  ist. 

Von  diesen  vier  Vokalen  sind  alle  übrigen  abgeleitet,  Siam  bat  DUT 
das  eine  ^  n,  dem  die  übrigen  Vokalmerkmale  beigegeben  sind,  ebenso  lut 
das  maledivische  Alphabet,  welches  den  arabischen  Zahlzeichen  ratspridit. 
nur  ein  a  J),  welches  die  achte  Stelle  einnimmt  und  die  einfachere  Form  <Iw 
»indhischen  11  a  isl.  wie  das  siamesische  D  die  einfache  Form  des  Pah  n  ■. 
Die  Vokalzeichen  scheinen  in  sfimmtlichen  indischen  Alphabeten  ein*  beso»- 
dere  Stellung  eingenommen  zu  haben;  in  der  Kam b od £a- Schrift  ist  dM 
Alphabet  in  drei  Theile,  wie  in  der  Lepläa-Schrift  eingelheitl,  von  denen  ihr 
erste  Theil  nomu  nach  der  Eingangsformel  namü  buth^a  ifoaethö  d.  h.  .Ehre 
sei  Buddha«  die  Vokale,  der  zweite  Theil  kakha  (nach  den  Anfangsbuclistab«) 
die  Consonanten  und  der  drille  Theil  TiguA  die  Finakeichen  enthält;'**  fi 
erinnern  somit  die  Vokale  an  den  GoU  AEHIOYU  der  agypUschen  GbosIol 
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Geben  wir  nun  zu  den  Gonscujanten  über,  so  acheinen  derselben  ur- 
aprOnglich  nur  7  gewesen  zu  sein,  nämlich  der  Guttural  ka,  der  Palatal  tSa,  der 
Cerebral  fa,  der  Denlal  ta,  der  Labial  pa,  der  Halbvokal  ya,  der  Zischlaut  sa, 
welchem  letztern  sich  ha  anschloss,  welches  auch  häufig  in  den  Sprachen 
raitjftt  weehselL  Diejenigen  iudischen  Sprachen,  in  welchen  die  Devanagari  und 
Pali-Schrit^  ausgebildet  wurden,  mUssen  so  wie  die  chinesische  einsilbig  gewesen 
sein  und  am  Ende,  wie  diese,  ausser  Vokalen  nur  den  Nasal  geduldet  haben, 
denn  bei  der  Erweiterung  der  Zeichenordnung  finden  wir  jede  Gruppe  in  harte 
und  weiche  Laute  loit  entsprechenden  Aspiraten  z.  B.  ka  kha  ga  gha  gebogen, 
an  welche  sich  ein  Nasal  anschloss,  dem  ka  das  na,  dem  tSa  das  Aa,  dem  ta 
das  na,  dem  ta  das  na,  dem  pa  das  ma,  Temer  dem.  ya  das  wa,  dem  sa  das 
ha  oder  Ira.  Man  hat  diess  für  eine  Anordnung  der  Grammatiker  gehalten, 
aller  das  Schwankende  in  der  Aussprache  manches  Zeichens  iässt  eher  ver- 
muthen,  dass  man  vorhandene  Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden  suchte,  als 
dass  man  umgekehrt  Zeichen  für  lautliche  Unterschiede  aufstellte;  wenn  wir 
noch  gegenwärtig  lüghch  an  unserer  Sprache  bemerken  müssen,  dass  die 
Zunge  mehr  nach  der  Orthographie  als  die  Orthographie  nach  der  Zunge  sich 
richtet,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  das  erstere  anzunehmen. 

K.  In  dem  Sindh-fca  ä.  begrüssen  wir  einen  aiten  Bekannten  aus  der 
Sosaniden-Schrift,  der  uns  deutlich  an  den  persischen  Ursprung  der  Indischen 
Arier  erinnert.  Sanskrit  ka  bedeutet  .Wasser"  und  i  Ist  offenbar  die  hiera- 
tische Form  der  Hieroglyphe  M  mit,  dem  (  ^nm  ebenso  entspricht  wie 
die  ägyptische  Eule  als  <^&J<  hieratisch  ^  ma,  dem  hebräischen  du  kos 
,  Käu tzchen " ,  hebräisch  ca  maiin  ,  Gewässer "  dem  lateinischen  aqua ,  Wasser* 
und  dem  deutschen  Quell,  ebenso  entspricht  das  Sanskrit  kirn  .wer,  jemand' 
dem  hebräischen  kma  .wie',  ägyptisch  V,  hieratisch  J,  ma  .Gleichgewicht', 
wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  das  ägyptische  Zeichen  der  Nacht  (deren 
Symbol  die  Eule  ist)  II '  auch  eine  Wage  vorstellt,  und  dass  das  Erscheinen 
des  Sirius  Sternes,  der  die  beginnende  Regenzeit  ankündigte,  die  Jahre  theille, 
überhaupt  die  Sterne  die  Gewichte  der  himmlischen  Räderuhr  waren.  Da  ka 
der  Spitze  der  Gonsonantenzeichen  stand,  wie  a  an  der  Spitze  der  Vokale, 
ist  es  nur  natürlich,  dass  beide  in  ihrem  Wesen  übereinstimmten,  dass 
igar  das  marathische  Vt  ^i  ^^  Devanagari  ^  a,  das  siamesische  3  a, 
das  birmanische  ^  kha  ist.  Das  älteste  Gewicht  war  eine  bestimmte  Wasser- 
meßge  und  noch  heute  trägt  in  unserer  deutschen  Sprache  das  WassergefUsa 
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vorzugsweise  den  Namen  ^Mass".  Den  Begriff  des  Gleichmasses  hat  auch 
das  magadhische  +  ka,  ägyptisch  +  ma,  sowie  Pah  fTI  ^^>  ägyptisch  rYj, 
hieratisch  y\\  ark  (Halle);  letzteres  ist  aber  zugleich  die  Vereinigung  der 
Geschlechter,  Sanskrit  kam  , lieben*,  griechisch  gamein  »heirathen*,  hiera- 
tisch ^,  hebräisch  dj  gam  »Vermehrung*,  femer  der  Begriff  des  Zwei- 
seitigen ,vom  und  hinten*,  den  die  Hieroglyphe  ^^ »  hieratisch  ^, 
ausdrückt;  endlich  der  Begriff  des  .AnfQllens,  Vollfüllens*,  Sanskrit  kri, 
ägyptisch  X-,  hieratisch  ^.  Diesem  Begriffe  entsprechen  die  indischen 
Zeichen  in  folgender  Weise :  Multan  'S,  Sikh  3",  Tamil  B  dem  hieratischen 
^ ,  gud2aratisch  >{,  Kayti-Nagari  ^  (Figuren,  welche  dem  pha  entsprechen) 
sowie  Kutila  ^y,  Devanagari  ^,  Rand2a^,  Bandiin-Mola  81,  malabarisch  dös 
dein  hieratischen  (^,  hieroglyphisch  ^J,  respective  hieratisch  Sj^  und  dem 
AiTion  ^  mit  dem  Haarzopfe;  kaSmirisch  3f  dem  Gleichgewicht  V,  auch 
der  Hieroglyphe  T,  hieratisch  i  sam  .vereinigen*,  tibetanisch'!  der  Wage, 
Pali  rn,  Assam  ^  dem  gestützten  Bogen  [Yl,  maldivisch  L/  ist  wie  das  oben 
besprochene  e  das  (leschlecht,  Lept§a  •£•  die  Mitte,  telingisch  s  die  Schlange 
und  das  theilende  Bächlein,  die  mäandrische  Krümmung,  ägyptisch  ^=^  ntb 
, ausbreiten*,  Pegu  T)  (das  maledivische  a)  die  Verdopplung,  Tagala  und 
Bisaya  iz^,  das  moabitische    ^  ,  hebräisch  jn  zain  »buhlen*. 

JOl  Die  Wurzel  kha  ist  eine  Öffnung  des  menschlichen  Körpers,  eine 
Wunde,  der  feine  Äther,  der  Himmel,  also  dasselbe,  was  wir  im  Hebräischen 
als  ^  if/// kennen  gelernt  haben,  sowie  das  nordische  KA-aw«.  Hieran  schliessen 
sich  die  Sanskritwörter  A7»aw/  „in  Stücke  brechen,  zerstören*,  khad  »fest  sein, 
tödten*,  khit  „erschrecken*  an,  Wörter,  welche  genau  dem  hebräischen  rn 
/at  , zerbrochen,  erschrocken*,  'nn  ^itii  , schrecklich,  furchtbar*  entsprechen 
und  sich  an  kam  , lieben*  anlehnen.  Dem  entsprechen  Sindh  ^  kha  sowohl  als 
Hieroglyphe  T  (sich  fürchten,  die  Hände  vor  das  Gesicht  halten),  wie  als 
f ,  hieratisch  ^,  hs  der  (zerbrecliliche)  Krug,  das  nordische  Y  kauft,  das  grie- 
chische Y  Ypsilmi;  Mullan  J^  der  Anker,  der  im  Boden  haftet,  aber  auch  die 
ausgespreitzten  Flüsse  ^,  LeptSa  /^z*,  das  ägyptische  ^,  hieratisch  g,  ^u- 
d2aralisch  yt,  dasselbe,  genauer  vielleicht  ff ,  hieratisch  ^j,  A*^  »kühl*,  Sikh  H 
die  geborstene  Blülhe  Q  oder  der  klalTende  Mund,  der  im  Magadhischen  als 
H  a  vorkommt,  wie  Pali  ^  ^  kha  das  siamesische  Q  a  ist,  wahrscheinlirh 
das  sitzende  Weib  J,  zu  welcher  Figur  ein  Wechsel  in  den  Gupta-lnsohritt'^n 
führt,  der  mit  1,  dem  ägyptischen  U  sa,  hieratisch  Q,  (Schwanz,  Wasserstralil 
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ies  Delphins)  oder  I  kh  (dem  Skorpionenstab  der  Hirteo)  beginnt,  dann  in  Q 
nd  endlich  in  ^  übergeht;  Q  lehnt  sich  an  den  Adler  1^.  hieratisi-h  2k.  i 
InnerEeits  und  an  die  Hand  ^^  Ltr  ,Ruhe  des  Grabes*  andererseits  an  und 
rzeugte  kamatisch  33,  telingisch  33,  maiabarisch  eu,   singalesiscb  Q,  sia- 
i  9.  kambodia  d;   marathisch  fj,    sowie  Kayti-Nagari  11  sind  das 
lyptische  -^^  nb,  hieratisch  ^17,  ein  Zeichen,  welches  in  der  Leptäa- Schrift 
»bedeutet;  eine  andere  Zeichenreihe  kaSmirisch  VJ,  Devanagari^,    Ban- 
'  diin-Mola  ^,  orissisch  Ql,  bengalisch  Jl/  entsprechen  der  hieratischen  Form 
f\|  für  ,Haus',  sowie  Q,  hieratisch  _Q_  k  (Woiberkittel  mit  Zwickel,  Wasser- 
eimer) .Unterwell*.  Das  tibetanische  H,  Passepa  |A    schein!  ein  Brunnen- 
jftimer  zu  sein,  es  ist  dieselbe  Figur  wie  \  Passepa  2^5''.'n'"''iii^gßl'shrl. 
G.  SanskriljfB  ist  das  Suffix  .bewegend",  Stamm  ijam  .gehen,  bewe- 
;  die  Grundbedeutung  sind  die  ausgespreilzten  Füsse  Ji,  daher  etwas 
lelheilles,  das  Weib  (als  welches  wir  es  schon  bei  kha  kennen  gelernt  haben) 
ind  der  aufrecht  gehende  Mensch,  der  Adam,  sowie  der  hinter  dem  Pfluge 
Hergehende,  der  Ackerbauer,  wobei  wir  uns  erinnern,  dass  auch  Im  Chine- 
siaehen/t  und  n   .Mensch"  und  y^^, hineingehen"  ähnliche  Zeichen  haben. 
Dem  entsprechen  fast  alle  indischen  Zeichen  für  ga:   Sindh  Jt,  Mullan  j^, 
gudiaratisch  Sl,  Sikh  Sf,  kaämirisch  Jf,  marathisch  TT.  magadisch  A,  Gupta- 
loschriflen  00/10  (an  letzteres  lehnt  sich  das  oben  besprochene  tibetische 
1  an).  DevanaganSJ,  Kayti-Nagari  TT)  Bandäin-Mola  fl,  bengalisch  *t,  telin- 
gisch A,  singalesisfh  cn,   Pali  D  O  O  Kambodia  r>;  maiabarisch  CO  ähnelt 
n  sbgalesischen  GP;  Tagala  und  Bisaya  3l  aber  sind  Sindh  3l  i^",  Pali  3] . 
,.  Siwa  mit  dem  Haarzopf,  dem  wir  bei  ka  bereits  begegne!  sind;  auch 
ieser  Haarzopf  weist  auf  den  Ackerbau  hin. 

Gb-  Wir  haben  in  k  Goll,  den  Richter  und  Priester,  in  kh  (erschrecken) 

3  Krieger,  in  y  den  Ackerbauer  gefunden,  es  wäre  demnach  ganz  natUrUch 

d  mit  dem  hebräischen  Alphabet  übereinstimmend,  wenn  gtut  den  vierten 

tand,  den  der  Dienerund  Handwerker  vertrete;  in  derThatheisst  i/Aa/  .arbei- 

i",  gha(a  .Üiätig*,  ausserdem  noch  .der Wassermann  imThierkreise'.  Dem 

"  entspricht  Sindh  \1,  welches  wir  schon  oben  bei  kha  als  Wasserkrug  kennen 

geh?ml  haben;  ebenso  lehnen  sich  an  das  Kayti-Nagari  II  kha,  folgende  gha- 

Formen  an:  gud^aralisch  H-  Sikhiif,  EaSmir  ilf,  marathisch  ^,  Devanagari 

,  Kayti-Nagari  JJ,  ßand£io-Mola  ^;  die  letzteren  Formen  sind  dem  3f  yo 

mlich,  dessen  Sanskrit- Wurzel  yii   .gehen,    unlergeiien *  ein  Seilenslück  in 
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der  Hieroglyphe  f  an  , hinbringen*  hat,  wo  ebenfalls  der  Krug  eine  Rofle 
spielt;  die  gleiche  Ähnlichkeit  mit  ya  bieten  magadhisch  ^  gha  «L  ya  (Multan 
kha  .Anker"),  Gupta  lU  UJ  lU  gha,  ^dleJl  ga,  mdem  oben  das  Sumpfland 
(ägyptisch  tftit  ^)»  unten  das  Schifif  mehr  hervortritt  Waren,  wie  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  die  vorstehenden  Zeichen  die  der  Stände,  so  muss  die  vierte 
Kaste  ursprünglich  ausSchifTem  und  Fischern  bestanden  haben.  Aus  derGupU- 
Form  entstanden  Ncrbadda  Sil,  Kistna  Ell,  telingisch  O»,  malabarisch  ^t 
singalesisch  ^,  Palil  |  |  tfll  CJO»  siamesisch  ^,  Laos  2a5^«  Kambodia  TU- 

N,  Sanskrit  nu  bedeutet  »blasen,  wehen*;  die  Sindhform  ^  ist  in  der 
That  auch  wenig  von  @  u,  welches  den  gleichen  Sinn  hat,  verschieden. 
Ebenso  sind  ähnlich  Kutila  \S  u  S  na  ^  da,  in  der  Assam-Inschrifl  ist  noch 
ein  Punkt  zur  Unterscheidung  beigegeben:  %  u  t§  na,  ebenso  im  Devanagari 
^  u^  ria  ^  da;  weiter  entsprechen  bengalisch  ^  u  ^  na  'S  da,  in  der 
Lept§a-Schrift  ist  y  na  der  geöffnete  Mund,  in  den  Schriften  der  Buddhisten 
die  Höhle  des  Windgottes  (ägyptisch  £ZZ  ma),  nämlich  magadhisch  C,  Gupta- 
Inschrift  C  ^,  tibetanisch  ^,  Kistna  C,  telingisch  ö,  Pali  ^B  C»  Pegu  C, 
Batta  ^•.  Das  kaSmirische  TT  könnte  man  wohl  noch  hierzu  rechnen,  aber 
marathisch  H  ist  eine  eigene  Form,  welche  der  Devanagari-Form  ^  ähn- 
lich ist. 

2\^.  Die  fünf  ersten  Zeichen  hatten  sämmtlich  den  Begriff  der  Regen- 
zeit,  der  Erneuerung  der  Erde,  na  bildet  durch  , wehen*  den  Übergang  zur 
trockenen  Zeit,  und  daran  schliesst  sich  t^am,  tsama  ^  einschlürfen  des  Was- 
sers* an,  fast  sämmtliche  Figuren  dieses  Lautes  scheinen  Knospen  in  der 
Art  der  Rune  V  thorn  vorzustellen,  so  gud2aratisch  'H,  Sikh  ^,  KaSmir  V. 
marathisch  '^,  magadhisch  d,  Gupta-Inschrift  ^  vJ  J),  tibetanisch  ^,  Deva- 
nagari  ^,  L<'plsa  -^,  Kayli-Nagari  TT,  Band2in-Mola  5^,  bengalisch  P,  wovon 
orissisch  q  abstammt,  Kistna  cJ,  Pali  Q  O  C?  Laos  ^.  Abweichend  sind 
Sindh  ^  und  Multan  v/",  ersteres  ist  im  Ägyptischen  der  Knoten  ks,  k,  sr,  s, 
und  wir  erinnern  uns  dabei,  dass  tm  im  Sanskrit  eine  Partikel  der  Verbindung 
ist,  also  entsprechend  dem  hebräischen  DJ  gam  , vermehren •. 

Tsh.  Magadhisch  d  f^a  verhält  sich  zu  S  tsha  wie  nordisch  Y  kaun  zu 
*  ha(/l,  die  Knospe  zur  Blüthe,  daher  ist  tshatä  »eine  Masse,  Menge,  Lirht, 
Glanz •*.  tshad  „bedecken,  verbergen**  (schwanger),  Wiam  , essen*  (empfan- 
gen). Die  Schriftformen  sind  mehrerlei :  Sindh  fe  scheint  sich  zu  ^  zu  ver- 
halten, wie  ägyptisch  ^\  zu  X  der  Strick  zum  Knoten,  die  Blume  zur  Knospe: 
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von  %3  sind  gebildet;  gudäaratisch  «,  marathisch  S,  Devanagari  ^; 
charaklens tisch  ist  Mullan  ^  tSka  gegenüber  Sindh  ^  tea;  ähnlich  verhält 
sich  RandIa  "^  tSha  zu  ^,  bengalisch  ^  zu  F  (So,  malabarisch  iP  zu  aJ  tSa; 
tibetanisch  *  zu  '  Wo;  der  Hieroglyphe  T  /a,  hieratisch  y,  respective  T, 
hieratisch  i  aam  .vereinigen'  entsprechen  tnagadhisch  *,  Gupta-Ioschriften 
db  db,  kaämirisch  X,  Passepa  ^,  Kutila  ^,  Nerbadda  §3;  Pali  ^I]"!  30 
isl  die  potenzirte  Form  von  ^  Mn,  welche  wir  als  Weib  aufgefasst  haben, 
wahrscheinlich  ist  3  ™'^  moabilisch  ^  A  die  Jungfrau,  TT!  wie  griechisch 
3  i  das  Weib;  Leptäa  2S  Jsl  wie  Multan  ^  die  geöfTnele  Blülhe. 

Dia.  Das  Priifix  rifa  bedeutet  .geboren,  Sohn,  Tochter",  dian  .erzeugt 
sein,  geboren  sein'.  Wir  dürfen  wohl  hier  weniger  die  Geburt  als  vielmehr 
die  verwelkende  Blüthe,  welche  im  vorigen  Zeichen  befruchtet  ist,  in's  Auge 
fassen,  diri  .alt  werden".  Hier  finden  wir  zunächst  wieder  3^,  welches  w-r 
schon  bei  17  gelroffen  haben,  äiwens  Haarzopf,  in  Sindh  31  und  Muttan  3l,, 
sowie  in  Kutüa  ?1,  Bandüin-Mola  5t,  ferner  im  Gegensalze  zu  C  «o  der  leeren  . 
Höhle  die  gefüUle  niagadhische  £,  Gupla-lnscbriften  E  H,  tibetanisch  e., 
Pali  ^  S  das  Gegenstück  von  9  ^^f*i  weiters  die  abwärts  gebogene  Hand  im 
Gegensalze  zu  der  aufgeriübtelen  lockenden  Hand  in  gudJarallsch  d,  Slkh  ^, 
Devanagari  3rf  (dagegen  ^  tSd),  Kayti-Nagari  ^;  die  junge  Frucht  in  raara- 
thisch  »T  (sonst  bedeutet  dieses  Zeichen  va);  eine  eigenlhümliche  Form  ist 
kaämirisch  W.  welche  sonst  als  na  vorkommt,  oni*  bedeutet  ,Ei,  Hode". 

Diha.  Dieser  Laut  fehh  in  mehreren  Alphabeten;  das  Wort  diham 
.essen'  erinnert  an  die  ägyptische  Hieroglyphe  Wi,  welche  sowohl  .essen" 
als  .sprechen*  bedeutet,  verwandt  ist  mit  SA  .ich,  alle"  und  den  hiera- 
tischen Formen  ^  und  'j'  entspricht;  es  war  jedenfalls  eine  Hieroglyphe  der 
Jugend,  von  welcher  sich  dann  jx  .das  Kind'  absonderte,  das  sitzende 
Kind ,  welches  noch  nicht  laufen  kann  und  von  der  Mutter  entweder  auf  der 
Schosse  gehalten  oder  auf  dem  Rücken  getragen  wird;  eine  solche  F'i^ht 
nit  dem  Kinde  auf  dem  Rücken  scheint  die  hieratische  1'  zu  sein,  dem 
tgadbiscb  C,  Rand2a  7f,  Baniin-Mola  51,  bengalisch  T.  Pah  "p*-^  fij  sj 
entsprechen,  auch  kaämirisch  TU,  marulhisch  '^,  scheinen  Huckepack- 
Figuren  zu  sein,  dagegen  dürfte  Sindh  ^,  die  Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Schosse  darstellen;  gudüaratisch  ^  dUta  ist  Devanagari  ^  dia,  Devanagari 
1  verhält  sich  zu  ^  bh  (bha  .erscheinen'  bhava  .Geburt*),  wie  X(  pt 
B  Xf^p^la  {parva  .sättigen",  phtd  .bersten*). 
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N.  Sanskrit  atUä  , undeutlich  sprechen*,  atldi  «salben,  heilen,  rein 
machen''  hängen  mit  dem  Einderzeichen  zusammen,  daher  sind  marathiscb 
"^  fia  dem  ^  dia,  Devanagari  ^  fia  dem  ^  dia,  Randia  ^  fia  dem  ^  dia 
und  7f  d£ha,  Band2in-Mola  $  fia  dem  f)  d£ha,  Pali  ^i  JM  tia  dem^^c^iba 
sehr  ähnlich  und  treten  im  kadmirischenTT,magadhischenli,  Grupta-Inschriften 
li  Dl  h  >>,  Pegu  *10,  Tagala  (aber  hier  als  na)  ^>q  dieselben  Formen  auf, 
welche  wir  unter  diha  in  verschiedenen  Huckepack-Formen  gefunden  haben. 
Das  Kind  wird  grösser,  lernt  sprechen,  und  wird  auf  dem  RQcken  zur  Feld- 
arbeit mitgenommen,  afidi  , heilen''  dürfte  sich  wohl  auf  die  Beschneidung 
beziehen,  sowie  auf  die  Taufe,  endlich  mag  es  auch  ganz  allgemein  eine 
Mahnung  gewesen  sein,  die  Kinder  rein  zu  halten  und  bezüglich  der  Natur 
die  Mahnung,  die  jungen  Obstbäume  von  Raupen  zu  befreien. 

TD.  Sanskrit  t^nka  .Hechel,  Hacke'',  f^ink  , binden,  bedecken*  er- 
innert uns,  dass  wir  in  der  Erntezeit  sind.  Im  Voraus  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  ein  Unterschied  zwischen  /a  und  da  umsoweniger  streng  ein- 
gehalten werden  kann,  als  beide  Zeichen  offenbar  wechseln:  Sindh  3  fa  ist 
Sikh  7  da,  kaSmirisch  ^,  marathisch  vJ,  Devanagari  g  da  u.  s.  w.  Sindh  5^ 
da  ist  Sikh  3  ta,  Devanagari  ^ /a;  dam  »wehen*,  fi  «fliegen*,  zeigt  an. 
dass  die  Vogel  flügge  werden,  die  Kinder  zu  laufen  beginnen,  die  Ähren 
reifen,  und  wir  finden  in  ^  und  magadhisch  <  /a  die  Sichel,  zugleich  den  zu- 
nehmenden Mond.  Gud2aratisch  2  ta  und  malabarisch  S  sind  ebenfalls  maga- 
dhisch 1*  da  „der  Glanz,  die  Sichel,  der  Blick,  der  Blitz*  und  erinneni  an  at 
,  herumstreifen". 

Th  Diu  Sanskrit  ath  „gehen"  schliesst  sich  an  das  vorige  an,  wie  es 
auch  mit  dha  ebenso  verwandt  ist,  wie  ta  mit  da,  z.  B.  gudiaratisch  l  fha 
C  dha,  Devanagari  JJ  fha  mit  ^  <^ha,  ^  ta,  ^  da,  Pali  V\  fha,  O  da.  Im 
Ma^'adhischen  folgt  auf  die  Mondsichel  (  ta  der  Vollmond  O  fha, 

N.  Sanskrit  an  bedeutet  „wehen,  athmen*.  verwandt  mit  dam  »wehen*. 
^i  „fliegen".  Das  Zeichen  0^  ist  zwar  sehr  verwandt  mit  »Wasser*,  aber 
richtiger  dürlte  hier  das  chinesische  ih  ho  „Feuer*  sein,  das  Kochen  des 
Wassers,  das  Wallen,  Sieden,  die  Hitze,  zu^deich  das  wallende  Haupthaar 
des  Jüiiglin^'s,  das  Herabhängen  der  fruchtbeladenen  Zweige.  Kutila  **! 
schliesst  sich  durch  den  Begrilf  des  „  Wehens'  anNerbadda  ^^  na  an,  welches 
in  3i  m  „den  trockenen  Stein"  darzustellen  scheint.  Den  Begriff  des  Welkens 
scheinen  Sikh  ^,  kaSinirisch  ^  auszudrücken,  Gupta-Inschrift  Ü^  das  Bersten 
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der  Früchte,  magadhisch  1  ist  die  Vereinifiung.  die  Ehe  der  Jungen,  dasselbe 
Zeichen,  welches  in  der  Tagala- Schrift  3;  *«  "sl- 

T.  Wie  schon  die  Verwandtschaft  der  Gerebrallaute  mit  den  Dentalen 
Termulhen  lässt,  finden  wir  bei  den  Dentalen  so  ziemlich  dieselben  Formen 
wie  bei  den  Cerebralen;  so  Multan  3  ta,  Sindb  3  ta,  kaämirisch  ?  la,  tibe- 
tisch ^  (Palifha).  Es  ist  auch  hierbei  zu  beachten,  dassmehrere  indische  Alpha- 
bete keine  Zeichen  für  Gerebrallaute  haben,  ro  das  tibeüsche,  das  siamesische, 
die  Alphabete  von  Assam,  Pegu,  die  malaischen  der  Tagala,  Bisaya,  Ballak, 
Bugis  lt.  s,  w.,  die  MuKan-Schrift  hat  nur  Zeichen  für  da  und  na.  An  die 
Gerebrallaute  schhessl  sich  aber  jedenfalls  der  Begriff  tap  .heiss,  Hitze, 
Sehmerz  leiden"  an,  tapa  .die  Sommerzeit',  sowie  tan  .vermehren,  aus- 
breiten, verursachen,  ordnen",  tanij  .gehen,  straucheln,  beben".  Das  letzlere 
erklärt  das  magadhiscbe  A,  welches  in  den  Oupta-Inschriften  zu  Ti  1*)  ft  0, 
Devanagari  zu  ff  wurde;  es  scheint  hier  auch  eine  Anlehnung  an  fn  die 
Ausstrahlung  der  Hitze  vorzuliegen;  die  Hitze  erzeug!  das  Ungeziefer,  wie 
Beizebub  der  Gott  der  Insecten  ist;  auf  diese  scheinen  Sikh  "3.  LeptSa  $, 
Sindh  j9  (eine  Schnecke  mit  ihrem  Hause,  entsprechend  der  Hieroglyphe  14^ 
ra,  des  Sonnengottes)  bengalisch  ^  und  £.,  Kistna  ^|  lelingiach  i  (ver- 
wandt mit  e  a,  dem  Wasscrgefliss),  malabarisch  fd),  Pati  ("Tl  """^  CO,  Assam 
'Ol  (eine  Spinne?)  Pegu  OO,  Tag.ala  und  Bisaya  ^  hinzuweisen. 

Th.  Das  Sindb-Zeichen  '*\  haben  wir  in  der  Sikh-  und  Maralhen- 
Schrifl  als  gha  kennen  gelernt,  in  der  Devanagari  ist  es  ^  rffin;  die  wenigen 
Sanskrilwörler  mit  Ih  lassen  vermuthen,  dass  der  Begriff  des  Ih  schon  ander- 
wärts in  den  (-Formen  aufgegangen  sei.  die  Wörter  Ihurv  , verletzen",  Iht4ii 
.bedecken'  sind  begriffs verwandt  mit  khatid  und  die  Zeichen  daher  etwas 
Zerbrechliches.  Sindh  ^  ist  iiberdiess  formverwandl  mit  dem  moabitischen 
**|  main  .Gewässer";  Multan  'Xi  ist  eine  geneigte  Vase;  gudiaratisch  «(, 
maralhisch  ^,  Devanagari^,  sämmlliche  nipaüsche  Formen  ^^fi',  ben- 
galisch ?f,  orissisch  61  sind  Vasen  mit  Henkeln;  Sikh  ^  und  kaämiriach  JJ 
sind  ebenfalls  WassergelHase;  maledivisch^  ist  gleich  Y,  magadhisch  O  ist 
die  durchbohrte  Scheibe,  die  Sonne,  wohl  auch  die  Frauenbrusl,  wie  Pali 
00  m  O.  Pegu  CO.  Assam  ÜO ;  Bisaya  V  ist  verwandt  mit  Tagala  V"  "1 
welches  wir  oben  gleichfalls  als  Vase  kennen  gelernt  haben;  tibetisch  5  ist 
das  Weib  mit  dem  Busen,  das  griechische  B,  wie  griechisch  H  th  sich  an 
'  Sikh  ?  Ih  anlehnt;  auch  telingiscb  $  ist  die  Frauenbrust,  durch  den  Punkt 
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von  2^  da  unterschieden,  LepUa  'yo  ist  die  Flechte,  ebenfalls  ein  weibliches 
Zeichen,  Sindh  ^  Ua,  Battak  j^  ta,  Tagala  t?  da  ist  die  Höhle,  welche  wir 
unter  na  erörtert  haben;  Laos  ^^  ist  das  folgende  da,  wogegen  Laos  (s>  da 
dem  malabarischen  LO  ta  entspricht. 

D.  Sanskrit  da  ist  Suffix  »gebend,  zerstörend,  bindend*,  da  »binden*, 
dcmd  .bestrafen*.  Sindh  Q  ist  das  umgekehrte  to  t^ha,  welches  wir  als 
Knoten  bezeichnet  haben ;  wenn  das  Zeichen,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
Ernte  bedeutet,  so  bezieht  es  sich  auf  das  Garben  binden,  ebenso  Hultan  \, 
gudSaratisch  <t ,  (Sindh  da),  LeptSa  ^  scheint  auch  eine  Bindung  zu  sein ; 
kaSmirisch  "SS  ist  identisch  mit  Kistna  91  kha,  welches  letztere  für  da  die 
Höhle  £  hat;  marathisch  ^,  telingisch  e$  sind  die  Frauenbrust,  Pali  Q  3, 
malabarisch  ö,  Gupta-Inschriflen  {.  und  Z  sind  das  Hintertheil  oder  der 
Körper,  magadhisch  >  scheint  etwas  Getheiltes  zu  sein,  Kutila  ^,  Rand2a  ZT, 
Bandiin-Mola  ä,  orissisch  9  sind  Gefässe  ohne  Henkel,  wie  ägyptisch  ^«^^ 
neben  ''^,  ^  neben  <:;  Pali  ♦ist  identisch  mit  dem  Balken  +  Ä»  im 
Magadhischen. 

Dh.  Sanskrit  dhana  bedeutet  »Geschenk,  Gold,  Geld,  Überfluss,  Vieh*, 
dhara  »tragend  (trächtig?),  erhaltend,  aufmerksam,  Erde*;  als  Erde  ist  es 
verwandt  mit  der  Berggöttin  parvata  und  in  der  That  ist  Sikh  Tf  dha,  Deva- 
nagari  Ifpa;  magadhisch  D  ist  der  Mond  im  letzten  Viertel,  und  Pali  Q  O  O 
entsprechen  genau  der  ägyptischen  Hieroglyphe  des  Mondes  O,  die  Mond- 
göltin  Isis  war  aber  auch  die  Erdgöttin,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die 
Fülle;  Sindh  6  dha,  welches  bereits  bei  i  besprochen  wurde,  ist  das  männ- 
liche Symbol  der  Erde  und  der  Fruchtbarkeit,  in  gudiaratisch  H,  kaSmirisch 
TT,  marathisch  ^,  Devanagari  y,  Kayli-Nagari  "y,  Randia  ET,  Bandiin-Mola  5, 
bengalisch  H,  orissisch  d,  Nerbadda  fl  haben  wir  Formen  des  Kruges,  in 
Kistna  Q,  telingisch  ^f,  malabarisch  OO,  singalesisch  Q»  Laos  CO  Formen 
des  weiblichen  Busens. 

N,  Sanskrit  na  bedeutet  »nicht*,  die  Multan-Form"^,  welche  dieselbe  ist 
wie  Sindh  ^  Jia,  scheint  allen  Formen  zu  Grunde  zu  liegen,  wie  gudiaratisch 
•i,  kaSmirisch  ^,  marathisch  •!,  tibetanisch  3^,  Kutila  Jj,  Devanagari^, 
Kayli-Nagari  «T,  Randia  ?T,  Bandiin-Mola  ^,  bengalisch  «T,  Nerbadda  ^, 
telingisch  ^T,  Pali  5  p  ^  •  Der  Grundbegriff  scheint  wie  bei  ha  »weggehen, 
untergehen,  nicht  sein*,  und  wie  das  ägyptische  •*-'^  nn  zum  Unterschiede 
von  ^^  /n  die  Leere,  die  leere  Hülse,  zu  sein:   »Sehnend  breit*  ich  meine 
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me  nach  dem  theuren  Schattenbild;  ach,  icli  kann  es  nicht  erreichen,  und 

|dasHerz  bleibt  ungestillL'  Alle  verlassenen  Gattinnen  der  griechischen  Mythen 

Hedea,  Ariadne  etc.,  theilen  sich  in  dieses  Zeichen;  die  Sonne  hat  die  Erde 

Jterlassen,  die  Ernte  ist  vom  Felde  und  von  den  Bäumen  genommen,  nur  die 

KlArre  Stoppel,  magadhisch  1  «a,  ist  geblieben.  Tngala  (Ti  und  Bisaya  -E", 

B&ttak  ^,  Bugi  -^  sind  offenbar  Symbole  der  Nacht,  ägyptisch     II  . 

P.  Sanskrit  po  bedeutet  .trinken,  gemessen",  para  .entgegengesetzt, 
(entfemt*,  pare  .füllen',  parrala  ,der  ßerg',  pana^a  .preisen*  (die  Arme 
ausstrecken);  dem  entsprechen  die  Hieroglyphen  ry  ab  .Priester*,  {rifa 
■,  k^  mn  Berg,  Bergthal  und  die  indischen  Zeichen  Sindh  ^,  Multan 
V,  gudiaratisch  H.  Sikh  \f,  kaSmirisch  V,  Kulila  Q,  Devanagari  IJ.  Kayti- 
NftE^ri  ^,  Randia  ^,  BandÜn-Mola  l),  bengalisch  *r,  orissischEf  (ein  Mensch 
Uli  erhobenem  Arm,  das  Dankopfer  für  die  Ernte  darbringend);  magadhisch 
(|b,  Gupta-InscLriaen  ü  LT  U,  tibetisch  ^.  Nerbadda  Sl,  Kistna  3,  leltngisch 
£,  tamuUsch  '->,  malabarisch  o_),  singalesisch  ü>  javanisch  i_i,  Pali  LJMOi 
Umesisch  tJ,  Laos  J_y,  Assam  XJ,  Pegu  O  (sämmllich  Formen  des  Berg- 
jbales),  daneben  tritt  in  der  marathischen  Schrift  CJ  die  weibliche  Brust 
*aof,  in  der  Lepläa- Schrift  JJ  die  Höhle,  'i'agala  c-n,  Bisaya  Jc"  scheinen  das 
Hinterlheil  von  Thieren  zu  sein. 

PA.  Die  Zeichen  für  plia  sind  mit  Ausnahme  einzelner,  welche  sich  an 
andere  Schriflzeichen  anlehnen,  wie  Multan  lu  an  Sindh  Ifia,  gudiaratisch  X 
an  das  %  /•"  derselben  Schrift,  Sikh  y  an  Devaiiagr.ri  ^  dha,  kaämirisch  Zö 
an  Randia  7o  na,  BandJin-Mola  %  und  bengalisch  ^  an  Devanagari  ^  bhn 
Modificalionen  von  pa,  so  Sindh  ^  neben  '^  pa,  marathisch  ^  neben  ^  pa, 
magadhisch  Ij  neben  ^ pa,  Gupla-InscbriftlQC^  neben  \JU. pa,  tibetisch  ^ neben 
"^  pa,  passepa  ^  neben  '21  V^i  Devanagari  Hfj  neben  IJ,  Lepläa  Cj neben 
j!\pa,  Kayti-Nagari  t|F  und  Randia^neben  TJundTjpa,  Nerbadda  SD  neben 
9J  pa,  'telingisch  ^  neben  ^  pa,  malabarisch  aH  neben  jU  po,  singalesisch 
O  neben  O,  PaU  \_i  |_3  tS  i5  neben  l_J  i|  O,  Assam  "O  neben  \X);  nur 
Pegu  cß  zeigt  eine  etwas  verschiedene  Form,  doch  darf  man  sich  von  dem  ver- 
längerten Mittelsirich  nicht  täuschen  lassen.  Der  Unterschied  ist  kein  anderer 
als  er  im  Ägyptischen  zv\-isehen  k^  und  »A^,  zwischen  3  und  i,  zwischen 
J  und  111111,  hieratisch  ][  und  E^,  sämmtlich  mit  dem  Laut  werth  mw,  besteht. 
^m^  mi\  ist  Thal  und  Hafen,  und  ebenso  heisst  in  unserer  Sprache  der  Topf  f, 
hieratisch  g,  .Hafen*,  es  ist  der  geschützte  Wasserbehälter.  Die  Zeichen 
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bedeuten  wie  das  nordisch  T  laui/r  die  Heimkehr  der  Schiffer,  ägyptisch 
[jj'j'HiJLli  tnetia  , stehen  bleiben,  landen*,  verwandt  mit  ~*l  ^♦■■■i  nmat 
^landen,  begraben  werden",  Sanskrit  ^W  , bersten,  yerschwinden,  Fruchte 
bringen",  man  erinnert  sich  dabei,  dass  im  Ägyptischen  tnh  .der  Winter" 
auch  , Fülle"  bedeutet,  wie  im  Deutschen  die  Holla  sowohl  die  Erntegöttin 
als  die  Wintergöltin  ist,  welche  die  Schneedecke,  die  Blüthenflockeu  des 
Winters  (Sanskrit  phull  „blühen")  über  die  Erde  streut,  wie  der  Frühling  die 
Blüthen.  Auch  die  Berggöllin  Parvati  mit  ihrem  schneebedeckten  Haupte,  die 
trotzdem  die  Mutler  aller  Quellen  ist,  dürfte  hierbei  mitspielen. 

B.  Sindli  '^  ba  ist  gleich  malabarisch  CS)  ta,  Multan  H  gleicli  gudia- 
ratisch  H  gi^,  gud^aratisch  ^  ähnlich  dem  Ul  A*^  in  derselben  Schrift,  Sikh  7 
ist  ähnlich  dem  "9  iha  in  derselben  Schrift,  kaSmirisch  '^  ähnlich  dem  maga- 
dhischen  d  Ua,  marathisch  ^  ähnlich  dem  ^  hha  in  derselben  Schrift,  mala- 
barisch eoA  und  orissisch  Q  ähnlich  dem  6|  tha  in  derselben  Schrift,  LepUa 
A  undBisayaO  ähnlich  dem  magadhischen  O  ^ha,  Tagala  CD  und  Baltak  CS 
sind  Frauenbrüste,  magadhisch  0 ,  Guptahischrift  D  Q  D,  tibetisch  ^  sind 
Steine,  Nerbadda  (D  die  ägyptische  Hieroglyphe  J ,  Pali  Q^OO  das  Berg- 
thal, Devanagari  '^  ist  wie  Kayti-Nagari  "^,  Hand2a  3"  (Devanagari  cj  ro)i 
Bandiin-Mola  B  (Devanagari  TUpä)  ebenfalls  weibliche  Formen.  Die  Erklärung 
dieser  Formen  liefert  der  Name  huddlia  (der  Boden).  Dieser  Gott,  der  weder 
Mann  noch  Weib,  also  Hermaphrodit  ist,  ist  mit  seinen  zusammengezogenen 
Füssen,  den  ineinandcrgelegten  Händen  das  Bild  der  absoluten  Ruhe,  des 
Todes,  der  Stein,  der  von  keiner  Leidenschaft  bewegt  ist,  die  Grundveste  der 
Erde,  in  deren  Schosse  die  Menschen  die  ewige  Ruhe  fmden.  Diese  Eigen- 
schaft tritt  in  der  Schrift  Magadha's,  dem  Heimatslande  der  buddhistischen 
Religion  im  Zeichen  ü  am  schärfsten  hervor,  auch  die  LeptSas  mögen  diese 
Bedeutung  gehabt  haben;  in  der  übrigen  Schrift,  namentlich  in  der  brahma- 
nischen,  ist  Buddha  verwandt  mit  der  Parvati,  ein  Weib  mit  der  gebirgigen 
Brust,  auch  der  Krug  als  Symbol  des  Bauches.  Das  Zeichen  entspricht  dem 
nordischen  Z  hiörkj  welches  wir  Seite  80  besprochen  haben. 

Bh.  Sanskrit  hhä  „erscheinen",  bhatxi  „Geburt,  Ursprung"  lässt  ver- 
niuthen,  dass  mit  diesen  Zeichen  derJahres-Gyklusin  unserem  Sinne  abschloss; 
als  Zeitzeichen  musste  Dia  das  Mal  des  Decembers  sein,  an  dessen  Schluss 
die  Sonne  neu  geboren  wurde;  magadhisch  n*  zeigt  deutlich  den  Geburtsstubl, 
Sikh  T,  fast  identisch  mit  u,  sind  die  „Wehen",  Sindh  ^,  gudiaratisch  t^ 
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Devanagari  )i^,  Kayli-Nagari  ^,  BandÜn-Mola  ^  sind  oSfene  Vasen,  enUeerte 
Gefässe;  Pali  T~\  ttCO-  weiches  letzlere  auch  im  Gudiarati sehen  als  o 
vorkommt,  st-neint  der  Ausgang,  der  Anfang  (des  neuen  .lahresj  zu  sein. 

M.  Mehrere  Zeichen  für  »ta  schliessen  sich  eng  an  das  vorige  an,  so 
Sindh  M^fiAfl  t]  ma,  gudiaralJsch  M,  bkafi  tna,  Devanagariljp«  'V{  bha  Tff  ma ; 
dagegen  sind  eigenartig  magadhisch  V,  Gupta-Inschriften  H  X  H.  Paü  \^ 
M  ia),  malabarisch  Ci.  siamesisch  3J  wie  tibetisch  **  lehnen  sii-li  ^iii  Kislna  Ol 
kha,  Lepl^at^isl  das  verkehrte  Kistna  if  ma.  wie  tamtilisdi  lü  »m  das  ver- 
kehrte maledivisrhe  nJ  ba.  Der  Stamm  ist  »w  .messen,  Mass'  mäfri  .Mutter, 
die  Erde,  die  Kuh",  somit  sich  an  das  Vorige,  die  Geburt,  anlehnend;  war  im 
Altliertbume  die  Zeit  der  menschlichen  Entwicklung  massgebend,  so  musste 
das  Jahr  aus  10  Monaten  und  das  Alphabet,  der  Monat  in  vier  Wochen  getheill, 
aus  40  Zeichen  bestehen,  was  immerhin  möglich  war.  wenn  mehrere  Vokale 
hinzugerechnet  wurden.  Die  obigen  Zeichen  sind  entweder  die  Schnur  als 
Längenmass  oder  das  Wassergef^ss  als  Mengenmass. 

Y.  Sanskrit  gam  ,sich  bezähmen,  einschränken,  sich  beherrschen, 
Nahrung  geben*  scheint  sich  auf  die  vorausgegangene  Geburt  zu  beziehen; 
fast  sämmlliche  Zeichen  steilen  die  Frauenbrust  dar,  die  Mutter  muas  in  der 
Nahrung  vorsichtig  sein,  um  des  säugenden  Kindes  willen,  in  dieser  Hinsicht 
ddrflen  Sindh  ^.  Miiltan  ^,  gudiaratisch  4,  Sikh  W,  kaämirisch  ^,  mara- 
Ihiach  ?,  Devanagari  I],  bengalisch  H,  orissisch  3,  sowie  LepISa  C  und 
siamesisch  V  aufzufassen  sein ;  magadhisch  J<  weist  jedoch  auf  Yotna,  den 
Gott  der  Unterwelt,  in  dessen  Reich  die  junge  Sonne  noch  verweilt,  auf  dem 
Hinterthed  sitzend,  weil  sie  noch  nicht  gehen  kann  (die  göttlichen  .Nach- 
kommen* Harpokrates  und  Vulkan  sind  gelähmt).  Dieses  Ilinterlheil  tritt  in 
den  Gupla- In  Schriften  iL  cU  eli,  tibetisch  "1,  Nerbadda  äl,  Kistna  cD,  tamu- 
ÜBch  oj.  malabarisch  Ol/,  sinpalesisch  ö,  Pali  I  I  UMdV  AssamUJ.  Pegu 
'JO,  Tagala  co  unverkennbar  auf,  in  einzelnen  Formen  ist  es  in  das  Schiff 
Übergegangen,  wie  wir  im  Syrischen  aleph  als  .Schiff'  kennen  gelernt  haben, 
und  Sanskrit  alpa  .klein'  bedeutet,  wie  unsere  Alfen.  Auch  der  Schiffer  im 
Kahue  sitzt,  und  die  schaukelnde  Wiege  ist  dem  Kahne  nachgebildet,  wie  der 
Sarg.  Yama  bedeutet  auch  .  der  Zwilling  • ,  wie  Tag  und  Nacht  Zwillinge  sind, 
und  der  Anker  zwei  Haken  besitzt,  genau  wie  magadhisch  >L  ya. 

Jt.  Sanskrit  ram  ist  die  Metathesis  vom  lateinischen  Amor,  der  jugend- 
liche Golt  mit  Bogen  und  Pfeil.  Sindh  X  ist  die  einfache  Form  von  i,  welches 
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wir  als  \Vas>er  krcnf-n  gt^lenit  haben:  ägyptisch  SS  mm  ist  gleich  ^  mt 
V ähnlich  seil:*,  schliefst  sich  also  an  das  Torige  , Zwilling '  an;  die  beiden 
k'titrreii  Fipirtn  sind  aber  auch  junge  Pflanzen,  und  wenn  das  vorige  Yama 
»die  l  nteiweh*  ist  in  welche  das  Samenkorn  gelegt  wurde.  UJ  die  Acker- 
furibe,  so  düi^.e  Amor  als  das  junge  Reis  aufzufassen  sein,  das  den  Erdboden 
nach  oben  durohdrin^  und  nach  unten  Wurzel  schlägt;  in  diesem  Sinne 
würden  sich  Mulian  '^.  pidiaratisch  2  .  Sikh?.  marathisch  "Tj,  magadhischj, 
div  Gi;p:ATorn:en  J  J  J-  tibetisch  ^.  Devanagari  ^.  LeptSa  ^^,  bengalisch 
7.  orissisch  ^.  Nerbadda  ^,  Kistna  J.  tamulisch  ^,  singalesisch  (f,  Pali 
^  blfG-  siamesisch  5.  Laos  ^,  Assam  -^,  Pegu  Q  sämmtlich  erklären. 
Ma!eu;v:sch  ^^  ist  ä^prptisch  ^^  die  Schlange,  die  aus  der  Erde  kriecht,  der 
Ro^-'cwüm:.  der  Pfeil  Amor's. 

L.   Wenn  Sindh  Ü  dem  j^  ähnlich  ist,  so  ist  auch  anderweitig  der 
l  ^entran«:  Ton  r  ins  /  ins  Indischen  zu  beobachten,  wie  diese  beiden  Laute 
von  A^rptem  und  Chinesen  und  wahrscheinlich  auch  bei  allen  Völkern  des 
Alterthums  nicht  unterschieden  wurden.  Sanskrit  rak^=Iak=rag=Iag^=ragk 
V  kosten,  er.argen*.  Es  dürften  daher  auch  die  Zeichen  Ton  ra  und  la  unrer- 
wandt  sein,  und  dem  mm  als  Gott  der  Liebe.  LakSmi  als  Göttin  der  Schön- 
hoi:  imd  Jugend  gegenüberstehen,   dem  Pfeil  der  Bogen  und  als  Schlange 
Ananta  lauf  der  Wiinu^  während  der  trockenen  Zeit  schläft,  der  Pfeil  selbst; 
*\j%\<  ist  die  Ritio.   lii:  Zeichen.  Ziel,  Merkmal.  lap  bedeutet  «sprechen,  jam- 
morn*.  Ti^s  ,i:ir.aririen.  spielen*.  Sindh  Ü  ist  eine  geringere  Modification  von 
^  ■\j;   MulLir.  'f^  is;  die  Hand  ^im  Sinne  vom  hebräischen  t  yad  «Hand* 
r^  yiiia  ,  wissen,  erkennen*'»,  dasselbe  Zeichen  in  anderer  Richtung  bedeutet 
i:y.  Ohiiiosiscl'.t:^  Vater  ivc'..  Tafel  W\:  gudiaratisch  tl  und  Kayti-Nagan  ^ 
ist  Bojen  ;:nd  Preii.  ebenso  Sikh  W.  maraihisch  7:  maledivisch  ^  ist  etwas 
Gel'OiTenes:    ka>:v.irisch   ?T,    Dev.inafari  ^.    Randia  5T,   Bandiin-Mola  ^. 
beni:a".;>i  h  ?^,  ist  die  Nabels*  hnur.  in  der  Brahma  aus  WiSnu,  der  männlichen 
Form  der  Lak>nii.  hervofirini:.  Diese  Sa^e  liegt  den  meisten  weiblichen  Hiero- 
i:l\phen  der  A*:ypter  zw  Grunde,  indem  dieselben  eine  Blume  in  der  Hand 
tragen,  wie  *J,  *J,  MI,  jj,  es  sind  diess  Frühlingszeichen  mit  dem  Symbol 
der  beginnenden  Fruchtbarkeit ;   die  verkürzte  Fonn  dieser  Hieroglyphe  ist 
die  Hand,  gleichviel  ob  sie  eine  Blume,  einen  Stift  zum  Zeichnen,  einen  Stab 
oder  dergleichen  hrUt.  denn  der  BegriiT  n/f  ,  mächtig,   tapfer*  ist  eng  ver- 
wandt mit  der  keimemien  Blume,  welche  jung,  schön,  stark  bedeutet,  solche 
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Hand-Hieroglyphen  sind  magadliisch  -0,  Gupta-Inacli rillen  iJ  fO  II  oJ,  libelisth 
«,  Nerbadda  i^,  Kislna  EJ,  malabarisch  aj,  Pali  Q^  iMCO.  sia.iiesisdi  ß, 
Laos  S\S<  Assam  "YO,  Pegu  CO.  Tagala  '^  ist  eine  weibliche  Figur.  Bisaya 
3^  scheint  ein  Mund  mit  ausgereckter  Zunge  zu  sein  {hp  .sprechen"). 

ir,  Sanskrit  lean  .dienen,  ehren"  schliessl  sich  an  den  Begriff  der 
LakSmi,  die  zu  den  Füssen  Wiänu's  sitzt,  an ;  wan  ist  auch  das  Weib  im  Ali- 
gemeinen,  also  ebenfalls  die  Lakämi;  mit  dem  angelsächsischen  P  uiiinm, 
deutsch  .Minne*,  dem  bartlosen  Frauen-  und  Kinderkopf  stimmen  sogar 
gudJaratisch  Ht  raarathisch  TJ,  maledivisch  q,  Kayli-Nagari  V,  bengalisch  "T 
in  der  Torrn  überein,  die  mit  Devanagari  X{paundTHya  identisch  ist;  wenn 
dem  Devanagari  ^  ba^  wa  gegenübersteht,  so  ist  in  der  Lepläa- Schrift  das 
Umgekehrte  der  Fall,  denn  hier  ist  A  va;  magadhisch  6  ist  die  keimende 
Zwiebel,  welche  im  Ägyptischen  .der  Erlauchte"  bedeutet;  Sindh  O  ist  das 
Ei,  welches  im  Ägyptischen  .Weiblichkeit"  bedeutet;  Multan  ?.  das  Getheilte, 
das  Hintertheil,  orissisch  ■ij'  der  Hauch  (wo  gleich  griechisch  liemi  .wehen'), 
alle  übrigen  Formen  von  iva  sind  Symbole  der  Weihhehkeit,  die  wir  schon 
bei  früheren  Zeichen  gefunden  haben,  wie  kaäminsch  ^.  Devanagari  ^, 
Gupta-InschriftenÄÄÖ.  tibetisch 'S,  RandiSa^,  Bandiin-Mola  ä,  Kistna  d" 
tamulisch  s-i.  malabarisch  n_i,  javanisch  o,  Pali  QOO,  Assam^J,  Tagala 
"g),  Bügis  "^;  Sikh  ?  ist  ha  und  wird  bei  diesem  erklärt  werden. 

H.  Sanskrit  hä  bedeutet  „verlassen,  fallen  lassen,  verlieren";  es  ist  als 
magadhisch  \r  die  umgekehrte  Hand  -J  \a,  ebenso  Gupta- Inschriften  IrlTii"?., 
tibetisch  'j,  Devanagari  g,  gudäaratisch  f^.  Randia  ?",  Nerbadda  Sil.  Kisina 
E/i,  malabarisch  OD,  singalesisch  ä*),  Pali  [  rHWüO.TaKalaco.  Bisaya  co, 
Multan  S,  Sindh  ^  ist  Multan  '^  na  im  Sinne  von  „nicht",  chinesisch /lon 
.Dunkelheil*,  es  dürfte  im  Gegensatze  zu  der  empfangenden  LakSmi,  die 
auslassende,  der  Beginn  der  Regenzeit  sein,  insbesondere  H  die  herab- 
hängende Wolke,  der  Weiberztipf, 

S.  Saraamala  .die  Beredtsamkeil*  ist  identisch  mit  LakSnii;  daher  ist 
Sindh  \H  so  viel  wie  Devanagari^  kha  .der  zerbrechende  Krug";  Multan  9^ 
ist  fast  gani!  identisch  mit  "li"  la  in  derselben  Schrift ;  gudiaratisch  :y,  Sikh  H, 
kaämirisch  V,  maralhisch  t?,  magadhisch  "tj,  Gupta-lDschrillen  JU  ?»I  t1  5^. 
tibetisch  ^,  Devanagari  ^,  Nerbadda  ^,  Kistna  %,  Pali  'ijllOO  sind  Krüge 
t  ausfliessendem  Wasser,  welche  den  Zeichen  für  h,  hhu,  ma,  sSmintlich 
«bliche  Zeichen,  entsprechen,  siamesisch  d)  ist  das    durchbohrte  O  la. 
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Saga  ist  bekanntlich  der  ,  Urquell",  die  Mutter,  die  erste  Lehrerin,  und  «Gross- 
mutter" ist  Edda,  wie  die  Sammlung  der  nordischen  Mythen;  zugleich  ist 
alle  Lehre  der  „Ausfluss"  der  Gottheit. 

S  und  S.  Diese  beiden  Laute  fehlen  in  den  meisten  buddhistischen 
Schriften.  KaSmirisch  Tf  äa  ist  Devanagari  m  (verwandt  mit  ^  s),  Gupta- 
Inschrift  61  sa  ist  fast  dasselbe  wie  jU  sa;  kaSmirisch  if  ^,  Devanagari  ^  ia 
lehnt  sich  an  Gupta-Inschrift  fH  R  -^  sa,  Nerbadda  fl  (das  bedeckte  Gesicht, 
der  bedeckte  Himmel);  gudiaratisch  Äl  ^a,  Devanagari  T|j[,  marathisch  ^sind 
etwas  Aufgehängtes,  ägyptisch  Xl  wem  Strick  gleich  \^\  mti/  „Web- 
stuhl", Sanskrit  .sa.v  „sechs"  ist  das  hebräische  oo  se^  „sechst,  Byssus,  Baum- 
wolle". Ihrer  Stellung  als  Zeitzeichen  nach  gehören  diese  Zeichen  ebensowohl 
der  Blüthe  als  der  Winterzeit  an. 

Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  macht  es  erklärlich,  dass  wir  nicht 
alle  Zeichen  in  erschöpfender  Weise  erklären  können,  soviel  aber  dürfte  nach 
der  vorstehenden  Auseinandersetzung  feststehen,  dass  die  indischen  Alphabete 
nicht  von  einem,  auch  nicht  von  dem  ältesten  bekannten  magadhischen  ab- 
geleitet sind,   dem  widerspricht  entschieden  die  wechselnde  Bedeutung  der 
Zeichen,  von  welcher  wir  noch  eine  übersichtliche  Anschauung  folgen  lassen: 
O   Sindh  tva,  Pali  ica,  kaämirisch  {ha,  magadhisch  (ha,  Lept§a  ha,  telingisch  ra 
6   Sindh  dlui,  Multan  i,  gudiaratisch  l  ßa,  singalesisch  ra 
^    Sindh  ^>a^  Multan  j^h  gudiaratischj:/«,  verwandt  mit  Devanagari  bJta,  Sikh 

H  nia,  sa,  Randia  da 
^    Sindh  pha,  gud2aratisch  pha,  ähnlich  dem  kha,  Devanagari  diha,  dagegen 

Devanagari  TJfi  pha,  Kayti-Nagari  kha 
(^  Siiidh  Uy  tamulisch  (?  i,  orissisch  §*  da 
"3  Ka>;miris(li  n,  verwandt  mit  7  ia,  Devanagari  ^  u,  Sindh  3  ta,  Multan 

3  fa,  Sikh  'S  fa,  marathisch  "J  da,  malabarisch  ß»  da,  Pali  3  da 
3i    Sindh  und  Multan  dca,  Tagala  ija,  Pali  a,  bengalisch  ^  dza 
^J    Sindh  da,   magadhisch  d^a,   Gupta-Inschriften  i.   da,   gudiaratisch  da, 

siamesisch  i/a 
H   Multan  ba,  gudiaratisch  gha,  Devanagari  dha 
^  Sindh  f/a,  marathisch  gha,  Devanagari  gha 
^  Multan  ga,  Sikh  />//,  bengalisch  ^  gha 
^   Sindh  tha  tha,  Multan  pha,  Assam-hischrift  gha 
UX  Kutila  gha,  Kayti-Xagari  kha 
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XJ  Devanagari  j^>a,  Sikh  dJia,  Baiidiin-Mola  ba 
"^  Sikh  tha,  kaSmirisch  "^  tha,  marathisch  ^a,  Devanagari  Sa 
^*^   Sindh  gha,  kaSmirisch  "PT  kha,  Devanagari  kha,  marathisch  "^  dzha 
^Vt>  Sindh  ba,  malabarisch  rs)  ta 
^   Sindh  tSa,  Multan  ra,  Gupta-Lischrift  ma 
^J  marathisch  da,  LeptSa  ga,  telingisch  tSa,  Wia,  da,  dlia,  malabarisch  dha, 

siamesisch  pha,  Tagala  ba 
111  Gupta-Inschrift  gJui,  tamulisch  tja,  Pali  ya,  Nerbadda  gha,  Pali  gha  ähnlich. 
"^   Sindh  ha,  Multan  na 
Ci   Multan  kha,  magadhisch  ya 

'dS  kaSmirisch  tsha,  Devanagari  ia,  magadhisch  t^ia,  Pegu  j^ha 
'U  Gupta-Inschrift  kha,  malabarisch  täa,  Nerbadda  2)a,  tamulisch  wa 
0    magadhisch  ba,  Pali  wa. 

Wir  haben  damit  die  Gleichheiten  und  Ähnlichkeiten  der  Zeichen 
keineswegs  erschöpft  und  nur  die  markantesten  Lautwechsel  hervorgehoben, 
welche,  wie  die  Besprechung  der  einzelnen  Lautzeichen  bewiesen  hat,  in  der 
Begriffsverwandtschaft  eine  reale  Grundlage  haben.  Noch  grösser  wird  dieser 
Lautwechsel,  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  die  Bedeckung  der 
Zeichen  durch  den  oben  laufenden  Zeilenstrich,  welche  den  westUchen 
Alphabeten  von  Sindh,  Multan,  Gud2arati  und  den  magadhischen  Zeichen 
fehlt,  ihrer  Natur  nach  nicht  im  Wesen  der  Zeichen  begründet  ist,  sondern 
auf  dem  bezeichneten  Vokal  o  beruht,  der  in  der  Bandiin-Mola,  wie  in  vielen 
älteren  Devanagari-Handschriften,  sich  noch  als  Bogen  vorfindet;  man  ver- 
gleiche magadhisch  tSa  d:  in  den  Gupta-Inschriften,  welche  nachweisbar 
jünger  und  von  dem  gleichen  Stamme  sind,  finden  wir  x3  ^  Ji  ^j  in  der 
Bandiin-Mola  ^,  Kutila-Inschrift  aus  dem  10.  Jahrhundert  'g,  Devanagari  xj, 
marathisch  "^,  aus  der  magadhischen  Schrift  entstand  bengalisch  p,  orissisch 
Q,  Nerbadda  3  (die  Zeichen  der  Nerbadda-Schrift  haben  statt  des  Bogens 
der  Band2in-Mola  und  des  geraden  Striches  der  Devanagari  oben  ein  Viereck, 
die  Kistna-Zeichen  t),  Kistna  cJ,  hieraus  entstand  telingisch  €S,  javanisch  iKlfl, 
Pali-Siamesich  ^Jf . 

Wir  werden  auf  diese  Eigenthümlichkeit  der  indischen  Schrift  bei  den 
einzelnen  Schriftarten  zurückkommen  und  dabei  den  Nachweis  führen,  dass 
sich  dieselben  durch  ihre  Structur  noch  mehr  unterscheiden  als  durch  die 
Form  ihrer  Buchstaben. 
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die  Anfangsbuchslaben  der  beireffenden  Zahlworler  sind,  andere  aber  sich 
nichl  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Die  indischen  Ziffern  haben  zugleich 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mil  den  hieralischen  Ziffern  der  Ägypter.  Wir 
lassen  zum  Beweise  dessen  hier  eine  Zusammenstellung  folgen: 
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indischen  Schriftensysteme  mit  den  semitischen  verbindet.  Wir  lassen  zunächst 
eine  Probe  des  Vaterunsers  aus  einer  im  Jahre  1819  in  Serampore  er- 
schienenen Bibel  folgen: 

TT  '/^Ai^vT  ^5i)Vc/J^  rrni\  13  3r  ^^  "Cc^  i^tf 
3r  y3V  TTt  3r  \rf)^*\^  ^k6\\'K,\r  ^5  ^5  \'^6'bS' 

sT^  UTT  Tr'/sr  ^%A  YTO^a  ^^  3V5  TT'/  Yrlj)l 

Transscription  und  Übersetzung: 
Ai   saragwiU  rahanicala  asda    pita     teda    naw  pawitra  tlia  teda  radz 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater  euer  Name  heilig  sei  euer  Reich 
atca       teda  dilmaflia  saragwiU  däaha  talia  dumjawits   kara  ivangna,  aska- 
zukomme  euer    Wille   Himmelin   wie     so    Erde  auf   gethan   gehe,    unser 
düwan  lauak      khaumn     ad£  asko  dawa  bhua    asda     detcin   asko  tsttda  d£aha 
Leben  nöthige  Nahrung  heute  uns  gieb,  und  unsere  Schuld  uns  vergieb,  wie 
asi    apna    dewantcaleki       tähudehun      bhija    adzniattcitH  aska  matan  thana 
wir  selbst  Schuldnern  vergebend  sind,  und  Versuchung  uns  nicht  führe,  son- 
para  %cat$htriakaniishudtvatShadz   nulz  bhya  paräkaram  bhi/a  mahatam  sada 
dem    übel  von       erlöse   denn   Reich  und  Herrlichkeit    und     Macht     stets 
tusdo   hin.  Ameti, 
euch  sind.  Amen. 

Aus  dieser  Schriftprobe  geht  hervor,  dass  die  Vokale  ff  a  6  i  @  u  in 
dieser  Schrift  dieselbe  Rolle  spielen  wie  x  «  '  //  i  w  in  der  hebräischen  oder 
die  Vokalzeichen  in  der  Pehlevi-Schrift,  die  richtige  Aussprache  bleibt  der 
mündhchen  Überlieferung  überlassen.  Dennoch  steht  die  Multan-Schrift  mit 
der  Devanagari  in  innigster  Verbindung,  letztere  hat  mehrere  Zeichen  der- 
selben entnommen,  wie 
Multan  •::i        Jt      iT       0^       i       ^       Y       ^        ^       5 

Devanagari    ^TT^TH^^T^TT^        f 

ka       (ja       im       nu       da       na       pa       ma       i/a        ha 


3.  Sicdb. 
I'.T  irrji;!'*  >~  ;.t-.:«  S:r-ih  is;  «is  mh  der  des  benachbarten  Landes 
Hzl.-.iz.  -nr^k^z-  TT.T  i.3ä  :;lr>fz.örr  Proin  des  Vatenmsers  hervorgeht: 


111    M-^^'HI.  ^'>mOX  ULMS.  *\-9  -&'^3.  \r^ 
MO-'  «f.ill  •.    ^->^3.  2.3.  tllO  ^-^Su   ^^^O^-iJ-^ 

•M^mi.  3.->.3  -^?;3  ^.\r^Tn5.  3;l  o^  ••  w»b 
3.iii^(  ciii5  -11V  ^1^^  ^^1'*^::  ^^^  '•  "^^  ^'**^- 
6/11^  w-Mr^^i  '^^  3.'>y5  iii'*i  H'=i3.  e/Wjiiio^xr':^!« 

'^^^3^^111  ^£.111  ^1113.111  ^5.  '^•'W  'O'^^'n  "^w 
^5Tfi;L  ->^nti  ^03.  T/xr"  *.  tirnvr"  *• 

Tnnssjrlpucr.  uzd  Übersetzung: 

a:  s-vv  ■ :  ii  -:•  j.'K-^j-j  J.*te.i5.  :.-♦:  tiJud^j  mam patntrthae.  tuhidJto  radi 

O  Hiz:-f:  :r.  wtilrr.itr  uns^r  Viter.  euer  Name  heilig  sei,  euer  Reich 

'1^'.       ::,v;\:    Lvj-4-;i.;*".  yj«-.  *-,•:  li  'jiüAii/d  foAn/ii  duH^madS  Lara  ttane. 

luk-zi-r.  rv.fr        Willr     KlniuLr:  in     wie        so       Erde  auf   gethan  gehe, 

osl^-*     :"i  ;  .      ' ;  x         -.vj ,».      ii'ii  -wiÄ«  -ifv.  Wvji  a<?i*'5o    rfftiii    askhe  i&ißd 

ur.svr  L-lt:.  :.:■.:..:•.  Ni':-  .: ,:  h-£u:r  ur.?  zieb  und  unsere  Schuld  uns  vergieb. 

wir     Air    >-l:5:     S  ';:.::i:.rri.  v^r^eirLC  sind    und  Versuchung   uns  nicht 

itlLrr.  >■::;>::.  l\  - 1  \.:t.  -rl'^r.      i- :.:.     Reiob  und    Macht    und  Herrlichkeit 
/•.i'»;ü.>:'  '.x.i-i'z.   '..•..!    .'. 
strts      vLioh      <:::i.  A:::-::.. 

Oe^rnüivr  vier  G'.ti  Lhe::  diesvr  Sprache,  welche  sich  aber  auch  durch 
die  hA.Ki^en  Cvr-brAl" .*•.::•:  von  dt?  Mulian- Sprache  unterscheidet,  ist  die  Ver- 
schivdri.he/.  jr!  Ze;.:h-,:.  ivs::.  a::::;i'.lviider.  Wir  heben  henor 

<'n.rn    .•;  .    .  da^ejcen  ""  ,. 

Mu'*..t.  'ibtivinstimraond  '        ,. 

Mehrere  Sin.ih-Zvi./rieii.  wiv  i  vi  -  Wt»/  »M  ';^«»  -2  f<i  lehnen  sich  an 
die  persisch,  aramäis.hon  Sohrir^Mi  am. 
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4.  GudiEarat. 
Die  gudiaratische  Schrift  nähert  sich  der  Devanagari  noch  mehr  als  die 
beiden  vorigen,  so  dass  man  sie  eher  für  eine  cursive  Devanagari,  als  für 
eine  Vorgängerin  derselben  halten  könnle;  doch  spricht  gerade  die  mangelnde 
Verbindung  der  Zeichen  für  das  höhere  Aller  der  gudäaratischen  Schrift;  sie 
hat  von  der  magadhischen  Schrift,  in  welcher  Inschriften  in  Gudiarat  gefanden 
wurden,  nur  die  genaue  Vokalbezeichnung  aufgenommen,  wie  %  ka  ){1  tu  Tx  W 
«?  t»  ,^  t»  iLfcü  K  ie  Slfco  ^  kau  %k'X^  rl!\  konamen  aber  zwei Gonsonanlen 
nacheinander,  so  werden  sie  nicht  untereinander  gesetzt,  wie  in  der  Devana- 
gari und  Pali,  sondern  neben  einander.  Wir  geben  als  Schriftprobe  wieder 
das  Vaterunser; 

m  3S.'i7,onü  'i.^jü'üi-a    3f)(l2l    *Ü4    rflj    -Ü-H. 
M'wtt?.  a^l  l  rfl|  «Iji  ^W  rfla]  ■H.l')(l5«(  3\Hz,o\.t(\ 

"flitPi  wiJi  ^ö(l-\  yiiMfl  i  fKi  5'i>(l?  £vi  3't'>fi-i 

^^k  Tratisscription  und  Übersetzung: 

^^g  Are  swargmä  rehawüwüiS  amärä   bäp  täru   näm  pawilr  thüe,  tärS  rä'li 

0  Himmel  in  wohnender  unser  Vater,  euer  Naine  heilig  sei,  euer  Reich 

äwai     tärä  manmäfak  aieargmä  dzyeioÄ  tijeu>u  diagatrnä  kari/5  dzäe,  ainSne 

zukomme,  euer  Wille   Himmel  in     wie      so     Erde  auf  gelhan  gehe,  unser 

diiwäläyfk    kMicäiit    äd£  amune   äpuu,  wali  aotaru       rn       amSm  f.Wyu 

Leben  nöthige  Nahrung  heute   uns     gieb    und  unsere  Schuld  uns  vergieb, 

USi/ewä  ame  potätiä   kardidiirom     tiodiyi  Uhahi)r.  wall  parJk^ämä  amZnt  mä 

sowie  wir  unseren  Schuldnern  verzeihend  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht 
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hjau     pan     bhudälthl  Wiodätcau  hjemkye  rüd£  ictül  paräkram  icalt  mähätam 
führe  sondern  Übel  von    erlöse,      denn   Reich  und   Macht    und  Herrlichkeit 
sancada  tunuirä  tähai,  amen. 
stets       euer      ist.    Amen. 

Beachtenswerth  ist  die  Bildung  des  a  aus  zwei  Zeichen,  nämlich  9 , 
welches  dem  Sindh  H)  entspricht,  und  *l  y,  daraus  wurde  Devanagari  ^. 
Übereinstimmend  mit  Sindh  sind 

Sindh  @       :i       J\       VM        te        *^^       M       "h        "^        '^     ^ 

Gud^aratisch  €uioi^         <9UlHX         H         li     Z. 

XI      kha      (ja     yha     tsha       »a      pa     pha      bha      ma    ra 

Gudiaratisch  co  bha  scheint  Sindh  'TO  6a  zu  sein,  ein  Wechsel  ist  vor- 
handen im  Sindh  6  dha  ^  da  ^  tha  ^  da  -^  na  mit  gud2anitisch  C  ^^ 
<l  da^  dha  «l  tha  ^  da;  der  letztere  Wechsel  entspricht  der  Devanagari-Form 
5  ('^  3»  ^^^?  durch  Punktirung  werden  ^ai  dS;ha  {dia?)  in  ^ai  dza,  %  pa\n  %fo 
verwandelt. 

Wir  lassen  noch  eine  Vergleichung  mit  der  Devanagari  folgen. 
Gudiaratisch  ^^€>^VtMIOl^^<Öfl>3422iJ€^Jt 

Devanagari    ^   ^^Tr^^TtIxr«5|^^35«?5ff 

a     %     u     e  la  kha  (ja  gha  tki  Uha  dSad^ha  fa  tha  da  dha  na  ta 
Gud2aratisch  «l<e^*lHX     ^^^H^IlHPi^a^^ 
Devanagari    ^^V^T^XÜ^^J^H^^^^^^^ 

tha  da  dha  na  pa  pha  ha  bha  ma  ya  ni  la    ica  sa    sa    ha  kAa 

5.  Magadha. 

Wir  haben  schon  oben  (Seile  i30)  auf  die  grosse  Bedeutung  hin- 
gewiesen, welche  das  Land  Magadha  (jetzt  Bihär,  die  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen am  Ganges  gelegenen  Landes)  für  die  älteste  indische  Gultur  hatte. 
Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  dieses  Land  durch  die  im  5.  Jahrhundert 
vor  Christo  von  dem  magadhischen  Prinzen  Siddharta  (auch  Sakyanmni 
, Einsiedler  der  Sakya"  oder  Sraniana  Gautania  „Büsser  der  Gautamiden* 
und  Buddha  „der  Erweckte")  gestiftete  buddhistische  Religion.  Dieselbe  war 
ihrem  Ursprünge  nach  eine  deniokratische  Opposition  gegen  das  Kastenwesen 
und  eine  Reaction  der  alten  Urreligion  Magadhas,  sie  lehrte  die  Gleichheit 
der  Menschen  und  die  Befreiung  von  der  Sünde  durch  rechtschaffenen  Lebens- 
wandel. Daher  vermieden  ihre  Bekenner  die  Sprache  des  Sanskrit,  welrhe  zu 
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jener  Zeit  schon  eine  todte  Sprache  war,  und  lehrten  in  der  Volkssprache.  Wir 
besitzen  aus  jener  Zeit  das  älteste  Denkmal  indischer  Schrift,  nämlich  ein 
Edict  des  Königs  A^oka,  welcher  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christo 
König  von  Gentral-Indien  war  und  die  buddhistische  Propaganda^  in  jeder 
Weise  unterstützte.  Dieselbe  lautet: 

rr'AiJ^PDlrKrilX/bUa/rT^.tXSAAT-n'-AUyvCX^Ä/XLi'ri/D.y 

Ä>i^/{;i|HD'AitHAAJCD'D-Lrry^AAAn'-XD«ücrjCJDX;.<6«' 
■fXDI/.T-r/ICAdrr^nifildHrH'rirVl'V.'rLUD-OJLJ^J- 

Transscription: 
Piyada^a  Ja  (d£ä)  mäymlhä  sthihä  ahhiivade  (mä)  nd  ähä  apahädhatä  tsa 
jfisu  mhälatd  t$a  (Zweite  Zeile:)  widitewa  hhäte  äwatake  lia  mä  hudhasi 
dhämasi  säghaslti  (jolawe  tsd  pasäde  tki  ekeiSi  hhäte  (Dritte  Zeile:)  hhagawatä 
hudhena  hhäsiie  saice  se  sithhäaite  wä  etmi  kho  hhäte  pämiyaije  diseya  hetvä  sa^ 
dhätne  (Vierte  Zeile :)  tb^Ia  tca  tl  ke  Jwsatlti  dlahämi  hakä  täwwätawe  imäni  hhdte 
(dhä)  ma  paliyäyäni  winay  asamakase  (Fünfte  Zeile:)  (diyawesäni  anägata- 
hhayäni  muni  gäthä  moneyasüte  (u)  patäaa  jKisine  etsä  läghulo  (Sechste  Zeile  :) 
tcäde  musätca  (tSä)  adhigätSya  hhagawatä  hudhena  hhäsite  etäni  hhdte  dhdma 
paliyäyäni  itStääni  (Siebente  Zeile:)  kiti  hahuke  hhikhapä  ye  t^a  hhikhani  ye  tm 
abikhind  suna  (yu  tSa  u)  pa  dhä  leyeiju  tsa  (Letzte  Zeile:)  heicd  meica  upäsakä 
t$ä  upäsokä  tSä  eteni  hhdte  imd  likhä(pa)yämi  ahhi  heti  madza  (nd)tati. 

Übersetzung: 

»Piyadarsi,  der  König,  an  die  ehi-würdige  Synode  zu  Magadha,  welche 
er  grusst,  wünscht  ihr  wenig  Sorgen  und  ein  angenehmes  Leben. 

Es  ist  Euch  wohlbekannt,  wie  gross  meine  Achtung  und  Glaube  an 
Buddha,  an  die  Gesetze  und  an  die  Synode  geworden  sind. 

Alles  was  der  gesegnete  Buddha  gesagt  lial,  ist  wohl  gesprochen,  es 
muss  daher  bekannt  gemacht  werden,  welches  die  Bürgschaften  sind  (dass 
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er  es  gesagt),  so  wird  das  gute  Gesetz  von  langer  Dauer  sein.  Das  ist  es, 
was  ich  für  nöthig  halte. 

Daher  sollen  bestimmt  werden  die  Vorschriften  der  wichtigsten  Weis- 
heit, welche  die  Unterdrückung  der  Aryas  überdauert  haben,  und  vor  künftigen 
Gefahren  bewahrt  werden  die  Gesänge  der  Einsiedler,  die  Sutras  der  Ein- 
siedler, die  Gebräuche  der  niederen  Asketen,  der  Tadel  der  leichtsinnigen 
Leute  und  der  schlechten  Lehrer. 

Diese  Sachen,  wie  sie  der  götthche  Buddha  gelehrt  hat,  mache  ich  kund 
und  wünsche  sie  angesehen  als  Vorschrift  des  Gesetzes. 

Und  alle  männlichen  und  weiblichen  Geistlichen  mögen  sie  hören  und 
beachten,  wie  auch  alle  männlichen  und  weibUchen  Gläubigen. 

Diese  Sachen  bekräftige  ich  und  habe  veranlasst,  dass  sie  nieder- 
geschrieben w^erden,  damit  Jeder  wisse,  dass  das  mein  Wille  ist.*  ^^^ 

Man  hat  die  magadhische  Schrift,  weil  sie  die  älteste  Urkunde  bewahrt 
hat,  als  die  älteste  indische  Schrift  betrachtet;  irrig  wäi*e  es  jedoch,  aus  ihr 
alle  übrigen  Schriften  ableiten  zu  wollen.  Vergleichen  wir  sie  mit  der  Deva- 
nagari,  selbst  mit  Inbegriff  der  übrigen  buddhistischen  Inschriften  aus  dem 
3.  Jahrhundert  vor  bis  zum  5.  Jahrhundert  nach  Christo,  welche  manciie 
Übergänge  erkennen  lassen,  so  zeigt  die  Devanagari  doch  manche  Eigen- 
tliümlichkeiten,  welche  nicht  aus  der  magadhischen  Schrifl  stammen,  sond«Tn 
von  der  Schrift  der  westlichen  Länder,  welche  wir  oben  behandelt  haben: 
gleichwohl  ist  der  dominirende  Einfluss  der  magadhischen  Schrifl  unverkennbar. 
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464  Nevari. 

Der  Text  lautet  in  deutscher  Übersetzung: 

„Alle  Dinge  gehen  aus  einer  Ursache  hervor,  diese  Ursache  ist  erklärt 
durch  Tathagata; 

„Alle  Dinge  werden  aufhören  zu  bestehen,  das  ist  was  erklärt  worden 
ist  von  Maha  Sramana  (Buddha)." 

Dieser  Spruch  wird  von  frommen  Indern  ebenso  oft  citirt,  als  das 
Vaterunser  von  Christen  gebetet  wird. 

G.  Nepal. 

In  Nepal,  wohin  sich  der  Buddhismus  vor  den  Verfolgungen  der  Brah- 
manen  im  5.  Jahrhundert  nach  Christo  geflüchtet  hatte  und  wo  derselbe  sich 
in  Vorderindien  allein  bis  jetzt  erhallen  hat,  werden  die  Bücher  in  vier  Schrift- 
arten geschrieben:  1.  in  der  Nevari,  welche  fast  ganz  mit  der  Devanagari 
übereinstimmt,  2.  in  der  Kayti-Nagari,  3.  in  der  Randia  und  4.  in  der  Baiidiin- 
Mola.  Die  drei  ersteren  Schriften,  welche  sich  nur  unwesentlich  in  der  Form 
unterscheiden,  z.  B.  ll'^^dzlia,  haben  oben  den  die  Zeilenlinie  darstellen- 
den, verbindenden  Strich;  die  Bandiin-Mola  dagegen  statt  dessen  einen 
gebogenen,  z.  B.  Q|  ka.  Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  in  Nevari  folgen. 

%  ^rpnr  ^«^^^^  ^Fqi  snf  ^  ?rH  crfsR  ^tgq[i 

cft^Fn  3Tft  sncF[  I  «QliHcHl{  ärt^FTT  cHW*  #^T^  ?jn? 

Transscription  und  Übersetzung. 
Hf    aaragmä    rahneheru  hämrä  hübuy  tcro  näm  iKiicitra  howas,  tet'O  radi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig    sei,   dein  Reich 
aicas      Uro  khätirmäphik  saragmä    dcastä    tastä    lof/mä         gan       dsawUy 
komme    dein       Wille       Himmel  in    wie      so     Erde  auf  gethan    werde 
hümiläi  hatstia    läifck       Ihoräk    ädz    häinilm    diicu,    üivar    hanieheruki    m 
unser    Leben  nöthige  Nahrung  heute    uns       {:ieb,     und        unsei*e    Schuhl 
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hameherüläi       maph         <jar      dza^io  Juimi    äphnä    karadzdärläl         maplk 

uns       Verzeihung  mache,     wie     wir    eigenen    Schuldnern    Verzeihung 
(fardatshaUy    äwar    pankSämä  Jiamiläl  na  hjau,     tara     buräidekhi  Wtodawa, 
machen  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht  führe,  sondern  Übel  von    erlöse, 
kyähä  radz  äwar  paräkram  äwar   mähaima     sudä  tamro  tm,  Amin. 
denn  Reich  und      Macht     und  Herdichkeit  stets    euer  ist.  Amen. 

Auch  hier  sind  noch  viele  Buchstaben,  Gonsonanten  wie  Vokale,  neben- 
einander gestellt,  welche  in  der  Devanagari  unmittelbar  verbunden  sind. 

7.  Sikh. 
Die  Sikh  wohnen  im  Fünfstromlande  (Pend^ab),  wo  in  jüngerer  Zeit 
der  Mobammedanismus  die  arabische  Schrifl  eingeführt  hat,  doch  hat  sich 
die   alte  Schrift  noch  im  Gebrauch  erhalten,   von  deren  Ductus  wir  das 
folgende  Vaterunser  als  Probe  geben: 

bttT  "»n%  %OT  fgTRT  frrrnjjörra  yraarJr  feH^jorrcr  f«£Mir4^  cfl^ 
7n%i  ^wm^t•1^1<^<^Mlfec^  ^n^cr  "»m  i  ^  °)l  ^1  "»m^g^i  -nrs 

Her  ollMf«^^  ä6\yi\  I  "nfTfifT;  II 

Transscription  und  Übersetzung. 

He    surgmat   rahnewäle  luimäre  pitä   terä  näm  pawitr  hoive,  (erä  rädz 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig   sei,    dein  Reich 
äi^e,     terä     isp      d£isparkär      surgmat       tisprakär  prithlwiU    kitä  dzüwe, 
komme  deinW^ille  welche  Weise  Himmel  in  diese  Weise  Erde  auf  gelhan  gehe, 
asäde      d^iwanläik        kliänä  amädetai  adhi  detchu^  atc       dzisprakär       aal 
unsere  Leben  nöthige  Nahrung     uns     heute    gieb,  und    welche  Weise   wir 
äpniyd   kardzähjäko       tnaf  karfehd       taise  amädetai       maf        karu, 

eigenen  Schuldnern  Vergebung  machend  sind,  so       uns     Verzeihung  mache 
at€  asänü  partkhayäwits     präpat     mat    karhu     harkt    amänü  burete  tsImluN, 
und  uns  Versuchung  in  gelangen  nicht  mache,  sondern  uns  Cbel  von  erlöse, 
kiuke  rädi  ate  paräkram  ate       tnahütam    sahh    kälwits    terä      hl.      Amin. 
denn  Reich  und   Macht    und  Herrlichkeit  jede    Zeit  in    dein  allein.  Amen. 

Faulmann,  Geüchichte  d.  Schrift.  30 
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Auch  in  dieser  Schrift  ist  die  verbindende  Linie  bereits  durcfagefuhrl, 
dagegen  nicht  die  Consonantenverbindung;  Devanagari  9  Aa  ist  hier  ^  ira, 
dagegen  vT  ha.  Auch  sonst  haben  die  Zeichen  manche  Eigenthümlichkeiten. 

8.  Marathi. 

Die  Marathon  sind  brahnianischer  ReUgion,  haben  einen  Theil  des 
Dekan  erobert  und  sind  die  einzigen  Bewohner  dieses  Theiles  im  nördhche» 
Indien,  welche  sich  der  Sanskritsprache  bedienen;  ihre  Schrift  (Mod)  ist  mit 
der  vorigen  verwandt,  zeigt  aber  eine  cursivere  Form  und  lehnt  sich  mehr 
an  die  Devanagari  an.  Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser: 

^RüT  ^WT  Vi^o/lT/IÖ'  ^35^  ^5^  ^mr  7v3T  I  <37753TO'  CFjtSfJ 

™^'^3T^  7r*Tr  ^5nfit  Trtrr  tti^^jti  iSitc^  i  (üum  ii 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  umtsf        t^nanjastha  pltä  tumtsa    näw     pawltramänytt    hotrn, 

0  unser   hinimelweilender  Vater,  dein   Name   heiliggehalten   werde. 
turnt sa  ruflzya  pruhiAn    hoico  dzasa    sicargJ    ta.ia  prthhcit  turnte  isdha  kr'ttfä 
dein     Reich  offenbar  werde,  wie  Himmel  in  so  Erde  auf  dein  Wille  gethan 
keli     dzawOy    adz    aint.sa    nliya  blutk^ya  amhas    dyä  anl  dzasa  amhi    anitst 
seiend  gehe,  heute  unser         tägliches  Brod       gieb.  und  wie     wir     unsen'n 
udharaküü     ni    ksamä  karkio  tasa  amisa       rn     kvama  karä  ämhäs  iHirik^t 
Schuldnern  Schuld  verzeihen,      so  unsere  Schuld    verzeihe    und  Versuchung 
gheü    nakä  pantntu  ttwhäs  apadäphan    uddhär    karä      kaki  sadä  ^tanM- 
in    führe  nicht  sonilern     uns     (bei  von  Erlösung  mache    denn  stets  immer- 

ksam     rädsija  tathä  sakti  tathä     yaunnca    tumtsa,  Amin. 
während  Reich  und    Macht  und  Herrlichkeit  dein.    Amen. 

In  dieser  Schrift  tritt  schon  die  unmittelbare  Verbmdung  schärfer  henor. 
wie  in  "^  dzya  753  ha  'H  wfa,  da^^iegen  ist  die  Verschmelzung  mit  langem  «i 
wie  in  ^  ka  ^  kä  H  //</  ^  \vä  eine  noch  viel  innigere  als  in  der  Devanagari» 


9.  Kaämir. 
Das  Land  Kaämir  bat  sich  von  jeher  in  Selbatändi^keil  erhalten  nnil 
spiehe  schon  ja  der  allen  Geschichte  Indiens  eine  grosse  Rolle ;  die  Schrift  ist 
der  Devanagari  ähnlich,  hat  aber  ebenfalls  ihre  Eigenheiten,  so  namentlich, 
dass  das  Virama.  welches  das  Fehlen  eines  Voltales  anzeigt  und  in  der 
Harathi  als  ein  Strich  ^  unter  dem  Buchstaben  hcKeichnet  wird,  hier  als 
\  hinter  den  Zeichen  steht;  die  unmittelbare  Verbindung  ist  genau  dim3h- 
gefQhrt,  Wir  gubcn  als  Schriftprobe  das  Valenmser: 

^  "^^nJiTn^  "nüA-i  >1PT  WT«t  Tjrr  ^r?^  ^q  >^Hf f=rT^ 

fS^  ^T=Tt,  TTIPTT^,  1   'HTTn^^  T[r?=T>|ti  rTHIiq^  T^Tra'i  irff^ 

^Pff  rärfzRr,  I  f^  MTJ  cßT^  ^pfi=  Mv^  ^n^  üj^  ^rim 
"MH^H^  *TT!cbUH^  vrz^  ^Ti=^  %^  I  f^  ^Tiir^  ><Tf7rm>fT!r^ 

^jpff  «  nrar^  rHkbH^  iJ^JHH  V^^mS^\  SVT^fef^  TTETt, 
ftSTJ-  VTnV^  f^TT  ^-^TT^  ^^TTt,  "^^rq^^  VITT  I  ^fw=r^  II 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  gu>argasmäiii  reiiiau-ane     sätie    tnälc  ISi/änu    naw  SräSu    sampattin 

0    Himmel  in     weilender  unser  Vater,  dein  Name  geheiligt  werde, 

tiyämt  rädzy    ijiyin    tiyänit  Ichatirkliäh    swnrgasmädi  yithu  bhatcasaraamädi 

dein    Reich  komme    dein  Herzwuusch    Himmel  in     wie  vergängliche  Welt 

tlfhu  karan  yii/in  sanis  diatcanas   läyukh    khuräk    adi    asme  diijiui,  bhiyn 

auf   so  gcthan  gehe,  unser    Leben    nöthige  Nahrung  heute  uns    gieb     und 

aanu      kurz   asme       mäf     kariw  i/Uhu  asi  pananyan  karzdftran      müf 

'  ansere  Schuld  uns  Verzeihung  mache,  wie  wir  eigenen  Schuldnern  Verzeihung 

aran    tihijih  hhiya    anmäi/iiimiidi    asme    »in    hyayiw     Irkin     yalShyaraniie 

machend   sind    und    Versuchung  in    uns    nicht  führe,    sondern     Übel  von 

I  mMikal5u)üau>  kyähdüki  rädiy  bhiya  pratäp  Uiiija     mahälm    tSuluiy  luiiantSuy 

erlöse  denn      Reich    und    Macht    und  Herrlichkeit  t'tets     euer  ist 

,  jtälht.  Amin. 
allein.  Ameu. 

lO,  Devanagari. 
Die  Devanagari  (genau  dswättäyari)  oder  die  Schrift  der  GOttersladI 
L  ^enares  oder  Varanasi)  ist  nicht  wie  die  vorigen  die  Schrift  eines  bestimmten 
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Landes  oder  Volkes,  sondern  die  allgemeine  heilige  Schrift  der  Sanskritbücfaer. 
welche  auf  der  Prieslerschule  zu  Benares  ihre  Ausbildung  gefunden  hat,  indem 
ein  hestinimter  Schriftdnctus  vorgezogen  und  dieser  mit  allen  Eigenthünilich- 
keiten  der  verschiedenen  Dialecte  bereichert  wurde. 

Die  Reihenfolge  der  Consonanten  soll  nicht  immer  die  jetzt  gt*bräuch- 
lichr  gewesen  sein,  man  schreibt  dem  Grammatiker  Panini  folgende 
(Ordnung  zu: 

a      i      tt       r        l       e        0       äi       au     ha    ya   wa  ra     Ja      na  ma  m 
na     na    diha  hha  <jha  üha  dha   dia  ha     ga   da    da     Jcha  pha  tsha  tha  tha 

itUt     ia   ta     ka    pa     isa    m    sa     ha, 
(Jt'gtMiwärtig  besteht  die  Schrift  aus  1  i  Vokalen  in  folgender  Reihenfoljre: 

a        u        i     1       u      ü        r       f        l        l       e       ai       o         au 

•        •        •        • 

l>aun  l\»ln<Mi  \  Ciutturullaute  nebst  n,  i  Palatallaute  nebst  n,  4  Gerebrallaule 
nobst  if.  1  l>ontallaute  nebst  n,  4  Labiallaute  nebst  m,  dann  die  Zischlaute 
lind  A.  Wir  vorweistMi  bezüglich  derselben  auf  die  oben  (Seite  460)  gegebene 
/usanuMi'tislollung. 

IHr  obiüiM»  Vokalzoiohen  stehen  nur  am  Anfange  der  Wörter.  >ie 
spiolton  dalur  nr^prünulirh  eine  ähnhchc  Rolle  wie  km  in  der  hebräischtn 
SjMM,  lh\  u\A\\  i:!aubto  wahrsrhoiiihch  einen  Vukal  nicht  ohne  consonantische 
iMinuMhuni;  a»n  Anlan;:  der  Wörter  aussprechen  zu  können;  nach  tlin  Con- 
sonanten boiiicntt^  man  sirh  bosoiulortT  Vt»kalzeichen  und  schrieb  dicsolbrn. 
wir  die  lud«  n.  über  odir  unter  dioia»nsonanten.  mit  Ausnahme  des  J  zwisi  hon 
dm  (liMiNonanlon.  Kann  nu\n  aus  äbnlichen  Erscheinungen  auf  ähnliche 
li-^avlun  V,  lilirvM!.,  vv>  waren  auch  die  ältesten  Bücher  der  Brahman-n 
\»'ka'.los.  w  .r  ii;e  Mv.f.i  vm  hr:'.'.  und  die  Kinlühnnii:  der  Vokalzeirlim  dür.t»:- 
^\y  \\\  \U\k'u\\\  >i\\\\>  .\\:v,<A:\i  .W\\  >ein,  unisuinehr  als  im  buddhistis«  hen 
MpU.dM'.e  ii;e  \  »^ka..  i  "v  \wi\  l^  >vr..ier>  r.nt«T  dvr  Einleitung  .Ehre  sei  Buddha' 
aa:  rii.l.i:  \\e;.i»  .  Wa:  ii:i  <>  de:  Fall,  dann  würde  sieh  auch  die  Wiehli;:kul 
i;kl.nrn  we.vl.e  i::e  Uva;.*:  ar.i :.  ü  r/  Ar.^wrr.diülernen  der  beiÜL'en  Schritten 
iv:.r^{,n.    ui'*i    viarv.    w.kVt     vi.i     K:  "i;' v.:!.-    b''>i':iderer    Vokalzeiehen    d^ni 
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Verfahren  der  Juden  ähnlich,  welche  mit  dem  Einzeichnen  der  Vokale  „Hecken 
um  das  Gesetz"  machten,  um  die  alte  Aussprache  zu  bewahren,  während  die 
Heiligkeit  des  consonantischen  Textes  verbot,  die  Vokale  zwischen  die  Gon- 
sonanten  zu  schreiben.  Gleiches  war  bei  den  Arabern  der  Fall;  verschieden 
davon  ist  jedoch  die  Vokalbezeichnung  in  der  Pali- Sprache,  von  welcher 
wir  später  sprechen  werden. 

Die  Vokale  wurden  im  Sanskrit  in  folgender  Weise  bezeichnet:  a  galt 
als  dem  Gonsonanten  inhärent;  wir  haben  bereits  oben  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  die  Verbindung  der  Zeichen  das  a  ausdrückte;  hieraus  ent- 
stand die  Folge,  dass,  wenn  mehrere  Gonsonanten  aufeinanderfolgten,  dieselben 
unmittelbar  verbunden  werden  mussten,  entweder  durch  Vorsetzen,  wie  ^  na 
und  ff  ta  zu  fjf  nta  wurde,  oder  durch  Untersetzen,  wie  J  ^  und  J\ga  zu  55 
dga,  Ti^na  undr|  na  zxx^mna^ ha  zu^ kka  wurde ;  ä  wurde  durch  den  Stab 
7  nach  dem  Gonsonanten  ausgedrückt,  i  durch  f  vor  dem  Gonsonanten,  l 
durch  I  nach  dem  Gonsonanten,  u  durch  o  und  ü  durch  ,j^  unter  dem 
Gonsonanten  (wir  finden  dem  entsprechend  Sindh  O  i  @  t*  als  Anlaute);  r 

wurde  durch  ,^  unter  dem  Gonsonanten.  als  r  vor  Gonsonanten  über  demselben 

r 
ausgedrückt,  z.  B.  ^  rka  BJ  kf;  f  ist  die  Verdopplung  des  einfachen  r^  in  ,^ 

unter  dem  Gonsonanten ;  /  ist  r^^,  l  r^  unter  dem  Gonsonanten  (offenbar  i^f)» 
e  ist  *^  über  dem  Gonsonanten,  ai  die  Verdopplung  desselben  ^;  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stabe  J  geben  diese  J  o  und  \  an  und  stehen  nach  dem 
Gonsonanten  (e  und  i  scheinen  ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein), 
ausserdem  bedeutet  *  über  den  Gonsonanten  der  Nasal  (Anusviira),  verstärkt 
^  (Anunäsika),  endlich  werden  drei  Arten  von  Hauchen  gebraucht  i  b  -^  / 
und  kJ  f,  gewöhnlich  wird  nur  der  erste  angewendet.  Endet  das  Wort  mit 
einem  Gonsonanten,  so  wird  -^  (Viräma  „Pause")  gesetzt. 

Tafel  X  enthält  die  Abbildung  eines  Devanagari-Manuscripts,  dessen 
Text  ich  hier  in  Typen  nebst  der  Übersetzung,  welche  ich  der  Freundlichkeit 
des  Professors  Dr.  Friedrich  Müller  verdanke,  folgen  lasse: 
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HWHlRl»nf^,rITO  ^%  II  ^m 


Um  IVxtf  >tehl  ^  statt  des  in  diest^n  Typen  gebräuchlichen  IH) 

Tran&siription. 

0  natno  närOf/UHÜffa  •  o  ija-^  jiara^inQrnna n\üt ri- 
nn */cttniinisf2;<*h'  ab<in*lhii/itjt  .  r{mitfs*fati  nama 
.V  in  UHU  i  wisHHU'v  iiruhhmcihtan*  .   namah  samu 
^fnhhfitCtmlm  iliiibhtltäifd  hhübhrtte  .   (imka 

1  ■  ilim  nljulifj  ivisiKf irr  prahhinrism lo  .   ra iiä . 

L'berselzuni-'. 

^Hiu!  Verehrung'  dem  Xarayana!  welcher  durch  das  blosse  Denkea 
über  (las  Höchste  aus  der  Fessel  des  Kreislaufes  der  Geburt  erlöst  wild! 
Vereliiuni:  joneni  Witiiu.  dem  Mächligen I  Verehrung  dem  aller  Wesen  Erster 
Ciowon U.*iien.  dem  Weltträgcr,  dem  in  mannigfachen  Formen  Auftretenden! 
WiAnii.« 

(()iii  ist  ein  heili^rcr  Ansnir  der  Inder.) 

1 1.  BcMi^alisch. 

l)ic  lK>n^ali>rh(.'  odri'  Gaura-Sprache  steht  dem  Sanskrit  in  Bezug  auf 
licinliiMl  am  nä«  liston.  sie  wird  gegenwärtig  an  den  hohen  Schulen  Indienf 
jjrichrl  nnil  in  wissrnschaniichen  Werken  angewendet.  Die  Schrift  lehnt  sich 
an  dir  Nfpalixlic  und  besonders  an  die  Handzin-Mohi  an.  Eigenthümlich  ist 
iliic  Vi)kall>('/i'i(-linim;.'.  welche  sich  mehr  an  die  Pali  als  an  die  Deranagari 
anlrlint.  Has  (lliaraklerislische  derselben  ist,  dass  der  Vokal  e  nicht  als 
Häkchen  ülu  r  tliMi  (lonsunanten.  sondern  als  Strich  vor  denselben  gestellt 
\Nird.  /.  \*.  hf\anai:ari  ^  /.v ,  bengalisrh  C7P /,v.  Pali  GCD  ä"«-;  ebenso  werden 
I.  und  au  niii  «irn  Oiuisonanlcn  gestellt,  ilaher  C^  '•"O,  C^  ^"«w-  Von  den 
<  ;«'n>unanhn  >ind  mam  lu*  \uk-\\  nicht  ohm  geschlossen:  M  kha  ^^  >Oiffl 
^]  ntt  ?!  //«!/  ^  /Hl  '»t  '^".  i«iid  wir  erinnern  daran,  dass  wir  oben  (Seite  463) 
den  1  lur^an^  von  ui:i^MdIii>i  h  ü  zur  lU'vanagari  l|(///(i  an  dem  bengalischen 
*f  li/iii  illu>triil  hahen.  Alles  diess  spricht  dafür,  tlass  die  bengalische  Schrifl 
kl  nieN\\r':>  aiiN  »1er  l)e\anauari  abgeleitet,  sondern  idter  als  diese  ist.  Das 
Vaieumsri  \ui\  Ml  dsi->ri'  Sihrilt  k'luende  Gestalt: 


Bengalisch.  4-71 


srterl  3r|7it3[ni?r  aj^d  fAAPk^r^  irh?  ^  o^t  ^0 

3ltT3pr  ii 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  ämärdei*      sivargastJia        pitä    tomär   näm  pabitra    mänya    haük, 
0    unser  himmelweilender  Vater,    dein   Name  heilig   gehalten   sei, 
tomär  vüiUija     prukäsa   hauk,  yenian     sicarge    temana  prithiblie  tomär  iStlia 
dein    Reich    kommend   sei,     wie    Himmel  in     so       Erde  auf  dein    Wille 
kriya      karä     yäuka,    adya  ämärder    nitya       bhakäya  ämärdigke  deo,   ebä 
gethan  gemacht  werde,  heute  unsere  tägliche  Nahrung        uns       gieb,  und 
yemat  ämrü    ämärder   rndhärirdigke      mäf  kari         se-i    mat  ämärder 

wie      wir      unseren    Schuldnern  Verzeihung  machend  sind  auch  unserer 

nt  maf  kar     ebä  ämärdigke    parikääya  laoyäio  na 

Schuld    Verzeihung  mache  so,       uns       Versuchung  in    führen  gehe    nicht, 
kintu    ämärdigke   äpad-haite    paritran     kara     kenanä    sodä    sarwatSaksane 
sondern      uns       Uebel  von   Erlösung  mache,    denn   stets   immerwährend 
rädzya  o         sakti         o  gaurab    tomär.  Amin. 

Reich  und  Herrschaft  und  Herrlichkeit  dein.  Amen. 

12.  Orissisch. 

Die  orissische  Schrift  ist  eine  cursivere  Form  der  bengalischen,  die 
Querstriche  der  letztern  haben  sich  hier  in  Bogen  verwandelt,  und  so  ist 
eine  äusserlich  sehr  verschiedene  Form  entstanden,  während  im  Grunde  die 
Zeichen  doch  ziemlich  dieselben  sind.  Das  Vaterunser  lautet  in  dieserSprache : 
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^"It    ^§  ^^'"'^  ^"^^^  ^^'^^  ^^^"^  ^®^^  §ßiQ1G§  e$^^ 
ii^n  ^eci  i,$  ö|{>  i  ■aTs)   ■ai^fliflo'^   «©i  q€Ii  tiiJifii'Bg'  ^o) 

o9  ^x-ifV  "vH^'^Pi.;«  cii^a«Q?^  ^öiaioiflifl^  ^«'i  9§  Gg§  ?ie 

a-v'^iv'?-?    I^i  ai'i  5^  -aj^fift^  QQiaiG^  ca^  aid  9i  ^5 

rran<soription  und  Cberselzung. 

}i-    .   .'•  ■  j       .  .;r'.i'-      >'r.tr.fii^tffi         yitü  tumbhar  näm  paicitr  niäu'j't 
0  ;:r.<t:  iihiiiüe'.wviunider  Vater,    euer  Name  heilig  gehaUes: 

. r  /f .  r  **  •  1 ; '. ;  ■     *  i  .'i       .    I  f j k : I . ,      /••  ti .  y  /N 'i«/ti  sKxityai'e  Umn<ja  prth  ihJre  t m  inhhur 
soi.      i  .;ir     Ki  :/n  lukoiumen  sei.     wie    Himmel  in    so     Erde  auf      eue: 

Wil.o  :':..::.  jioi.-.ioh:  jioi.e.  houto      unsei^e    beständige  Nahrung        uns 

iiirlv  ■.::,:       w  .•  wir  unsoron  Schuldnern       Wrzeihun;: 

:...;...'  ■.  -  .  ...     >;  :::.>•: :v:         S.i.r.'.ii  Vvrz»:ih;mj  ma.he.  im- 

•  ...  '• 

\  ;■:>.:   ..  .:  ^    ......:.  «•.  .-,      .:  :.:.   >o!iiiern  uns  t'bel  von    EriOsuiu 

r...  :■.:  .  .■•...:.  <::  :>   -;  .-  ..  A  ..v:.:^  .  k  Ixoich  .ind  Mai.Mii  und  Herrlichkeit  eu*r. 
.1 

.  ••.      N  •    .   . ■ .1 -l  'I  *l. 

S. ...  ..    \v;  .  .;■•  :..!:>   .    .:\::  a:.  .it:i  F.-isscn  Neri'i.ÜA    :i;-i  K>".  i 

;:■*:". ;:;.:;•.  \\  .;;'.i;^      >;   ^  .;    M.::::       ::r    o:;i-e::  te^i'^pschon    wA  käriiA'is- ..■ :. 

iifl  .>.l  ..  l»   .     .    >..*»   ,   ..;  ...  '       .,..■    .1 .1  ..  rV    >..    .i-.'n  UA..»tr*I  t..i»vi"l.»fc'k'V4.i.i>i.fr«   '.  -■ 


Nerbadda.  473 

Nerbadda^      .|A31iSS:^äQ^aJäaJß 
Kistna       JQJ     ?S      OJ      dTÄC^SÖcfadHdöÄ 

Telinga      i      ^      tc      ^       €Sn^l$r^^^s&csC^ 
ka  kha    ga     glia      Ua     dSa    ta    Um    dha  na     pa    tna    ya     sa 
Die  Grundzeichen  sind  die  Formen  der  magadhischen  Schrift  zur  Zeit 
der  Gupta-Dynastie:  • 

Wir  geben  als  Probe  den  oben  (Seite  463)  citirten   buddhistischen 
Spruch : 

Transscription. 
Ye  dhamma  hetu  prabhaiva  te§ä  hetu  TatMyato 
stivatm  teää  tSa  yo  nirodha  ewä  wadi  Maha  Samanah. 
Übersetzung  siehe  Seite  464. 


14.  Telingisch. 

Nachdem  wir  über  die  Entstehung  der  TeHnga-  oder  Telugu- Schrift 
bereits  oben  gesprochen  haben,  könnten  wir  über  dieselbe  ganz  hinweg- 
gehen, wenn  nicht  manche  Eigenthümlichkeiten  zu  einer  Besprechung  her- 
ausforderten. Wir  ßnden  nämlich  in  dieser  Schrift  ähnliche  Laute  durch 
Striche  unterschieden,  welche  die  Erweiterung  eines  ursprünglich  geringern 
Alphabets  in  ein  der  Sanskritsprache  entsprechendes  erkennen  lassen.  Da 
nun  offenbar  die  Telinga-Schrift  eine  cursive  Form  der  alten  Gupta-Inschriflen 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  zur  Zeit,  wo  diese  Schrift  auf  die  Telinga-Sprache 
angewendet   wurde,    die    ursprüngliche  Erweiterung  des   Alphabets    noch 
bekannt  war.  Wir  signalisiren  als  solche  Erweiterungen : 
Tehnga         56oaSö->?'Ö$s^e;J"s3^2D        ^ 
Magadha        Uj^dd^H^^DUbD         rV 
gha     ya     tSa  ifiha  da     dlia  da    dha     pa  pha     ba       bJui. 

Unter  den  Vokalen  entspricht  ^  i  dem  Sindh  O  i,  -^  1  dem  Mullan 
6  t.  Die  Vokalzeichen  werden  mit  den  Gonsonanten  verbunden. 
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Das  Vaterunser  lautet: 

5J*Q»    •^&XE56o2ß    d-Ä.    Ä^QjaSo     ^oi^  l    ^Ca»J(S-      ^S^SS^    i^Hg^-iß 

<;$»^cflüo2ßÄw  ScflüS^^o^  i  ö^QüoSy    ti;i^^^  ©^€^^  ?;^(K5i6^  -si^ 

Transscription  und  Übersetzung. 
Wäija  swargamddu  wma  mäj/okJta  tädri,  niyokha  nämamu  patriiramä 
Sei       Himmel  in      du       unser      Vater,      dein       Name       heilig 
tseyyapadieni,   niyoklia  rädSyamuräni,   niyokha  i^famu  ytläyuna   stcaryamädo 
sei,  dein      Reich  komme,     dein      Wille        so  Hinmiel  in 

äläyuna      hhümiyadunna     tseyyapad^etii,    mäyokha     dziwanänaku    arhamain 
wie  Erde  auf  geschehe,         unser  täglich  seiendes 

hhaksyamanu  Iwela    fnäkorahi    iyya,    yelägana  tnemu  mäyokha  rüngrastalaHH 
Brod         heute       uns         gieb,        wie         wir     unseren     Schuldnern 
ksama       t^c^tu  unnämo  äläyuna  mäyokha  rmamanu  mammanukurtM  kMma- 
Verzeihung  machen,    du        auch     unsere    Schulden  uns       Verzeihung 

ti^eyya,  mammauii  parikSayädu     tisukowaddinuia  yemäte  ffuztnmanu  tAiddiatii- 
inaclie,     uns       Versuchung  in  sein  lasse  nicht,  sondern        uns        Sünden 
nai/umutsi   iririikintjn,  yttakärammuwailanu  radzyamu paräkranuimu  mahüt- 
voii  erlöse,  denn  dein  ist        das  Reich,    die  Macht      und 

myamunna  ^äraradä         niyokhyyetce,  Amin, 

die  Herrlichkeit  immerwührend        stets.       Amen. 

Die  gekritzelte  Form  dieser  Schrill  hat  ihren  Charakter   durch  den 
Gebrauch  der  l*alin«*nblätter  zum  Schreiben  erhalten. 

ir>.  Karnatisch. 

Die  Schritt  dos  benachbarten  Landes  KarnAtä  oder  Karnara  i>l  fast 
ganz  identisch  mit  der  vorigen,  wie  folgendes  Vaterunser  beweist: 

ixCors  -^'&>Ecfo  ö5s^  f^  Soäo»  ^Äi-^öS  ?S?)4"^   äj»f5);^Ä,  *;^€  i 

^  ^  CO  CO 
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16.  Tamulisch. 

Tamulisch  oder  Tamilisch  ist  die  Sprache  der  Tamilen,  eines  drawidi- 
schen Volksstammes.  Die  drawidischen  Volksstämme  scheinen  einst  ganz 
Indien  beherrscht  zu  haben  und  von  den  arischen  Eroberern  an  die  südliche 
Küste  gedrängt  worden  zu  sein.  Die  Schrift  ist  eine  eigene  und  in  ihrer 
Slructur  sowohl  von  der  Devanagari  wie  von  der  Pali  ganz  verschieden.  Sie 
besitzt  drei  Lautclassen:  6  explosive  Zeichen  k  tä  {  t  p  tr;  6  Nasale  n  n  ti 
n  n  m  und  6  Halbvokale  y  r  r  1 1  u\  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es 
mehrere  dieser  drawidischen  Laute  sind,  welche  in  die  Sprache  der  Arier 
nach  ihrer  Vermischung  mit  den  eingebornen  Indern  aufgenommen  wurden ; 
ebenso  können  auch  eher  die  alten  Zeichen  der  drawidischen  Völker  in  die 
neueren  Schriften  eingedrungen  sein  als  umgekehrt.  Wenn  z.  B.  dem  Sindh 
n)  a  das  magadhische  H  a  gegenübersteht  und  in  der  gudiaratischen  Schrift 
Stn  auftritt,  so  liefert  zu  letzteren  tamulisch  2j  «  die  Grundlage.  Wenn  neben 
Sindh  O  i  und  Magadha  '.•  in  der  Devanagari  ^  t  auftritt,  so  liefert  tamulisch 
C?  i  die  Grundlage,  welches  in  der  Sindh-Schrift  als  @  u  vorkommt.  Das^  i 
der  Gupta-Inschrifl  findet  im  tamulischen  pt.  1  sein  Vorbild,  Gupta  L  im  tamu- 
lischen  ^  m.  Devanagari  ^  Ä*«,  gegenüber  magadhisch  +  lehnt  sich  an 
tamulisch  m  ka,  welches  mit  Mullan  ^  verwandt  ist,  entgegen  dem  sindhischen 
i  ka,  welches  persischen  Ursprungs  ist.  Tamulisch  ^  t§a  ist  verwandt  mit 
magadhisch  d  t§a,  i_  fa  aber  könnte  höchstens  dem  magadhisch  (  /a  an- 
gereiht werden;  tamulisch  lj  entspricht  wohl  magadhisch  0  pa,  Gupla- 
Inschrifl  U,  aber  nicht  Sindh  ^,  Devanagari  T\pa;  tamulisch  t  ra  lehnt  sich, 
wenn  r  kein  wesentlicher  Theil  des  Zeichens  ist,  an  magadhisch  i  ra; 
tamulisch  ld  ma  hat  keine  Analogie,  es  müsste  denn  dem  Gupta  Ifl  pha  ent- 
sprechen; tamulisch  lu  entspricht  dem  magadhischen  ^ya,  aber  nicht  Sindh 
^,  woraus  Devanagari  I|  ya  entstand;  tamulisch  oo  la  entspricht  maga- 
dhisch -J  Ja,  aber  nicht  Sindh  !2  la;  tamulisch  ^~^  ica  ist  £^  u.  Auch  die 
tamulischen  Ziffern  (Seite  453)  haben  einen  ganz  eigenen  Charakter.  Die 
Vokale  werden  in  einer  Weise  geschrieben,  welche  sich  an  die  Weise  der 
Pali-Schriften,  aber  nicht  an  die  Devanagari  anlehnt,  nämhch: 


•  i^       I 


c  rs 


:.;*■  Lv  S-  !;ri:t  :.ii'.'  S-hri:; 
/.vr.  hi:.   I».ii=   Vaten:nv": 
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■-=--  ^3^p 
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:.  i  H-  .*:■  :<i:k«-ir  uiüi    lirjn  iiimuTlorl  i<* 
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Wie  man  sieht,  sind  in  dieser  Schrift  die  Doppelconsonanten,  welche 
in  Pali- Schriften  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt  wurden,  von  denen  das 
zweite  unter  dem  ersten  steht,  noch  nebeneinander  gestellt;  ferner  sind 
Wörter  mit  anlautendem  Vokal  zum  vorhergehenden  gezogen,  somit  eine 
endlose  Aneinanderreihung  der  Wörter  vorhanden,  woraus  sich  auch  das 
Fehlen  der  Unterscheidungszeichen  erklärt. 

17.  Malal)ari.sch. 

Die  Malabaren  gehören  wie  die  Tamilen,  Telinga  und  Karnata  zu  den 
drawidischen  Völkern^  doch  haben  sie  viele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  auf- 
genommen, und  ihre  Schrift,  welche  von  den  Pahnenblättern  (grantham),  auf 
denen  sie  geschrieben  wurde,  den  Namen  Grantham  erhalten  hat,  ist  aus  den 
nördlichen  Schriften  gebildet.  Ursprünglich  waren  Schrift  und  Sprache  die 
der  Buddhisten  und  Brahmanen,  und  die  Zeichen  haben  grosse  Ähnlichkeit 
mit  denen  der  Inschriften  der  Gupta-Dynastie.  Man  vergleiche: 

Gupta        yOJ^Lj-oJOUJJdbEJOr^ 

Grantham  C®^  ^  oOo    ^     <B>     QJ     CO    ^^-Q}     DJ    2ß      esgs       o    ^^^^ 

a     i       1       u     ha     khu     (ja     ijha     tsa  islm    dia    tu    tfia     (Ja 
Gupta        6h5aJlDXcLiJ 

Grantham  ^^   fö)     ß»     ci_j     clü      CD      co;     aA 

(Jha  ta      da     pa     phn     nia     ija       la 
Dagegen  stimmen  die  Nasale  mehr  mit  der  benachbarten  tamulischen 
Schrift  überein 

Grantham  Org)  ha  6^  na  6<D  na  CO  na 
Tamulisch  S  ''«  äss*  na  öst  ha  "3"  ffa 
Die  Schrift  ist  reich  an  Ligaturen  z.  B.  g)  fjr  c/3  yda  CTO  gna  (C/)  gra 
^  WWti  ^%t  dMia  (TT^  tta  fei  Ipa  u.  s.  w.  Diese  Ligaturen  bilden  den  Über- 
gang von  der  Structur  der  tamulischen  Schrift,  in  welcher  die  Zeichen  an- 
einander gereiht  wurden,  zu  der  der  Devanagari  und  Pali,  in  denen  die 
Zeichen  untereinander  geschrieben  werden;  den  buddhistischen  Schriften 
entspricht  die  Vorsetzung  des  e  z.  B.  6^cjö>  he  die  Umklammerung  des  o  in 
6)<jd>3  ko  und  die  Untersetzung  von  r  und  y  in  ^  ha  ^  dzya.  Das  Vater- 
unser in  dieser  Schrift  ist  Folgendes: 


»fhlm 
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Dialect  eingeführt  halle,  welchem  die  südlichen  Völker  den  Namen  Pali 
gaben.  Eigenthümlich  isl  der  singalesischen  Schrift  das  Virama  in  der  Gestalt 
',  welches  aber  nichl  unter,  sondern  über  die  Zeichen  gesetzt  wird,  denen 
kein  Vokal  folgt,  es  steht  auch  bei  ®  —  ^  e  und  in  ®  —  3  kö,  Ligaturen  sind 
wenig  vorhanden.  Wir  lassen  hier  eine  Probe  des  Vaterunser-Textes  folgen: 

,  Transscription  und  Übersetzung. 

SwargaijM  waedasitina  apage  pigänanwahansa     öbawaliansege  nämaya 
Himmel  in    weilender   unser  Vater  erhabener     Seiner  Hoheit  Name 
Siiddhaicico  obawahansege  rädzgaya       ewä       ohawahamege  kämätta  stcarga 
geheiligt  sei,  Seiner  Hoheit  Reich    zukomme,  Seiner  Hoheit  Wille  Himmel- 
yehimen  bhumiyehida  karanuläbtoo,  ape  dawaspatä  bhod£anaya  apafa  ada   ditoa- 
in  wie  Erde  auf  so     gethan  sei    unsere  tägliche  Nahrung     uns  heute  geben 
dälamänawa     ape   nayakärayanfa   api  k-^amüivennäkmen       ape         nayat 

geruhe,    unseren    Schuldnern    wie  vergeben  wir  wie  unsere  Schuld  auch 

apaia  käamäwi  tvadäiamänataa  apa  parik^äivinuifa  tiopamunuwä  napuren  apa 

uns   vergeben         geruhe,       uns     Versuchung    nicht  führe,  Übel  von  uns 

galawä  wadälamänawa  nvaknisäda    radiyayat  paräkramayat   mahimatäwayat 

erlösen         geruhe,  denn       Reich  und    Macht  und    Herrlichkeil  und 

sadäkalhima  obowahansegeniaya,  Äme^i, 

immerfort  Seiner  Hoheit  eigen.  Amen. 

19.  Maledivisch. 

Das  Alphabet  der  Bewohner  der  Malediven  (einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Inseln  vor  der  Küste  von  Malabar)  habe  ich  schon  Seite  4 1  gegeben  und  dort 
auf  die  Verwandtschaft  der  Zeichen  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  aufmerk- 
sam gemacht.  Da  dieses  Volk  jetzt  mohammedanischen  Glaubens  ist  und  die 


arabische  Schrift  kennL  da  fen>er  RrJcs^p  iLisdröcklich  versichert,  dass  die 
Malediven  ihre  heimischeD  Schrülz«äcbec  deü  anbtsehen  vorziehen,  so  kann 
die  Vermuthung.  sie  hätten  skh  asu«  d«*^  anbischen  ZlfiTem  eine  Schrift 
'gemacht,  unmöglich  die  richtige  sein.  Alis  demselben  Grunde  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  ihre  Vokalzeichen  von  den  Arabern  entlehnt  sind,  obgleich 
.sie  denselben  vollkommen  entsprechen,  nämlich  '  a  "  ä  i  ^^  l  '  u  ''  ü 
*  vokallos.  denn  sie  haben  ausser  diesen  noch  ^  f  "  ^  ^'  o  ^  ö^  während  die 
übri(:en   indischen   Mohainriiedaner  das  Neskhi- Alphabet  in  anderer  Weise 

erweitert  haben,  nämlich  in  Nord-hidien  ^  a^  ä  ^^  i^  %  ^^  1  ^  o\  u  ^  ü  ^  a\ 

^  auj  die  Malayen  auch  nur  a  i  *  u  angenommen  haben.  Entspricht  im 
arabischen  Alphabete  1  d  dem  und  .  und  ^  w  dem  ^  u,  so  entspricht  auch 
in  der  maledivischen  Schrift  J  h  dem  '  a  und  Q  tc  dem  '  m.  Wir  haben  femer 
gesellen,  dass  das  maledivische  Alphabet  aus  2x9  Zeichen  besteht,  ist  ' '  ü, 
wie  sebr  wahrscheinlich,  ein  späteres  Zeichen,  so  entsprachen  den  2>  9 
(Konsonanten  D  Vokale  wie  in  der  Lept^a-Schrifl,  der  das  e  fehlt.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  das  Dunkel  der  indischen  Vorzeit  noch  manches  unge- 
lr»Ht(j  lUilhsel  birgt.  In  Ermanglung  eines  grossem  Textes  mögen  hier  zwei 

Wörbr  mit  Vokalen  folgen:  ^\S^ 2^  ^-^  maJtaldib  (der  Name  der  Inseln) 

niid  y  hy  <^]  kalkatha  (Kalkutta). 

20.  Tibet. 
i)ic  Tibcler  haben  eine  einsilbige  Sprache  und  ein  Alphabet  von  34 
/«•ichrn,  welches  von  den  Indern  entlehnt  wurde;  nach  der  Überlieferung 
Nvjlr«'  di(^  iiuliscln?  Schrift  im  7.  Jahrhundert  nach  Christo  von  Tonmi-Sam- 
hddhii  in  'i'ihcl  (»in^eführt  worden  und  damit  stimmt  auch  eine  Vergleichung 
<h*r  Si'hrill  übenMii.  Stellen  wir  nämlich  die  Inschrift  von  Allahabad  aus  dem 
.*!.  .lahrhmulert  der  libelisclien  gegenüber,  so  ergiebt  sich  eine  auffallende 
(  henMiisliiniiiiiii^. 

All.ihalMd  >jtQOi;.3db'E>nOdi<^aMÜ 

Tihfiisrii  ^'^in'^c;    ^    «    ^    ")   1   ^    \   ^   ^    "^   "^ 

u    /,(/   h'ha    //</    H<i    fsd    tsita  liza  i'ta    ta  tha    da    na  }»*i  phu    '// 
\MahalKul   IiellTaIÄ^5JJ<i 

I'iImMiscIi     ^       Ul^^^i^q^^ 
»/*(/    '/«/     /'(/     hl     ii'ti    Cf/     ^a    sa    ha 


Tibetistlie  Urtliogriiphie, 
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Gleichwohl  müssen  die  Tibeter  früher  eine  eigene  Schrill  besessen 
haben,  vielleicht  eine  chinesische  Wortschrift  (wofür  die  Einsilbigkeit  spricht), 
der  gegenüber  die  indische  Buchstabenschrift  allerdings  eine  Vereinfachung 
war,  aber  eine  Vereinfachung  von  zweifelhaftem  Werlhe,  denn  die  tibeliache 
Sprache  ist  wie  die  chinesische  reich  an  gleichlautenden  Wörtern  ver- 
schiedenen Sinnes;  z.B.  na  .ich',  na  .Tamburin',  Aa  .Rede',  ritt  »Magie* 
u.  s.  w.,  welche  in  der  Schrift  gegenwärtig  dadurch  unterschieden  werden,  dass 
den  Consonanten  stumme  Zeichen  beigegeben  werden,  wozu  besonders 
1  A7ia  '  ia  *•  ma  "  Ja  S  (n  und  "^  «  dienen.  Nur  religiöse  Begeisterung  Vonute 
die  Einführung  einer  Schrift  ermöglichen,  welche  so  unklar  gegenüber  der 
Sprache  war,  und  welche  wegen  der  verwickelten  orthographischen  Regeln 
über  den  Gebrauch  der  stummen  Zeichen  schhesslich  doch  nur  eine  Wort- 
schrift liefern  konnte;  denn  anders  können  wir  eine  Schrift  nicht  nennen, 
welche  das  oben  angegebene  Wort  m  in  folgender  Weise  schreibt  ^  .ich" 
£.  „Tamburin' ^"1  .Rede'  ^1"  .Magie'  und  ==^3  nicht  lia  auch  nicht  i«, 
sondern  u  (Haupt)  zu  lesen  gebietet, 

Besassen  die  Tibeter  eine  Erinnerung,  dass  ihre  Schrift  eine  frühere 
Worlschrift  ersetzt  hätte,  so  lässt  sich  auch  begreifen,  dass  unter  dem  Mon- 
golenkaiser  Kubilaikhan,  ein  Tibeter  Baäbah  (nach  chinesischer  Aussprache 
Passepa),  auf  den  Gedanken  kam,  die  chinesische  Worlschrifl  durch  eine 
tibetische  Buchstabenschrift  zu  ersetzen.  Dem  Kaiser  gefiel  diese  Schrift,  und 
er  befahl  ihre  Einführung  im  ganzen  Reiche,  doch  erhielt  sich  dieselbe  nur 
bis  zu  seinem  Tode,  seine  Nachfolger  liessen  dieselbe  fallen. 

Wir  geben  S,  482  eine  Inschrift  in  dieser  Schrift  mit  nebenstehendem 
chinesischen  Teste,  welche  zu  Sun-kian-fu  im  Jahre  1294  errichtet  wui'de. 
Der  Inhalt  dieser  Inschrift,  deren  Transscriplion  wir  der  bequemern  Ver- 
gleichung  halber  auf  S.  483  folgen  lassen,  ist  wörtlich  folgender: 

.Heihger  Befehl  des  Kaisers,  der  durch  die  Gnade  des  höchsten  Him- 
mels regiert.  Man  benachrichtigt  alte  offenllichen  Beamten  des  Innern  und 
Äussern,  dass,  die  Lehre  Khun-tseu's  ein  Gesetz  sei,  bealimmt,  alle  Geschlech- 
ter zu  regieren.  Diejenigen,  welche  an  der  Spitze  der  Staaten  stehen,  sind 
besonders  beauftragt,  es  ülTentlich  zu  ehren:  im  Tempel  des  Waldes  Kbio-feü 
zu  San-lu,  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in  den  Märkten  und  Hauptorten 
der  Länder,  Bezirke  und  Ämter  aller  Provinzen.  Daher  ist  befohlen,  ihm 
Tempel,  öffenlhchc  Schulen  und  Universitäten  zu  erbauen.  • 


^_  FBulmiinD.  Gl 
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Tibetisch-chinesische  Inschrift  Kubilaikhan's. 
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Transscription : 
^n  ihm  'giön  mm 

^hoan  di  Sin  cUH  yeii  dBuh  yuei  ha  shi  gaun  li  iin  dJiin  Ihun  tSi 

dÜ  iao  Sttei  hen  won  Si  niao  'gue  'gya  d£e  Su  dan  tSun  füh  kheu 
feö  lim  nieao  San  du  ta  du  d£eu  lu  fun  dziö  huen  'hi  'hin 
Se  tneao  hyo  Seu  yuen  dSeao  'hi. 

Diese  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  tibetischen  durch  ihren  quadra- 
tischen  Charakter,  welche  den  Schriftzug  ban-fan-ta-t§wan  (Tafel  V,  3)  nach- 
ahmt und  einerseits  der  koreanischen  Schrift,  andererseits  dem  Charakter 
der  Pali-Quadratschrifl  entspricht. 

Wir  lassen  nun  als  Probe  tibetischer  Schrift,  Sprache  und  Orthographie 
das  Vaterunser  folgen: 

he-nam-khyi  yap  nam-khei  Ion  iu       iu-hei,     khye-khyi  tzen  tham-tSe 
Unser  Vater  Himmels  welcher  in       sitzt         Euer    Name    allen 

ne    san-kye-bar    khyur,  khye-khyi  yul-kham  ggom-har-io.  khye-khyi    thu-do 
von       heilig  sei.       Euer      Reiche      zukomme,       euer        Wille 

iäi'tar  nam-kha  la  te-tar  dük-ten  tu      tse-bar     gyur,    tiin-re-iin   tie-nam- 
so     Himmel    in     so      Erde     auf    gemacht     sei.       Heute         unser 

J^yi  pa-leb    te-rin     tie-nam    la-naii-  bar    tso-ba  tan,     tSi-tar    he-nam'khyi 
Brod  tägliches    uns       gegeben  sei  gemacht  und    sowie  wir 

ne-khyi  pu-lon-khen-la     sO-bar-tSye  te-tar  ne-nam-la  ne-khyi     pu-lon     so-bar 
unseren   Schuldnern      vergeben,       so         uns        unsere   Schulden    ver- 

zo-ba   tan,     ne-nam-la    khytd-ba    gyun-bei    ma     tan-bar,      ma-ze   ne-nam 
gieb     und        uns       Versuchung  machen  nicht  ausgesetzt  sondern    uns 

ji»*-  le-   ba  le      trol-bar-tso,       te-iar  yin-ba-yin. 
Schlechten  von     befreie.  So         sei  es. 

31* 
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Verschiedene  Schriftarten  in  Tibet. 


Von  einem  Buchstabiren  kann  hier  natürlich  noch  weniger  die  Rede 
sein  als  im  Englischen,  wird  doch  z.  B.  la  für  da  gelesen !  Dennoch  reichte 
'  dieses  Alphabet  für  die  Sanskrit-  und  Pali-Sprache  nicht  aus,  es  mussten 
Zeichen  für  fa  tha  da  m  und  für  ^  durch  Umdrehung  der  entsprechendeD 
tibetischen  Zeichen  geschaffen  werden,  und  diese  Zeichen  dürften  wohl Tonmi- 
Sambodha  zuzuschreiben  sein,  während  aller  Vermuthung  nach  das  eigent- 
liche tibetische  Alphabet  älter  war. 

Aus  dieser  Schrift  wurden  noch  zwei  andere  Alphabete,  Uniln  und 
Khyugayi  gebildet,  welche  cursiver  sind  und  sich  zu  der  UtSen  verhalten 
wie  unsere  Schreibschrift  zur  Druckschrift. 

Endlich  werden  auch  noch  die  Rand2a  und  die  mongolische  Schrift 
gebrauclit,  so  dass  fünf  verschiedene  Alphabete  in  Verwendung  sind.  Wir 
geben  hier  als  Probe  einige  Zeichen. 
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Wir  ^'el)en  zum  Sclilnsse  noch  eine  religiöse  Formel  in  Randza  und 


Ut^oii 


1  aj  i<D  ^  ^  RTii      liV'JvjyuuJj;^'^ 


(1.  h.  (7  m(t  tu  hat  nu  t^o  fi.  O  (das  heilige  Wort  aller  Inder)  dient  in  Todo- 
^t'Iahr  luid  Kückiallon  im  Ileiche  der  guten  Tänggri  (Luftgeister):  mn  di»Mii 
zur  Vfiliülung  der  Krie^'t*  und  .Sünden  im  Reiche  der  bösen  iissari>i'h''n 
Tän^i^ri,  zu  deren  Erlösung  und  Überwindung;  w7  hilft  in  allen  Beschwerlich- 


Entwicklung  der  Pali-Schrift. 


485 


keilen  des  menschlichen  Jammerlebens ;  bat  nützt  zur  Erlösung  und  Bewah- 
rung vor  der  Noth  im  Thierreiche  und  der  thierischen  Wiedergeburt;  me 
taugt  wider  den  verzehrenden  Hunger  und  Durst,  tSä>  endlich  befreit  aus  der 
heissen  und  kalten  Hölle. 


21.  Pali-Birmanisch. 

Die  religiösen  Bücher  in  Birma  sind  in  drei  Schriftarten  geschrieben, 
von  denen  eine  schlank-quadratisch,  die  zweite  dick  und  gerade,  die  dritte  zier- 
lich und  rund  ist.  Auch  hier  war,  wie  in  Tibet,  der  Buddhismus  das  religiöse 
Element  der  Schrift,  doch  finden  sich  in  Assam  und  Pegu  noch  Alphabete, 
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486  Erklärung  der  Tafel  X. 

welche  nicht  alle  Laute  der  Pali-Sprache  haben,  bei  denen  also  iKieder  die 
Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  vor  der  Einführung  des  Buddhismus  bestan- 
den. Ausserdem  weisen  manche  dieser  Zeichen  wie  die  der  Pali  nicht  auf 
das  westliche  Indien,  von  wo  die  Buddhisten  nach  Birma  kamen,  sondern 
geradezu  auf  das  nördliche  Tibet  hin.  Man  vergleiche  die  Tabelle  S.  485. 

Die  Zeichen  für  a  und  Jca  können  nur  durch  die  tibetische  Schrift 
erklärt  werden;  Assam  y\^  tia  entspricht  der  tibetischen  Uminform  für  na, 
UtSen  f ;  dieselbe  Assam-Form  entspricht  Pegu  fia,  so  dass  hier  wieder  der 
schon  öfter  bemerkte  Wechsel  vorliegt.  EigenthümHch  sind  die  ^Formen, 
denn  aus  ^  konnte  nicht  OQO  und  00  werden,  so  wenig  wie  aus  O  S  die 
Form  OO ;  war  aber  O  das  Auge,  so  sind  OO  zwei  Augen.  Die  m-Form  | — | 
schliesst  sich  an  die  älteste  magadhische  Form  ti,  nicht  aber  an  die  jüngere 
li  an.  Die  Form  Q  r<^  geht  auf  die  Sindh-Form  >t.  zurück,  welche  sich  an 
die  Sasanidenform  anlehnt.  Aus  Gupta  ^  konnte  wohl  Devanagari  ^«  aber 
nicht  Pali  II  entstehen,  nur  sinnverwandt  lehnt  es  sich  an  y\f    an. 

Die  Pali-Quadratschrifl  hat  mit  der  Quadratschrift  Passepas  nur  den 
viereckigen  Charakter  gemein,  nicht  die  Form  der  Zeichen;  denn  ^\  ga 
(Passepa)  und  P]  ga  (Pali) sind  grundverschieden,  selbst  Passepa  FPI  la  und 
Pali  |_p|  la.  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  in  diesen  Ländern  schon  eine  aas 
18  Zeichen  bestehende  Schrift  bestand,  als  der  Buddhismus  eingeführt  wurde, 
und  dass  die  Buddhisten  dieses  alte  Alphabet  vervollständigten,  um  ihrer 
Pah-Sprache  Eingang  zu  verschaffen. 

Wir  haben  eine  Probe  der  fetten  quadratischen  Pali-Schrift  aus  dem 
Kammuwa  oder  heiligen  Ceremonienbuche  der  Buddhisten  auf  Tafel  X  in 
verkleinerter  Form  gegeben.  Der  Text  lautet:  ^^'^ 

Namo  laaa  hhagavato  arahato  samtnäsam  huddhasa.  pafhamä  upadidihä 
gähäpetabbo  upadzdzhä  gühäpeitca  paiiat^warä  atSikkhiiabbä.  Ayante  patto, 
ätna  hhante,  Atjä  (säghaii,  ämabhante),  (^."J 

Das  heisst:  „Zuerst  ist  der  Befragung  zu  unterziehen  der  CandidaL 
Nach  geschehener  Befragung  ist  er  zu  ermahnen,  dass  er  eine  Opferschale 
und  ein  Kleid  nehme.  (Der  Lehrer  spricht:)  ist  diese  Opferschale  dein?  (Der 
Candidat:)  so,  (meine)  Herren!  (Der  Lehrer:)  dieses  Kleid?  (Der  Candidat:) 
so,  Herren!* 

In  Birma  ist  der  quadratische  Zug  ganz  verloren  gegangen  und  schön 
gerundeten  Figuren  gewichen. 
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Wir  geben  hier  als  Probe  das  Vaterunser  in  Pali-Sprache : 

0000^  G^O  OCOO  OOO   ^OGQO   ÜOGOOO  GüOOOO  II  OOO 

.öOQQpO      II     OOOOO     OOGO     OOOOO      ügOCO    OOGOOO 

J  O  OOO 

OOqoOJOO  II  G^O  G3^OO0OO0G|Oa  G^O  G3Ü0  II  e^ODüOOOO^ 

G  ^0  OOOOO  ^OOQ  OOOOO  G^O  PiOO  90  II 39G0  Oqcp  OO  G^(j!> 

39GQ   3903^o1  GQOGOÜO  o6  G^ÄP  OG|OOOp  OüOOp    OOSl 

OOGOO  390GQ^0OO  II 

Transscription  und  Übersetzung. 
Saggafha  nö      pitä  tatva  nämö  pawittö  hötu.  tawa  radMiam 

Himraelweilender  unser  Vater  dein  Name  geheiligt  werde,  dein  Reich 
ägatätShatu.   yathä     sagge      tathä  pafhamyä  tawet$tShä      kariyyatu.       nö 
zukomme,     wie    Himmel  in   so    Erde  auf  dein  Wille  gethan  werde,  unsere 

denikähäramadzdza     nö  dehi.  inayikäni    nö    yathä   khamäma    tathä  nö 
täghche  Nahrung  heute  uns  gieb,  Schulden  unser  wie  wir  verzeihen  so  unsere 

ftii       khama,    anüie  parikkhä      mä      nehi   amhe    ädlnowä  mötSehi    kl 
Schulden  verzeihe  uns  Versuchung  nicht  führe  uns  Übel  von  befreie  denn 
rad£d£afitäa  parakkamaritSa      inahimaAt^      sadä    tawewa,       Amenäti, 
Reich  und      Macht  und    Herrlichkeit  und  stets  dein  allein.  Amen  also. 

Welchen  Unterschied  gegenüber  dieser  einfachen  Sprache  bietet  das 
Vaterunser  im  Gewände  der  birmanischen  Sprache,  welches  wir  hier  folgen 
lassen  : 

113^11  GOOoSgnoSooS  G^GO05bG000O0)^G005b^3^O^ 
Ö^GOOCf  II   o8üSGOOC5t»O^^OOGOod^  ^GOO0)aS^8    00^ 

^6go  II  o^o5Goocrg8(fGoo5bo^oo25^(^6Go  II  o^oSgoocT 

S^O^GOOCf  GDOoSsooS^  (qg^SoOOOO^  OOOOG^>^83^Gc5r 

0^ooo^^6go  II  o^^Goo5o^  G^o^8  s^oooS^Sgodoo^ 

39O0839üO0q0    OOG^    O0)^G00C5c^3908    OOüSo00^08G00Cf 

oül    n    oo)^Gooc5b^oog5bD^  oo^fGoocTo^    g@8(§oo8 


4SS  Binnamisch. 


€co5bol  I  oso'i(^8£3^qocr>8co^  oa\^Gooc5b^n8  oo^ 

Erklärung:   O  knunh^-am'tcwy         He^täH'mü''SaU'lyän'Uiu-t6^pha' 

O       Himmel-in     weilen-erfaaben-welcher-Diener-erhaben- 

Vater-erhaben  selbst-erfaalten-Name      Ehren-halten-senden     selbst-erfaaben- 
nä'Ulu-ft'Si'jJtrtt'^^.  kö^iäu^ö-täu       kaunMcaen^nhaikf 

Reich>erhaben-ricbtet-sem-senden  selbst-erhaben-WDle-erbaben  Himmel-in 

pn't^sai'at';so  pathatci-tHre-krih-apätt  .      pn't^&^J'phrtt^t^ 

vollfuhrl-sein-vollenden-wie  Erde-auf       voUführt-sein-Tollenden-sendeD 

kijun-täu-tö        nt^tah't      asaek-kieMauk'iU^h'a'härä       yo-we        kyUn-täH- 
Diener-erhahen   jeden-Tag    Lebeu-genügende-Nahrung  dieser-Tag    Diener- 
fö"lh    hjeij-ma-^ian'lh'iäU'mü-pü.  kmm-täu-tö-si'i}        kifÜH-täH-tö    krueh-mri' 
erhaben    helfen-gnädig-erhaben-Diener-erhaben-und  Diener-erhaben  Schulden- 
tth-n-aau-lü  tt^-^ih'SÜ'io-krrüh-mri-tiWH-sl'mha  kaey-karnh'Sakat'SO'kiiün'täU'tir 
maclien-Men sehen  ihr-Beleidigung-zulugen       vergeben-wir-Diener-erhaben- 
krHth'ttir7'jthnt'sau-<ipnt't)a-rue'nitfäh'Mha'lJ         kaejf-kaenlt'täM-mü'j^l,      t^tük- 
Schuld- sein- wehhe-Sünder-auch  helfen-nachlassen-erhaben   Yer- 

tsam'khracnh-tträ'tdrü'fl  ktfÜN'täU'to'kfj  fna-ifü'tna'Wfaun'täii^MÜ'riU  mO' 
suchung-Gelegeiiheil-in  und-Diener-erhaben  nioht-fuhren-erhaben-und  ni^hl 
kanN'infi'Sfit'fi'Sl'amh H-itra  lip-mha  ki/üfi'iäU'to-kö  krih'mraHk'kaeif'k€ir9ih't*iH' 
gut-nicht-gezieniend- Dingen  von  Diener-erhaben  befreien-erlösen-erhaben 
nnt'jHi.  asai'ii'knmn'tilh-hü'in ü-käl         käy-täu-äh  o^^//*-m<i-;>r(i/-w<i#ii-H<i- 

welchcs-durch  selbsl-erhabenein  Reiche-nichl-enden-Reich 

tau,     atsum-satti.   iion^-ktß'Zijah-taU'phrV-t^'sltl,      Amen. 
erhaben    Macht     Herrhchkeit-erhaben-sein-senden. 
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Wir  haben  hier  denselben,  nur  mit  Schmeichelwörtem  noch  mehr 
angefüllten  Stjl  wie  bei  dem  sin^alesischen  Vaterunser.  Die  Sprache  isl  an 
sich  einsilbig,  es  werden  aber  mehrere  Worter  zu  einem  Ganzen  vereint  und 
die  Worte  auf  diese  Weise  mehrsilbig.  Diese  Sprache  scheint  ursprünglich 
nicht  mehr  Laute  besessen  zu  haben,  als  die  Alphabete  von  Assani  und  Pegu 
zeigen,  aber  ihre  theils  auf  Vokale,  theils  auf  Nasale,  theils  auf /t  ausgehenden 
Silbenwörter  enthalten  die  Grundlage  der  Slructur,  auf  welcher  die  ganze 
indische  Schrift  aufgebaut  ist,  deren  Eigenlhümlichkeiten,  wie  das  inhärente  a, 
die  Votalzeichen  nach  Consonanten,  die  allen  Laulgruppen  entsprechenden 
Nasale,  sowie  das  Visarga  ( ; )  den  westasiatischen  Schrillen  und  daher  auch 
den  Arien  fremd  waren.  Die  Veraclunelzung  arischer  und  hinterindischer  und 
drawidischer  Elemente  dürfte,  wie  oben  erwähnt,  in  Magadha  erfolgt  sein, 
dem  Geburtslande  des  43-theiligen  Alphabets. 

22.  PaJi-Siamesisch. 

Wie  nach  Birma,  so  wurde  das  Pah-Alphabot  auch  zur  seihen  Zeil 
von  Buddhisten  nach  Slam  gebracht,  und  merkwürdigenveise  leigt  die  pali- 
siamesische  Schrift  eine  grössere  Verwand tscliaft  mit  der  raalabarischen  und 
singalesischen  als  die  birmanische.  Den  Übergang  zeigt  eine  Inschrift  zu 
Keddah,  welche  die  oben  (Seite  163)  cilirte  Formel  in  Paü-Schrift  enthält. 

Transscription. 
IV  lihtii'iiuiiii  helii-jirabliavä  teSii  htü  tathiiijntä  te 
Tri'i  tia  ijo  niroiiha  eii'ä  iciidi  mnhCt  fo-anmm. 
Übersetzung  wie  auf  Seite  itil. 

Als  Probe  der  Büchersclirifl  gehen  wir  Iiicr  ein  Stück  aus  dem  Buche 
tätiniokklja.  '"■ 
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o?icar<LPt^4<a'^4'car«i^ccctß'£P<^^  Sl 

Transscription. 

Sammadidianl  padiphot^  udakä  äsanencUSa  uphosaihassa  eläni  pMa- 
karananti  wutätkUi,  Sammadzdzam,  SammadMzanakaranant^ä,  Padiphot^. 
Padipa  udzdzalanatU^  idäni  suriyaiokassa  atthi  täya  padipakitätää  mUthi.  Udakä 
äsanenatia  äsanena  saha  phäniyaparihhodid^aniya  uddkcUhapanaMäa, 

Übersetzung. 

,Ein  ßesen  und  eine  Fackel,  Wasser  mit  einem  Sessel,  diess  wird  der 
erste  Act  der  Ceremonie  genannt.  Besen,  das  ist  ein  Werkzeug  zum  Fegen, 
und  eine  Fackel,  das  ist  die  Anzündung  einer  Fackel,  jetzt  ist  es  das  Licht 
der  Sonne,  daher  ist  es  das  Amt  der  Fackel  nicht.  Wasser  mit  einem  Sessel, 
das  ist  mit  einem  Sessel  zugleich  die  Darbringung  von  Trank,  Speise,  Wasser.* 

Die  pali-siamesische  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  birmanischen 
hauptsächlich  durch  die  Verzierungen  am  obem  Theile  der  BuchstabeD. 
(welche  »das  Haar*  der  Zeichen  heissen)  und  dem  Querstriche  der  Devanagaii 
entsprechen;  wie  magadhisch  A  ga  Devanagari  J\  wurde,  so  wurde  es  anderer- 
seits birmanisch  (^110,  pali-siamesisch  (^  ^,  Laos  O»  Kambodia  ff, 
dieses  Haar  dürfte  jedenfalls  den  inhärirenden  Vokal  ausgedrückt  haben  und 
es  fehlt  daher  in  den  unterschriebenen  Zeichen,  welche  »die  Füsse"  hiessen, 
währond  die  mittleren  Zeichen  ,den  Körper*  der  Schrift  bUdeten.  Je  eckiger 
diese  Körper  mit  ihrem  Haarsclmmck  wurden,  desto  einfacher  wurden  die 
Füsse,  und  so  entstand  zuletzt  eine  grosse  Unähnlichkeit  derselben  Zeichen 
z.  B.^J  tstsa.  Es  wird  sogar  die  Vermuthung  rege,  dass  diese  Füsse  schon 
ursprünglich  andere  Zeichen  waren  als  die  der  Körper,  und  dass  der  Gebrauch 
von  Finalbuchstaben,  welche  sich  bei  der  Leptäa  erhalten  hat,  in  früherer 
Zeit  ein  ausgedehnter  war;  denn  wir  finden  neben  eigenthümlichen  Füssen 
andere,  welche  dem  Körper  entsprechen  z.  B.  Kambodia  ^^j  dihdzha. 

Wir  geben  zur  bessern  Übersicht  eine  Nebeneinanderstelluug  der  pali- 
siamesischen  Alphabete,  zu  denen  wir  auch  die  Schrift  der  Laos  und  der  Ton 
Kambodia  rechnen,  wobei  wir  die  Füsse  nicht  unten,  sondern  zur  bessern 
Vergleichung  neben  die  Zeichen  der  Körper  stellen: 
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Es  gehl  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  heilige  Schrift 
Gsllichen  Inder  manche  Ei genlhiiinlichk eilen  zeigt,  welche  sich  weder 
lus  der  magadlügcben  noch  aus  der  PaU-Schrift  erklären  lassen.  Aulfallend  ist 
Vtunüchst,  dass  die  siamesische  Schrift  wie  die  tibetanische  nur  ein  Vokal- 
■seichen  hat:  9  ,  welches  mit  0  der  Pali-Schrift  und  als  solches  mit  J  der  Deva- 
iTanagari  correspondirt.  Das  $i  entspricht  dem  H  «  der  breiten  Pali,  zu- 
'  gleich  aber  auch  dem  M  s  derselben  Schrift,  es  ist  das  H  der  Griechen, 
womit  auch  das  lelingische  ö  zusammenhängen  dürfte.  Woher  dieses  Zeichen 
gekommen,  ist  (raglich;  factisch  ist  nur.  dass  die  Methode,  alle  Vokale  durch 
ein  Zeichen  darzustellen,  sich  an  die  kabulische  Schrift  anlehnt,  Laos  e  f 
lehnt  sich  an  Devanagari  1^  an;  die  »-Formen  entsprechen  dem  tamulischen 
!M  n.  Ausserdem-,  entsprechen  die  Vokalzeichen  Consonanten :  das  3  dem 
Pali  kiiOf  das  ^  e  dem  ^JLT  'ßi",  das  ^  i  dem  (^  ga.  Ferner  zeigen 
die  .Fiisse"  olt  Ähnlichkeil  mit  der  fiupta-  und  Pali-Schrift,  während  die 
„Körper"  andere  Formen  haben;  so  ist  ^  (Äi  ähnlich  dem  Gupla  J},  aber 
nicht  C  tia;  ebenso  ^  m  dem  Gupla  A  Pali  O  m,  wie  4  dem  Gupta  O  /Äfl. 
Laos  ^  dha  ist  Sindh  ^  da,  Laos  "fd  bha  ähnlich  dem  Sindh  "TO  io/ 
die  Form  g^^  Aa  entspricht  PaUOD  ««,  Sindh  i(t,  Devanagari  1IJ|  m  (ein 
solcher  Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  siamesisch  m  und  tia  und  Kam- 
bodia  tia  und  na).  Die  </-Formen  haben  unter  sich  eine  ebensolche  Ähnlich- 
keit wie  die  der  kabiihschen  Schrift.  Aus  alledem  gehl  hervor,  dass  auch 
hier  sich  die  buddhistischen  Priester  der  landesüblichen  Schrift  anschmiegten 
und  diese,  welche  nicht  so  ausgebildet  war  wie  die  Pali-Sprache  (der  siame- 
sischen Schrin  fehlen  die  Cerebrale),  erweiterten.  Die  landesübliche  Schrift 
hing  schon  in  der  Vorzeit  mit  den  Schriften  des  westlichen  Indiens  zusammen. 

^^H  ä3.  Javanisch. 

^^V         Die  javanische  (sprich  diawanische)  Schrift  stammt  von  der  Pali  ab, 
^^H|eren  dicke  Zeichen  hier  als  Doppelstriche  erscheinen,   wobei  die  obere 
^^^Terbindung  in  die  Mitte  oder  auch  nach  unten  Tällt  und   die  nnlere  oft  unter- 
bleibt. Man  ver^-leirlje; 

paii|||^af«m«aiuo  uoi«is«m  ai  aiiiai«s 

hva  o)  Kl  CO  tn  dono  Hin  rjji  lu  aaji  ^u  o  is  uu  'onfi  ti  «ii  oi  *p  ci 
<la  ta    sa  wa  la  pa  da  dija  •/»    tia    mit  ga  ba  f  »a 


♦  J*4  ^tTijiis*:i 


1*1^  r«£nipmiu£^  äsr  Za'jffrr  kc  -mit  en  Ver^ieichiing  der  Tontehen- 
Qüz.  rrÖLimr  mr  it^  d*s  rxi-JL^öÜKs  x^qp-  f-fne  abweichende,  aber  gerade 
ZH-ä^'.LJi  fL-ssitejic  ÖH  '»'a:^;:iäi5D5*  riffiarTOaife  b&afbieiiswerüi,  da  sie  jeden- 
ilIt  L^*r  js:  1^  nif  x»-nräir«j^  5s:  I^prazapei-.  und  Pafi- Alphabete.  Ausser 
2j*n*i^  Zttj^L*^^  "w-iü'^  Hi^&ra  rtf-äges.  bal  dje  ^Tanische  Schrift  aoch 
Äi/lpfiaiMi-  r'k^rT.LT,  '•»jfäi*  ofi  «F'^ssen*  der  pali-siamesischen  Schrift 
'ifL-.iCPerMi .  ^>*sa»-Trt»-T  szii  iiiE-s  3>eä<-Ibtz  Zskhen  wie  die  obigen,  theüs 
*--'-fa'V=««  FrcTZfri:.  -»»jibf  5tci  ccereE.  TervaiMh  sind.  Die  Vokalisation  ist 
ifü:  ?x>-T .4.1." Str.. rc  Tfcw^ir:-  *[z>r  X::!!  ü-t-a:  ist  i\  ein  Haken  unten  ist  u, 
4  -m-z'i  T  :c-i?*:5.fcr: .  ri»*cä.;  Tfrisc  üe  Hakes  fc  w  und  r  nach  Consonanten 
**i»*c:5i:  rri-r*.!«:!:  *»:«  ^  >:-r  PiÜ-^^inÄ.  Ansser  diesem  Alphabet  giebt  es 
-:•:!  sirrZLLi^-.f  zrr-ä»«  Zffj;j>*c  -Sbcmtm  iM^i.  vekbe  aber  nichts  Anderes 
szii  i^is  Sic5,£r.L.i.~:"r.   ii-*  ii.  3e-r  niüyis^ec  Sprache  nicht  Torkommen, 


i£Ti  am     4>^     iK^     c^i     ».     1^     L.\    !<;   tQ     ^ 

yi      :-s«ij     Ltrks    ?^      A3         SU      jwW  dÜM  ^ha   Ma.  ^^^ 

a     o 
Hixi ij n\ ifi iTi if) ixi tan lu kp ii xxv tm KntTinjx    Linao..i fiun MwnMn 

vi        >*    *5    ^  "^         J  ^      Jccy^ 

Cursiv. 
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Javanisch.  4r95 

^si-^-isv     i      et    «SV      bu  V  (J^   visi/Cj  v      '  O 

'        Wt    V  C^tsi^  ß        9Sq       HSV  0  CO  ßOiSV  V 

^  c-M  t  tn,      tii   0  '      c=7f  jm  CO ' 

Transscription  und  Übersetzung. 
Bama  kahula  hikd  unmten    7  swarga.    ivasta  sampeyan  dadossa    siääi, 
Vater  Diener  der     sein    im  Himmel.  Name      Fuss         wird      heilig. 
scuiiaman  sampeyan   rawuhha.   kars  sampeyan    dadossa       't     humi  kados  '% 
Reich       Fuss      zukomme.  Wille     Fuss      geschehe  auf  Erden  wie  im 
stoarga,  rediekki  kahula        kä        sadiniendinien  sukanni  dinten  punniki  mari 
Himmel.    Brod    Diener   welches     Tag  für  Tag     gieb       Tag     diesen     von 
kahuln,  hambi  puntan   mari  kahula    dosa  kahula,  kados  kaJitUa  puntan  mart 
Diener,  und   verzeihen  von  Diener  Schuld  Diener  wie  Diener  vergeben  an 

satungütügil      titiyä       kä  salah       man   kahula.  hambi  sampun   bekta 

ein  jeder  jeder  Mensch  welcher  sündigen  gegen  Diener,  und  nicht  führen 
kahula  'f  petiäoban.  tapi  täutäuUaken  kahula  bari  pada  sä  naufon^sabab 
Diener  in  Versuchung  sondern  machen  frei  Diener  von  Alles  was  böse,  denn 
sad^aman  hambi  kawasa  sarta  kamukten  gusti  kagü  nannipun  dumugi  ^ 
Reich  und  Macht  mit  Herrlichkeit  Herr  Eigenthum  sein  bis  in 
nawet,  Amin. 
Ewigkeit.  Amen. 

24.  Philippinen. 
Vi^enn  wir  im  äussersten  Osten  von  Indien  auf  den  phiHppinischen 
Inseln  malayische  Völker  antreffen,  deren  Schriflzeichen  eine  frappante  Ähn- 
lichkeit mit  denen  des  äussersten  Vi^estens  zeigen,  so  erhalten  wir  eine  Ahnung 
von  den  furchtbaren  Kämpfen  aus  früherer  Zeit,  von  denen  keine  Geschichte 
erzählt.  Vi^ir  finden  den  äussersten  Vi^esten  und  den  äussersten  Osten  aus- 
einandergeschoben durch  den  breiten  Keil  der  brahmanisch-buddhistischen 
Religionen,  welche  sich  später  untereinander  ebenso  theilten  und  zerfleischten. 
Man  vergleiche : 

Tagala    -VJrcSÄ    3l>0V->C/Tit^CO<V)  Vo'JX  ?)  >3  ^^ 
Bisaya    V    :^    }  tC    31         ^STKOY^         3^        VI  <^ 
Multan   TT     6     ®^     3i     ^S^^i^'^^^^^S 
a      i       u  ka  ga(dia)na  ia    da    na  pa  ba  ma   ya  ra  wa   sa   Ita 
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Die  Vokale  werden  bei  diesen  malaTischen  Völkern  auf  die  einftchste 
Weise  ausgedrückt,  nämlich  i  durch  einen  Punkt  Ober  dem  Worte,  m  dun-h 
einen  Funkt  unter  demselben,  welche  einfache  Form  allen  indischen  VokaJ- 
zeichen  zu  Gnmde  liegt.  Wir  werden  daher  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  in  diesen  IS.  respectire  14  Zeichen  sich  eine  der  iltestcB 
Formen  des  indischen  Alphabets  eriialten  hat 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  bisayische  Vaterunser : 


•  •  •  •  •     • 

•       •  •  •  * 

AT  ^-r  \i  r^b-siT}  i  3  F-3V'sr"  air  li  r^yiT  ^T 

.  •  •     •  • 

•  •  •  •  • 

fcraib-  Ä'T  r*o^r  i'i"r>0  k^3^^  i/i  V"r  y^>0av'3v^i 

•  •     •  •  • 

v^  03^3  y^ÄY^  n  y^>9y^s3  >9£-t  vtt 

Transscription  und  Übersetzung. 
Amahati  namit  mja  itotat  ka  m   langit,      ipapagdatfet    antjinwng  ptgaim 

Vater     unser  der  bist  du  im  Himmel  gepriesen  sei   der  dein  Name. 
nnrofiht  kanamun  an    itnomj  payk'ahadi,       iumamui     ang  imong  huoi  d'mhi  9*1 
komme  zu  uns   das    dein      Reich,     erfüllt  werde  der  dein  Wille  hier  auf 
tßtUt  maimjun  sh    langit  ihatdgmo  damun    an    kamtm    namun  «^ 

Erde      wie     in  Himmel    gegeben  werde  dein    uns    die   Nahrung  unser  an 
mafagarJao  ug  ptinadunmo  kami  san       mga-sala        namu  »naingiin 

jeder  Tag  und  vergeben  werde  dein  uns  die  Menge  Sünden  unser      wie 

ginuara  namun       utan      mganakamla    damun  ngan        giri  htni 

vergeben  werden   von  uns  welche   sündigen   wider  uns   und  nicht   von  dir 

fugofan       kami  maholog  na  manga  jxtnulai  sa   amun    manga    kaauai,  aj>ati 

erlaubt  werde    wir    fallen     in     Versuchung  von  unsere  Menge  Feinde  auch 

Uiuiun  mokami    sa    mango  marant  ngatanan.  Amin, 

befn-it  werden  dein  wir  von  Menge    Übel       alles.     Amen. 

Die  Nasale  sowie  /  und  //  am  Ende  bleiben  unbezeicbnet :  r  wird  dunh 
d  iMsrlzl;  es  ist  eine  liücbst  primitive  Schreibweise. 
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25.  Die  flbrigen  malayischen  Schriften. 

Die  Schriften  der  Batlalc  und  Bugis  sind  in  ihrer  Structur  ebenso  ein- 
fach wie  die  vorigen,  ja  in  den  Scliriftzeichen  noch  einfacher,  z.  B.  ßaltak 
^5  ka  Bugis  ■'■'  l-a,  Battak  •«  ma  Bugis  '— ;  sie  sind  jedoch  an  Consonanten 
,  und  an  Vokalen  reicher  als  die  vorlBen,  indem  sie  auch  e  und  o  haben;  in  der 
Bugis-Scfarift  ist  i  ein  Punkt  oben,  u  ein  Punkt  unten,  e  ein  Strich  vorn,  o  ein 
i<-h  hinten;  entspricht  das  letztere  als  ä  dem  Sanskrit  ä,  so  wäre  die 
Bugls-Vokalisation  die  Grundlage  der  Pali-Vokalisatlon,  z.  B. 
Pali    ch  kl  Cp  ku  6O0  Ir  OOO  kä 


Die  Baltak-Schrift  verbindet  sogar  die  Vokale  t 


>~Z;fi  hujutiitlu. 


|S1.  DIE  ARMENISCHEN'  UND  GEORGISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die_  Gebirgsvölker  im  Kaukasus  haben  sich  ihre  Ei^'enart  bewahrt. 
»welche  auch  in  ihrer  Sprache  hervortritt,  die  weder  der  persischen  noch  der 
griechischen  noch  der  syrischen  ähnhch  ist,  Aus  den  Felsen-Inschrirten  am 
See  Wan  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  des  Darius  die  Keilschriil  auch  bei  den 
Armeniern  Eingang  gefunden  hatte,  später  wurden  die  sasanidischen  Zeichen 
von  den  Armeniern  benutzt,  aber  weder  diese  noch  das  griechische  Alphabet 
■(■genügten  für  die  consonantenreiche  armenische  Sprache. 

Mesrop,  ein  gelehrter  Armenier  im  5.  Jahrhundert,  der  Secrelär  der 
^-armenischen  Könige  Varazdates  und  Arsakes  IV.  gewesen  war  und  den  Hof- 
^dienst  verlassen  hatte,  um  sich  ganz  einem  rehgiUsen  Leben  zu  widmen, 
■  >«uchte  sein  Volk  aus  der  geistigen  Abhängigkeit  von  Persern  und  Griechen 
I.Jtu  befreien,  indem  er  seine  Gedanken  auf  die  Schaffung  einer  der  armenischen 
LSprache  genau  entsprechenden  Schrift  richtete.  Nachdem  er  mit  mehreren 
l.gelehrten  Armeniern  ohne  Erfolg  darüber  berathen,  auch  das  von  Bischof 
■  Daniel  nach  der  Form  der  griechischen  Buchstaben  aufgestellte  .\lphabet 
sucht,  aber  zu  ungenügend  befunden  hatte,  erfand  er  selbst  eine  Schrift, 
f  «der  wie  Moses  Khorenaddzi  erzälilt,  sah  er,  nicht  im  Traume,  sondern  durch 
L  geistige  Kraft,  eine  Hand,  welche  auf  Steine  Buchstaben  hinschrieb,  die  wie 
I  auf  Schnee  abgedruckt  erschienen.  Er  Iheilte  seine  Idee  dem  Einsiedler 
r  iluphanus  auf  Samos  mit  und  Ueide  brachten  das  armenische  Alphabet  zu 
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Stande,  wobei  sie  die  armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechi- 
schen Schriftbezeichnung  formten.  Mesrop  übersetzte  nun  die  heiligen  Schriften, 
unterrichtete  seine  Schüler  in  der  neuen  Schrift  und  führte  mit  Hilfe  des  Königs 
Wrham§apu)^  und  Sa^^ak's  seine  Erfindung  in  Armenien  ein  mit  Ausnahme 
des  unter  dem  Erzbischofe  von  Caesarea  stehenden  Theiles,  wo  man  sich  der 
griechischen,  nicht  der  assyrischen  Schrift  bediente.  Darauf  zog  Mesrop  unter 
die  Iberer  (Georgier),  die  er  mit  Hilfe  eines  gewissen  D§a7ah,  der  da  als 
Dolmetscher  der  griechischen  und  armenischen  Sprache  diente,  mit  einem 
Alphabete  beschenkte.  Dasselbe  that  er  auch  später  unter  den  Albanenk  *** 

Zunächst  müssen  wir  bemerken,  dass  man  sehr  irren  würde,  wenn 
man  auf  Grund  dieser  Erzählung  eine  Ähnlichkeit  d^r  georgischen  und 
armenischen  Schrift  annehmen  würde;  wenn  man  gleiche  Zeichen  in  diesen 
Schriften  findet,  so  haben  dieselben  doch  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung. 
So  ist  fl  armenisch  uo  georgisch  y,  *ü  armenisch  n  georgisch  \j  j>,  ^  ar- 
menisch i  georgisch  |^  t^,  dem  georgischen  ^  a  scheint  armenisch  t  ^ 
verwandt  zu  sein,  nur  armenisch  ^w  stimmt  mit  georgisch  ^  rt  überein. 

Ebenso  ist  die  Zeichenfolge  und  die  derselben  entsprechende  Zahlen- 
bedeutung eine  verschiedene,  man  vergleiche: 

Georgisch. 

a    b    g   d    e    w    z    h   th     f    k    l     m    w  y    o     p    i       r      s       t       u 
1  2  345  6  7  8  9  10  20  30  40  50  60  70  80  90  100  200  300  400 

Armenisch. 

llP^'h'bbÄtC.P'd-bl.  N'b-ilAÄ'U     rf     IT      6      % 

(i    b    g   d    e    z    e    e    tt     z    i    l    /    ts    k    h    (h    y      t^      m      tj      n 

1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  20  30  40  50  60  70  80  90  100  200  300  400 
Die  Reihenfolge  der  georgischen  Zahlbuchstaben  entspricht  fast  genau 
der  hebräischen,  nur  ist  durch  den  Ausfall  des  qoph  das  r  in  die  Stelle  der 
100-Zahl  und  s  sowie  t  ihm  nachgerückt,  worauf  ein  Ersatz  in  Oi  sich  als 
400  anschliesst.  Diesen  selben  Vorgang  finden  wir  in  der  slavischen  Glago- 
litza,  und  vermuthen  daher,  dass  dieses  Zusammentreffen  kein  Zufall  ist, 
sondern  dass  eine  gleiche  Zeitrose  diesen  Schriften  zu  Grunde  liegt.  Nun 
würden  wir  begreifen,  wenn  erzählt  würde,  Mesrop  habe  zuerst  das  der 
aramäischen  Zahlenfolge  entsprechende  georgische  Alphabet  aufgestellt  und 
dann   das  mit  vielen  Zeichen  erweiterte  armenische  Alphabet  gebildet;  da 
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aber  berichtet  wird,  er  habe  zuerst  das  armenische  Alphabet  aufgestellt, 
woran  wir  zu  zweifeln  keine  Ursache  haben,  so  ist  am  wahrscheinlichsten, 
dass  Mesrop  weder  die  armenischen  noch  die  georgischen  Zeichen  erfunden 
hat,  sondern  dass  diese  Zeichen  wie  die  nordischen  Runen  als  Zeit-  und 
Zauberzeichen  Erbstück  dieser  Völker  waren,  und  dass  die  geistige  Erleuch- 
tung, von  der  Moses  Khorenaddzi  erzählt,  wohl  darin  bestand,  dass  dem 
Mesrop  der  Gedanke  kam,  diese  Zeichen  als  Lesezeichen  zu  verwenden,  und 
wenn  die  Georgier,  seinen  Rath  befolgend,  in  gleicherweise  ihre  ererbten  Zeit- 
zeichen als  Lesezeichen  verwendeten,  so  erklärt  sich  am  natürlichsten,  wie 
zwei  ganz  verschiedene  Alphabete  auf  Einen  Urheber  zurückgeführt  werden 
konnten,  wir  begreifen  dann  auch  den  oben  erwähnten  Zeichenwechsel 
zwischen  uo  und  y,  n  und  p  u.  s.  w.,  da  uns  derlei  Zeichenwechsel  bisher 
genug  vorgekommen  sind. 

1.  Armenisch. 

Ich  muss  mir  wegen  Mangels  an  Kenntniss  der  armenischen  Sprache 
versagen,  auf  den  Ursprung  der  Zeichen  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  übrigen 
Schriften  einzugehen,  ich  möchte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  armenischen  Buchstaben:  Aip,  Pijen,  Kim,  Ta,  Yetä  u.  s.  w.  auf 
den  Grund  hinzuweisen  scheinen,  weshalb  die  griechischen  Buchstaben  für 
die  armenische  Sprache  unpassend  waren ;  das  armenische  h  oder  hy  oder  py 
hatte  jedenfalls  einen  andern  Laut  als  griechisch  B ,  1d(m)  einen  andern  als 
griechisch  ga(mma),  Mesrop  fürchtete  wohl,  dass  die  Aussprache  durch  die 
griechischen  Zeichen  verdorben  würde,  und  zog  deshalb  eine  von  der  grie- 
chischen ganz  abweichende  Schrift  vor.  Wenn  nun  gesagt  wird,  er  habe  die 
armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schriflbezeichnung 
geformt,  so  kann  darunter  wohl  nur  verstanden  werden,  dass  er  die  griechische 
Schriflrichtung  von  links  nach  rechts,  sowie  die  Lesezeichen,  die  Abtheilung 
der  Wörter  und  die  ganze  äussere  Form  der  griechischen  Bücher  nachahmte, 
wie  auch  die  auf  Tafel  XI  gegebene  Probe  der  armenischen  Schrift  aus  dem 
10.  Jahrhundert  die  Initialverzierung  nach  Art  der  griechischen  Schrift  zeigt. 
Bezüglich  der  Zeichenordnung  weise  ich  nur  darauf  hin,  dass  der  Zahlwerth 
3  des  /  als  20  trotz  aller  anderen  Verschiedenheiten  mit  dem  georgischen  20 
und  mit  jener  griechischen  Reihenfolge,  in  der  das  F  fehlt,  übereinstimmt. 
Ursprünglich  dürfte   das  armenische  Alphabet  aus  36   Zeichen   bestanden 

3-i* 
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haben,  welche  die  ZifTern  von  1  bis  9000  darstellten,  worauf  aip  ebenso  für 
10000  galt,  wie  das  hebräische  a/^^  fQr  1000;  denn  wir  finden  O  alsoi^wi 
für  lOüOO,  ^fey  entsprechend  dem  P»  pyen  als  20000. 

Die  Form  der  armenischen  Buchstaben  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
geändert,  das  jetzige  Alphabet  hat  Versalien  und  gemeine  Buchstaben  und 
diineben  eine  Cursivschrift.  Die  Schrift  auf  Tafel  XI  hat  noch  keinen  Unter- 
schied zwischen  Versalion  und  gemeinen  Buchstaben,  sie  ist  eine  Uncialschrift, 
welche  aber  auch  nicht  mehr  den  ältesten  Charakter  zeigt,  sondern  eine 
Übergangsform  zu  den  Formen  der  jetzigen  gemeinen  Buchstaben.  Der  Teit 
dieser  Stthriflprobe  enthält  die  ersten  fünf  Verse  des  Evangeliums  Johanius, 
welche  wir  hier  in  jetziger  Schrift  nach  der  armenischen  Bibel  folgen  lassen: 

t. 

\\.fL'i„»^ß%  fihi_  ^,m»l^4Ui.  IrqL.,   L.  imm.»M%g  %mpim  /t^&.  &.  m'lJU't^  »p  fi^t,  ^fk%  : 

Gursiv. 

Transscription. 
Isif^pafic  rrpauH.  ißw  p(uin  er  arr  a^diiadz,  yew  asd\iadz  er  pann. 
\(i  er  /.s//cj[>(///t'  arr  asduath 

Am  Iß  tut  in  inis  noirmi  i/yj/ew.  yew  arranddz  vora  yyyew  yew  ötMnis  oe  iwfJ  y^'yttct*. 
,\innnt  kyanhh  *r,  ynr  kyatikhn  er  htii  martyati, 
)  u  luisn  i  y^aunri. 

Übersetzung. 
Im  Antaiig  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei  Gott  und  Gott  war  das  Wort. 
Dassrlhiiro  war  im  Anlan^'o  bei  Gott. 
Alle  Miliar  sind  durch  dasselbigo  gemacht,  und  ohne  dasselbige   ist  nirhls 

^omaclit,  was  gemacht  ist. 
In  ihm  war  das  Li'bm.  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen. 
Und  das  Lichi  sihcinet  in  der  Finsterniss. 


'Suirnr-hijLi'n.iih 

U'BinJhhUhUrh 


Armenisch 


2.  Georgisch. 

Georgiani  nennen  sich  die  iberischen  Christen  nach  S.  Georgio,  den 
sie  für  ihren  ersten  Evangelisten  halten  und  verehren.  Sie  besitzen  zwei 
Schriften,  eine  Schrift  der  Kirchenbücher,  Khutsuri  oder  Priesterschrift,  deren 
eckiger  Fractur- Charakter  wesentlich  von  der  andern,  Mkhedruli  oder  Krieger- 
schrift, abslicht.  Beide  mögen  auf  einer  gemeinschaftlichen  Grundlage  be- 
ruhen, eine  directe  Ableitung  der  einen  oder  der  andern  ist  im  Einzelnen 
schwer  nachzuweisen,  man  vergleiche: 
KhutsuriVersal  ^^T.'tJTh'bHa»"!    »l't&iRäa'O  etc. 

gemeine  t  g  ^  'Ä'  *l|   7(1  *&  (j   m    t    I]   tu    3    fi   u   m    ti 

Mkhedruli  "^affO     a     ^gm    "jap     ^     b  iS,  m-    i 

a    b    g     d     e     w     z    h'    th     i    k     l     m     n    y     u     p 

Wir  lassen  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  beiden  Schriften  folgen. 


&i*i;3i,'Ui  (r'p'ijßim  i)rm3i(ni"i  (jtiJi  q-vhi-i;  ijnfi-i,-i  B3iJ'i,m  ij(i;_ 
•Fjifi  Iiirii-rjTin  yijfii.  äiunfr-^'A'-ifi  Iim[ip-ijTpir  jj-gfii»  ■ifji;"'pfi  ütj^t 

ün  (iTp-ijRi  Tjihljiuijilji:!  Siu^t^  |n[i-i]fi  y-injli.^f  3(ii3i^t( 7(17)11  (np7(fi 
m7;'iT-fii;3^7jijl'7  (j7((7(lifi7,  7p7inx'rli{i-c  Ii7(njfi  (!7iuig7|7(niniu  mi.-li'!;, 
SJTjijm-v  Sirin  [i7(i'qfiinT-  'öi:  fiiii[  ij7(3iipuci;fi-qij  jr/jnjli  •n-efilj'i.-g, 
yTjTuü-ir.  •c'Ji-ir3'qy  cfiijiIifiTjfi  [iTp-qfi  ijiiiih(U£7ln;7jTB-  *C37fi. 


9596<T 


:  Rmjjfea 


;  mm-o 


1700^0 
Qppn  : 


niA^Qu  ;  u6b^gTJo  ;  ■ 


'asT" 


t6(^ 


o& 


06  •  Q006 


o^6^(> : 


G^&6; 


cl    -  3"*^' 


c}8   iDÖ"^'  ä?)c)'f}    "'^'^'  ^f]^'^-  -^'^":  ^un^iGo:  6'hljnr>-_ 


h^^- 


n6c'666ronÖDn  ; 


hiAoboo  ;  Qocn6tT)rj6  ;   hcmnD  ; 
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ooon^  ']']r\ocn  ;  00606  ;  o  raaöa>6  ;  oScrh  ;  non  o6cr>6  ;  ro6  ; 
Demo  noocAQ66  00  ;  honno  ;  0 60 Ij6r/ra ngi^W  ;  6müdoro  ; 
oosuono  ;  nonno  ;  öa>mcT)-^ou6o6D  ;  600D  ; 

Transscription. 
Maniao  tstveno  rotneli  /ar  tsatha  Una.  TsmidO'iqawn  sa/di  äetn,  Motctdin 
supewa  Setn,  igatvn  neba  äeni  ivithartsa  tsatha  sifia  egretsa  kweqatuisa  zeda.  Fun 
tsweni  arsobisa  momets  tStven  dyes.  Da  momittetcen  tSwen  thana-nadebni  thrennu 
withartsa  tStoen  miutewehth  thana-pnd^btJta  math  tswentha.  Da  uu  Setnikiraneb 
thceji  (/atisatsdelsa,  aranied  fnijrsnen  tSwm  borottisa*jan,  Amin. 


E  u  r  o  p  a. 


Über  die  ältesten  europäischen  Schriften,  die  Runen,  habe  ich  bereits 
in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes,  ,Runa,  oder  das  Geheimniss  des 
Ursprungs  der  Lautzeichen " ,  ausführlich  gesprochen  und  nachgewiesen,  dass 
die  Untersuchung  derselben  uns  in  die  ältesten  Zeiten  der  Gultur  des 
Menschengeschlechtes  zurückführt,  dass  es  also  sehr  irrig  ist,  dieselben  als 
von  den  Griechen  entlehnt  zu  betrachten.  Aber  auch  der  europäische  Süden 
kann  der  Schrift  in  der  vorhistorischen  Zeit  nicht  entbehrt  haben,  denn  wir 
finden  in  der  ältesten  ägyptischen  Geschichte  Bündnisse  der  nördlichen 
Bewohner  des  Mittelmeeres  und  Einfälle  derselben  in  Ägypten,  wobei  lonier 
(hanebu)  und  Sardinier  (sardana)  namentlich  aufgezählt  werden.  ^'®  Derlei 
Bündnisse  konnten  ohne  schriftliche  Verständigung  nicht  entstehen,  und  hätten 
diese  Völker  keine  Schrift  gekannt,  sie  hätten  in  Ägypten  eine  solche  kennen 
lernen  müssen.  Für  das  Vorhandensein  einer  altern  nationalen  Schrift  spricht 
auch  der  übereinstimmende  Charakter,  den  die  altitalischen  und  altgriechi- 
schen Alphabete  zeigen,  wenn  sie  auch  in  Einzelnheiten  sich  unterscheiden. 
Was  speciell  die  Sage  betrifft,  dass  Kadmos,  ein  phönikischer  Königssohn, 
daij  Alphabet  nach  Europa  gebracht  habe,  so  hat  Lenormant  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  nachgewiesen,  dass  dieser  Kadmos  eine  Religion  war, 
welche  speciell  den  Schlangencultus  pflegte,  ^'^  der  noch  älter  ist  als  die 
Osiris-Religion  der  Ägypter,  an  welchen  aber  viele  ägyptische  Symbole  erinnern. 
Es  war  eine  blutgierige  Religion,  welche  Menschenopfer  forderte,  deren  letzten 
Anklang  die  Iphigenia-Sage  zu  enthalten  scheint.  An  ihre  Stelle  trat  die  mil- 
dere Religion  des  Zeus,  deren  Grundlagen  in  Homers  Ilias  niedergelegt  sind. 
Merkwürdigerweise  legt  die  Sage  in  die  Zeit  der  trojanischen  Kriege  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Buchstaben  und  ist  mit  der  Ilias  das  griechische 


w4  S^Lriner.  crr  «urojüfcLrc  Völker  in  Torpeschichtlicher  Zeit 

Liuii-ysir:!-  '■n^  ci\  ^rlrxiiisciie  Sprache  zum  Abschluss  gelangt.  In  früherer 
Zei:  Wir  dis  LiuiivstrEi-  wie  die  faischriften  beweisen,  ein  schwankendes; 
jedr-?  der  klrizrn  Lieder,  in  welche  Griechenland  zersplittert  war,  hatte  wie 
eiLri.  ri^e^r-  Culr-s,  so  auch  ein  eigenes  Lautsystem,  welches  jedoch  nur  zu 
k-n-rr.  Insrrhrlf^.e::  ^^^^-^  i"»i  haben  scheint;*"*  erst  die  EIntstehung  der 
hcLLrrisohen  Liieratur  schuf  eine  einheitliche  griechische  Schrift.  Elbenso 
hi:tr  in  Itullen  j-eder  Stüt  eine  eigene  Schrift,  welche  später  von  der  römi- 
scLri-  Terdrin^:  wiirden.  Betrachtet  man  aber  die  schönen  etruskiscbeo 
Malereien.  we'oLe  in  der  Altem  Zeit  den  ägyptischen  Typus  tragen,  so  muss 
mÄn  aU':h  hirr  den  Gedanken  aufgeben,  dass  die  italischen  Völker  erst  von 
den  Griechen  die  Schrift  gelem:  hätten.  Weit  entfernt,  Unkenntniss  der  Laut- 
zeichen  zu  btsiuen.  scheinen  die  alten  Völker  Europas  eher  einen  Uberfluss 
an  Zeichen  gehabt  zu  haben,  wie  z.  B.  die  Untersuchungen,  welche  Phillips  ^'' 
über  die  Münzen  der  alten  Spanier  «Iberer»  angestellt  hat.  eine  grosse  Anzahl 
von  Svhri:"'.ie:chen  ergebt  n  haben. 

Wir  :::.den  daiurd.  AAAAAA^^AA'^A▲AFlROn 
nnfl  :ur.<:|IIH^iS$$.  furw.MMMMMTIl/nK  fürr:> 
A►'^^PPP^Dflfl^Pu.s.w..  Zeichen,  welche  wir  auch  in  italischen 
und  griechischen  Aiphab<-ten.  sowie  in  den  nordischen  Runen  wiederfinden. 
Wenn  uns  iVnier  erzählt  wird,  dass  Vulfila  ein  Alphabet  für  die  Gothen, 
Cyrilius  vi:.  Aiyhai  • :  :ur  dieSlaven  erfunden  habe  und  wir  in  diesen  Alphabelen 
nebe::  --::•  l.isvh'. n  au.h  .a-dere  Zeichen  und  andere  Namen  finden,  so  liegt 
die  Vv.  muihiü.j  r.al'^e.  d.iss  Gothen  und  Slaven  eine  nationale  Schrift  besassen, 
u:.d  liäss  wi.  W:  <\k::  Armeniern  und  Georgiern  nationale  Zeichen  benutzt 
wunivi:.  -iii:  viiie  Sc'nri:*  Aurzusteiieu.  Ja  selbst  die  wilden  Hunnen  scheinen 
eine  eiiier.v  Sohrirl  btstssoi:  zu  haben,  wenigstens  hatGessner^**  im  vorigen 
Jahri.undvr:  »i'.:  hiuini^oL-skythisches  Alphabet  veröfTentlicht,  welches  wohl 
nicht  niindt:\  Autiientii^ität  haben  dürlte.  als  die  anderen  von  ihm  veröffent- 
lichten und  durcii  sici:tre  Ouellen  als  richtig  erwiesenen  Alphabete.  Wir 
^ebeii  hier  ditSt  s  Alphabet,  welches  34  Zeichen  hat  und  alle  Laute  dtT 
ma^xvarischer.  Sprache  i  iitiiäit : 

(2         0       '^:       •>       *f        •         '  ^         */       '/♦/        '»         •       j         k'k'*Tinx\t  l        Itf 

i/j       ,,        ,.,,      .1       »'.■       i.        t-      r        s       >"c       t       ttf      u      M      r      z      rz>. 


firiechisi-he  Sohn II zeichen.  50B 

Die  Vokale  sollen  in  einer  Weise  ausgedrückt  worden  sein,  welche  an 
die  Vokalisalion  der  kabulischen  Schrift  erinnert,  nämlich 

»X   X  X  X'' 
ba  be       bi       bo 

Ich  begnüge  mich,  auf  dieses  Alphabet  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
da  mir  sonst  keine  Quellen  über  dasselbe  vorliegen,  und  dasselbe  von  den 
Gelehrten  perhorrescirt  wird,  zumal  bisher  der  Glaube  an  die  Schriniosigkeit 
der  Völker,  welche  keine  geschriebenen  Bücher  aufzuweisen  haben,  allen 
nicht  durch  Bücher  beglaubigten  Alphabeten  ein  an  sich  nicht  uDbereohtigtes 
Miss  trauen  entgegenbrachte. 


I.  DIE  GRIECHISCHE  SCIHRIFT. 

Da  die  Namen  der  griechischen  Buchstaben  denen  der  phöuikischen 
ähnlich  sind,  so  hat  man  geglaubt,  die  Griechen  hätten  Namen  wie  Zeichen 
von  den  Phönikiem  entlehnt.  Man  hat  daher  nur  die  Ähnlichkeiten  in's  Auge 
gefasst  und  die  Unähnhchkeiten  dem  Zufall  zugeschrieben,  Eme  Lösung  des 
ftäthsels  der  Entstehung  der  griechischen  Schrift  ist  aber,  soweit  es  überhaupt 
lösbar  ist,  nur  dann  möglich,  wenn  man  beides  in's  Auge  fassl,  und  von 
diesem  Slundpunkte  wollen  wir  die  Buchstaben  betrachten. 

Der  Name  Alpha  ist  dem  hebräischen  Aiejth  ühnlich,  in  den  Zeichen 
stehen  dem  phönikischen  +  die  Formen  AXAAAR^A  gegenüber. 
Die  vierte  und  fünfte  Figur  (gebraucht  in  Korkyra,  Anaktorion,  Eiibüa  und  in 
den  achäischen  Cobnien)  sind  Formen  eines  Hauses,  griechisch  oikoa,  welches 
sowohl  dem  hebräischen  P'J  bailh  (das  ist  aber  der  zweite  Buchstabe)  als  dem 
f|^n  def  .Famihe"  entspricht;  sie  können  über  auch  den  Himmel  vorstellen, 
dann  wäre  nicht  nur  uranös  {der  älteste  Gott  der  Griechen),  sondern  auch 
iHümpos  der  Göttersitz  in's  Auge  zu  fassen,  womit  auch  A  übereinstimmen 
würde.  Das  Wort  Alpha  selbst  kommt  im  Griechischen  so  wenig  vor,  wie 
aleph  im  Hebräischen,  verwandt  ist  alpbdnö  ,ich  bringe  ein"  verwandt  mit 
ardh.  woraus  das  deutsche  arbeiten  entstand,  das  hat  denselben  Sinn  wie  die 
Hüne  A  ar;  letzteres  bedeutet  auch  Ernte  und  griechisch  dlphiton  .Gersten- 
graupen", auch  Männer  mark  genannt,  wahrscheinlich  wegen  der  weissen  Farbe 
(lateinisch  aibm,  wovon  Alpe,  das  Schnee gebi ige,  herkommt,  welches  im 
Hebräischen  Libanon  heisst).    Graupen   sind    dem  Hagel   ähnlich,    dessen 


jMri  Griechische  Schrittzeichen. 

iiv?;:schv  BedeuUui?  Seite  97  berührt  wurde.  Arbh  ist  aber  auch  der  Erb«. 
p..vL:5vü  orphattos,  was  mit  dem  Harpokrales.  dessen  Hieroglyphe  ^  das 
br::i>ohe  +  <iA7>/i  ist.  übereinstimmt.  Das  Kind,  das  Kleine  ist  der  Zwtr;. 
ör:  A'.:.  der  halbe  Mensch,  wie  altnordisch  aJ/a,  lialfa  die  Hälfte,  die  Hini- 
r.:".5=i:''^^n<^  ist.  die  Hälfte  weisen  aber  alle  Figuren  des  Alpha  auf:  war  »^^ 
d:v  Theilung.  so  war  es  Gott  Janus,  der  das  Jahr  theill.  und  Alpha  das  Zeirhen 
cir  Miltornacht  und  des  neugebornen  Jahres.  A  dürfte  noch  insbesonn^^re 
öiv  Bedeutung  von  arreti  haben,   wodurch  es  sich  an  syrisch  I  und  K'anlelml. 

Der  Name  Bita  ist  dem  hebräischen  Btth  ähnlich,  der  zwischen  h^lth 
,Haus-  und  Jßoth  „Jungfrau*-  schwankt;  die  Junglrau  heisst  im  Griechisrhen 
twfhr/nts,  das  kleine  Mädchen  jHtJ.^,  auch  Hetiniif,  und  letzteres  erklärt  es,  d.i>5 
wir  im  Alphabet  von  Melos  das  umgekehrte  H  n,  nämlich  M,  als  b  rin«l»'ii; 
hiermit  hängt  das  korinthische  Qj  b  zusammen,  insofcrne  wir  Seite  ITjo  da< 
hebräische  btth  als  Hymen  kennen  gelernt  .haben ;  es  würde  deuinaoh  dem 
griechischen  tnaiamJros  ,  das  sich  schlängelnde  Flüsschen  "^  entsprechen.  Hier 
ist/'  in  m  übergegangen,  gleiches  scheint  auch  in  w*t7(V  , Mutter'  der  lal: 
zu  sein,  welchem  Begriff  B  das  hochbusige  Weib  entspricht,  wie  auch  der 
Begriff  .halb'-  in  ////Vo.v  , Mitte •*  ein  Gegenstück  wie  A  zu  B  lindet.  Endlich 
kommt  noch  ^,  die  Rune  i  Birke  vor,  die  im  Lateinischen  /«•/«///  heissi 
Oiebräisch  "r^vz  b'thukt  ist  die  „Jungfrau"). 

(lummu  dürfte  sich  zum  hebräischen  y/'mc/  verhalten  wie  gneehi>'.ii 
tjtnm'u  .ich  heirathe**  zum  hebräischen  CJ  ißnn  , Vermehrung,  hinzniTiLreiiv 
Das  jzrieoliisohe  F  ist  dasselbe  Zeichen  wie  das  phönikische  T  ntr:  ra  hn^A 
liebräisch  „und",  wie  firiechisch /.7//,  wie  die  angelsächsiche  llune  ^g^  •/*''■. 
und  n  war  in  den  tironischen  Noten  wie  im  Mittelalter  Zeichen  liir  .un«iv 
Das  griechische  /.i//  ist  lautverwandt  mit  //(//(/  „Frde",  mit  Ilücksicht  aut  -ii? 
Zeichen  A  abiM-  nicht  nur  laut-,  sondern  auch  begriffsvenvandt:  es  ist  /V/^'-'i 
<lie  Herggöttin.  dev  Giebel,  der  Gipfel,  als  <  oder  C  auch  das  Kipfel  «ie- 
Mondes,  wie  die  Krd^ültin  zugleich  auch  gewöhnlich  die  Mondgöttin  ist.  Ai!v 
die<»'  Figuren  eint  der  BegrilV7'y;//V/  .der  Winkel,  die  Kcke*.  Von  ilcii  Fi-nr-M 
/  und  f  weist  das  erslere  noch  speeiell  auf  Ikuimnü  ,ich  arbeite*  liin.  •-  >* 
di«'  Feldhacke,  als  drille.>  Zeichen  identisch  mit  V  thorr  dem  tlotle  der  VrW- 
ailM'it;  /  ist  das  hieratische  C  /.>/,  /.///  , landen,  fremdes  Volk**,  hebräis'li  ": 
//♦;/,  wrlchrs  MUeli  nnr  vom  fnMiiden  Volke  gebraiicht  wird;  es  sciiei::"  '■.'.. 
ilrfiizpfalil  oder  We|:weiser  zu  sein  im  Sinne  von  Äy/m(iÄ*.'«.Stan;:e,  Wein)»:»!!'- 
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am  Seeufer  aber  wohl  der  Leuchtthurm  im  Sinne  von  glaukos  .funkelnd', 
welches  sich  durch  glauks  .Eule*  (der  Vogel  mit  den  leuchtenden  Augen,  der 
in  der  Nachl  siehl)  an  die  Pallas  Athene,  die  jungfräuliche  Göllin,  und  somit 
an  das  vorige  Zeichen  anlehnt. 

Delta  ist  eine  förmliche  Umstellung  des  hebräischen  Daleth.  Prlta 
nannten  die  Griechen  die  Mündung  des  Nils,  wegen  der  dreieckigen  Form, 
weiches  das  Land  durch  die  Theiiung  des  Flusses  erhielt;  sie  nannten  so 
auch  eine  Halbinsel  in  der  Nähe  des  Bosporus  und  die  Insel,  welche  das 
Meer  und  die  Arme  des  Indus  bildeten.  Merkwürdigerweise  schliesst  sich  diese 
Bedeutung  an  die  des  vorigen  Zeichens  f  an,  auch  im  Begriffe  des  Leuchtens, 
denn  dolos  heissl  .Brand',  daiö  .ich  brenne  an.  zünde  an',  deile  ist  die  Hitne 
des  Tages,  aber  dieses  letzlere  halte,  wie  wir  Seite  139  angegeben  haben,  bei 
der  4 -theili gen  Windrose  diesen  Sinn,  nicht  bei  der  jetzigen.  Bei  der  S-theiligen 
war  ^  schon  die  Bune  des  Sonnenaufgangs  geworden,  bei  der  16-theiligen 
ist  flie  an  Stelle  der  Morgendämmerung  gerückt,  und  genau  dieselbe  Stelle 
nimmt  A  im  2i-lheiligen  Tageskreise  ein.  In  diesem  Falle  ist  es  der  ägyp- 
tische Morgenslern  A  Tbaiu),  der  griechische  Ihe6s  und  Zeus,  der  VerkOnder 
des  Tagesanbruches,  wie  A  hei  den  Ägyptern  der  Verkünder  der  Über- 
schwemmung und  des  neuen  Jahres  war.  Neben  A  kommt  noch  ^  und  D 
im  gleichen  Sinne  vor;  in  der  iberischen  Schrift  ist  D  b,  während  Q  (/  isl, 
ursprünglich  waren  beide  wohl  identisch. 

E-pgüon,  hebräisch  /le,  heisst  .das  nackte i^' , es  dürfte  /i^üs  .die  Morgen- 
rölhe'  sein,  die.rosenfmgrige",  und  E  wären  die  Finger,  welche,  geschlossen, 
gegen  die  Sonne  gehallen,  ein  rosiges  Licht  durchscheinen  lassen.  Bekanntlich 
wurde  die  aus  dem  Meere  aufsteigende  Aphrodite  (Sonne)  von  den  griechi- 
schen Künstlern  in  dieser  Weise  dargeslelh,  und  es  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  Aphrodite  .nackt'  ist,  während  Hera  bekleidet  erscheint.  Die  Variante 
^  isl  dann  ebenfalls  die  Hand.  Im  korinthischen  Alphabet  wird  Epaiioii  durch 
die  Frauenzeichen  fr  B  Z  dargestellt,  und  dieser  Lautwechsel  wäre  nicht  mög- 
^lich,  wenn  nicht  der  Begriff  derselbe  wäre. 

DieMoabiler  hatten  neben  diesem  Zeichen  Moder  griechisch  Y  Y-psitoa, 
ptsprechend  der  Rune  Y  kann,  das  wäre  hier  die  aufsteigende  Sonne,  als  p 
(der  C  hat  sich  dieses  Zeichen  lange  als  Zahlzeichen  erhaltoi,  doch  scheint 
I  aus  dem  Zeitkreisc  entfernt  worden  zu  sein,  worauf  es  auch  als  Laul- 
fiichen  abstarb. 


Z^.*^  ^JSrTS2S^'.Zti  Sci!2^±lr«t*S. 


fS»  -sn :iL  i»ccL*:ci»^  atm  otsljtz.  Tcrscfüeöen.  Das  Zeichen  ist  im 
i>^Er.rr!r-*:i:i*^  A"rr;fcrty-T  «CiCä  I  wie  in  Jf*jüitischen.  in  der  jungem 
S'-irJ:  :^  Z  r=n±:^rr=tf*c-  Lac««  5st  da-  Zeos.  ^d^s  Licht*,  ägyptisch 
"^"^  •-/  iec  L^:L--5Criil  irr  Elri.  dis  I>:ir!bdrlztg«»de.   I  ist  so  viel  wie  das 

üa  ^^.isprkLi  OKI.  r*tc-rÜ5':i>rE.  i[jWn«  dem  Zaun,  der  Verbindung:  die 
Zriih^^i.  slrjd  H  c-ier  B  I»c  X  Ze^is,  so  ist  H  seine  Gattin  Hera  oder  era  .dw 
Li-r'-rs-iiei«:*.  Tenran^i:  cih  tr7i  fliehe*.  H  ist  im  Jahreskalender  die  Zeit 
•i-er  Ta^-  ;ii:d  Niihifi-K'iLe.  als  Sra^«irnieichen  hämtra  »der  Tag*  (6  Uhr 
Mor^'^riis  .  Ä'fi*!>?  »die  S-.cjie*.  ä/ä  »dir  Z*-it*.  das  Thierkreiszeichen  M  der 
FistLe  .sfeL-r  Seitr  C^6>  deren  Laichzei:  >et2t  isL  woran  auch  hHairas  ,Ver- 
^'•s'r^.s^iLaf^UEg*  erinnerL 

7Vt«j  ist  ihnlich  dem  hebräischen  M,  ähnlich  sind  auch  die  Zeichen, 
we.'i-Le  im  Griechischen  O  O  O  #  ^  sind,  am  auffallendsten  ist  aber  die 
ÜDereir.stiuiiiiung  d*rs  Begriffs  im  griechischen  tkeleia  ,Lobndienst*.  hebräisch 
-JTT"  /sjö-?/flr  ,der  Lohn*,  dem  siebenten  Stamme  Israels,  welcher  Seite  166 
mit  dem  althebräischrrn  ^  Ui  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Daraus  durfte 
heraufgehen,  dass  9  ein  Bracteat  war.  womit  the^amrös  «Schatzkammer* 
übereinstimmen  würde.  Bezüglich  der  Jahreszeit  bedeutet  theta,  dass  die  Zeit 
der  Liebe  vorüber  ist  und  die  Zeit  der  Reife  beginnt:  Odhin  (die  Sonne)  ver- 
diiij:  si'  h  al?  BülwtTker  undTheseus  vollbringt  seine  Arbeiten,  Letzterer  legte 
ixur'ii  den  Grund  zur  Stadt  Athen,  und  diess  erinnert  daran,  dass  in  den 
Hieroglyphen  ©die  Stadt  mit  ihren  Vierteln  ist:  femer  ist  im  Ägyptischen  ta 
Brod  ':nd  ®  hat  die  Form  der  Semmel,  endlich  bedeutet  thiathai  ,ich  sauge, 
melke*  und  O  ist  titthi  ,die  Mutterbrust*. 

Jota  ist  ähnlich  dem  hebräischen  ifod,  aber  die  griechischen  Zei«  hen 
haben  mit  den  phönikischen  gar  keine  Ähnlichkeit,  stimmen  dagegen  mit  der 
nordischen  /.s-Rune  überein,  und  zwar  insoferne  sie  als  I  wie  auch  als  S  l 
^  i  6  vorkommen.  In  der  i6-tlieiligen  Windrose  (und  auch  die  Grierhen 
hatten  früher  eine  solche i  war  |  iso^  „gleich",  denn  es  stand  in  der  südhchen 
Mitte  derselben ;  nach  deren  Erweiterung  auf  24  Zeichen  ist  es  an  die  Stelle 
der  ♦-Rune  jfctreten  und  bedeutet  so  wie  ^  oder  2  die  Zeit  der  Gewitter, 
in  letzterer  Form  in  sehr  respectwidriger  Weise.  Der  Name  dürfte  sich  somit 
an  das  hebräische  im  hud  .Glanz*  anlehnen,  auch  iött^  ,der  Rath,  das 
Anstiften*   dürfte  damit  zusammenhängen,   wenn  man  an  die  Rolle  denkt. 
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welche  der  Schlange  in  der  Bibel  zugeschrieben  wird;  auch  im  Chinesischen 
bedculet  I  .Ursache".  Merk  würdiger  weise  stimmt  der  Begriff  Üüs  »Rad- 
kranz, Radfelge',  üesSön  (das  drehende  Rad),  ide  , Waldgebirge'  mit  der  Rune 
#  uherein,  dagegen  ithus  .die  gerade  Richtung'  mit  I. 

Kappa  ist  dem  hebräischen  kaph  ähnlich,  auch  im  Zeichen:  pbönJkisch 
V.  griechisch  K,  weiches  ohne  wesentliche  Variante  Torltommt  und  sich  bis 
auf  die  Jelztzeit  unverändert  erhallen  hat.  Das  hebräische  kaph  bedeutet 
.Fausl*.  Oberhaupt  etwas fiebogenes,  etwas  Gewölbtes,  daher  io/t^^os, Grube, 
Graben,  Gruft*,  käpe  .Krippe  mit  dem  Futter'.  K  bann  ebensowohl  den 
Gaumen,  das  Gähnen  (Ginnungagap,  die  Urklufl,  das  Chaos)  als  die  Faust, 
das  allnordische  kapp  .Wetteifer,  Kampf  bedeuten.  Der  Gaumen  wäre 
eigentlich  schon  durch  <  angedeutet,  die  Beifügung  des  Striches  weist  auf 
einen  Doppelbegriff  hin,  den  eben  das  nordische  kapp  enthält;  ebenso  das 
griechische  knp^eiiein  .kaufen"  (deutsch  vulgär  taM^?H)l'ö*i'üsen,  verfälschen, 
lateinisch  cauponari.  laufen  ist  hier  im  Sinne  von  .tauschen'  zu  verstehen, 
weiches  in  .täuschen'  denselben  NebenbegrilV  hal.  Hierher  gehört  auch  das 
deutsche  kebse,  welches  weniger  das  gekaufte  als  das  dienende  Weib  ist. 

iMinbda  entspricht  dem  hebräischen  larited;  von  seinen  Zeichen  ist  aber 
nur  ^  den  phöniltischen  gleich,  A  /  j3  h  nicht;  die  beiden  ersleren  kommen 
auch  aisifvQv,  es  sind  aber  niclit  jene,  welche  dem  BegritT  W^iyjo  .ich  leuchte" 
entsprechen,  sondern  A  ist  läos  .der  Stein,  der  Berg,"  und  /,  welches  wir 
bei  Gamma  mit  kamtio  in  Verbindung  gebracht  haben,  dürfte  hier  lambdnö 
.ich  nehme,  fasse"  sein;  3.  welches  sich  an  das  K  wie  an  das  cursive  ;3 
anlehnt,  dürfte  hi/nefa  .die  Wollust'  sein,  wie  h  /aM^yrfnö  .ich  lose" ;  \r  aber 
dürfte  lüp^  (ich  kränke,  verletze'  sein,  da  dieses  mit  dem  hebräischen  latnad 
.schlagen,  ztlchtigen'  abereinstimmt  und  das  Zeichen  die  Zeit  bedeutet,  wo 
Jakob  gelähmt  wurde.  Nebenbei  bemerkt,  ist  1»  auch  die  umgekehrte  Fackel, 
das  Symbol  des  erlöschenden  Lebens. 

3fß  ist  verwandt  mit  dem  hebräischen  inetn:  wie  auch  t^  das  der  ver- 
taderlen  Schriflrichtung  entsprechende  umgekehrte  phönikisclie  ^  ist.  Das 
jriechische  mala  .Fliege"  deutet  auf  die  hcisse  Zeil,  wie  das  phönikische 
t  auf  32T  aibab  ,  in  der  Luft  schweben "  und  der  3i2t  ^pa  badl  zebub  der  Gott 
r  Insecten,  die  Parthenogenesis  ist.  M  und M  kam  auch  als  s  vor  und  dessen 
me  Sigma  isl  genau  das  hebräische  W30  Ükma  .Schulter,  Nacken,  der 
kfirpertheil,    welcher   besonders    mit    Schlägen    bedacht   wird'    (das    wäre 
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auch  ^),  wobei  zu  beachten  ist,  dass  lamad  .zuchtigen*  vorausgeht.  Im 
Lateinischen  würde  sich  hier  mumts  «Dienst*  anschliessen,  das  deutsche 
«Muhen*;  das  griechische  müö  «ich  schUesse  mich,  schhesse  die  Augen' 
durfte  insoweit  entsprechen,  als  mit  diesem  Zeichen  die  Periode  der  Befruch- 
tung abschliesst. 

Xii  entspricht  dem  hebräischen  nun,  insofeme  nü,  nun  «nun,  jetzt* 
bedeutet;  mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite  Reihe  der  griechischen 
Buchstaben,  daher  ne6$  «neu*,  notas  «Süden*.  Das  Zeichen  t^  ist  eine  Variante 
von  S  und  2,  welches  wir  als  «Blick,  Blitz*  kennen  gelernt  haben,  und  von 
denen  H  als  Rune  Soi  (Sonne)  vorkommt,  was  mit  «Süden*  übereinstimooL 
Da  A/  mit  M  eng  verwandt  ist,  so  könnte  sich  hieraus  die  Bedeutung  von 
lateinisch  sofu^  und  griechisch  numos  «allein*  erklären.  ^  ist  eine  Gleichung, 
Wrgleiehung  zweier  gleicher  Sachen  wie  H,  slavisch  h. 

Ksi  hat  mit  dem  hebräischen  Satnek  wenig  Ähnlichkeit,  wohl  aber 
stinnnt  das  Zeichen  Z  überein.  Dieses  Zeichen  bedeutet  im  Ägyptischen  psd 
den  Poseidon,  den  Wassermesser,  dessen  Dreizack  als  ^  psi  auch  in  das 
griechische  Alphabet  übergegangen  ist;  wir  haben  bei  den  Runen  I  t^  als 
Zeichen  des  Häringfanges  kennen  gelernt,  und  Ähnliches  dürfte  dem  griechi- 
schen ehf  ,aus*  (entsprechend  der  Rune  +  os)  zu  Grunde  liegen,  da  daraus 
<A>'ö  «aussen*,  ksaios  «der  Fremde*  entstand.  5  ist  verwandt  mit  z,  welches 
Glanz  bedeutet,  damit  hängt  A>'«o.  ksüo  «ich  schabe*,  ksülon  «das  abgeschabte 
Holz,  der  Lanzenschafl,  der  Prügel*,  k^tphos  «der  Degen*  zusammen;  im 
Hebräischen  ist  c^r  ^ara^  , schaben*,  /ere^  «die  Sonne  und  die  Krätze*. 
woK  hes  letztere  sieh  an  das  persische  Küros  anlehnt,  auch  im  Chinesischen 
bedeutet  '^  den  Edelstein  yiV  (Jaspis)  und  iran  «König*.  Jedenfalls  bedeutele 
das  Zeioheu  den  Beginn  der  trockenen  Zeit,  der  Ernte  auf  dem  Lande  wie 
im  Wasser,  ts  war  die  helle  brennende  Sonne  oder  der  Vollmond,  die 
Zeit,  wo  das  Hohr  zu  Lanzen  gebrochen  wurde.  Wenn  später  daraus  Z 
wurde,  so  behielt  nur  der  BegritT  des  Meeres  oder  des  Schilfrohres  Geltung 
und  A>/  lohnt  sieh  an  das  hebräische  pc  sin  «Sumpf*;  auch  als  E  bedeutet 
es  den  Wassergolt  Poseidon. 

fJniih'on  bedeutet  das  , kleine  0*.  im  Hebräischen  heisst  der  Name 
(OH  ,Auge'.  und  dem  entsprechen  im  Griechischen  ömma,  ophthalntos,  op'nf 
,tias  Auge',  oigentliih  der  Augaptel,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  die 
Fruiht  seihst. 
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Pi  ist  ähnlich  dem  hebräischen  p'ic,  welches, Mund 'bedeutet,  das  wäre 
griecLiseb  bodS  ,ich  rufe"  ph/>ne  .Stimme"  (aber  mit  dem  Zeichen  9),  oder 
(Ansehen",  in  welchem  Falle  es  sich  als  öpttis  an  das  vori^ Zeichen,  allenTalls 
auch  an  V  anschlösse,  P  f  H  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere. 
n  ist  der  Himmels  bogen,  piiiß'  der  Bug,  Buckel  und  daher  pi  so  viei  wie  epl 
,an,  auf,  bei,  neben,  nach",  wie  i  t/imel,  welchem  das  ^  phe  ähnlich  ist,  als 
.anhängen"  erklärt  wurde  (Seite  1G3),  Üalier  dürfte  P  der  Nachwuchs  sein. 
Wo»  .Leben",  die  erste  Regung,  pliusa  „die  Blähung",  pi4dzö  .ich  drücke, 
falle  beschwerlich".  Auch  pt}o»  .Filz"  hängt  mit  P  im  Sinne  von  .Loden" 
(der  junge  Nachwuchs  des  Waldes)  zusammen. 

Rho  ist  dem  hebräischen  rtx  weniger  ähnlich,  doch  stimmen  die  Zeichen 
f  P  ^  It  mit  dem  phönikischen  \  roi  .Haupt"  Oberein.  Merkwürdigerweise 
ist  im  Hebräischen  daraus  i  rii  (arm)  geworden,  welches  sich  an  das  obige 
P  anlehnt,  so  wie  griechisch  P  (r)  lateinisch  P  (j>/  geworden  ist.  Auch  das 
griechische  rhop»  .ein  mit  niedrigem  Strauchwerk  bewachsener  Ort"  lehnt 
sich  an  Loden  an,  das  wäre  aber  die  Figur  k,  das  Gesicht  mit  dem  Kinnbart, 
welches  zur  allen  Runenreibe  gehört,  wo  es  den  Osten  bedeutete;  in  der 
neuen  Ordnung  sehliesst  sich  fr  als  stärkere  Form  an  R,  P  in  gleicher  Weise 
an  P  an,  und  der  passende  Begriff  d(jrrte  rhome  .Kraft,  Stärke'  sein;  die 
Wölbung  wird  stärker,  die  Gestalt  vollendeler,  P  ist  in  allen  Alphabeten  das 
Kind  hei  tszeichen. 

Sigttia  hat  mit  dem  hebräischen  iin  keine  Ähnlichkeit,  vielmehr  hat  ein 
Wechsel  stattgefunden,  indem  äin  (sin)  zu  kiti  und  aniwA-  zu  eigma  (Sü-ma) 
wurde,  welches  oben  erklart  wurde.  Wenn  das  Zeichen  M  mit  m  wechselt, 
so  ist  es  auch  nicht  ohne  Grund,  dass,  wie  »i  die  Periode  der  Biilthe,  «  die 
Periode  der  Fruchtbarkeit  abschhesst.  Sai'nö  .wedeln  mit  dem  Schweife" 
erklärt  S  ■  dasselbe  dürfte  auch  semnüs  .alt"  im  Gegensatz  zu  rho  sein,  eine 
drille  Form  i  ist  nema  .Zeichen,  Spur,  Blitz". 

ib»  entspricht  dem  hebräischen  thau,  verschieden  sind  aber  die  Zeichen: 
phönikisch  X  +,  griechisch  T-  Beide  Formen  verbindet  (rfssö  .ich  stelle, 
richte",  denn  +  ist  der  Balken,  X  der  Kreuzbalken  in  der  Riegelwand,  T  ist 
die  Wage,  das  Zeichen  der  Tag-  und  Nachlgleiche,  /»'ope,  Wendung  der  Sonne, 
Westen'  (t?(w,  (frma  „Grenze,  Ziel",  insoferne  ?  ursprünglich  der  letzte  Buch- 
stabe des  Alphabets  war,  eines  Alphabets  für  drei  Jahreszeiten  (Fruchtbarkeil, 
Dürre,  Überschwemmung),  welches  dem  Alphabete  der  vier  Jahreszeiten  wich. 
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in  welches  eine  Reihe  von  WinI er- Runen  aufgenommen  wurde,   die  dem 
phönikisch-hebräischen  Alphabete  fehlen,  oder  die  Zeit  einer  doppelten  Ernte. 

Ü'psilon,  das  nackte  u,  war  als  X  der  von  Früchten  entblösste  Baum, 
als  Y  V  K  schliesst  es  sich  an  hüm^n  .den  Gott  der  Ehe*  an,  insofern  die 
zweite  Abtheilung  des  Jahresringes  eine  Wiederholung  des  ersten  ist  und  auf 
die  Kinderzeichen  kso  pr  st  die  Begattung  folgt,  die  zweite  Enite;  demnach 
wäre  hüö  »ich  befeuchte,  lasse  regnen*,  der  fruchtbare  Regen  wie  küptrwn 
der  Obere,  Wolkenhimmel.  Im  Norden  würde  diesem  der  Altweibersommer 
entsprechen,  in  Ägypten  die  beginnende  Regenzeit.  Als  Tageszeicben  würde 
sich  V  Ypsilon  als  Abendstern  an  E  Epsilon  den  Morgenstern,  Ac^sp^o^  an 
hfikiphöros  anschliessen. 

Wenn  die  Griechen  kein  Wort  für  Abendröthe  hatten,  so  dürfte  doi'h 
ursprünglich  das  Zeichen  <i>  oder  O  phi  dieselbe  bedeutet  haben ;  allerdings 
wurde  ^(>j{  »Licht*  und  pholbos  »der  Gott  des  Zwielichts,  Gott  des  Tages •, 
ixhvr  j^äros  , Segel,  Leichenluch*, ^äo<m»Aw  ,roth*,  j>Aö/iiArs  .Wächter*  weisen 
noch  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  <i>  hin,  ebenso  phob^ö  .ich  furchte*, 
donn  4>  war  nicht  nur  ♦  hagl,  welches  wir  als  Gewitter  kennen  gelernt  haben, 
sondern  auch  der  Höllenrachen,  die  Ober  den  Horizont  heraufleuchtende 
Gluth  der  Unlorwolt,  welche  die  Sonne  verschlungen  hatte.  Eine  andere  Be- 
doulung  in  Bezug  auf  die  Frucht  ist  phaülos,  unser  »faul*  (roth  werden  = 
YorfiiulonV  Endlich  ist  4>  der  von  der  Milchstrasse  durchzogene  Sternen- 
hininiel,  »m'Ai.  tjalak^ias,  wie  die  deutsche  ^  A*a/A--Rune. 

Klii  hat  im  Griechischen  einen  schwankenden  Gebrauch ;  in  einer  Reihe 
von  Alphabeten,  namentlich  in  denen  des  östlichen  Griechenlands,  ist  +  und 
X  /'.  in  einer  andern,  namentlich  im  Norden  und  Westen  +  und  X  A-s,  wo- 
^ejien  /  durcli  M^  Y  Y  dargestellt  >\'ird,  welches  in  jenen  ps  ist,  während 
in  den  erwähnten  dieses  jk<  durch  )K  bezeichnet  wird,  welches  wir  oben  als 
Vfii\-lvune  kennen  irelernl  haben.  Es  beruht  diess  auf  einem  Weclisel  der 
liegritVe,  denn  y  Y  ist  das  erweiterte  Y.  dieses  der  feine  Regen,  jenes  der 
starke  Hegen  wie  <t>  als  A/iy/lvune,  dagegen  dürften  +  und  X  Sternenzeii'hen 
sein,  welche  in  )K  in  verstärkter  Weise  hervortreten,  y  \si  /aino  ,ich  gälino*, 
Y  :yiris  »der  Liebesdienst*.  4^  ist  /oros  ,der  nächtliche  Tanz*,  welcher  die 
Hewe^ung  der  (lestirne  nachahmte:  X  ist  /alkos  »das  (bleichet  Zinn*,  X 
:ihoi  .tausend'  «die  Vermehrung».  Y  ist  j*S9l6t>  ,entblösst,  nackt*  (wie  Y 
ii}K<uon),  iK>^ii;i  die  LthenskraO.   auch  der  Schatten,  die  abgeschiedene  Setle. 
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wobei  wir  uns  erinnern,  dass  Y  madr  die  abgezogene  Haut,  das  Mal  des 
Schlachlens  (verwandt  mit  dem  Haarzopf  c}))  war,  dessen  Träger  Apollo 
bekanntlich  das  Menschenschinden  erfunden  hat,  welches  er  an  Marsyas  verübte. 

Omega  ist  das  grosse  0,  sofern  es  als  0  vorkommt,  öps  »das  Angesicht*, 
als  fl  ist  es  urands  der  Himmel  und  dessen  Spiegel  okeanös  .das  Weltmeer*, 
als  olkos  .Haus"  ist  es  die  Höhle,  das  Höhlengrab,  das  Grab,  als  h6ra  .die 
Stunde'  der  Zeitabschnitt,  als  odinö  .ich  habe  Geburtsschmerzen*  aber  die 
Wehen  des  die  Sonne  gebärenden  Himmels,  als  deren  Äusserung  von  den 
Alten  das  Nordlicht  betrachtet  wurde. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  griechische  Alphabet  einen  ebenso  fest- 
gegliederten Stundenplan  und  ein  Zeitrad  bildete  wie  die  übrigen  Alphabete, 
welche  wir  kennen  gelernt  haben,  dass  nicht  Zeichen  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Sprache  aufgenommen  wurden,  sondern  dass  iür  Zeitzeichen  Laute 
gebildet  wurden,  die  Griechen  hätten  auch  später  wie  früher  KZ  und  PZ 
statt  Z  oder  V  schreiben  können,  die  letzteren  drangen  als  Zeitzeichen  in 
die  Schrift.  Dieses  griechische  Zeitrad  war  dann  folgendes: 

drktos  Norden 


trope  Westen  I  T  — ^^^^H^^—  —  H  1  lielios  Osten 


nötos  Süden. 
Die  älteste  griechische  Schrift  kennen  wir  nur  aus  Inschriften.  Wir 
haben  auf  unserem  Titelbilde  eine  solche  gegeben,  in  welcher  das  E  durch 
die  BuchsUben  XS  ausgedrückt  ist.  Dieselbe  lautet  vollständig: 

Boi.o^:/\ro®eiA\^ 

N0IX^^/VO®/4NrOI 

Fanlmann.  Geschichte  d.  Schrift.  ^3 


^li  Altgri«*chische  Cursiv. 

In  jetzige  Sdirifl  umschrieben : 

^rj^u.«  -arijo  K/.äijSov/oc  a*Toyc"((üi£vaj  Hfvo^dvrw  3^x£  röo*  avr' 
dr^sTYi^  r,oi  ^oLO'jpo^jvr^g,  d.  h.  das  Denkmal  setzte  der  Vater  Kleibulos  dem 
verstorbenen  Xenophantos  für  Tüchtigkeit  und  Klugheit. 

Später  wurden  die  Zeichen  gleichmässiger,  gerader  und  erhielten  jene 
Gestalt,  welche  sich  als  Versalbuchstaben  in  der  jetzigen  griechischen  Buch- 
druckschrill erhalten  haben.  Mit  dieser  Schrift  wurden  auch  Bücher  selbst 
dann  noch  geschrieben,  als  sich  bereits  die  Uncialform  und  die  Minuskel 
entwickelt  hatten.  Die  Zeichen  der  Versalbuchstaben  und  der  Inschriften 
heissen  Majuskel  ({grosse  Buchstaben)  im  Gegensatz  zur  Minuskel  (kleine 
oder  gemeine  Buchstaben). 

Die  Zifleni,  welche  in  diesen  Inschriften  vorkommen,  sind  Striche  von 
1  bis  4,  als  I  1,  ||  !2.  |||  3.  ||||  4,  dann  Abbreviaturen  Fl  für  p^te  5,  A  für 
M'fi.  10,  H  für  h/'k-atov  100,  X  für  /tlioi  1000,  M  <*ür  '«önW  10000. 

Aus  der  Majuskelschrift  bildete  sich  aber  schon  früher  eine  cursive 
Form  heraus,  von  der  wir  hier,  nach  einem  in  Ägypten  gefundenen  doppel- 
spruchigen  griechischen  und  deniotischen  Papyrus  eine  Probe  geben."* 

In  jetzige  Schrift  unischriobcn: 

My;    fjLc    oiOJXi    oo£.      Avoy    -a~-'.£7(ovj   ;jL-7C'j,3av£^.    ^0L'77d^ta>  njv 

£is  ra^  Tcc'^ccc  /.ol'.  y.ccroL'j^t'j^cc'.  de  .  .  .  yac  jäv/jig'.  o  o£'.vaxo7roc  TzocoaT/ri 
~'yO^  7£y/'jj  cc'jrr,',^  cc'JT'j). 

In  dieser  Cursiv  lindet  man  <chon  manche  Übergänge  der  Majuskel- 
Schrift  in  die  Minuskel,  .so  in  der  Form  des  H,  welches  durch  Woglassung 
des  untern  Slridies  zu  ^S  wurde,  auch  A  ist  öfters  ni  einem  Zug  geschrieben, 
U^  ist  zu  einem  einfachen  Kreuz  geworden.  Der  hervortretendste  Zug  der 
(lursiv  ist  die  Verschmelzung  mehrerer  Ijuchslahen,  so  dass  ein  Theil  des 
vorangehenden  Ijuchslabens  zugleich  einen  Theil  d«^s  folgenden  bildete.  Diese 
Verschhngungen  treten  in  späterer  Zeit  inuner  stärker  auf  und  machen  die 
Schrift  schwer  leserlich. 


Af^(lJHNenMNWN.  TA 

ipiKei\-^\y;MACOMArdy 

\uHNdTI0IKeiA.AIATOY  _ 
TO  fe)A.'^>C.  AA\OT/A  A/y-^«- 

AiAToyToinA  merwr 
K\H-0-HAe.dyxdTiAi  kmon 

KlÖNON.WKOTIKMnN^ 

cKÖMeNx  KMfonf>Ocyi\pr. 
dycyry^^xpeiTMKANe-^e 
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Neben  der  Cursiv  entstand  aus  der  geraden  Majuskel  eine  gerundete 
Form  mit  theilweise  über  oder  unter  die  Zeile  hinausreichenden  Zeichen, 
diese  Schrift  wird  Uncial  genannt  und  wir  haben  auf  Tafel  XII  ein  Blatt  eines 
sehr  schönen  Manuscripts  in  dieser  Schrift  abgebildet,  welches  zugleich  auch 
die  herrlichen  Verzierungen  erkennen  lässt,  mit  welchen  die  Anfänge  der 
Bücher  und  Capitel  umgeben  wurden.  ^"^^  Insbesondere  wurden  die  Anfangs- 
buchstaben (Initiale)  reich  geschmückt,  wie  hier  das  ä.. 

Wir  finden  in  diesem  Schriftstücke  auch  die  Lesezeichen  angewendet, 
welche  der  alexandrinische  Grammatiker  Aristophanes  (200  vor  Christo)  in 
die  griechische  Schrift  eingeführt  hat,  indem  er  das  H  theilend  "^  für  den 
leichten  Hauch  (Spiritus  lenis),  *"  für  den  scharfen  Hauch  (Spiritus  asper, 
unser  h)  verwendete,  hierzu  fügte  Aristophanes  Byzantinum  die  Tonzeichen 
'  für  den  scharfen,  '  für  den  gemilderten,  *  für  den  gedehnten  Laut. 

Der  Text  auf  Tafel  XII  lautet  in  jetziger  Druckschrift  umschrieben: 

t  Eig  Tr,v  aosXyriv  inirdfiog  f 

'A^Je/^TTyV  ^;ratvwv  rd  otx£ta  3^a'j|xd7C|u.af  O'J  ixr,v  ort  oUeia,  5id  toOto 
^IfS-jowg.  dXX'  ort  dlrj^ii,  $ia  rovTO  inoLiviTd)^  alri^rj  $i  o'j^  on  Six,aiov 
fxivov,  a/X  ort,  tlolI  7tvoj(7xö|X£va  xat  ro  iz^og  X^P^^  ^'^  (J^ty/oipslTai  xav  l^i 

Aus  dieser  Uncialschrift  entwickelte  sich  im  9.  Jahrhundert  die  Minuskel, 
welche  übrigens  auch  Formen  aus  der  Cursiv  aufnahm,  die  Zeichen,  wie  die 
letztere,  möglichst  zu  verbinden  suchte  und  ausserdem  noch  eine  Menge 
Abbreviaturen  annahm,  so  dass  zum  Lesen  selbst  deutlich  geschriebener 
Manuscripte  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  gehört.  Wir  geben  hier  als 
Probe  das  Vaterunser  im  Ductus  des  10.  und  15.  Jahrhunderts. 

10.  Jahrhundert. 
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15.  Jahrhundert. 


tu,  l^tnt^a^i^  if  u^hf*js.  Uv^^U  ^/-ii^  Ulf  tirjoJJjoy^i  ^rf^^H^'  'i  ^**  A/**^'  \kifAA^  /? 

Als  die  Buchdruckerkunst  aufkam,  verfertigten  die  Buchdrucker  ihre 
griechischen  Lettern  zwar  nach  den  besten  Handschriften,  aber  sie  ahmten 
auch  ängstlich  alle  Ligaturen  der  Manuscriptc  nach,  so  dass  sich  die  Zahl 
der  griechischen  Lettern  auf  mehrere  Hundert  belief.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
alle  diese  Ligaturen  aufgelöst  und  setzt  die  Buchstaben  nebeneinander,  ia 
dieser  Form  lautet  der  obige  Vaterunser-Text : 

lldrep  ifiikOji ,  6  h  T&lg  G'Jj&avot^,  dyiao^tTU)  rö  ovc|ia  aov  iX^ir^ 
Yi  ßoLausia  aov  7£vr/.&r;TCü  rö  JöiAr^ixa  aoy,  (hg  ev  oCpavta,  xai  im  rrig  yr.g' 

rt^käg  Big  ffftpaajxov,  a/Xä  fvaai  ri^äg  dr.6  tcö  jrovrjpoO*  ore  aoO  iTri'j  y* 

Transscription  und  Übersetzung. 
Pdter  hetnon,  ho  en  tms  uranois,     atjiasthetö    tö   dnama   su,       dthetö 
Vater  unser  d^r  in  dem  Himmel,  geheiligt  sei  der  Name  dein,  es  komme 
he  hasUeia  su,       ge  xetheiö      tu  thclema  su,   hos  en     urano        hat        ept   tes 
das  Reich  dein,  es  geschehe  der  Wille  dein  wie  im  Himmel  so  auch  auf  der 
(jes,    tön  diion  heinon  tön      epiusion       dös  Jietnin  senieroti,  kai  dphes  hewtn  iä 
Erde,  das  Brod  unser  den  folgendenTag  gieb  uns    heule,   undvergieb  uns  die 
opheUemaia  hemon    hos  hat    hemeis  aphkinen    iols    opheiliiais       hetnon,       kxi) 
Schulden     uns    wie  auch    w^r     vergeben   den   Schuldnern   unseren,   und 
nie  eisenenkes  hemäs  eis  peirasmön,        allä       rhüsai  lumäs  dpö    tu    poniru^ 
nicht    führe       uns      in  Versuchung,    sondern   erlöse   uns     von  dem    Cbel, 
hoti    SU    esthi  he  basileia,  kat    he   dihiamis,  kai   he        doksa,    eis  ttts  aiZuas, 
denn  dein  ist  das  Reich   und  die   Macht    und  die  Herrlichkeit  in   Ewigkeit. 
Atnen, 
Amen. 

Wir  lassen  noch  als  Probe  der  jetzigen  griechischen  Schrift  das  obi^e 
Vaterunser  in  der  Schrift  folgen,  deren  sich  die  jetzigen  Griechen  bedient-n. 


Neugriechiscbe  Guniv.  —  Taeliygraphie 


Eine  merkwürdige  Schrift  ist  die  Tachygraphie  der  Griechen,  von 
welcher  Schriftstücke  aus  dem  10.  Jahrhundert  gefunden  worden  sind;  kein 
.Schriftsteller  erwähnt  derselben,  und  man  würde  keine  Ahnung  von  derselben 
haben,  wenn  die  wenigen  Schrillslücke,  in  denen  sie  vorkommt,  verloren 
gegangen  wären,  wie  so  viele  Stücke  der  griechischen  Literatur.  Es  existiren 
\\  Überbleibsel  dieser  Schrift:  ein  Codex  der  vatikanischen  Bibliothek, 
■die  Werke  des  Dionysios  Areopagila  in  tachy graphischen  Noten  enthaltend, 
und  ein  Codex  der  Pariser  Bibliothek.  Kopp  lernte  die  griechische  Tachy- 
^aphie  in  wenigen  Stunden  lesen,  denn  sie  ist  einfacher  als  die  lironischen 
Noten  der  Römer,  hat  keine  Auslassungen,  und  da  Accente  und  Spiritus 
beigesetzt  sind,  kann  ein  irrthum  im  Lesen  minder  leicht  unteriaufen.  In  dem 
Pariser  Codex  sind  diese  Zeichen  zu  Randbemerkungen  gebraucht  und  mit 
gewöhnlicher  Schrilt  untermischt;  z.  B.  •" 


rWvc  b  kATMro 


KATA  nOSOrs  KAI  WAvjz  -■ 

nors  i  KATHro 

P02  ra;  reo  *EV-/6vr5S 


\  ^as  mit  Versalien  Gedruckte  ist  die  Übertragung  der  gewöhnlichen  Schrift, 
die  mit  gemeinen  Buchstaben  gedruckten  Wörter  sind  die  Transscription  der 
'  Tachygraphie.) 

Übersetzung :  ,  ....auf  wie  viele  und  wie  beschaffene  Arten  der  Ankläger 
,  -die  Behauptungen  des  Beklagten  vorlegt  und  was  zu  einem  jeden  die  geeignete 
I  .Zeil  sei....*. 
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Die  Schriflzeichen  sind  Vereinfachungen  cursiver  Majuskelformen  oder 
vielmehr  eine  sonderbare  Mischung  von  Cursiv  und  Majuskel.  Die  Vokale  a 
€  i  sind  auf  Striche  reducirt,  nämlich  —  a  /  e  /  «  \  i,  6  ist  ähnlich  unserem 
u,  ^  g  ist  weitläufiger  als  das  gewöhnliche  f,  V  d  könnte  eine  Vereinfachung 
von  A  sein,  dz  und  ih  haben  fast  dieselben  Zeichen  V  ,  doch  wird  ersteres 
auch  %  geschrieben,  was  die  cursive  Form  von  Z  wäre,  ^  ist  das  cursive 
k,  als  V  ist  es  das  archaistische  l,  A  l  ist  das  phönikische  g  wie  H  n  das 
phönikische  n  ist,  C  s  ist  die  Uncialfonii,  P  r  kann  als  cursive  Form  von  P 
gelten,  V  m  ist  die  Majuskelform,  dagegen  sind  7  p  und  -  ö  stark  verkürzt; 
..  t  scheint  die  Gleichung  anzudeuten,  es  kommt  aber  auch  in  y  ks  vor.  Die 
Vokalzeichen  sind  mit  den  Consonanten  so  verbunden,  dass  die  Form  einer 
Silbenschrift  herauskommt,  was  besonders  durch  eine  grossere  Anzahl  von 
Finalzeichen  erreicht  "wird.  Die  Schrift  macht  im  Ganzen  mehr  den  Eindruck 
einer  Geheimschrift  als  einer  Schnellschrift. 


II.  DIE  GOTHISCHE  SCHRIFT. 

Die  gothische  Schrift  ist  nur  aus  einigen  Handschriften  der  von  Vultila 
im  4.  Jalirhundert  übersetzten  gothischen  Bibel  bekannt,  Schrift  und  Sprache 
derGothen  sind  längst  begraben,  und  es  wäre  kaum  nütze,  davon  zu  sprechen, 
wenn  nicht  diese  Schrift  ein  merkwürdiges  Licht  auf  die  bisherigen  An- 
sohamuiiren  über  dio  Entstehung  von  Schriften  würfe.  Wenn  man  liest,  Vulfila 
habe  lür  dio  Gothon  oino  Schrift  erfunden,  so  müsste  man  glauben,  die  Gotlun 
hätten  keine  Scliritt  besessen.  Sie  bosassen  aber  nicht  nur  die  Runen  (das 
auf  Seite  17S  gegebene  Futliork  des  Bracteaten  wird  ihnen  zugeschrieben^ 
sondern  hatten  auch  geschriebene  Gesetze.  Nun  meint  ein  Literarhistoriker 
höclist  naiv  .das  Hünen- Alphabet  eignete  sich  zum  Gebrauch  auf  dem  Perga- 
ment nicht',  wobei  er  ganz  vergisst.  dass  die  angelsächsischen  Runen  uns 
in  rergainenthandschriiten  überiieferl  sind  und  der  Gebrauch  eines  andern 
.Materials  wohl  bestiiiniiend  tür  Geradheit  oder  Rundung  der  Striche  sein  mag, 
aber  die  Gestalt  der  Zeichen  niclit  beeinllussend  ist. 

Die  Nvaliie  Trsache  der  Entstehung  der  gothischen  Schrift  scheint  vi»l- 
niohr  darin  zu  liegen,  dass  Vullila,  von  Kindheit  an  im  Christenglauben 
erzogen  und  mit  der  griechischen  Schrift  vertraut,  den  Versuch  machte,  mit 
griechischen  lUichstaben  gothisch  zu  sclireiben.   und  weil  die  Zeichen  nicht 
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'  ftusreichlen,  gothlsche  Buchstaben  zu  Hilfe  nahm ;  so  u  für  q,  verwandt  mit 
dem  markomanDi sehen  V  chon;  h  für  h,  das  mark omannis che  K,  welches 
häuRg  auch  als  h,  vorkommt  (es  scheint  dieses  Zeichen  von  nordischen 
Völkern  in  die  griechische  und  lateinische  Schrift  gekommen  zu  sein,  da  die 
Ableitung  von  H  viel  zu  gewaltsam  ist);  Q  fürj  (auch  dieses  Zeichen  scheint 
Ton  nordischen  Völkern  in  die  römische  Schrift  gelangt  zu  sein) ;  H  für  w, 
die  Rune  D,  denn  die  Griechen  konnten  w  nur  durch  vj  ausdrücken;  wenn 
wir  t*  statt  P  finden,  so  mag  die  Ursache  sein,  dass  P  der  aspirirte,  r  der 
harte,  nicht  aspirirte  Laut  war,  weshalb  wir  R  auch  bei  den  Römern  finden; 
auch  die  Aufnahme  von  S  statt  C  oder  S  muss  auf  einer  Verschiedenheit 
der  Aussprache  beruhen;  weiters  wurde  f,  welches  die  Griechen  aufgegeben 
hatten,  wieder  als  }t  f  restaurirl ;  X  in  der  Bedeutung  von  ks,  welche  es  auch 
bei  den  Römern  hat,  aufgenommen,  ein  eigenes  Zeichen  für  hu<  (unser  Qu) 
in  6  aufgestellt,  und  ebenso  ein  eigenes  S  o  aufgenommen,  trotzdem  die 
Griechen  iu  o  und  u  sogar  eine  Auswahl  von  Zeichen  hatten. 

Merkwürdig  sind  die  Namen,  welche  diese  Zeichen  führen;  sie  sind 
weder  griechisch  noch  (■othisch,  wenn  auch  in  neuerer  Zeil  unsere  Germa- 
nisten sich  redliche  Mühe  gegeben  haben,  sie  durch  gewaltsame  Veränderung 
der  gothischen  Sprache  anzupassen.  Schon  Lauth  hat  sich  dagegen  aus- 
gesprochen, dass  die  Germanisten  in  allen  Wörtern,  die  ihnen  unbekannt 
waren.  Schreibfehler  sehen  wolllen,  daher  a^a  zu  ans  machten,  ferner  bercna 
zu  bairiha,  ijeuua  zu  giba,  liaaz  zu  dai/n  (der  Irrthum  des  Schreibers,  der  « 
für  g  gesetzt  hat,  ist  noch  nicht  befriedigend  gelöst,  sagt  Lauth),  ei/e  zu  ailtvti^, 
gaar  zu  jir,  noicz  zu  nauths  (also  muss  der  Schreiber  in  einem  einzigen 
Worte  drei  Fehler  gemacht  haben !  bemerkt  Laulh  "^  dazu)  u.  s-  w. 

Jedenfalls  hatten  die  Golhen  ein  geschlossenes  Zahlensystem,  welches 
bis  900  reichte,  so  dass,  wie  bei  den  Juden  und  den  Griechen  in  jüngerer 
Zeit,  der  erste  Buchstabe  a  auch  1000  bedeutete.  In  dieser  Beziehung  steht 
das  gothische  System  in  der  Mitte  zwischen  dem  All  hebräischen  und  dem 
Mai'ko mannischen,  wie  die  Gegenüberstellung  Seite  520  zeigt. 

Wenn  das  Zahlensystem  der  Gothen  njit  dem  der  Griechen  so  über- 
einstimmt, dass  kein  Zweifel  entstehen  kann.  Vulfila  habe  es  von  den  Griechen 
I  entlehnt,  so  muss  andererseits  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Griechen 
I  ursprünglich  ein  anderes  Zahlensystem  hatten,  und  dass  In  der  golhischen 
Schrift  das  Zahlzeichen  6  der  Griechen  wieder  einen  Laut  bekam. 
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Vergleichuiig  des  gothischeii  Abece  mit  verwandten  Schriften. 


Althehräisch 

1 

Gothisch 

Griechische  Uncial 

Harkomanuisch 

^    aleph 

^  aza 

a 

1 

a 

alpJia 

1 

A 

asch 

4^     beih  . 

B  bercna 

«» 

2 

B 

beta 

2 

B 

biHth 

;     ^      gintel 

r  </eMMa 

y 

3 

p 

gamma 

3 

V 

cheti 

A    daleth 

^  ctoa.e 

3 

4 

^ 

deUa 

4 

Da 

thorn 

\    he 

e  eyz 

e 

6 

epsilon 

5 

M 

tho 

Y    vav 

U  qiietira 

'1 

6 

c 

oder  C 

6 

F 

fefic 

Z    zain 

Z  ius 

z 

7 

Z 

zeta 

7 

M 

gibti 

Kl  yjth 

h  /<aa/ 

h 

8 

H 

eta 

8 

X 

hagale 

"^i   tet 

(|)  ///i/^/t 

S 

9 

e 

theta 

9 

A'  yod 

l    Hz 

• 

10 

i 

iota 

10 

J 

his 

^    haph 

R  chozma 

k 

20 

K 

kappa 

20 

% 

gikh 

Lt    lamed 

A  /oa^ 

1 

30 

A 

lambda 

30 

h 

lagu 

^   mem 

H  manna     , 

m 

40 

H 

mit 

40 

t>^ 

man 

v/ 

'     nun 

H  7/o/c^ 

H 

50 

H 

nu 

50 

X 

not 

^    same/ 

Q  r/aar 

7 

60 

^r» 

ksi 

tiO 

!     (j    fl^m 

n  tira-c; 

u 

70 

0 

omikron 

70 

K 

othil 

0     M^ 

1 

n  j)ertra 

P 

80 

n 

pi 

80 

R  |>#ir/j 

T   s^o/)/t 

U 

90 

9 

90 

y 

chon 

'     A,    res 

|t  rärfr/(7 

r 

100 

,  P 

vho 

100 

R 

rehit 

W  ^w 

1 

s  sugil 

s 

200 

c 

sifjma 

200 

V 

suhil 

X     fhar 

T  ///c 

i 

300 

T 

tau 

300 

t 

tac 

1 
i 

y  uuinne 

IV 

400 

r 

üpsihn 

400 

n 

hur 

\^fe 

/ 

500 

* 

phi 

500 

X  (^f/(///^ 

ks 

600 

X 

khi 

600 

m 

Jielahe      i 

e  «/^«e^* 

V 

700 

* 

psi 

700 

T 

hugri      \ 

g  /(/aZ 

0 

800 

OJ 

oimya 

800 

t 

900 

-7> 

900 

^ 

ziu 

Die  Gothen  waren  von  jeher  ein  cultivirtes  Volk,  und  wenn  ihr  Name 
derselbe  ist,  der  uns  in  der  Bibel  als  Killim  im  nordUchen  Palästina  entgegen- 
tritt, so  hat  das  Volk  eine  grossartige  Vergangenheit  gehabt.  Auch  dürfte  ein 
Unterschied  zwischen  Gothen  und  Gothen  zu  machen  sein,  denn  diejenigen, 
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von  denen  das  Bracleaten-Futhork  stammt,  waren  andere  als  jene,  denen 
Vulfila  das  Evangelium  predigte;  die  letzteren  waren,  wie  die  Alphabete 
beweisen.  Verwandle  der  Markomannen,  und  zwischen  gothischer  und  grie- 
chischer Schrift  muss  eine  Ähnlichkeit  bestanden  haben,  welche  die  Einführung 
griechischer  Buchstaben  ermüglichle ,  denn  dass  die  Gothen  nicht  ohne- 
wciters  eine  fremde  Schrift  angenommen  hätten,  beweist  ihr  Festhalten  an 
den  Namen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  steht  fr  in  der  Mitte  zwischen  dem  grie- 
chischen Alpha  und  dem  Ä  ai  der  Markomannen ;  B  berena  ist  das  marko- 
iiiannische  J^  perch,  r  geuua  scheint  sinnverwandt  mit  ^  der  Hand  zu  sein, 
den  Laut  d  hatten  die  Golhen  nicht,  sondern  nur  ä  und  ';  E  ist  sinnverwandt 
mit  der  Schuller  M,  daher  koimte  ahier  eintreten;  wenn  5  an  die  Stelle  des 
/  und  toi*  treten  konnte,  so  dürfte  unser  g«  damit  zusammenhängen,  wie 
auch  das  nordische  Ykaun  hier  als  V  uiiinm  vorkommt;  2  kannten  die  Golhen 
als  Anlaut  nicht ;  andererseits  scheint  X  im  Zusanmienhange  mit  ks  gewesen 
zu  sein,  welches  wir  auch  nicht  als  Anlaut  haben,  das  ^  des  IS.  Jahrhunderts 
dürfte  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Rune  gewesen  sem;  h  steht 
zwischen  griechisch  H  und  markomanniach  X.  welches  im  Golhischen  ks  im 
Griechischen  Ich  war,  in  71  hur  hat  es  den  fi-Laut.  Das  harte  th  kannten  die 
Markomannen  nicht,  doch  im  Angelsächsischen  haben  sich  das  harte  und 
weiche  th  erbalten ;  K  ist  das  halbe  markomannische  Xl  *•  ist  das  hebräische 
j  g,  wie  griechisch  A  auch  l  und  ij  war,  markomannisch  f  l  ist  das  grie- 
chische r  g;  M  ist  dem  txl  nicht  ferne,  ebenso  N  dem  rf;  Q  7  ist  dem 
marko mannischen  Iv  sehr  ähnlich,  wie  oben  erwähnt  ist  perch  das  gothische 
berena  geworden;  an  seiner  Stelle  finden  wir  11  i*  und  n  p,  Zeichen,  welche 
sich  ebenso  ähnUch  sind,  wie  deren  Laute  u^p;  wir  erinnern  nur  hierbei, 
dass  markomannisch  A  asch  und  B  i'VtVA  an  die  Stelle  der  nordischen  Rune 
f  fe  U  ur  getreten  sind,  also  offenbar  ein  Wechsel  vorliegt.  J*  ist  nicht  grie- 
chisch, s  weder  griechisch  noch  markomann  isi'h,  wohl  aber  römisch  und 
mit  dem  altgriechischen  S  verwandt,  welclies  zu  VuHila's  Zelten  ziemlich 
vergessen  war;  sollte  es  nicht  gothisch  gewesen  sein?  T  ist  an  die  Stelle  de3 
markomannischen  T  getreten,  welches  letztere  als  900  die  Reihe  schliessl, 
der  markomannische  Name  Süt  das  letzte  Zeichen  ^'  xiu  ist  der  nordische 
li/r,  der  Zeus  der  Griechen.  So  weit  reichen  die  phönikischen  Laute,  was  nun 
folgt,  ist  griechisch- gothisch -markomannisch.  6  auar  oder  ht>air  ist  die  Sonne, 
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das  mai'komannische  <P  huyri,  das  griechische  phoibos  ^,  das  oben  als  ^  lij( 
(Zeil)  vorkommt.  Dass  die  griechische  Uurialform  U)  la  ^oltisch  S  wetdeß 
konnte,  ist  unverständlich,  begreiflicher  ist,  dass  gotfaisch  S  oüuil  (Vatetluid) 
zur  griechischen  Majuskel  ß  werden  konnte,  und  wir  erinnern  ans  hinfaei. 
dass  dessen  Nebenform  O  dem  gothiscben  6  wiwr  entspricht  and  sowoU 
Omikron  als  Thtta  war.  Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen  lud 
gebe  als  Schrillprobe  das  Vaterunser  nach  dem  Codex  Arjjenleus  la  Upeala: 

Y6lhMfi.lH(i.H5(J)611l'UlH^l(|)inAI 

Hjs.ssns(l)6iNS-  Y^l|*t|'MYlA(?^ 

(J)61NS'  SY6lHhlMUlfiQ^I»^N(k 

^Il{<J)^l•h^^l|?nusM«^ll^(|)^M^slH 
TGlN^H^^nnshln^i^A^^^•  q^h 

fs.(?A6TnilS())fi.T6ISKnAiS^llSSl(5^h 

H^■  sY^sYeQ^hY6ls^^:AaT^H(|)^^ 

SKnA^nnMSMt|s.iH-  Qi^hiuBiiir 
rjs.isnH3Tiimi^isTnBHQ^r  ^K^^n 

S6lnUSM^(ljj^HH^nBlMH•  nHT6 

(|)6Uljs.TsT(|)InA^N^^KlM•  c;^hHKfis 
Qj^hYnAcpnsiMMY'ns  •  jvHew." 

Transscriplioii  und  Uheräclnunt' 
Atta    unsar    t>U   in    himinam,  weihnai  Jumio    Ifrw, 

Valer  unser  du  in  Himmeln,  geweiht  werde  Name  dein,  es  komme 
Hiudinasaiis  ffeiiis,  wairfai  wilya  Haim.swn  in  liimina  ^ah  ana  airtfai,  Uai/ 
Königreich  dein,  es  werde  Wille  dein  so  im  Himmel  auch  auf  Erden,  Brod 
unsai-ana  f/aiia  sintetnan  gif  uns  himma  liaya,  j'oh  a\fUt  uns  ffatti  ahitoüi 
unser  dieses  tägliches  gieb uns  an  diesem  Tage,  und  crlass  uns  dos  schuldig 
si^aima,  mvaawe  yah  toris  aflelam  Ifain  sicvlam  unsuraim,  jrak  m 
wir  sind,  sovrie  auch  wir  erlassen  diesen  Schuldigen  unseren,    auch  aicirt 
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brimjais  uns  in  fraistubtiyai,       ak        Jausei   uns  af  Hamma  ubilin,  unte  Heina 
bringe    uns  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von  diesem  Übel,  denn  dein 
ist  Hiudan-yardi.  yah  tnahts  yäh      tvuWus      in    aiwins,    Amen, 
ist    Herrschaft   und  Macht  und  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Amen. 

III.  DIE  SLAVISCHEN  SCHRIFTEN. 

Würden  wir  von  den  slavischen  Schriften  nur  die  cyrillische  kennen, 
so  befänden  wir  uns  ihr  gegenüber  in  derselben  Verlegenheit  wie  gegenüber 
der  gothischen:  wir  fänden  griechische  Buchstaben  mit  fremden  vermischt, 
und  man  würde  uns  erzählen,  die  Slaven  hätten  keine  Schrift  gehabt  und 
daher  von  den  Griechen  die  Schrift  entlehnen  müssen.  Spricht  sich  ja  doch 
in  ähnlicher  Weise  ein  bulgarischer  Mönch,  Khrabre,  aus,  der  nicht  lange  nach 
Cyrillus  lebte  und  von  dessen  „Erfindung*  der  slavischen  Schrift  Folgendes 
erzählt:  „In  alter  Zeit  hatten  die  Slovenen  (cAOK'kHO  keine  Bücher  und  keine 
Buchstaben  zum  Schreiben.  Sie  waren  Heiden  und  lasen  und  losten  mittelst 
Zeichen  und  Einschnitten  (tsrütami  und  rezami,  worunter  man  sich  Runen 
oder  Kerbhölzer  denken  kann,  das  erstere  ist  verwandt  mit  hebräisch  loin  yreret 
»Griffel",  D'Otain  ^artummim  „heilige  Schreiber",  das  zweite  mit  aramäisch 
n  raz  „Geheimniss",  griechisch  rlMzein  „Opfer darbringen").  Nachdem  sie 
das  Christenthum  angenommen  hatten,  sahen  sie  die  Nothwendigkeit  ein, 
ihre  Zuflucht  zu  den  griechischen  und  lateinischen  Zeichen  zu  nehmen,  um 
ihre  von  Regeln  entblösste  Sprache  schreiben  zu  können.  Doch  wie  konnte 
man  mit  griechischen  Buchstaben  Wörter  wie  ßorjt  {ho(i  »Gott),  tkhkctk 
(zitcof  „das  Leben"),  sicAiv  (zelö  „viel")  u. s.w.  schreiben?  Manche  behalfen 
sich  auf  diese  Weise.  Endlich  hatte  der  gnädige  Gott  Mitleid  mit  den  Slaven. 
Er  schickte  ihnen  einen  frommen  und  rechtschaffenen  Menschen,  den  heiligen 
Constantin,  den  Philosophen,  Cyrillus  genannt.  Dieser  ehrwürdige  Heilige 
schuf  für  sie  ein  Alphabet  von  38  Buchstaben,  von  denen  einige  den  grie- 
chischen ähnlich,  andere  nach  der  slavischen  Aussprache  sind.  Es  war  unter 
der  Herrschaft  des  Kaisers  Michael  der  Griechen,  des  Boris,  Fürsten  von 
Bulgarien,  des  Rastitz,  Fürsten  von  Maravien,  und  des  Kotzel,  Fürsten  von 
Blatno,  nach  der  Erschaffung  der  Welt  6363  (855  nach  Christo)."  ^'» 
24  Buchstaben  sind  aus  dem  Griechischen  entlehnt:  a  a  t^  w  v  (j  \  d  f  e  h  z 
Hi  AthiiKk  aI  ^\mHn^ks  ^  owp  ^  r  c  STf  y  ü  (^'u)  iji  f  Jf  ^ä  \(,"|?s  iv  ö. 
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1 4  aus  dem  Slavischen  e  b  n:  S  s  dz  i\  tS  h  is  m  S  i\i  ät^  %  ü  k  l  '^  iii  e 

Es  geht  hieraus  ohne  Zweifel  hervor,  dass  die  Slaven  Runenzeicheii 
hatten,  aber  sie  schrieben  damit  nicht;  jedenfalls  waren  diese  Zeichen  Wort- 
zeichen, sie  verstanden  nicht  einen  einzelnen  Lautwerth  davon  abzulösen, 
lieber  quälten  sie  sich  ab,  mit  einem  fremden  unvollkommenen  Alphabet  ihre 
Sprache  zu  schreiben,  denn  die  fremden  Zeichen  hatten  für  sie  nur  einen 
Lautwerth,  keine  Begriffsbedeutung.  Die  Sache  mag  ungefähr  so  gewesen 
sein:  Das  Zeichen  b  bedeutete  bei  den  Slaven  bofj  (Gott),  bühci  (Buchei. 
buka  (Lärm),  boku  (Rippe),  bukar  (Zeichen) ;  der  Slave  konnte  sich  nicht 
entschliessen  in  r  ein  b  oder  bu  zu  sehen,  immer  blieb  es  ihm  ein  Begriff; 
das  B  dagegen  der  Griechen,  das  war  ihm  b  oder  vielmehr  ir.  Cyrillus  ver- 
fiel in  seiner  Noth,  da  die  griechischen  Laute  für  das  Slavische  nicht  aus- 
reichten und  für  eine  Predigt  in  griechischer  Sprache  von  den  Slaven  wenig 
Verständniss  zu  erwarten  war,  auf  den  Gedanken,  r  ebenso  für  b  zu  verwenden, 
wie  er  k  für  tv  verwendete,  vielleicht  ohne  zu  ahnen,  dass  das  B  auf  dieselbe 
Weise  aus  dem  Zeichen  des  Weibes  zum  Lautzeichen  tc  geworden  war,  wie 
er  jetzt  r  von  seinen  Begriffen  loslöste,  um  es  zum  Lautzeichen  b  zu  machen. 
Mit  Staunen  vernahmen  die  Slaven,  dass  ihre  Zeichen  ebenso  gut  Laut- 
zeichen sein  konnten  wie  die  griechischen,  und  die  Erfmdung  war  mit  Gottes 
Gnade  gemacht.  Hier  haben  wir  die  Lösung  des  Räthsels  der  Buchstaben- 
schrift überhaupt;  so  erfand  der  unbekannte  Jude  das  hebräisch-phönikische 
Alphabet,  so  entstanden  die  persischen,  tatarischen,  syrischen,  arabischen, 
indischen  Schriften,  auf  diese  W^eise  wurde  in  Griechenland  die  Buchstaben- 
sclirift  eingeführt,  und  wir  mochten  fast  vermuthen,  dass  Segwoyah,  der 
T^irokese,  und  Doalu-Bukere,  der  Vei-Neger,  auf  dieselbe  Weise  ihre  Schriften 
erfunden  haben.  Es  waren  „Erfindungen",  man  fand  dasjenige  plötzlich  von 
Werth,  worüber  man  bisher  tagtäglich  achtlos  hinweggegangen  war:  wie 
Millionen  den  Blitz  einschlagen  sehen  und  nur  ein  Einziger,  Franklin,  dadurch 
auf  den  Gedanken  des  Blitzableiters  kam,  wie  in  China  und  Deutschland  niiin 
<len  Typendruck  erfand,  während  die  Römer  längst  mit  Typen  gespielt  hatten, 
ohne  auf  den  Gedanken  zu  konnnen,  damit  zu  drucken. 

Übrigens  war  Cyrillus  nicht  der  Erste,  der  auf  den  Gedanken  kam.  die 
slavischen  Runen  als  Lautzeichen  zu  verwenden,  schon  mehrere  Jahrhunderte 
vor  ihm  halte  der  heilige  Hieronymus,  ein  Zeitgenosse  desVulfila,  und  vielleicht 
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duich  diesen  angeregt,  ein  rein  slavisches  Alphabet  aufgestellt.  Er  war  in  einer 
slavischen  Familie  zu   Studon  in   Pannonien  (Blatno)  geboren,    und  hatte 
jenes  Alphabet  aufgestellt,  welches  unter  dem  Namen  Glagolitza  die  Schrift 
der  katholischen  Slaven  ist,  wie  die  Kyrillitza  die  Schrift  der  zur  griechischen 
Kirche  gehörigen  Slaven ;  es  scheinen  somit  Glaubensstreitigkeiten  verhindert 
zu  haben,  dass  die  letzteren  die  Schrift  der  katholischen  Slaven  annahmen, 
doch  bezeichnet  Chodzko  eine  runde  und  verschnörkeltere  Form  der  Gla- 
goHtza  als  bulgarisch,  die  einfache  gerade  Form  als  illyrisch-kroatisch.  Dass 
beide  Alphabete  aus  derselben  slavischen  Urquelle  stammen,   beweist  die 
Gleichheit    der  Namen,  sowie   die  Übereinstimmung    der    echt    slavischen 
Zeichen  des  cyrillischen  Alphabets;  man  vergleiche: 
Kyrillitza:     r     :<;     s     g     m     lu     141     9^     k     ic     ic     ^^    i9i 
Glagolitza:  e?IÄi£tfWliJW     BBAJP&ea« 
doch  scheint  ein  Wechsel  zwischen  glagolitisch   A  ya  und  cyrillisch  ^9^  e  vor- 
gekommen zu  sein. 

Der  Zahlwerth  ist  bei  beiden  Alphabeten  ein  verschiedener;  das  Cyril- 
lische hat  die  Zahlenreihe  des  Griechischen  und  lässt  daher  die  slavischen 
Zeichen  bis  auf  s,  welches  als  sechs  an  die  Stelle  des  hau  getreten  ist, 
ungezählt,  daher 

i        K       A 

10  20  30 
i     k     l 

X      t 

200  300  400  500  600  700  800  900 

stuf      kh      psi      ö       t 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  das  slavische  zelo  erklärt,  warum  statt 
des  ursprünglichen  f  in  der  griechischen  Schrift  <r  zu  6  wurde;  ferner  geht 
aus  der  Zahl  90  hervor,  dass  das  phönikische  q  im  Slavischen  zu  ts  wurde, 
statt  seiner  stand  auch  a;  0  für  90,  welches  in  der  glagolitischen  Ordnung 
ebenfalls  auf  p  folgte,  während  andererseits  auch  m  ts  für  900  diente,  wie  es 
auch  in  der  glagohtischen  Ordnung  auf  Omega  folgt.  Für  1000  dient  eine 
Form,  welche  dem  griechischen  Sampi  C^  900)  ähnlich  ist. 

Die  glagolitische  Ordnung  zählt  die  eingeschobenen  Buchstaben,  lässt 
aber  dafür  H  und  9  weg,  so  dass  mit  r  beide  Ordnungen  in  100  zusammen- 
treffen, daher 


<i  K   R  r 
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1     2    3    4    5    6    7    8    9    10    20 
a     h    w    y    d     e    £   dz    z      i      y 

^     uü     m     ^     lö 

200  300  400  500  600  700  800  900   1000 
stuf     kh      0       Si$      ts       tä 

Es  dürfte  diess  die  alte  echt  slavische  Zahlenordnung  gewesen  sein, 
da  sie  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  widerstreitet,  die  fremden  Zeichen  am 
Ende  anzuhängen:  zwar  haben  alle  slavischen  Alphabete  derlei  Anhängsel 
wie  >^  k  "k  etc.,  aber  diese  scheinen  Hilfszeichen  gewesen  zu  sein,  um  auch  jene 
Laute  getreu  wiederzugeben,  welche  nicht  am  Anfange  der  Wörter  vorkommen; 
merkwürdigerweise  hat  das  cyrillische  Alphabet  die  Laute  ks  ps  th  y  am  Ende 
angehängt,  wobei  im  Russischen  A  zu  f  (ßo.  statt  thita)  geworden  ist. 

Untersuchen  wir  nun  die  Bedeutung  der  Zeichen  auf  Grundlage  der 
Zeichennamen,  ^®®  so  fällt  uns  sofort  auf,  dass  das  slavische  Alphabet  wie 
das  gothische  mit  az  beginnt,  und  dass  das  gothische  wie  das  cyrillische  und 
selbst  das  hunnisch-skythische  Alphabet  dafür  ä.  haben,  das  glagolitische  hat 
dafür  rtl,  die  nordische  /k  Fr-Rune;  alle  diese  Zeichen  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung, die  im  illyrischen  "fl*  a  (später  th)  noch  klarer  hervortritt;  as  ist  der  Gott 
Amor  mit  Bogen  und  PfeH,  der  lebengebende  Gott,  das  lateinische  esse,  deutsch 
Wesen  (das  höchste  Wesen),  der  theilende  (halb  =  Alpha)  und  zwiegeschlech- 
tige  Gott,  der  schwarz-weisse  Harpokrates  der  Ägypter,  der  Janus  der  Römer, 
der  Hermes  der  Griechen,  das  schaffende  Wort  (rAarcAJt  ylcufoJ,  daher  der 
Name  glagolitisch  d.h.  die  (heimische)  Sprache  im  Gegensatz  zur  griechischen. 

Cyrillisch  r  h  huky  ist  glagolitisch  t  r  (rtsi) ;  damit  stimmt  überein, 
dass  rets  »Wort*,  hukar  „der  Sprachkundige"  bedeutet;  beide  Zeichen 
schliessen  sich  an  den  ersten  Buchstaben  (das  Wort)  an,  wie  denn  bog  im 
Slavischen  Gott  bedeutet  (altpersisch  haya).  r  ist  offenbar  das  demotische  r 
„Gott*,  in  der  hieratischen  Schrift  ^^  bk  (das  gebärende  Weib),  P  die  Göttin 
oder  vornehme  Frau  das  griechische  P.  r  verhält  sich  zu  rfl  wie  ägyptisch  P 
zu  |,  d.  i.  wie  Weib  zu  Mann,  und  da  wir  gesehen  haben,  dass  ts  dem  alten 
<l  entsprach,  so  wäre  ri'tsi  das  hebräische  V''^'^  raqid  „die  Himmelsfeste", 
welche  wir  in  der  Schöpfungsgeschichte  als  ^  kennen  gelernt  haben,  die  um- 
gekehrte Form  von  h-  Diese  Himmclsfeste  dürfte  auch  das  glagolitische  E? 
sein,   das  phönikische  ^^,  hieratisch  ^  s  (hebräisch  §atYUum  Himmel),  die 
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Feuchte,  das  fruchtbare  Erdreich,  eokii  liok  ,die  Rippe  (aus  der  das  Weib 
geschaffen  wurde),  die  Weiche,'  bo^'kxrh  bukim  .die  Buche'  (der  frucht- 
tragende Baum),  EO^'K>i|)HU  bukariifa  der  Sitz,  ägyptisch  J  das  S;iiihol  der  Isis. 

Cyrillisch  n  w  whU  ist  das  umgekehrte  glagolitische  3  on  oder  o  ,er, 
jener"  (das  Hintere  im  Gegensatz  zu  B),  glagolitisch  w  isl  [ID  mdi , die  Wiese" 
(die  Bucht,  der  Busen),  ferner  K^c^k  fwd'  ,die  Wissenschaft',  bulgarisch  V 
was  mit  K'^aP^  teidro  ,die  Urne"  übereinstimmt.  Dieses  Zeichen  lehnt  sich 
an  das  vorige  an,  denn  auch  Isis  ist  die  Göllin  des  Geheimuisses  und  des 
Wissens,  wie  die  griechische  Pallas  Athene,  wie  überhaupt  im  Älterthume  die 
Frauen  .die  Wissenden,  Klugen,  die  Zauberinnen,  die  Runenkundigen"  waren. 
K  ist  das  Weib,  die  Urne,  die  Sudkunst. 

GyrilHsch  r,  glagolitisch  %o  g  heisst  pAiirMil  glagoli,  verwandt  mit 
PAdrOAk  'jlagoV  .Sprache",  griechisch  i/lolla.  Das  slavische  iflayol'  hat  sich  in 
unserer  .Glocke"  erhalten,  und  ki^-kd  (vulgär  klalckd)  ist  das  grieclüsche 
ffloifu  .Zunge".  Nun  sieht  das  gothische  ^  aza  eher  wie  eine  aus  dem  Munde 
heraushängende  Zunge  (das  Symbol  des  Loki)  aus  als  r  oder  Sa.  dagegen 
dürften  diese  Formen  das  altgriechische  <  zur  Grundlage  haben,  der  Gaumen, 
der  tönende  Raum,  wie  die  Glocke,  und  das  Wort  wäre  mit  unserem  .gähnen" 
verwandt.  Da  das  Ginnungagap  oder  das  Chaos  zuerst  war,  und  das  illyrisch- 
bulgarische  Alphabet  den  Namen  ißagolitai  führt,  so  möchte  man  fast  ver- 
muthen,  dass  ein  Wechsel  sitttgefunden  habe  und  giaijol  einst  der  erste 
Buchslabe,  die  Rune  der  Mitternacht  war.  Übrigens  war  Sa  auch  die  Klinke, 
der  Thürklopfer,  als  Zeitrune  das  Zeichen,  wann  der  Hahn  zum  ersten 
Male  kräht. 

Cyrillisch  \,  gtagohtiseh  Db  oder  A  rf  heisst  ,^«Giicrfo6rö  .gut,  schön'. 
Das  letzte  Zeichen  ist  jedenfalls  die  Wage  und  weist  auf  eine  Zeil  hin. 
wo  ,\  Rune  des  Morgens  und  die  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiehe  war:  Ob 
ist  dagegen  die  Hieroglyphe  11  (Himmel),  \  aber  A  f»,  beides  der  Morgen- 
stern, das  Ende  der  Nacht,  a*  ^o  ist  eine  Präposition,  welche  als  griechisches 
Mos    .so   lange    bis,     indessen'    aber   auch    .Frührolh.    Morgenrölhe"    be- 

,-es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  slavische  do  diese  Doppel- 
ieutunt;  hatte. 

Cyrillisch  8,  {glagolitisch  3  oder  3 ;  das  letztere  ist  das  umgekehrte 
iechische  t,  verwandt  mit  cyrillisch  a  oder  5  ««»/«■  welche  Form  im  Mitlel- 

auch  in  die  lateinische  Schrift  gedrungen  ist;  hk  ges  heisst  .sein*, 
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esV  »ist",  die  Zeichen  dürften  daher  der  Mund  und  sein  Gegentheil  sein,  wie 
hieratisch  ^  ft  .die  Nase",  beides  Organe  des  Odems,  des  Lebens. 

GyrilUsch  m«,  glagoUtisch  Öfj  i  ziwite  »Leben"  schHesst  sich  eng  an 
das  vorige  an;  beide  Zeichen  weisen  auf  die  Hieroglyphe  nS,  hieratisch  lÄ  »w 
»bilden,  gebären,  hervorbringen"  hin,  eine  keimende  Wurzel,  als  Zeitzeichen 
die  Sonne  am  Horizonte  heraufleuchtend,  da  das  siebente  Zeichen  der 
28-theiligen  Zeitrose  unmittelbar  vor  der  Rune  des  Ostens  steht. 

Cyrillisch S,  glagolitisch  |£  Zj  z^lo  ist  unser  deutsches  »sehr*  milder 
weitern  Bedeutung  von  heftig,  leidenschaftlich,  griechisch  zelos.  s  ist  die 
Schlange  "^"^j  hieratisch  z^,  der  griechische  Zeus,  das  glagolitische  Zeichen 
dürfte  die  Hieroglyphe  jJb»  hieratisch  uzLi,  die  aufgegangene  Sonne  sein, 
der  ägyptische  Osiris,  hieratisch  jK,  das  chinesische  >Q/. 

Cyrillisch  3,  glagolitisch  ÖD  z,  siAtAbi  zemlya  »die  Erde";  das  glagoli- 
tische Zeichen  dürfte  die  Mutter  mit  dem  Kinde  sein,  die  Erde  nimmt  die 
neugeborne  Sonne  in  ihre  Arme;  das  cyrillische  Zeichen  ist  bei  esf  als 
»Leben"  erwähnt  worden,  es  ist  das  junge  Leben,  das  Kind,  welches  noch 
nicht  laufen  kann,  die  Hieroglyphe    'ja). 

Cyrillisch  h,  glagolitisch  T  i,  h>ki  lie  bedeutet  »und",  und  daraufweist 
auch  die  Verbindung  11  hin,  aber  wir  haben  dieses  Zeichen  auch  als  Himmel 
erkannt,  und  die  glagolitische  Form  ist  die  Hieroglyphe  y  a/»hoch",  es  ist 
die  Sonne,  die  sich  erhebt,  noch  steht  sie  so,'  dass  man  glauben  möchte,  man 
könne  sie  noch  mit  den  Händen  erreichen,  die  Verbindung  mit  der  Erde  ist 
also  erst  gelockert.  Übrigens  dürfte  durch  die  Erweiterung  des  Zeitkreises 
sich  die  Bedeutung  geändert  haben ;  im  Griechischen  war  H  die  Ostrune,  die 
Vereinigung  von  Himmel  und  Erde,  hier  war  das  »und"  noch  am  Platze. 

Cyrillisch  1,  glagolitisch  8  t.  Das  cyrillische  Zeichen  war  im  Glagoliti- 
schen yereh,  das  hebräische  "|T  yerek  »Lende",  das  nordische  /k  und  dadurch 
mit  rtl  az  verwandt,  wie  das  an  seine  Stelle  getretene  k  das  vereinfachte  r 
huki  ist.  I  ist  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  der  zeugende  Sonnenstrahl, 
hieratisch  "^  akp,  griechisch  agdpe  »die  Liebe",  verwandt  mit  ^  mr  »die 
Mühle",  und  8  scheinen  in  der  That  zwei  Mühlsteine  zu  sein. 

GlagoHtisch  RP  dinc'  hat  kein  Gegenstück  im  Cyrillischen,  es  müsste 
denn  ki  yeri  sein;  die  Figur  scheint  dasselbe  zu  bedeuten  wie  die  vorige;  in 
der  hieratischen  Schrift  dürfte  ihm  ö"  das  Sistrum  entsprechen;  es  ist  die 
Zeit  der  Liebe,  der  Freude,  des  Glückes,  der  Juni. 
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Cyrillisch  k,  glagolitisch  4,  bulgarisch  !>  ,  KdK«  twie,  auf  welche  Art 
md  Weise",  dürfte  ursprünglich  .Art  und  Weise*  selbst  bedeutet  haben.  Im 
Griechischen  heisst  kakÖs  „schlecht",  h  ist  die  Rune  der  Sonne,  die  sowohl 
.leugen"  wie  l  bedeutet,  aber  auch  den  Strick,  daher  .Ränke  spinnen,  ver- 
dreht", und  wir  erinnern  hierbei  daran,  dass  in  der  phönikischen  Schrift  >/  k 
das  verkehrte  K  a  war.  In  unserem  Liebesroman  ist  es  die  Zeil,  wo  die 
Götterhelden  die  Geliebte  verlassen.  Das  Zeichen  steht  im  Zeitkreise  imgeföhr 
dort,  wo  die  nordische  Rune  I  navd  stand,  dort  war  es  Zeichen  der  Befruch- 
tung, und  damit  stimmt  .Art  und  Weise'  überein,  aber  genauer  dürfte  es 
das  Ende  der  Refruchtung  sein,  und  man  möge  beachten,  dass  dort  \  n  vor 
I  stand,  hier  stehen  sie  umgekehrt. 

Cyrillisch  a,  glagolitisch  [ftl  i,  ak x***b  lyudii/e  .Leute'  bedeiilet  wie 
Loden  .Nachwuchs,  Kinder*,  daher  A  Kwei  Füsse  (Fussgänger  im  Gegensatz 
zu  Reisigen),  entsprechende  Hieroglyphen  giebt  es  so  viele,  dass  derReichthum 
beirrend  wirkt;  am  passendsten  scheint  mir  IX  hieratisch  ^  nn  .tthnlich 
sein",  das  hebräische  [U  nun  .Nachkomme",  es  wäre  dann  die  Zeit  des 
wachsenden  Getreides,  wie  aus  der  nordischen  Getreidegöltin  Sif  die  Sippe 
geworden  ist. 

Cyrillisch  m,  glagolitisch  Sß  m,  AltücAHTf  muslüf.  Die  beiden  Zeichen 
Bind  in  der  Form  identisch,  das  Zeichen  fUUt  auf  die  12.  Mittagsstunde  und 
bedeutet  die  Mute,  griechisch  mäos,  davon  ist  deralavische  Name  abgeleitet, 
welcher  .bedenken,  nachsinnen,  zdgem*  bedeutet,  wie  auch  im  Deutschen 
Minne  und  meinen,   winue  (Hoffnung  im  Gewinn)  und  weinen  verwandt  sind. 

CyriUisch  h,  glagolitisch  ^  n,  iMUlh  »i^  .wir".  Dieser  Regriff  ist  im  ii 
ausgedrückt,  welches  eine  Vergleichung,  die  zwei  ||  isl,  ebenso  weist  iiaiiihK» 
naSic  auf  die  Hieroglyphe  p]  .das  Gewehe"  hin,  dagegen  isl  F,  welches 
wir  als  Zeichen  der  Jugend  kennen,  das  griechiche  n^os  ,  frisch.  Jung,  schön " 
slavisch  HAlllkA  «tt&i  .kommen'.  Mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite 
Hälfte  des  Zeitkreises  und  v  entspricht  dem  b. 

Cyrillisch  ?,  glagolitisch  3  o  oiih  on'  .jener'  ist  bereits  bei  k  als  die  um- 
gekehrte Form  dieses  Zeichens  besprochen,  wie  es  auch  als  o  mit  w  verwandt 
ist.  Wenn  übrigens  3  das  Hinlertheil  ist,  so  isl  o  nicht  das  Auge,  sondern 
der  Auswurf.  In  dieser  Beziehung  würde  das  lateinische  onitv  .die  Last", 
noch  mehr  aber  anas  .der  Kreis,  der  After"  entsprechen,  worauf  auch  «Ni- 
p^A^TH  onerodili  .schmähen,  verachten"  hinweist. 

ubud.  G.iLcliicl,te  d.  Schrin.  34 
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Cyrillisch  ii,  glagolitisch  [D  jp,  ncKOH  j>oA'o^  „Ruhe*'.  Die  beiden  Zeichen 
bedeuten  dasselbe,  |D  ist  überdiess  identisch  mit  (Tb,  welches  wir  als  Morgen- 
stern kennen  gelernt  haben,  welches  aber  auch  die  Nacht  bedeutet;  im  mar- 
komannischen  Alphabete  war  perc  eine  Nacht-Rune,  welche  auf  das  Zeichen 
des  Westens  folgte.  Hier  dürfte  das  Zeichen  dem  englischen  after-nom 
„  Nachmittag "  entsprechen,  der  Zeit  der  drückenden  Hitze,  welche  die  Arbeit 
lähmt. 

Cyrillisch  p,  glagolitisch  L  r,  pxi^H  i'tsi.  p  ist  dasselbe  wie  glagolitisch 
r^aS,  glagolitisch  t  dasselbe  wie  cyrillisch  biücl,  jenes  bedeutet  „jung",  dieses 
das  Wort  pici^K  rtts,  in  der  Wiederholung  der  Zeichen  entspricht  es  e  est' 
„ist"  (Leben);  endlich  ist  es  dem  slavischen  k  ähnlich,  dem  unausgesproche- 
nen Zeichen,  schliesst  sich  somit  an  „Ruhe"  an.  Wenn  die  Zeichen  einmal 
nur  bis  90  reichten,  so  fing  mit  P  r  eine  neue  Reihe  an  und  dieses  wäre 
so  viel  wie  rfl  az  gewesen. 

Cyrillisch  c,  glagolitisch  fi^s,  cac^bc  sZoM?o„Wort"  ist  derselbe  Begriff  wie 
der  vorige.  Das  glagoUtische  Zeichen  dürfte  die  Hieroglyphe  W  sa  „Schutz, 
Hintertheil,  Rücken*  sein,  wozu  sich  die  einfache  Hinterbacke  C  gesellt,  von 
der  man  nicht  weiss,  wie  sie  in  die  griechische  Uncialschrift  hineingekommen 
ist,  ausser  sie  müsste  von  den  Slaven  entlehnt  sein.  In  der  Minuskel  wird  gar 
<y  daraus,  während  die  Finalform  q  sich  an  das  archaistische  S  anlehnt, 
(7  ist  aber  das  hebräische  d  same/.  Als  Wiederholung  schliesst  sich  Slotco 
an  ziwete  „Leben"  an. 

Cyrillisch  T,  glagolitisch  DD  ^^TRkpÄA^  twrdojesi,  Firmament".  DU  ist  das 
cyrillische  ii  und  mit  fü  verwandt ;  es  mag  also  ebenfalls  die  Hieroglyphe  ^"^ 
Himmel  sein ;  T  haben  wir  als  die  Wage  kennen  gelernt,  sie  war  im  Griechi- 
schen Zeichen  des  Westens,  hier  steht  sie  nur  um  ein  Zeichen  vor  der  West- 
linie. Übrigens  zeigt  die  Hieroglyphe'  II ',  dass  man  auch  den  Himmel  als 
eine  ungeheure  Wage  betrachtete,  an  welcher  sich  die  Sterne  wie  Gewichte 
auf  und  nieder  bewegten,  so  dass  wenn  ein  Stern  erscheint,  der  andere 
veischwindet. 

Cyrillisch  o\'=S,  glagolitisch  ffl  u,  c\'K%  nk.  Letzteres  ist  dasselbe  wie 
cyrillisch  k»  yu.  Uk  „Gelehrsamkeit"  ist  dasselbe  wie  k  ivvcV  „die  Wissen- 
schaft", das  Dunkel,  der  Untergang  der  Sonne,  das  Insichgehen,  Einsehen  I 

Cyrillisch  iji,  glagolitisch  4»  f  sind  identisch.  Wir  kennen  das  Zeichen 
bereits  als  den  Haarzopf  des  Phöbos  Apollo;   ^c^p&TO^'iia  fortuna  ist  „der 
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Sturm»,  womit  ^t(HiKä\ü  ferkada  „das  Schilfdien"  zusammenhängt,  das  wäre 
die  Hieroglyphe  ^P  des  Segels,  auch  jjsApH/KK /uni  .das  Pferd"  hängt  damil 
zusammen,  es  ist  das  windschnelle  und  daher  dem  Wagen  Apollos  vor- 
gespannt; 1^  ist  auch  die  dunkle  Wölke;  es  beginnt  die  Zeil  der  Stürme,  und 
im  nordischen  Runenkreise  fanden  wir  an  dieser  Stelle  1",  welches  die  Heim- 
kehr der  Schiffer  bedeutete. 

Cyrillisch  jf,  glagolitisch  ia  kh.  Was  jffcpK  lilu'r  hodeutet,  ist  unbekannt; 
fxjpd  khim  ist  die  .Gebrechlichkeit,  die  Krankheit*,  und  im  phönikischen 
Alphabet    war  X  ^^f  Schluss.   la  ist  offenbar  dasselbe  wie  Xe  glaijol',    daher 

►das  Gähnen,  die  Müdigkeit,  die  Zeil  des  Sclilafengeheus. 
Cyrillisch  w.  glagolitisch  O  o;  die  Bedeutung  des  Namens  wtk  ot  ist 
unbekannt;  w  ist  das  Hinlertheil,  das  glagolitische  Zeichen  scheint  der  Mond 
zu  sein,  hieroglypliisch  Q  jxiiit.  Es  ist  jedenfalls  ein  Nacblzeichen. 

Glagolitisch  W  Ha  und  ^  täaw,  cyrillisch  i|i  Sta  und  g  tieite'  sind  ebenso 

I -verwandt,  wie  in  den  angelsächsischen  Runen  [^  at  und  ts  ist;  es  isl  jeden- 
falls die  Hieroglyphe  ffj.  das  grosse  HOllenthor,  welche  wir  bereits  bei  s 
itligezogen  haben,  mit  dem  Begriffe  der  .Slütice",  denn  sta  heisst  in  den 
Europäischen  Sprachen  durchwegs  .stehen'' ;  das  festverschlossene  Thor  der 
bnlerwelt  hält  die  Todlen  fest,  die  Unterwelt  ist  die  Stütze  der  Oberwelt. 
Verwandt  hiermit  ist  auch  ui  Sa,  welches  keinen  Lautwerth  hat;  es  isl  das 
chinesische  San  ,ßerg'  und  bedeutet  wie  Sta  ,die  Slarre,  den  Tod,  die  Ver- 
steinerung der  Erde",  wie  auch  die  angelsächsische  Rune  sl  der  .Stein"  ist; 
fibrigens  kann  Sla  auch  der  Scheiterhaurtn  sein. 

Cyrillisch  it,  glagolitisch  "V  ist  ist  die  Urne,  in  weiche  die  Asche  des 
Todten  gesammeil  wird,  das  ägyptische  1  /«,  welches  den  ursprünglichen 
5-Werlh  bal,  vielleicht  auch,  da  ^  zugleich  See  bedeutet,  der  Charon  und 
seiii  Nachen  in  der  griechischen  Mythe;  in  diesem  Falle  dürfte©  öder  Obolus 
sein,  welcher  dem  Todleu  uiil  in's  Grab  gegeben  wurde;  ii(i&Kk  Urw'  ist  der 
Wurm,  als  v  Skorpion  ebenfalls  Symbol  des  Todes. 

Die  übrigen  Zeichen  sind  Entlehnungen  der  früheren,  »  h  -k  sind 
Modißcalionen  von  i;  b  und  b  r,  k  ist  Zusammensetzung  von  i  und  »,  wie  u 
▼on  I  und  i,  te  von  i  und  i,  «  e'und  a  ä  sind  Nebenformen  von  ltl  a;  das- 
selbe isl  bei  den  glagolitischen  Zeichen  der  Fall.  Daher  haben  diese  Zeichen 
auch  keinen  Zahlwerth,  es  sind  Bildungen  der  Grammatiker,  und  es  wSre 
sogar  möglich,  dasa  sie  auch  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen  wären. 
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So  haben  wir  auch  in  der  slavischen  Schrift  eine  Zeitrose  kenneo 
gelernt;  während  aber  in  dem  24-stündigen  Zeitkreise  die  Bahn  der  Sonne 
beschrieben  wird,  haben  wir  in  dem  vorliegenden  28-llieiligen  Kreise  die 
Geschichte  des  Mondes,  sein  Aufnehmen  und  sein  Abnehmen:  rfl  cus  ist  der 
Neumond,  |£  zelo  das  erste  Viertel,  SB  mMite  der  Vollmond,  9  uk  das  letzte 
Viertel.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich  in  diesem  Zeitkreise  auch 
der  Tageskreis  einmischte,  der  sich  ja  vom  Mondkreise  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  seine  Viertel  sechs  Theile  die  des  Mondes  aber,  die  Woche, 
sieben  Theile  hat.  Demnach  ist  ftl  Mitternacht,  ^  Sonnenaufgang,  ^Mittag, 
S  Sonnenuntergang. 

Wir  lassen  nun  als  Schriftprobe  einige  Vaterunser-Texte  folgen : 

1.  Glagolitisch.  • 

Die  glagolitische  Schrift  wird  nur  noch  in  den  Kirchenbüchern  ange- 
wendet,  die  Slavonier  wie  die  Slovenen  und  Kroaten  haben  in  neuerer  Zeil 
das  lateinische  Alphabet  angenommen.  In  den  alten  Texten  wurden  die 
Wörter  ohne  Zwischenraum  aneinander  gereiht,  wahrscheinlich  hatten  die 
Consonanten,  wie  noch  die  einfachen  Namen  §a,  §ta  ein  inhärirendes  a, 
wo  ein  anderer  Vokal  lautete,  wurde  dieser  geschrieben,  wo  kein  Vokal  folgte^ 
stand  I  (yerek),  das  Virama  der  Inder,  mit  welchem  sogar  die  Form  Ähnlich- 
keit hat.  Das  Vaterunser  lautet: 

3oüitf:  prtiuji :  aöbs  sfi^sprti  psesfi^a :  llbrti  fi^aD€iiD8iiüifi^<€  smc 
ODQDas :  übrti  [dlsolsodi  WL^ODODa  ODQoas :  übrh  EsobsoDi  aoarfbBjDDaoaBi. 
BiAa  prti  P3Bf3'o'a,  8  prh  ODSMAa :  ftiA&Bfi  prhiui  prti'S'swtPia  oirtidfiobi  prhMi 
QbtP3'3'i :  H  a'o'iiDrtiaoa  prh(vit  oKfbi&ia  prtiujc.  SiAai^fas  a  (vita  Q'o'iiDrhaDiftiBjSMr 
Ob  [ffaii^faipaAaMiprtiujaMi  :H  P3  QDiQDcUbaprh'S'i  ima  8'o'asuj3P83  :Fa  aOun^rhaoa 
prh'o'i  aoDi  [ffasArhoDrti&a :  ttviapi : 

Transscription  und  Übersetzung. 
OtÜe    naS,     ize       esi    na  nebest,       da  swftH  s^  itne 

Vater  unser,  der  du  bist  in  den  Himmeln,  lass  ihm  sein  geheiligt  Name 
tu'oi/e,  da         pridet   isarstuo  iuoye,  da    budei    wolya  ttcoya,  yako  na    7U'besi, 
dein,  lass  es  kommen  Reich  dein,  lass  ihm  sein  Willen  dein,   wie  im  Himmel 

t     na       zetnUj    /lyab    naä  nasuStm  daM  nam  dnes,  i  ostawi  nam      dlgii 
und  auf  der  Erde,  Brod  unser  ttäglich    gieb  uns  heule  und  vergieb  uns  Schuldea 
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naii,     yako    i      mi  ostawlya'jem   dlinikom      naSim,       i       ne    uneedi 
unsere,  wie  auch  wir  vergeben  Schuldigem  unseren,  und  nicht  führe 

Iiskuieniye,         no       iibawi   iias     ot    lukawago.  Amin. 
Verauchuny,  sondern  befreie  uns  vom     Übel.     Amen. 


2.  Cyrillisch. 
Das   Folgende   ist    ein  allslavonischer  Text  nach  den  ältesten   Manu* 
iripleo,    er  stimmt  ziemlich    genau    mit   dem  vorstehenden   i;lagolitischcn 
.aberein,  so  dass  Transscription  und  Üburseiiung  überilüssig  sind. 

Omc  HdlUk  H>KC  KCl!  »A  HBCCX&.  ^A  CTHTkC/A 
«MA  TBOK  JS,A  npH/VCTK  HpCTBHH  TBOH.  4,d  BA- 
^ETK  BOiVra  TEOA,  raKd  IM  HGCH  H  Hd  ^(AXMU 
\,vkE,'A  HdlUk  HdC;i;ilJ'rkH'AIH.  A^'*^A>^  HAAVA 
T^kHkCK.  HOCTaElltlAiW%^iVArAUiAUl/\  raKOHiVXKI 
^CTAHM3(iWA^.VAi¥iHHK0iWAttAlUHi)\'AHl\fKAK(JV,H 
HdCK  EK    HandCTk.   H%   HSBaKH    H2I  0T2  HfllpH- 

■  laSHH  MKO  TliOK  HCTk  HpCTBHK  H  CH.\A  II  C\AEA 
Sk  B-bK'AI  n^HHk. 
3.  Russisch. 
Die  Russen  sehrieben  frtlher  ebenfalls  mit  der  cyrillischen  Schrift.  Peter 
der  Grosse,  dem  die  Schrift  zu  schwerßLlIig  war,  Uess  dieselbe  1701  verein- 
fachen und  dem  lateinischen  Ductus  mehr  anpassen.  Nach  dem  Muster  des 
letztern    wurde   auch   eine  Schreibschrift    gebildet,   welche   auch   von  den 

|,lluthenen,  Serben  und  Bulgaren  angenommen  wurde. 
I  Man  beachte  die  unterschiede; 

I  Cyrillisch  a  a  k  b  t  e  i  ey  u  [i  c  q  /s  y  (i  u  i/a  te  ye 

I  Russisch   aßey  pu^a        e 

I  Noch  mehr  trill  diese  Ähnlichkeit  mit  der  Lateinschrift  in  der  Schreib- 

-schrift  hervor,  wo  noch  mehr  cyrillische  Buchstaben  durch  lateinische  erselzt 
wurden.  Ubereinsümmend  werden  geschrieben  a  c  i  k  o  y  v,  dagegen  sind 
gleich  aber  von  verschiedener  Bedeutung; 
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Russisch    6/  h    ^  w    a    d    :^    z  (weiches  s)    U    i    U    y  /l    ^ 

C   s    ^U    t    a^    Ich     Zu, 

Von  cyrillischen  Buchstaben  wurden  ganz  aufgegeben:  s,  welches 
ohnehin  nur  Zahlzeichen  war,  das  die  Russen,  nachdem  sie  die  arabischen 
Zahlzeichen  angenommen  halten,  nicht  mehr  bedurften,  S=oy,  welches  durch 
y  ersetzt  wurde,  w,  ^iv,  ^  welches  durch  kc  ersetzt  wird,  und  \|,-.  Den  Russen 
fehlen  von  unseren  Lauten  ä,  welches  ganz  ausgelassen  oder  durch  g  ersetzt 
wird,  z.  B.  FaMÖypn»  Hamburg ;  c,  welches  seiner  Aussprache  gemäss  durch 
H  ts  oder  k  ä:  ersetzt  wird,  /  und  v,  welche  durch  *  ersetzt  werden,  das  alle 
it  wurde  zu  §t$  und  kommt  also  schon  früh  in  cyrillischen  Texten  vor, 
H  zeigt  einen  Diphthong  an. 

Das  Vaterunser  lautet  nach  der  im  Jahre  1870  von  der  Petersburger 
Staatsdruckerei  herausgegebenen  Vaterunser- Sammlung: 

Othc  Hami»,  cymifi  na  neßecaxTi!  ^a  cbh- 
THTCfl  HMfl  Tßoe;  ^a  npin/i^exTb  i^apcTßie  Tßoe: 
^a  6jAeTii  BoaH  Tboh  h  na  seMa't  KaKi>  na 
He6^.  Xa^6ii  Haiiiii  Hacyiu^Huif  ^9m  HaMi 
Ha  ceii  /i,eiii>;  ii  iipocTH  wawh  /i,oarii  Haiuii. 
KaKi»  II  Mbi  npoii;aeMi»^oa»iHHKaMi»  Haiiii»rb: 
H  He  BBe/^ii  Haci»  bi»  iicKymenie^  ho  H36aBb 
HacTb  oTb  avKaBaro.  II60  Tboc  ecxt  i^apcxBO 
II  cnaa  h  caaBa  bo  b^kh.  A^iniHb. 

Schreibschrift 

{z^///7e    /mca%     ci/ac/n    /{a    /{e^ecaxb.      <^a 


fCf/m/fM/f     aai/     M^/.«h    M€/     ceu     nm&;     ff 

'  9^fAacJMi  /m^^^    ao^^  efe    /irftrai,    AaAt   h    .^m, 

91/fomae.Mt    ao^f 3fefftMa^^t    /faetu£.f(/h,'     n     fte 

\  o/Mh    ^v^wit'e.    'zcce     3//^oe    ecwe  tca/icmw^ 

Trans  scriplion. 
OWe  naS  su^tiii  iia  ncbenaj^f  Da  swi/a/ilsya  imi/a  Tiaxjr,  ila  prikht  /saratwi 
^\iiOife,da  bildet  leolifaTicoi/a  i na  senUi/e  kak  na  ti^lie,/lgeb  naS  namSUniidainam 
na  sei  den,  i  prosit  ttam  doli/i  itaM,  kok  1  inii  itroStSatm  dolziiikam  naiim,  1  iw 
«wdi  tia»  w  üktiSenie  no  izhato  nag  ot  lukaimyo.  Sho  Twoyt  yent    tmrstico     » 

»denn  dein  ist  das  Reich  und 
aila         I  sliiwa  ifo     irijeki.      Amin. 

die  Macht  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Amen. 
4.  Serbisch. 
Die  Serben  bedienen  sich  ebenfalls  der  ruseischen  Schrift  mit  einigen 
Änderungen   als   Ij  di/  ,h  hj  »•  mj  h   ty  ^  tje,  dagegen  haben  die  Kroaten 
die   lateinischen   Leitern   angenommen.   Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  io 

trbischer  Schrift  folgen : 
Othc  iiauib.  HHie  ecif  na  neöecbxB.  ;i,a  cbh- 

THTCff  HMH  TMOe.  ^a  npb^CTb  napcTBifi  TBoe, 

^a  6\7i,eTb  Boaa  tboa.  hko  iia  iieöefbi.  ii  Ha 
SBM^H,  xa'k5b  naiub  iiacvii^Hbi  ;i.a'j;,],b  iiaMb 
^Hecb,  n  orraBii  na.Mb  ,i,o.irbi  HaiiiH.  flKOHie  ii 
Mbi  ocTaßaHeiUb  ,i,o.ivKHiii>oMb  HaiiiiiMb.  n  iie 
Bo  Be.yi  iiacb  bo  iicKviiieiniH.  iio  iiadaitii  nacb 
OTb  .ivKaitaro,  AMiiiib. 
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5.  Rumänisch. 

Auch  die  Rumänen  bedienten  sich  in  früherer  Zeit  der  cyrillischen 
Schrift,  in  neuerer  Zeit  haben  sie  immer  mehr  lateinische  Buchstaben  ange- 
nommen. Wir  geben  hier  eine  Probe  dieser  Schrift  aus  älterer  Zeit : 

ta:  (bu  BO/fv  TAi)  npE  K^Mk  ^^fio^  UJH  np 

n'kM^HTk.  n^HH't  HOACTf'k  it  Ai  TOATf 
3HA(AEi)  A'kHEW  HOAW  ACT'k3H  :  IUh  HE  MfT'k 
HOAW  AATOpiHAE  HOACTfE  HOE  K^AAk  UJH  ^HOH 
(fT'kAAk  AATOpHHIHAWfk  HOLflfH :  IIIh  hV  Hf 
A^Sf  njlf  HÖH  -f  HCOHT'ki,  ^H  HE  H3K'kB'El)It 
Af  IfAk  p'k^.  AAAHHk. 

6.  Die  Schriften  der  westlichen   Slaven. 

Die  westlichen  Slaven  haben  unter  dem  Einflüsse  der  katholischen 
Mönche,  welche,  wie  auch  in  Deutschland,  lateinisch  predigten  und  die  Landes- 
sprache niissachteten,  die  lateinische  Schrift  und  besonders  die  in  Deutschland 
gebräuchliche  Fracturform  angenommen,  welche  noch  jetzt  von  den  Slovaken 
und  Wenden  der  Lausitz  gebraucht  wird,  während  die  Öechen  vor  Kurzem 
und  die  Polen  schon  längere  Zeit  die  lateinische  Antiqua- Schrift  annahmen. 

Um  ihre  Sprache  mit  dem  für  sie  unvollkommenen  lateinischen  Alpha- 
bete schreiben  zu  können,  wendeten  sie  Accente  an,  namentlich  ^,  welches 
eine  Erweichung  bezeichnet,  z.  B.  e  ist  ye,  d  ist  dye,  r  ist  r£,  i  ist  das  weiche 
ach,  5  das  harte,  c  ist  das  deutsche  t^ch.  Die  Polen  gebrauchten  das  Zeichen  ' 
zur  Erweichung,  daher:  //  ist  bij^  s  sy,  c  tsy,  sc  sytsy,  scßi  wurde  durch  Zu- 
sammensetzung als  !<z;  schisch,  das  russische  m,  durch  s:cz  wiedergegeben; 
für  das  weiche  seh  haben  die  Polen  zweierlei  Aussprachen,  welche  sie  durch 
i  und  c  unterscheiden,  q  und  ^  sind  Nasallaute.  Wir  lassen  hier  das  Vater- 
unser in  der  jetzigen  Orthographie  dieser  Völker  folgen: 
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Cechiach. 
Otfe  ndi,  kteryzjsi  v  nebealch,  poiivH  ae  jmino  tvi ;  pfijd  h-älovsM  ti>{- ,  bud 
väle  icäjako  v  nein  takimsemi.  ChUbndi  veiidgS{  dej  tiäm  dnes;  a  odpusf  ndm 
vinny   naSe,  jakoi  i  my  odpouStlme  vinnlküm  naiim;  i  neuvod  nds  r  pakuieni, 

»alt  zbav  nds  od  zUho;  nebo  Mjest  kiiUovstv(,  i  moc,  i  sldca  na  whj.  Amen. 
Polnisch. 
Ojcze  naaz,  ktönß  jtst  w  niebUüech,  itoi^  sig  imif  Iwoje;  przyidS  krdie- 
stwo  twye,  bqtli  waia  Iwa,  jako  w  niebie,  tak  i  na  ziemi.  ChlAa  naszeyo  po- 
wsztdniego  daj  »am  dziiaj;  »  odpitäi  nam  nasze  winy,  jako  i  my  odpuszczamy 
naszym  mnowajcom:  i  nie  tfwddi  ttas  w  pokuazenie.  AU  nas  zbaw  ode  zfeyo,  al- 
bowiem  twojejest  kr6lfStwo,  i  tnoc  i  chivata,  tta  wieka.  Amen. 

^IV.  ALBÄNESISCH. 
Ganz  im  Gegensatze  zu  der  Meinung,  dass  das  phönikische  Alphabet 
die  Runde  durch  die  Well  gemachl  habe,  sehen  wir  in  manchen  Erdenwinkeln, 
wo  man  keine  Kenntniss  der  Schrift  vermuthet,  eine  Anzahl  Alphabete  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  als  Geheiraschrifl  vererben.  So  bedienen  sich  die 
Albanesen  im  Allgemeinen  der  griechischen  oder  der  lateinischen  Schrift,  und 
zwar  die  Tosken  der  griechischen,  die  Gegen  der  lateinischen,  und  doch  hat 
der  österreichische  Consul  v.  Hahn  bei  ihnen  drei  verschiedene  Alphabete 
gefunden,  von  denen  das  eine  52  Zeichen  (also  so  viel  als  das  Jahr  Wochen) 

»4as  andere  33  und  das  dritte  22  Zeichen,  wie  das  phönikische  Alphabet,  hat.'^' 
I  Das  letzte  wurde  Hahn  von  Veso  Bei  aus  der  Familie  der  Alisot- 
nschaliden,  einem  der  angesehensten  Häuptlinge  von  Argyrokastron,  mit- 
getheilt,  welcher  es  in  seiner  Jagend  von  seinem  Hofmeister,  der  gleichfalls 
ein  Albanese  war  und  in  dessen  Familie  es  zu  einer  erblichen  Geheimschrift 
benutzt  wurde,  erlernt  hatte.  Es  besteht  aus  folgenden  Zeichen; 

a  ^  't  ^  c  K  -r^  ä  i  -A  l  ^  M  t  ;  n  {.  a  -v  f  y-h 
Wir  müchten  dieses  Alphabet  nicht  von  vornherein  als  willkürlich 
verwerfen,  es  ist  noch  nicht  aufgeklart,  weshalb  manche  C  api  talbuchst  ab  en 
in  der  Minuskel  Veränderungen  eriilten,  andere  nicht;  wir  finden  hier  «  (sy) 
als  bj  das  phönikische  Alej^i  als  r,  und  umgekehrt  II  als  Alpha,  wir  finden 
ferner  die  Uinusketrorm  ä  t  jj.,  die  lateinische  Minuskel  x  (ks)  als  y^. 
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Von  dem  zweiten  Alphabete  meint  Hahn,  dass  ein  Albanese  Namens 
Büthakukye  es  erfunden  haben  soll;  es  wäre  dies  möglich,  da  dieses  Alphabet 
fast  ebensoviel  Zeichen  hat^  als  Hahn  zur  richtigen  Umschreibung  der  alba- 
nesischen  Sprache  bedurfte,  auffallend  ist  jedoch,  dass  der  Albanese  sich  so 
viele  Muhe  gegeben  haben  soll,  Zeichen  zu  erßnden,  welche  mit  keinem 
bekannten  Alphabete  Ähnlichkeit  haben,  statt,  wie  es  Hahn  gethan  hat,  sich 
die  Arbeit  dadurch  einfacher  zu  machen,  dass  er  die  griechischen  Zeichen 
durch  Accentuirung  vermehrte.  Wir  erinnern  uns  hierbei  lebhaft  daran,  dass 
auch  der  Armenier  Mesrop  ein  solches  Alphabet  erfunden  hat,  welches  aus 
eigenthümlichen  Zeichen  bestand,  und  auch  das  von  Hahn  zuerst  erwähnte 
Alphabet  hat  mit  keiner  bekannten  Schrift  Ähnlichkeit.  Von  diesem  erzählt 
Hahn,  dass  es  nur  in  der  Stadt  Elbassan  heimisch  zu  sein  scheine,  doch 
soll  es  auch  in  der  südlichen  Nachbarstadt  Berat  verstanden  und  benutzt 
werden,  und  zwar  auch  zur  Gorrespondenz  mit  abwesenden  Landsleuten. 
Einige  führen  sogar  ihre  Bücher  in  dieser  Schrift.  Nach  der  Tradition  soll 
dasselbe  von  einem  Lehrer  der  dortigen  Griechenschule  Namens  Theodor 
herrühren,  dessen  Schriften  in  einer  starken  Pest-Epidemie  von  den  Verwand- 
ten aus  Furcht  vor  Ansteckung  verbrannt  wurden.  Merkwürdigerweise  hat 
dieses  Alphabet  trotz  seiner  vielen  Zeichen  keine  mehrfachen  Zeichen  fiir 
Laute,  wohl  aber  Zeichen  für  Lautverbindungen,  von  denen  einige  offenbar 
combinirt  sind  wie  1  ds  \  zu  n  ^  fuls.  Alle  Gonsonanten  haben  als  Namen 
ein  inhärirendes  a  wie  bei  den  Indern. 

Wir  geben  hier  mehrere  Vaterunser  in  albanesischer  Sprache. 

1.  Schrift  von  Elbassan. 

XX:^  ciicj  v^ö  i  Ai  y  Ai.  ikjvv  vvf li  6öc):^v  i  8ov<!i  ^) 
vv  \öxii^  üiv  6^o}y).  i  Ai  )C(.)\\\yv  6vf\U  low.  8i  (ö- 
XXs^  \\^\\\f\6)^  i  AI  vv  viv  (^)  6^\\\^h)  \X^  viCil.  i 
Ai(io8  vv  H^Xol  vif li  XX;^  XXovl  liivV8c!o,  uo  XutI^Iovv 
vvfil  hv  I  \\\hö,  8i  holihv  i5;^  tviUviv  i  AI  ööciv  i  W 
H.if  Aldi  )C<^  vlU  y  tv848Öv>l  (hVA 


Albanesisch.  539 

2.  Schrift  Büthakukye's. 

kv  ii,«.  'IC'äVa  Vam^  kvIv-V     n  i»elo5«  cSv'  Va  ii,>-W|v  Äeb  -dviipj^v'iv'.  'IJl  t»,«  t-v^- 
«{r.    'Ti   tbeSov    S.a>    ifvv^ol   '^^4^1    ^"^  tk.o'lv  ^iIIoavSo.    äo    is^vjdW   V»u«|    &«  l 

3.  Griechische  Lettern. 

FeaTe  tue  xk  yi  fXTrh  xUlf.  xco^tb  äs'^Tspo'jape  ifJLSpt  Tr*  äpzg  /izfßs- 
Tgpia  Ytdze'  od  ne<pTe  oSpfiapc  ir^  at  xou)^Tpß^  Tzi^^STS  vr|  xisk  därob  i  Sk 
fxnk  Si'  eTTva  vdflsr  rfoyxsv  i  (Topps  xk  vi  d'ofj/STs  nip  <pb(TTava'  i  Sk 
i/reXii^a  ipayere  r^Jva,  a\  xouvrpe  vvgXiyspg  i  dk  vä  dra  xk  <ps?Jye)^e  vre 
vi^ev  i  dkpf^^  vi  Xgöor^i  vifisT  vr|  vrov|  Ktpaapf>,  7td  äKSToi/a  vdßsr  yxa 
l  hpou,  dk  xiorrfta  iära  pTrpsrapia.  i  dk  fotjxia^  i  dk  Xaßdipt^  vre  ^ira 
r|  Tcaaoaoopg  ßapTiz, 

Transscriplion :  Yati  inü  t$ü  ye  nibä  kiel',  kiöftü  mniüruan'i  ümüri  it. 
Artü  rnbretürla  ydte,  Unibüßü  urdüri  it,  si  kundrü  ntbünetü  du  kiel'  a,Hu  e  de 
mbü  de.  Epna  ndwet  mhutSiin  e  sonne  tM  na  Su/etii  per  fistünü.  E  de  ndiiUna 
fayetü  tona,  si  kuntrü  ndüleyemü  e  de  na  ata  tsü  fiiUyiinü  ndü  neuet,  E  demos  na 
lüäots  n^et  ndü  ndone  pirasmo,  Po  äpütöna  ndwet  nga  i  ligu,  Se  yötiya  lUtii 
mbreiüria  e  de  fiüda,  e  de  liiwdimi,  ndü  yetü  tu  tnbasösurü  wartet. 

Während  es  von  den  Griechen  nicht  bekannt  ist,  dass  sie  Lieder  be- 
sessen haben,  welche  die  Buchstaben  des  Alphabets  zu  Versen  verwendeten, 
wie  die  nordischen  und  angelsächsischen  Runenlieder  oder  mehrere  Psalmen 
und  die  Klagelieder  Jeremiä,  muss  es  doppelt  auffallen,  dass  die  Albanesen 
ein  solches  besitzen,  welchem  das  griechische  Alphabet  zu  Grunde  liegt,  und 
welches  Hahn  veröffentlicht  hat.  Wir  glauben  auf  eine  Reproducirung  des- 
selben nicht  verzichten  zu  dürfen,  da  Hahn's  albanesische  Studien  wohl  nicht 
allgemein  bekannt  sind. 

Jpd)^  ae  a*  rg  ooeSe'i^^  Gnade,  denn  es  steht  dir  nicht  zu, 

xja  ra  poovdojd  (fouxo'jpfha.  Mich,  den  Ärmsten,  zu  quälen. 
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Biroola  fxg  fpsfii<: 

xoop  xe9ive  e  äcxdv  fie  vf  avf . 


tdja^  0  jadifjdp^ 

Tg  ppii^  pj^^j'^  ^^^  äexjip. 
Jdpbc  papfapirdp 

pgnXjdfgT  rips  bav  osyip. 
El  c  pjep  vdji^a 

xf  ouariä  ve  boüxoüpir. 

Zipapar'  e  ^is^a 

xjg  vdptTöoD^e  pe  daeouptT. 
(HJEtt  poo/aÜT,  o  däav^ 

ae  voopi  DT  daxo'Tj  e  axjov, 
Seppen,  xgpxoiy  deppd\^ 

Kpity  voupcT  TUT  xje  pg  J^gpßg^jdv- 
lou  auf  po^  ätxove 

TOD  an  vaatj^dr  vje  (pjd?Je. 

Kap  (fpixe,  ßspbo'^t 

Tzpity  \^o'jper  xive  ^eßd/je, 

(Keraij  diprtpav  ofji^if  Ojdrd;)       j 

(tö*p 'o 'jpbo'jä  ^iuspa  tzajot a^yip)  \ 
Ajaßdd V  bo'jxo 'jp i\^B 

aöixo'j  ve  xgzi  ^epd\f, 
Me  fjou/oo'<^  aätxgpivs 

s  xap  fj'r^dif  xji  ra  Cö>  ^P^jdp* 
K'yjp!  xuAs  Tg  ps  ßpuTä, 

/ioc  oubd'^  xucL  o  duÄbip. 
0  do^^bip.  Tir.gp  ug  dsp 

(HK  pg  (TixgAdc^  xdxj'g  za  ipdij.       j 


Deine  Augenbrauen  Temichten  mich, 

Wenn  du  dich  abwendest  und  von 
der  Seite  blickst. 

Aus  deinem  Munde,  o  Liebling. 

Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gift  für  meine  Wunde. 

Ach,  ich  Ärmster!  wohin  bin  ich  ge- 
rathen, 

Dass  ich  (meine  Liebe)  auf  die  Schön- 
heit  stütze ! 

0  schwarze  Herzen, 

Welche  in  der  Liebe  glänzen ! 

Sprich  zu  mir,  o  Knabe, 

Denn  dein  Glanz  erweckt  mein  Feuer. 

Ich  rufe,  ich  suche  ein  Heilmittel 

Gegen  deinen  Glanz,  der  mich  versengt 

Ihr  Augen,  blickt  nicht  um  euch, 

Diess  eine  Wort  rieht  ich  an  euch 
als  Mahnung. 

Sonst  fürchte  ich,  ihr  erblindet 

Von  dem  Glänze,  der  euch  beschwer- 
lich ist. 

Für  diese  Qual  finde  ich  kein  Heil- 
kraut mehr, 

Wie  füllte  sich  mein  Herz  mit  Gift. 

Er  preist  die  Schönheit 

Der  Liebende  in  dieser  Zeit. 

Mit  der  Zunge  die  Liebe  zu  leugnen, 

Halt  ich  für  Sünde. 

0  Glanz!  du  stelltest  andere  an.  um 
mich  zu  tüdten, 

Lass  dich  nicht  verleiten,  o  Liebling. 

0  Liebling,  es  schmerzt  zu  sehr, 

Mart're  mich  nicht  so  ohne  Schuld. 
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TIpeiY  Trepvdia^  ae  ourpiu^ 

fiot:  fis  Xjep  fie  xdxjg  ßaty, 
Po*jj   £,  o  nsp'jdt^ 

var  e  der'  Tzep  rucy  Hgppi^. 
St  ^cTä  fio^  vjepi 

jap  dooarai  ppap  s  pevfji^, 
V  a  pgraiip  aötxepive^ 

€  xafi  fjovdip  r'  a  ^av  cpxjdp. 
(T)E  dpär  Tzoai  xjcpive 

pspp  voJjp  j(dXxoi>T^  o  jddtfjdp  ! 
0dxjeT'  e  Tooa  jdve 

^dva  Se  dUXi  xji  vdpiv^. 

Xapdfi  p'a  hw^  d\})^jdvg 

xoop  Tg  coif^  6pep(v  pa  )^T!^ip. 

iPe  pg  poüvddv^  o  louXrdv? 

pg  dpsT  e  Koai  xjcpioo, 
ß!  oopbooä  Zipgpa,  pa  a'  bWJ, 

hadf^  aar  darä  rff/>vc//v§. 

Diese  Verse  sind  ihrem  Zusammenhange  nach  ebenso  ungereimt  wie 
die  Runenlieder  und  die  Psalmen,  daher  ist  auch  hier  die  Vermuthung  nahe 
liegend,  dass  der  Inhalt  gleichgiltig  war  und  dass  sie  nichts  als  eine  Deutung 
der  Zeichen  enthalten.  In  diesem  Falle  würde  bedeuten: 
A  Gnade,  zustehen,  nicht,  Ärmster,  quälen. 

B  Augenbrauen  (CD  ?),  vernichten,  abwenden,  auf  die  Seite  blicken  (schielen  ?). 
r  Mund  (<),  Liebling  (vergleiche  Levi),  Quell,  süss  (Zunge  oder  schmecken)? 
A  Perle,  Zahn,  Gift,  Wunde. 

E    Ach,  Ärmster,  wohin  gerathen,  Schönheit,  Stütze. 

Z    Schwarz,  Herz,  Liebe,  Glanz  {liipgpa  heisst  »Herz,  Leib,  Bauch,  Wille, 
Begehren,  Nachmittagszeit;   schwarz  heisst  bekanntlich  ursprünglich 
,  verbrannt"). 
H    sprechen,  Knabe,  Glanz,  Feuer,  erw^ecken. 


Denn  scheue  dich  vor  Gott 

Und  lass  mich  nicht  in  solchem  Weh. 

Schütze  ilm,  o  Gott ! 

Rufe  ich  Tag  und  Nacht  für  dich. 

Wie  kein  anderer  Mensch 

Bete  ich  am  Morgen  und  am  Abend. 

Ich  verberge  dir  die  Liebe; 

Ich  halte  es  fürSünde,sie  zuverleugnen. 

Sie  schmelze  ihn  wie  Wachs, 

Nimm  den  Glanz  der  Welt,  o  Liebling. 

Deine  Wangen  sind 

Der  Mond  und  die   Sonne,   welche 

scheinen. 
Das   Dasein   hast    du   mir  verhasst 

gemacht, 
Wenn  ich  dich  sehe,  nimmst  du  mir 

das  Leben. 
Warum  quälst  du  mich,  o  Sultan? 
Du  schmelzest  mich,  wie  Wachs. 
Ol  mein  Herz  ist  voll,  es  fasst  nicht 

mehr, 
Genug!  soweit,  wenn  du  Gott  liebst. 
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0  rufen  (Mund?),  sehen  (Auge?),  Heilmittel,  Glapz,  versengen,  gegen. 

I  ihr,  Auge,  Blick,  nicht,  eins,  Wort,  richten,  Mahnung. 

K  sonst  (einst?),  fürchten,  erblinden,  Glanz,  beschwerlich. 

K  Qual,  finden,  Heilkraut,  füllen,  Herz,  Gift. 

A  preisen,  Schönheit,  Lieben,  diess,  Zeit. 

M  mit,  Zunge,  Liebe,  leugnen,  dafür  halten  (meinen),  Sünde. 

N  Glanz,  anstellen,  anderes,  tödten,  verleiten  lassen,  Liebling. 

O  o!  Liebling,  schmerzen,  zu  viel,  martern,  nicht,  schuldlos. 

n  denn,  scheuen,  Gott,  lassen,  nicht,  solches,  Weh. 

P  schützen,  Gott,  rufen,  Tag  und  Nacht  (immerwährend?),  für,  ihn,  dich. 

Z  wie  (Gleichung?),  anderer,  Mensch,  kein,  anbeten.  Morgen  und  Abend. 

T  verbergen,  Liebe,  dafür  halten,  Sünde,  ich,  es,  verleugnen. 

Y  schmelzen,  wie  (Gleichung?),  Wachs,  nehmen,  Glanz,  Welt,  Liebling. 
<l>  Wangen,  Sonne  und  Mond,  scheinen. 

X  Dasein,   machen,  verhasst,  sehen,  nehmen,  Leben  oder  Leben  nehmen. 

V  warum   (Frage?),  quälen,   Sultan,  schmelzen,  wie  (Gleichung).  Wachs 

(also  Y=Y). 

XI  0,  Herz,  voll  sein,  genug,  so  weit,  Gott,  lieben. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  über  die  Bedeutung  der  Zeichen  in  Erfahrung 
gebracht  haben,  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  vorstehenden  Buchstaben 
diese  Bedeutung  hatten,  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Lied  einem 
griechischen  Muster  nachgebildet  ist,  doch  würde  eine  solche  Untersuchung 
hier  zu  weit  führen. 


V.  ALTITALISCHE  SCHRIFTEN. 

Bevor  Rom  ganz  Italien  zu  einem  Reiche  mit  einer  Sprache  und  Scluift 
vereinigte,  wohnten  in  diesem  Lande  eine  Reihe  kleiner  Völker  mit  eigenem 
Cultus.  eigener  Sprache  und  eigener  Schrift.  Die  letztere  ist  der  altgrieohischeu 
enj:  verwandt  und  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Schriften  sind 
nicht  jzrösser,  als  sie  in  Griechenland  zwischen  den  Schriften  der  einzelnen 
Länder  bestanden,  bevor  das  ionische  Alphabet,  mit  welchem  die  IHas  in 
innigem  Zusammenhange  stand,  in  ganz  Griechenland  angenommen  wurde. 

Daraus  ist  aber  nicht  zu  rol}j:ern,  dass  die  Italiener  ihre  Schrift  von  den 
Griechen    erhalten   hätten,    vielmehr   i^it   es   wahrscheinlicher,     dass   diese 
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Alphabete  ebenso  alt  als  die  griechischen  sind,  denn  wenn  überall,  wo 
Schriften  wirklich  von  anderen  Völkern  entlehnt  wurden,  das  volle  Alphabet 
angenommen  wurde,  auch  wenn  die  Sprache  nicht  alle  Laute  des  fremden 
Alphabets  hatte  (ich  erinnere  an  das  koptische  Alphabet),  so  ist  es  auffallend, 
dass  die  altitalischen  Alphabete  weniger  Zeichen  haben  als  die  altgriechischen. 
Das  fahskische  hat  nur  18  Zeichen,  das  etruskische,  oskische  und  messapische 
jedes  20,  möglicherweise  hatte  auch  das  faliskische  so  viel,  nur  sind  vielleicht 
zwei  in  den  hischriften  nicht  vorgekommen. 

Auch  die  Zeichen  haben  einige  Abweichungen  von  den  griechischen. 
So  stimmt  das  etruskische  M  m  nicht  mit  dem  griechischen,  wohl  aber  mit 
der  markomannischen  Rune  überein,  und  wie  diese  (auch  im  Angelsächsi- 
schen) identisch  mit  d  war,  so  finden  wir  im  Etruskischen,  welches  kein  d 
kennt,  M  auch  als  s  auftreten.  Die  Umbrer  hatten  einen  Laut  d  rs,  welcher 
dem  slavischen  b  f  umsomehr  entspricht,  als  die  Italiener  von  rechts  nach 
nach  links  schrieben,  die  Slaven  aber  von  links  nach  rechts. 

Am  meisten  stimmt  mit  dem  griechischen  das  messapische  Alphabet 

überein;       ABTAE  FZHOIKI'MHopp^TX, 

an  dieses  lehnt  sich  das  römische  an,  welches  kein  0,  dafür  aber  Y  und  Q 
hat.  Das  letztere  Zeichen  kommt  in  keinem  andern  itahschen  Alphabete 
vor.  Die  meisten  EigenthümHchkeiten  haben  das  etruskische,  das  umbrische 
und  oskische  Alphabet,  in  diesem  kommt  z.  B.  m  als  \W  oder  Hi  vor,  welche 
Form  später  in  die  Minuskel  übergegangen  ist,  es  war  ursprünglich  die  Drei 
gegenüber  N  n  der  zwei;  im  Ägyptischen  war  der'Lautwerth  dafür  u,  der 
durch  Lautverschiebung  zu  w  wurde. 

1.  Umbrisch, 
Wir  geben  hier  als  Probe  ein  Stück  aus  den  iguvinischen  Tafeln  (V  a, 
Z.  22  —  27)  in  umbrischer  Sprache  (die  Zeilen  laufen  von  rechts  nach  hnks). 

'\m(}V8^■(}V'im^G3ci•■(l3'\M8■3^f\ 

=(iy^23'3yi-3^W-3')i3(\'im8-ABd'Vm32G3 
■■ymm'\23A-333-\d'V'\A(iy^-3^G3(\-a33 

=^H3avi/iaaY>ivG(]viviq3in/i.vo^/i(i8 

=>l393=VCl3=VWV>|:3N(93a^NH3(]V>ll2V(I1 

••I2:38VG1 
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Oskisch. 


Transscriplion  und  Übersetzung. 


Umbrisch. 
Ä  pe  frcUer  ^rsnatur  furent, 
ehvelklu  feia  fratreks  tUe  kvestur, 
sve  rehte  kuratu  si.  Sve  mestru  karu 
fratru  Ätiieriu,  pure  ulu  henurent, 
prusikureni  reMe  kuratu  eru,  erek 
prüfe  si. 


Lateinisch. 
Postquam  fraires  cenati  fuerini 
decretum  facicU  nutyister  aut  quaeskir, 
si  rede  ruratum  sit.  Si  tnc^r  pars 
fratrum  Atiidiorutn,  qui  iüue  venerint, 
censuerint  rede  curcUum  esse,  tum 
probe  sit. 


, Nachdem  die  Brüder  gegessen  haben  werden,  hat  der  Vorsteher  oder 
Quästor  zu  bestimmen,  ob  es  richtig  besorgt  ist.  Wenn  der  grössere  Tbeü 
der  Brüder  Attidii,  welche  dorthin  kommen,  meint,  dass  es  richtig  besorgt 
sei,  dann  ist  es  gut. " 

2.  Oskisch. 
Die  Inschrift  eines  Steines  aus  Pompeji  in  oskischer  Sprache  lautet: 

flfTr^K]T-HWIIITOVn4NII3(13D 
mflHHfl^nv-WHI>HlST-^f3IH 

Transscription  und  Übersetzung. 


Oskisch. 
r.  aadirans  r.  eijetiuvam  paam 

veveii  aije  pumpaiianaye  tryestaa- 
metüud  dedeil  eije^ak  eyetitaad 
V.  viymikiyes  mr,  kwayesstur  pinnp- 

aiiaiia  tryvyebiim  ekak  künihen- 
nivycs  tanylnitd  Upannam 
<f(d(<f  ytzytdNtn  prufatUd. 


Lateinisch. 
Vibius  Adiranus  Vibii  (fiUus)  pecuniam 

quam 
reipublicae  Pompejanae  testa- 
nmito  dedit,  illa  j^ccum'a 
Vibius  Viuiciua  Marat  (filius)  quae^ior 

Pomp- 
ejanus  a^dificium  hie  cotiren- 
tus  sententia  aptrandum 
dedit y  idem  pro^javit. 


VI.  DIE  LATEINISCHE  SCHRIFT. 

Von  den  SchriRen  iler  italischen  Länder  ist  eine  zu  so  grosser  Bedeu- 
tung gelangt,  dass  ich  ihr  einen  besondem  Abschnitt  widmen  muss,  obgleich 
ich  nicht  der  Gepflogenheit  mancher  Geschichls  schreib  er  huldige,  welche  den 
Gegenstand  desto  breiter  bebandeln,  je  mehr  Quellen  ihnen  vorliegen  und 
je  bequemer  ihnen  die  Arbeit  wird.  Deshalb,  weil  die  lateinische  Schrift 
unsere  gewöhnliche  Schrift  ist,  hat  sie  nicht  mehr  Verdienst  als  jede  andere ; 
nur  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte  von 
Europa  und  wegen  ihrer  merkwürdigen  Entwicklungsphasen  darf  sie  einen 
grossem  Raum  in  der  Geschichte  der  Schrift  beanspruchen. 

Aus  den  Mythen,  welche  die  Entstehung  Roms  umgeben,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  Rom  eine  Pflanzstätte  der  Latiner  war.  welche  ihren  Ursprung 
von  Kleinasien,  und  zwar  von  Troja  ableiteten,  welches  in  einem  Religions- 
kriege zerstört  wurde.  Das  römische  Alphabet  der  ältesten  Zeit  halle  21 
Zeichen ;  Z  stand  an  der  Stelle,  wo  jetzt  G  steht,  ein  Wechsel,  der  sich  ausser 
den  Seile  1 34  angeführten  Gründen  auch  daraus  erklären  dürfte,  dass  2  im 
raÖBogothi sehen  Alphabet  die  Namen  iinja  und  ius  führte,  somit  för  y  (unserj") 
und  ;4  (^2)  stehen  konnte;  nachdem  das  Zeichen  G  (auf  dessen  Ähnlichkeit 
mit  dem  gothischen  ^  yei-  bereits  oben  hingewiesen  worden  ist),  aufgenommen 
worden  war,  rückte  Z  an  die  letzte  Stelle  des  Alphabets.  Vorher  war  noch 
Y  zum  Alphabete  hin  zu  gewachsen,  obgleich  V  ursprünglich  dasselbe  war. 
Dass  die  Zeichen  Y  und  Z  deshalb  aufgenommen  worden  seien,  weil  sie 
im  griechischen  Alphabet  vorkamen  und  zu  griechischen  Wörtern  und  Namen 
gebraucht  wurden,  muss  bezweifelt  werden,  da  aus  denselben  GrUntlen  auch 
<1>  und  y  hätten  aufgenommen  werden  müssen,  die  durch  PH  und  PS  ersetzt 
wurden;  viel  näher  liegt  es,  anzunehmen,  dass  die  Römer  den  gleichen  Zeit- 
kreis annahmen  wie  die  Markomannen,  da,  wie  auf  Seile  133  zu  sehen  ist, 
das  römische  mit  dem  markomannischen  Abece  genau  in  der  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Zeichen  übereinstimmt. 

Von  einer  Entlehnung  kann,  wie  schon  Seile  134  bemerkt  wurde,  nicht 
die  Rede  sein,  Namen  und  Zeichen  sind  ganz  verschieden,  imd  es  ist  keine 
Spur  vorhanden,  dass  die  Römer  die  markomannischen  Zeichen  und  Namen 
gekannt  hätten.  Dagegen  wäre  es  interessant  zu  wissen,  wie  die  Römer  ihre 
Zeichen  nannten,  denn  Alpiia,  Beta,  Gamma,  sowie  der  Name  Alphabet  dürfte 
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von  den  griechischen  Grammatikern  herrühren,  welche  nach  Rom  zur  Beför- 
derung der  Bildung  berufen  wurden;  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Wörter  Abece  und  Abecedarius  (Elementarschüler),  welche  im  Mittelalter 
gebräuchlich  waren,  von  den  Römern  ausgegangen  sind,  fuhrie  doch  auch 
das  Rechenbret  den  Namen  abacus,  welches  Wort  kaum  vom  Griechischen 
abstammen  dürfte,  eher  dürfte  das  griechische  abdkioti  und  abakelß  (ich  weiss 
nichts)  auf  Abece  hinweisen. 

Unsere  Namen :  ahece  de  e  ef  ge  ha  ika  el  em  en  o  pe  ku  er  es  te  u  rau 
i€€  iks  ypsilofi  zet  dürften  keinesfalls  auf  dem  Zufall  beruhen,  so  gut  ^ie 
Yimloti  und  Zet  konnten  sich  auch  Älplia,  Beta,  Gamma  u.  s.  w.  erhalten, 
nun  haben  aber  die  Kehllaute  bezeichnende  Vokale  bei  sich,  nämlich  ge  ka  kuj 
geradeso  wie  in  der  persischen  Keilschrift  „ka  ku,  da  di  du'^  vorkamen,  ebenso 
merkwürdig  ist,  dass  die  Vokale  bei  ef  el  em  en  er  es  vorlauten;  war  doch 
griechisch  Sigma  (C)  in  Rom  zu  ce  geworden.  Indessen  ist  es  auch  möglich, 
dass  diese  einfachen  Namen  später  aufgekommen  sind.  Ich  möchte  daher 
diese  Frage  nur  angeregt  haben. 

1.  Capitalschrift. 

Die  römischen  Inschriften  aus  der  ältesten  Zeit  zeigen  ein  eben  solches 
Schwanken  in  den  Zeichen  wie  die  altgriechische  Schrift.  Neben  A  kommt 
A  A  und  A  vor,  neben  C  auch  <,  neben  E  auch  II,  neben  F  auch  I',  welches 
letztere  ,Lose"  zu  bedeuten  scheint;  in  jüngerer  Zeit  traten  die  der  alt- 
griechischen  Schrift  mehr  entsprechenden  Formen  zurück  und  machen  den 
Formen  Platz,  welche  jregenwärtig  die  Versalbuchstaben  unserer  Druckschrift 
bilden  und  schon  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  in  vollster  Ausbildung  sich 
bofandon.  Römische  Inschritten,  deren  Buchstaben  daher  Capitalzeichen 
uoiuuint  worden,  linden  sich  über  alle  Länder  der  alten  Welt  verbreitet,  in 
Ägypten,  wio  in  Asien,  wie  im  nördlichen  Europa  errichteten  die  römischen 
l.ouiiMitMi  Donkniälor.  Proben  davon  zu  geben,  ist  überflüssig.  Die  Ziffern  dieser 
liKihrirton  l>o<tanden  in  Strichen  von  eins  bis  vier  I  1  II  f!  III  3  ||||  4,  wofür 
Mw\\  IV  i:obrauoht  wurde,  dann  folgte  V  5  VI  G  VII  7  VIII  oder  ||X  S.  Villi 
<'dor  IX  l>  X  U>:  höhere  Potenzen  waren  L  50  C  100  D  500  M  auch  CD 
looO.  Spätir  biidoto  man  mit  coloo  10.000  und  ecccbooo  100.000.  C  und 
M  kvMMirn  als  .Vbbroviaturen  von  centum  (^100)  und  milU  (1000)  gelten,  die 
likuiuiiig  \on  V  r>  als  Hand,  X  10  als  zwei  Hände.   L  50  als  halbes  C  umi 
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D  als  halbes  CID  sind  jedocli  zweifelhaft.  Die  griechischen  Zahlzeichen  (iir 
5,  lü,  100  u.  s.  w,  waren  Abbreviaturen  der  Zahlworle  und  wir  finden  dem- 
entsprechend lateinisch  M  miWefür  1000,  wie  das  griechische  M  mürioi  für 
10.000.  Beide  Worte  bedeuteten  ursprünglich  dasselbe,  nämlich  etwas  Un- 
zählbares, Wäre  V  die  Hand  gewesen,  so  müsste  es  ein  entsprechendes  Zahl- 
wort haben,  quinque  scheint  eine  Reduplicalion  von  que  zu  sein,  qm  «und* 
ist  gleich  dem  hebräischen  n  vav,  dessen  älteste  Form  Y  war.  genau  genom- 
men bedeutet  das  2,  hieran  reiht  sich  tja  kapli  .die  Faust*,  griechisch  K 
kapija,  als  Thorr  so  viel  wie  totua,  ,  Alles,  das  Ganze'.  Somit  scheinen  ]  V  X 
die  ältesten  Zahlen  .eins,  zwei,  alles"  gewesen  zu  sein,  welche  dann  durch 
II  III  INI  auseinander  gehalten  und  zu  Potenzen  erhoben  wurden,  hn  römi- 
schen Alphabet  ist  K  das  zehnte  Zeichen,  ihm  folgt  L  als  20,  M  als  30, 
womit  die  Zahlenreihe  der  römischen  An,  welche  aus  12  Theilen  besteht, 
erschöpft  war.  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wie  aus  der  2  die  5,  so 
auch  L  aus  der  20  die  50  wurde,  dann  wäre  M  früher  100  gewesen.  Als 
die  Zeichenordnung  auf  22  angewachsen  war,  war  der  22.  Buchstabe  die 
Zahl  400,  mit  500  fing  man  von  vorne  wieder  an.  Wir  haben  Alpha  als  die 
Hälfte  kennen  gelernt,  sollte  nicht  der  Halbmond  D  diese  Hälfte  gewesen  sein? 


2.  Die  UnciaUchrift. 

Wie  bei  den  Griechen,  schuf  die  Kalligraphie  bei  den  Römern  eine 
gerundete  Abart  der  Capitalschrift,  welche  die  Patäographen  Uncia!  nennen. 
Wir  sind  auch  hier  in  der  Lage,  unseren  Lesern  eine  schöne  Probe  derselben 
zu  geben.  Indem  wir  auf  Tafel  XHl  ein  Stück  eines  Palimpaestes  abgebildet 
haben,  welcher  eine  schöne  Uncialform  aus  dem  1.  Jahrhundert,  ein  Bruch- 
stfick  aus  Cicero's  Abhandlung  .de  Respublioa"  zeigt. '^^ 

Im  Mittelalter  pflegten  nämlich  die  Mönche,  wenn  sie  kein  Geld  halten, 
sich  neues  Pergament  zu  kaufen  oder  wohl  auch  aus  Missachtung  der  heid- 
nischen Schriften,  in  deren  Besitz  sie  zufallig  gekommen  waren,  beschriebene 
Pergamente  auszuradiren,  um  den  so  gewonnenen  Raum  mit  ihren  gottaehgen 
Betrachtungen  auszufüllen.  Die  neuere  Wissenschaft  ist  andern  Sinnes  und 
schätzt  die  Überreste  der  allen  römischen  Literatur  höher  als  die  frommen 
Betrachtungen  mittelalterlicher  Mönche,  sie  hat  daher  Mittel  gefunden,  auf 
chemischem  Wege  die  Urschriften  solcher  Pergamente  wieder  herzustellen; 
solche  Wiederauffrischungen  nennt  man  Palimpsesle  (Wiederaufschabungen), 
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und  ein  ^olcher.  wo  ein  Schrittstück  aus  dem  1.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung' mit  einer  Schrill  im  10.  Jahrhundert  überschrieben  wurde,  lie^rl  in 
TaiVl  Xin  vor. 

Da  die  Überschritt  in  rothen  Buchstaben  ebenfalls  in  Uncialform  ist. 
so  ist  zugleich  eine  Vergleichung  der  im  10.  Jahrhundert  gebräuchlichen 
Uncial schritt  mit  der  altem  gegebenen  und  man  wird  wenig  Unterschied  finden. 
Der  Grundtext  lautet: 

*u*f*.9ui^  alt  ro  prwptcer 

uißtj  tyihj  ittpendtfifis 

c^r^ntxil  in  tjuberna 

^qita  ottife  tiarefHpMO 

i xi  > oh  t  m  i  tkra fitem 

ri'j  sunt  Ol'  carsum  atq  in 

Die  neue  Übersohritl  lautet:  InrJij>it)  th  ps^lmo  CXXIIII  .Anfang  des 
124.  Psalms*.  Auf  den  weitern  Text  werden  wir  Seite  560  zurückkommen. 

3.  Cursiv. 

Neben  der  schünen  L'nCialschrift  hatte  sich  bei  den  Römern  auch  eine 
Cursiv  aus  der  Capitalscluit't  gebildet,  welche  zu  flüchtigen  Notizen  gebraucht 
wurde.  In  Manu  Scripten  kommt  von  dieser  Cursiv  wenig  vor,  doch  hat  man 
einiire  .Metall-  uinl  WachstätVlchen  petunden,  in  welche  diese  cursiven  Zeichen 
iiiil  eisernen;  Griltel  einiieritzt  wunien.  DieHönier  bedienten  sich  dieserWachs- 
tätelrhen  als  Nntizbüther:  dtr  GritTel  war  an  einem  Ende  spitz,  am  andern 
nh^replattet.  so  da-:s  man  das  Eiiijjentzte  mit  dem  stumpfen  Ende  wieder 
vfTl«"Kchen  konnte.  Wir  halben  auf  Tafel  XIV  eine  getreue  Nachbildung  eines 
süklKn  Wachstäfelcliens  i^e^'eben,  wcKhes  in  einem  Bergwerke  in  Ungarn 
Ltiunden  wurden  ist  und  aus  dem  I.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
slainnit.  Die  irekritzt-llen  Züj-'C  sind  schwer  zu  enlzilTem.  der  Anfang  lautet 
n;i'li  Massmann's  Lesunir:  ^^-^ 

f'liitni  jtifii  ijifntjiti  iiim)natiisU'ü)'inn  suuih 

Wir  \:vU'U  lenKr  «las  Alphabet  der  (iursiv  aus  dem  2.  Jahrhundert.*'^ 
im  Talle  ein  Le>er  Lust  an  der  EntzitVerunji  hätte: 

(/    //  (•  </  (    f  [I    h    i  l  m  n    o  p    q     r   s     f    v    x 
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Das  Lesen  solcher  Cursivschrifl  wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass 
mehrere  Buchstaben  zusammengezogen  wurden ;  wir  geben  noch  als  Probe 
ein  deutlicheres  Cursivstück  aus  späterer  Zeit:  '^'^ 

TransBcription. 
'iHic  HÖH  mluin  11/  periiirii  reatus  ineiiiTam 
nicMominus  (i)  haue  plenarlam  seciiritupcm] 
suacrUwndam  qiia/n  st  gtslis  iniinieijialilius} 
iiiifertmio  breite  hreuf  du  diiiersU  spiri 

4.  Tacliygfraphio, 

Die  römische  Republik  hatte  durch  den  Muth  ihrer  abgehärteten  Sol- 
daten, durch  die  IQugbeit  ihrer  Feldherren  und  durch  die  weise  Benützung 
der  Umstände  seitens  ihrer  Lenker  fast  die  ganze  den  Alten  bekannte  Welt 
erobert;  das  nördhche  Afrika,  Ägypten,  Palästina,  Kleinasien,  Griechenland, 
Europa  südlich  der  Donau  und  des  Rheins  waren  römische  Provinzen,  regiert 
von  dem  römischen  Senate,  einer  Versammlung  von  Bürgern,  welche  von 
den  Fremden  Fürsten  genannt  wurden,  aber  auch  reich  und  mächtig  wie 
diese  waren,  denn  die  reiche  Beute  der  Kriege,  der  Tribut  und  das  denselben 
weit  übersteigende  Erpressle  führte  Unmassen  von  Reichthümern  nach  Rom, 
das  darin  verweichlichte  und  erstickte. 

Nie  war  das  Wort  mächtiger  als  in  dem  römischen  Senat,  von  dessen 
Berathungen  und  Entscheidungen  Krieg  und  Frieden  Tür  viele  Völker,  Glück 
oder  Verderben  für  den  Einzehien  abhing;  glücklicher  als  Demosthenes  ver- 
mochte Cicero  durch  eine  kühne  Rede  den  römischen  Staat  vor  der  drohenden 
Gefahr  zu  bewahren,  während  Gato's  stachelnde  Rede  Kartago  den  Unter- 
gang brachte.  Unter  diesen  Umständen  erwuchs  das  Bedürfniss,  das  gespro- 
chene Wort  in  der  Schrift  festzuhalten,  und  während  bisher  die  Schrift  nur 
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mühsam  die  Aufgabe  gelöst  hatte,  die  Laute  verständHch  dem  Auge  in 
Buchstaben  darzustellen,  fiel  ihr  jetzt  die  höhere  Aufgabe  zu,  dem  schnellen 
Worte  zu  folgen.  Weder  die  Zeichen  noch  das  Schreibmaterial  waren  zu 
diesem  Zwecke  besonders  geeignet ;  aber  die  Noth  macht  erfinderisch,  und  ein 
Freigelassener  des  Cicero,  Marcus  TuUius  Tiro,  machte  die  ersten  erfolg- 
reichen  Schritte  auf  dem  Boden  dieser  Erfindung,  welche  später  von  Anderen 
noch  mehr  ausgebildet  wurde,  aber  ihrem  Begründer  zu  Ehren  den  Namen 
»tironische  Noten*  erhielt. 

Bevor  wir  auf  dieselben  eingehen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  einige 
Bemerkungen  über  die  Schreiber  zu  machen.  Rom  war  der  Sklavenmarkt  der 
ganzen  alten  Welt;  die  endlosen  Kriege  führten  demselben  einen  ununter- 
brochenen Zufluss  von  Kriegsgefangenen  zu,  welche  oft  zu  den  gebildetsten 
Leuten  gehörten,  wie  denn  auch  das  Bücherabschreiben,  welches  von  den 
römischen  Buchhändlern  fabriksmässig  betrieben  ward,  durch  Sklaven  besorgt 
wurde.  Roms  Geschichte  wird  unverständlich,  wenn  man  nicht  den  Einfluss 
seiner  Sklaven  in's  Auge  fasst,  von  denen  die  einen  ihre  Herren  zu  allerlei 
Lastern  verführten,  während  die  anderen  einen  bildenden  Einfluss  auf  sie 
übten.  Man  denke  sich  einen  Philosophen  als  Sklaven  eines  rohen,  aber 
bildungsfähigen  Kriegers,  das  Zusammenleben  konnte  nicht  ohne  Folgen  sein. 

Wir  bemerken  diesen  Einfluss  in  der  römischen  Schrift;  wenn  in  der 
Cursiv  S  zu  f  wurde,  so  war  das  letztere  das  phönikische  Y^  ^ade,  welches 
durch  phönikische  Sklaven  in  die  Schrift  eingeschmuggelt  wurde,  ebenso  ist 
f\  (r)  der  Gapitalschrift  fremd  und  5  ein  neues  fremdes  Zeichen.  Die  beiden 
letzteren  finden  wir  am  schärfsten  in  der  irisch-angelsächsischen  Schrift  aus- 
geprägt, f\  war  das  nordische  fl  ur,  g  die  Hieroglyphe  ^  yn  (genus  ,das 
Geschlecht«). 

Welcher  Herkunft  Tiro  war,  ist  nicht  bekannt,  es  dürfte  aber  wahr- 
scheinlich sein,  dass  er  vieler  Zeichen  kundig  war  und  diese  Kenntniss  zur 
Schnellschrift  benützte.  Übrigens  war  der  Boden  dazu  schon  vorbereitet.  Die 
Römer  hatten  mit  den  Juden  das  Streben  gemein,  die  Wörter  abzukürzen ; 
kein  Volk  der  Welt  hat  so  viele  Abbreviaturen  als  diese  beiden,  gemeinsam 
war  ihnen  ein  kleines  Abbreviationszeichen,  bei  den  Römern  der  Punkt,  bei 
den  Juden  der  Strich,  gemeinsam  war  ihnen  der  Gebrauch  eines  Zeichens 
für  verschiedene  Wörter,  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes,  Alles  dieses  bot  die 
Grundlage  zur  Schnellschrift. 
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So  hiess  bei  den  RSmerq  A.  Abgolvo,  Adsignatur,  Aedük,  Ai/er,  Ajunlj 
aliquaniio,  Amicus,  Animo,  Anno,  AnnUs,  Anle  etc. ;  B.  Dalbus,  Bettfßciatus,  Bis, 
Bona,  Bonus,  Brutvs;  C.  Caesar,  Cajus,  Caletuiae,  Catididatus,  Capit,  Castra, 
Caxisa  etc. ;  D.  I)ea,  Derimus,  Dedus,  Decuria,  Dcdil,  Dms,  Dies,  Divus  etc. 
Bekannt  ist  die  Abbreviatur  S.  P.  Q.  R.  (Senatus  Populus  Que  Bomamis 
d.  h.  ,der  Senat  und  das  römisclie  Volk*),  welche  sich  auf  den  Standarten 
der  Legionen  befand.  Erschien  der  einfache  Anfangsbuchslabe  nicht  aus- 
reichend, so  wurden  mehrere  Buchstaben  angewendet;  SÄ.  für  iWiw  oder 
Sacerdos,  QV.  für  Quartus,  QS.  für  Quasi,  TM.  DD.  für  Terminum  Ikdicavit 
oder  Termae  iJicalae.  Solche  Buchstaben  wurden  auch  i;ern  zusaramengezogen, 
wie  ^  ai,  AL  auf,  _^  aru,  ß  dixit,  .f  ititer,  Yj  io<:ue,  fj  Itbra  (unser 
Pfundzeichen  U  ist  aus  der  Abbreviatur  Ib  mit  durchkreuzendem  Strich 
gebildet)  QJ  nihü,  |SJ  nim,  ^  rrar,'^^  "«s^s  "-  s-  w. 

Dem  entsprechend  wurden  in  der  Tachygraphie  die  Laulzeichen  in 
ihren  einfachsten  Formen  oder  auch  aus  anderen  Alphabeten  als  Wörter 
verwendet,  wie  A  für  alienus,  3  für  brevis,  C  für  cmlum,  0  für  coti,  O  für 
ärrum,  1  für  dkit,  t  für  eyo,  M  für  «^ms,  auch  als  /  für/orfe,  ^  für  homo,  h 
für  Ate,  I  für  in,  -—  fÜF  jacet,  K  für  kalendae,  L  für  lalum,  -^  fiir  longua,  \  für 
nihü,  1  für  Über,  M  für  majesUts,  M  für  maxlmus,  M  für  taeiiilatur,  W  für 
mtnxs,  W  für  modestus,  i  für  maturus,  Z  für  ne,  1  für  natura,  ^'  für  nosln; 
H  für  neseio,  ~  für  mm,  O  für  om«nj  ia)  für  lyitimus,  1  für  praetor,  A  für 
pendit,  — r  für  ponit,  .^  für  jjw,  /^  für  ;josKif,  <s.  fiir  pons,  'S  Für  gm',  ?  für 
quo,  \  für  jHirf,  /  für  quando,  ~  für  re,  S  für  supra,  on  für  «ursum,  1  für 
«(,  T  für  te,  O  für  rerus.  Der  Punkt,  welcher  anfangs  nur  die  Abbreviatur 
anzeigte,  wurde  in  verschiedener  Stellung  zur  Unterscheidung  ähnlicher 
Wörter  gebraucht:  A  war  aliemts,  'A  aiidro,  C.  cerlus,  3  dvix,  fS  «wies,  -O 
comilatue,  von  |'/or(e  wurde  I!  equm  durch  den  Punkt  unterschieden  u.  b.  w. 
Weiters  wurden  wie  in  der  Gapitalschrift  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Zeichen  Monogramme  gebildet,  z.  ß.  <  an  und  T  gab  3  antiquii«  i^sumina 
)  ßim,  die  Durchkreuzungwar  immerxoder/(was  an  den  angelsächsischen 
Ruuennamenfürfrs;  io(jr,erinnert)  z.B.  -i^  ('i/uh^ Daniel,  ;(n  luxuria.  Die  wich- 
tigste Erfindung  Tiro's  war  jedoch  die  der  Hilfszeichen  für  Endungen  und 
Präpositionen,  von  denen  viele  dann  auch  alsStammzeichen  verwendet  wurden 
und  so  das  üronische  Alphabet  erweiterten.  So  dürfte  h  zuerst  Hilfzeichen 
fiir  die  Endung  a  gewesen  sein  z.  B.  D**  causa,  denn  dem  römischen  Alphabet 
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gehörte  es  nie  an,  sondern  ist  aus  dem  markomannischen  K^  khen  als  h  in 
die  römische  Gursiv  übergegangen;  ebenso  /  at,  welches  denn  auch  die 
Vorsilbe  cul  wurde,  /  am  ?  oO  os  i  orum  -^  re  9  tis  -^  um.  Diese  Zeichen  wurden 
nicht  nur  an  die  Stammzeichen  angestellt,  sondern  auch  mit  denselben  ver- 
bunden, so  ist  r  cu  =  co}iatur,  aus  dem  ^,  welches  ursprünglich  wohl  u  war, 
erklärt  sich  \  quid,  wo  u  das  qu  vertritt,  —  es  wird  zu  einer  Verlängerung 
der  Zeichen  u.  s.  w.  In  früherer  Zeit  ging  man  in  der  Abbreviatur  sehr  weit 
und  überliess  manches  der  Ergänzung  durch  das  Gedächtniss.  So  hat  sich 
z.  B.  in  dem  Verzeichnisse  der  tironischen  Noten  ein  Zeichen  erhalten,  welches 
seiner  Natur  nach  nur  einmal  gebraucht  worden  sein  konnte,  das  aber  als 
Musterbeispiel  aufbewahrt  worden  ist,  nämlich 

d.  h.  quousque  f andern  abutere,  Catilina,  jxxtientia  iiostra,  zu  deutsch:  ,wie 
lange  noch,  Gatilina,  niissbrauchst  du  unsere  Geduld?"  Es  ist  der  Anfang  der 
tachygraphisch  aufgenommenen  ersten  Rede  des  Cicero  gegen  Catilina  und 
besteht  aus  den  Buchstaben  Q  P  N,  die  Worte  „twidem  abutere,  CkUilhia^, 
überliess  der  Taehygraph  seinem  Gedächtniss.  Als  die  Tachygraphie  nicht 
mehr  zum  Nachschreiben  von  Reden  gebraucht  wurde,  mumificirten  sich  die 
Zeichen  in  Siglen  {siglae  heissen  die  Abbreviaturen,  das  Wort  wird  erklärt 
durch  sinfjula  Hiterapro  toto  verbo  „einzelne  Buchstaben  für  ein  ganzes  Wort*, 
dürfte  aber  eher  von  sigilhim  abstammen,  das  waren  die  Figuren  auf  Münzen 
und  Sigeln,  in  denen  wahrscheinlich  zuerst  Abbreviaturen  vorkamen,  so  ist 
auch  s'ujlüs  eine  persische  Münze  oder  hebräisch  hpxs  äekel  ein  Gewicht),  welche 
ängstlich  unterschieden  wurden,  so  dass  die  frühere  Kürze  sehr  beeinträchtigt 
wurde  und  die  Schrift  schliesslich  zu  einer  Geheimschrift  ward.  Dennoch 
erhielten  sich  die  tironischen  Noten  bis  zum  10.  Jahrhundert,  also  über  ein 
Jahrtausend  im  Gebrauch. 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  28.  Psalm  aus  einer  schonen  Handschrift 
des  10.  Jahrhunderts.  ^^^ 

Transscription. 

(Die  Stammzeichen  sind  mit  Versalien,  die  Hilfszeichen  mit  gemeinen 
Buchstaben  gesetzt,  das  Fehlende  in  Klammer.) 

AF(er)te  lJ(ami)No  F(i)LU  l)(e)l,  AF(er)fe  I)(omi)No  F(i)L(i)os  AR(ie)tu(m), 
AF(er)te  D(omi)No  GL(on)am  cT  HO(m)rem,  AF(er)fe  I)(omi)No  GL(on)am 

NfomhOi  eJUS.   A(do)Ti(a)te  ])(omi)Xi(m  /(h)  A(fri)o  S(an)Cfo  eJUS. 


T  o 

^^  j  V  ^  K-  >,^  R^    \ 

iKorWelzung;  von  Seile  SM.) 
iTlIb^X ßfonii'JiW  S(-r(pcr)  ^Pfulns,  DEm  mfajesDath  I(n)T0(n)ui1,  D(imiiii(s) 
I  Sfuper)  AQuas  MV(U}as. 

\V(o)2[  D(oini)Ni  l(n)  nR(lu)te,  r(o)X  DfotnONi  I(n)  Mfagnificen)iia. 
y(o)X  D(omi)Ni  C(on)F(riH)G(fn)tis  CEDSo»,  eT  C(on)F(rinfGel  D(om!)Nus 
CEDRog  L(i)B(a)ni. 
V Co(mtm)a(u)et  EAS  (t)AM(quam)  n(tu)L(um)  L(i)B(a)m,  eTD(i)L(ee)tus 
Q(Memad)M(o>ium)  F(i)L(ius)  UNiCO(r)N(ium). 
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V(o)X  D(omi)Ni  I(nterci) Dentis  F(lam)M(m)afn  IG(n)i8,   V(o)X  D(omi)Ni 

CfortcjUCHjentis  DEfsejEtum  eT  C^ommoJVfeJbit  Df'ominusJ  DEfsejRtum 

CCajDEs. 
VCojX  DComijNi  PCräjPfaraJntis  C(e)BCvJo8,  eT  RCejVCelaJhit  CoCndensJa,  eT 

I{h  temjPClJo  eJüS  OCmnesJ  Dftcjent  GL(or%Jam. 
DComijNfmJ  DfijUuvJium  ICnhajBfiJiare  FfacJiU   eT  SCedeJhU  DfomijWus) 

RfejXICnJ  ECterJnum. 
DComi)NCusJ  VIRCtuteJm  P^o)Prtd)o  SCu:o  Drajbit,  DromijNfusJ  BCejNCedicJet 

PCojPfulJo  ICnJ  PfajXe  [pace]. 

Spuren  dieser  Tachygraphie  haben  sich  in  den  Abbreviaturen  des 
Mittelalters  noch  lange  erhalten.  Das  ganze  Princip  der  Kürzung  wurde  auf 
die  Minuskelschrifl,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  übertragen,  z.  B. 
coA  Consequentia,  dmf  dominus^  ciÄr  dicuntur,  m  multiplex,  ppm  perpetuum, 
hk  suhstantia,  Mm  saeculum,  <pf  Spiritus,  ff  fratres  u.  s.  w.  Tironianische 
Zeichen  in  den  Abbreviaturen  sind :  x  oder  o  cati,  ii  oder  %  de,  ^  tis,  ^  ^tis, 
=  esse,  -'-  est,  1  et  (dagegen  hC  eine  cursive  Verschmelzung),  •?•  id  est,  i 
vel,    $  ominOj  «  pro,  "  re,  ?  sibi,  ***  ur  etc. 

5.  Merowingisch. 

Durch  das  Ghristenthum  war  die  lateinische  Schrift  und  die  lateinische 
Sprache  bei  den  westlichen  Völkern  Europas  verbreitet  worden,  nur  Stücke 
des  Katechismus,  Taufgelöbnisse,  Glaubensbekenntnisse,  Beichtformeln  und 
das  Vaterunser  kamen  in  deutscher  Sprache  vor,  der  ganze  übrige  Gottes- 
dienst wurde  in  lateinischer  Sprache  gehalten,  und  man  ging  sogar  so  weit, 
den  niederen  Geistlichen  das  f^redigen  zu  untersagen  und  dieses  Recht  den 
Bischöfen  vorzubehalten,  welche  sich  darauf  beschränkten,  eine  lateinische 
Homilie  vorzulesen.  Auch  der  diplomatische  Verkehr  wurde  in  lateinischer 
Sprache  gepflogen,  und  in  den  Diplomen  bildete  sich  ein  Mittelding  zwischen 
Gursiv  und  Uncial  aus,  welches  zur  spätem  Minuskel  wurde.  Natürlich 
entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  verschiedener  Ductus,  welcher  den 
Paläographen  ermöglicht,  aus  den  Formen  der  Buchstaben  genau  die  Zeit 
zu  bestimmen,  wann  eine  Urkunde  geschrieben  wurde.  Diese  Einzelheiten 
gehen  aber  über  die  Tendenz  des  vorliegenden  Werkes  hinaus,  wir  begnügen 
uns  daher  hier  eine  Probe  der  fränkischen  Diplomschrift  in  verkleinerter  Form 
zu  geben. 
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Gitterschrift.  —  Minuskel. 


Transscript  ion. 
f  Siganm  ehUperici  gluriosi  reyis. 
ego  ellricits  paiatinus  acriptor  recognoui. 
data  amw  doiniiiicae  iiieanuit(ionisJ  DCVl  indidione  VIII.  anno  regni  chüperiti 

regin  XXII. 
wtum  mioHutgi  in  generali  contietUu  III  minas  tnagü  mensts. 

Es  ist  der  Scbluss  der  Charte  Chilperich's  I.,  betreffend  den  Wieder- 
aufbau der  Kirche  von  Beauvais  583. 

Später  streckte  man  die  Buchstaben,  namentlich  In  den  Anfangszeilen 
der  Diplome  so,  dass  dieselben  Gitter  bildeten,  in  denen  die  charakteristischen 
Unterschiede  sich  in  dem  obem  oder  untern  Theile  verkrochen,  z.  B.  fol- 
gende Stelle  aus  dem  Missale  von  St,  Germain  zo  Paris  822. 


si  irllid     angiiilluin     stiiclis    tenere  tiianibiis  quanio  foiiius 

Wir  würden  diese  Schrift,  als  einer  Spielerei,  nicht  erwähnt  haben, 

wenn  sie  nicht  dieselbe  Tendenz  trüge,  welche  sich  in  der  spätem  Minuskel 

zur  Zeit  Gulenberg's  ausgebildet  hat.  Diese  Gitterschrifl  llorirte  besonders  in 

den  Missalen,  nur  dass  die  Striche  später  dick  wie  Garten  zäun  pfähle  wurden. 


G.  Die  Minuskel. 
Während  in  der  Capitalschrift  alle  Zeichen  von  gleicher  Höhe  waren, 
gingen  schon  in  der  Uncial  einzelne  Buchstaben  über  die  Zeile  nach  oben 
oder  nach  unten  hinaus,  noch  mehr  tritt  diess  in  der  Minuskel  hervor,  in 
weicher,  je  mehr  einzelne  Striche  oben  oder  unten  überragten,  der  Kern  der 
Schrift  melir  und  mehr  zusammengedrückt  wurde.  Auch  die  Gestalt  der 
Zeichen  erlitt  Veränderungen,  welche  mehr  oder  weniger  den  Runen  zuiu- 
schreiben  sind,  denn  wie  die  germanischen  Völker  zwar  die  neue  ReUgion 
annahmen,  aber  derselben  unfaewusst  manche  ihrer  ererbten  Anschauungen 
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einpflimzleD,  da  mit  der  Taufe  nicht  das  ganze  Denken  umgestaltet  nurde, 
so  nahmen  sie  auch  die  lateinische  Schrift  im  Ganzen  an,  übertrugen  aber 
unwillkürhch  ilire  gewohnten  Zeichen  in  dieselbe,  wenn  sie  mit  jenen  Ähn- 
lichkeit hatten.  So  linden  wir  in  der  longobai'dischen  Schrift  die  gothische 
Rune  b  jt  als  j;  6,  in  der  merowingi sehen  schon  b  wie  im  Slavischen  e 
bitki  zu  b  wurde,  während  das  griechische  B  als  «'  galt;  so  scheint  auf  ^  rf 
das  marko mannische  1X1  ti  eingewirkt  zu  haben,  jedenfalls  aber  ist  d  das 
markomanniache  d,  wie  h  das  marko  mann  Ische  |v  kiwn;  in  der  Folge 
wechselten  (■  und  h  Tür  ^,  bis  man  beide  zu  einem  Zeichen  ch  verschmolz ;  in 
y  Lrill  die  angelsächsische  /e-Rune  mehr  hervor  als  im  römischen  F,  in  p  das 
marko mannis che  J\  btir,  welches  in  der  gothischen  Schrift  u  war,  manche 
Buchstaben  traten  übrigens  auf,  welche  weder  im  lateinischen  Alphabet  noch 
in  den  Runen  ein  Vorbild  halten,  wie  das  irische  21,  das  angelsächsische  5 
und  das  i.  2t  ist  das  hieratische  g^  der  Adler,  der  im  Deutschen  ar  heisst 
wie  im  Ägyptischen  (hebräisch  ti«  or  Licht),  5  die  Hieroglyphe  ^  ^«,  f  ist  das 
hebräische  y  sade,  wie  bereits  hei  der  römischen  Schrift  erwähnt  wurde. 
Diese  Zeichen  durch  Corrumpirung  von  BDKRaGSzu  erklären ,  ist  so 
gewaltsam,  dass  ich  die  Verantwortung  dafür  nicht  übernehmen  m&cht^ 
übrigens  scheint  schon  0  ein  Gefäss  zu  sein,  die  hieratische  Form  g  der 
Hieroglyphe  (.  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  in  ein  und  derselben  Handschrift 
verschiedene  Formen  für  r  und  s  zu  finden,  je  nachdem  die  Worte  lateinisch 
oder  deutsch  sind,  wie  In  der  alten  fränkischen  Taufformel  im  7.  Jahrhundert.'*' 

■Po-yxfttJiliTpiuunViolaun   inpuitpAiiu 

Iiittrroi/atio  sacerdotis  (Frage  des  Priesters). 

ForsaMtistu  unholdun.  Ili ßirsahu.  (Entsagst  du  dem  Teufel?  Ich  entsage.) 

Eine  besonders  eckige  Form  nahm  die  Schrift  bei  den  Iren  an,  die 
diesen  Ductus  später  nach  Deutschland  herüber  brachten,  welches  zum  grossen 
Theüe  durch  irische  Mönche  zum  Christenthum  bekehrt  wurde.  Irland 
war  es  auch,  wo  die  Kalhgraphie  im  8.  Jahrhundert  zur  Blüthe  gedieh; 
namentlich  sind  die  verzierten  Initialen  von  den  Iren  ausgegangen.  Bei  den 
Römern  waren  solche  Verzierungen  nicht  im  Gebrauche,  dagegen  findet  man 
Bchon   in   ägyptischen  Papyrus  -  Schriften  die  Anfänge  von    Capitetn    roth 


558  Irische  Minuskel. 

gemalt.  Wie  Seile  180  erwähnt,  hatten  die  Iren  auch  eigene,  dem  Pflanzen- 
reiche entlehnte  Buchstaben  und  eine  Geheimschrift.  Wir  geben  hier  eine 
Probe  des  irischen  Vaterunsers  aus  dem  9.  Jahrhundert. 

x>ur)  inx)m  a;i  |*a|*ax)  loid!;i.  Ocu|*  I05  X)un  <v;i  j:iac/;u  amail 
losmaicne  x)ia;i  ^ec/;etnnötib  Ocu|*  ni|*  Ifcea  |*inx>  1  n-Ämuf 
n-x)Ofulacc<vi.  2(c/;c  ;ion  f of/i  o  cec/;  ulc.  (Vitien  ;iopf t/i. 

Transscription  und  Übersetzung. 

Ä  atliair  fil  hi    nimib,        Noetnihar        thainm.  Tost 

0  Vater,  welcher  bist  in  Himmeln,  geheiligt  sei  dein  Name.  Es  komme 

do      flaiihius.  Did  do     toil  i  tahiiain  amail  ata  in     mm.     Tabair 

dein  Königreich.  Es  geschehe  dein  Wille  auf  Erden    wie    im  Himmel.  Gieb 

dun        indiu  ar      sasad    lathi,  Okus     log     dun      ar        fiachu   amaä 

uns  diesen  Tag  unser  täglich  Brod.  Und  vergieb  uns  unsere  Schulden  wie 

logtnaUre  dmr  ßiechemnaib,  Ocus  nis  lekea  sind  i  n-amus 
wir  vergeben  unseren  Schuldnern.  Und  nicht  lasse  fallen  uns  in  unerträgliche 
n-dofulachtai.  Acht  non  soer  o  kech  ulk,  Amen  ropfir. 
Versuchung,  sondern  befreie  uns  von  jedem  Übel.  Amen,  möge  es  auch  sein. 
In  neuerer  Zeit  hat  die  irische  Schrift  unter  dem  Einflüsse  der  eng- 
lischen mehr  den  Charakter  der  Antiqua  angenommen ;  destomehr  muss  die 
Treue  auffallen,  mit  welcher  die  alten  Formen  3  ^  p  r  p  s  bewahrt  wurden. 
Wir  geben  als  Probe  das  Vaterunser  aus  einem  1827  erschienenen  Werke: 

CIp  Nachaip  aca  ap  neam,  Naorhcap  cainm.  Uijeaö  bo  piojacb.  "Devn- 
rap  bo  coli  ap  an  ccalam,  map  bo  nic§p  ap  neam.  Qp  napan  laecoiiiail  cabaip 
bvnn  a  nivlj.  CIjvp  maic  bvinn  ap  bpiaca,  map  maicmibne  bap  BpeiceairmviB 
(pem).  Qjvp  na  leij  pinn  a  ccacvjat»,  acb  paop  in  u  olc:  Oip  ip  leacb  pein  an 
piojacb,  (ijvp  ancvmacb,  ajvp  an  jloip,  jo  piofpv.je.  Qmen. 

Die  Angelsachsen  waren  Schüler  der  Iren;  wir  finden  daher  dieselben 
Zeichen  bei  ihnen,  ausserdem  aber  noch  drei  besondere  Zeichen,  nämlich 
die  Runen  P  uu,  P  th  und  S  dh.  Diese  Zeichen  sind  später  in  der  Druckschrift 
aufgegeben  und  durch  W  und  th  ersetzt  worden.  Das  angelsächsische  Vater- 
unser lautete  nach  Bede: 
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®a  ape  FieDep  he  eajiz  od  heopnum,  fy  ^in  nama  jehal^ob  jecu- 
me  l'in  pice.  Sy  ^in  Pilla  fPafPa  on  heopnum  fPa  eac  od  eo^lyan.  Syle 
ux  CO  D»3  upne  ^ffijhPomlicaD  hlop  anb  pop^yp  uf  upe  Sylcaf  fPa  fPa 
Pe  popsypöl»  Dam  De  Pi|>  uf  ajylcat^«  Anö  ne  I«eö  €u  na  uj  on  cofcnun^e 

ac  alyx  uf  pP^™  ^F^'^?   ^V  ^^^  T^^» 

Die  Schrift  ist  von  der  jetzigen  so  wenig  verschieden,  dass  eine  Trans- 
scription überflüssig  ist,  dagegen  geben  wir  zur  Vergleichung  das  Vaterunser 
in  jetziger  Sprache. 

Our  father,  which  art  in  heaven,  haUowed  he  thy  nanie.  Thy  kingdotn  come, 
Thy  wiU  he  done  on  earth  as  it  is  in  heaven.  Give  as  this  day  our  daily  hread. 
And  forgive  ms  our  dehts  as  ive  forgive  our  dehtors.  And  lead  wä  7iot  into  temp- 
tcUion,  hut  deliver  us  from  evil. 

Statt  debts  wurde  früher  auch  tresspasses  gebraucht. 

In  Deutschland  wurde  die  heimische  Sprache  von  der  Geistlichkeit  so 
missachtet,  dass  der  Mönch  Otfried  im  9.  Jahrhundert  sich  in  einem  lateinisch 
geschriebenen  Brief  an  den  Bischof  von  Mainz  gegen  den  Vorwurf,  dass  er 
bäurisch-deutsch  anstatt  lateinisch  geschrieben  habe  (er  hatte  die  Evangelien 
in  deutscher  Sprache  umgedichtet),  mit  der  Versicherung  rechtfertigte,  er  habe 
die  deutschen  unnützen  und  unzüchtigen  Lieder  verdrängen  wollen.  ^^^ 

Von  diesem  Mönch  Otfried  besitzen  wir  auch  ein  deutsches  Vaterunser, 
welches  wir  in  den  den  Handschriften  jener  Zeit  nachgebildeten  Typen  der 
Staatsdruckerei  folgen  lassen: 

HxTer  ttnfir.  dvL  m  httnite  bift,  dm  nxmc  vcerde  jiheilijex-.  din 

ridie  ckonxe^  dm  vrille  ^if kehe  m  erdx  fon  tnennif^e«.  a.lfo  m  httniie  fon 
den  engden,  Utifir  x-A-jelidi  free  jib  utif  hiu-ro.  utide  unfere  fculde 
beia.:;h  utif,  a.ffo  ouh  uuir  firla.:;hen  uriferen  fculderiaren ;  unde  m  dix 
d^crtxngx  neleiTifV  du  ttnfih.  futix'ir  trlofe  utifih  foria.  demc  ubtte* 

Ihre  schönste  Blüthe  erreichte  die  Minuskel  im  10.  Jahrhundert,  und 
diese  Buchstaben  waren  es,  welche  die  Buchdrucker  der  ersten  Zeit,  um  mit 
ihren  gedruckten  Büchern  alle  geschriebenen  an  Schönheit  zu  übertreffen, 
nachahmten,  weshalb  die  so  entstandene  Lateinschrift  den  Namen  „Antiqua" 
(alte  Schrift  im  Gegensatze  zu  der  eckigen  des  15.  Jahrhunderts)  erhielt. 
Der  lateinische  Palimpsest  unserer  Tafel  XIII  zeigt  eine  solche  schöne  Minuskel, 
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welche  zwar  in  manchen  Buchstaben  wie  r  m  a  g  sich  noch  mehr  an  die 
Uncial  anlehnt. 

Der  Text  lautet:  Psabnus  iste  jm'tinetis  ad  numerum  canticorum  graduum, 
de  quo  titido  in  aliis  tarn  midta  dixitnua  et  repeUve  nolumus,  ne  uos  obtundamus 
potiiis  quam  instruamus,  docet  nos  ascendentes  et  Jeuantes  animas  nastras  ad 
dominum  dominorum  afectu  caritatis  aique  pietatis  non  intendere  in  hommäms, 
qui  proi^pei-antur  in  lioc  saectdo  felicitate  falsa  atqtie  uentoaa  et  prorsus  sedueturia, 
ubi  nihil  aliud  nutriunt,  quam  stiperbiam,  et  cor  eotum  cotigelascit  aduersus  dtum 
et  fit  durum  aduersus  imhrem  yratiae  ipsius,  ne  fructum  ferat,  praesumentes  enim 
omnia  sibi  abundare,  quae  uidentur  huic  uitae  necessaria  et  tdtra  qua  neceasaria 
extolluntur. 

Übersetzung:  „Dieser  Psalm,  zu  der  Zahl  der  Cantica graduum  gehörig 
—  von  welchem  Titel  wir  schon  an  anderem  Orte  viel  gesagt  haben,  was 
wir  nicht  wiederholen  wollen,  damit  wir  euch  nicht  vielmehr  belästigen  als 
unterrichten  —  lehrt  uns,  uns  aufschwingend  und  unsere  Seelen  erhebend 
zum  Herrn  der  Herren  im  AlTecte  der  Liebe  und  Frömmigkeit,  nicht  zu 
achten  auf  die  Menschen,  welche  in  diesem  Zeitalter  gedeihen  in  einem 
falschen  unbeständigen  und  gänzlich  verführerischen  Glücke,  wo  sie  nichts 
Anderes  nähren  als  Übermuth  und  ihr  Herz  erstarrt  gegen  Gott  und  wird  hart 
gegen  den  Regen  seiner  Gnade,  dass  er  keine  Frucht  trägt,  denn  vermeinend, 
dass  sie  Alles  im  Cberfluss  haben,  was  für  dieses  Leben  nothwendig 
erscheint " 

Um  diese  Zeit  gab  man  auch  in  der  Cursivschrift  die  frühere  Ver- 
schlingung der  Zeichen  auf  und  näherte  sich  der  Buchschrift.  Wir  geben  zum 
Beleg  dessen  nebenstehend  die  Abbildung  des  Anfanges  einer  der  ältesten 
deutschen  Urkunden,  nämlich  des  Diploms  König  Rudolfs  vom  Jahre  1281, 
worin  der  Landfriede  Kaiser  Friedrich's  II.  vom  Jahre  1235  bestätigt  wurde. 

Die   römischen   Zahlzeichen  machten   natürlich  die  Wandlungen  der 
Schrift  von  der  Majuskel  bis  zur  Minuskel  und  Gursiv  mit,  wir  finden  sie  in 
folgenden  Formen 
I     II     III     IUI  oder  IV      V     VI     VII     VIII     IX     X     L     C     D     lo     M 

1  Ti  m  im  V  VI  vii       IX  X  "u  c   o 

1      11      111      1111  IV     V     VI     vu  vtn  Mwn  \^  ;)c      i       o       d 

Man  vergleiche  auch  die  Zahlzeichen,  welche  die  Charte  Chilperich's 
Seite  555  enthält. 
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Der  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelte  im  12.  Jahrhundert  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  indisch-arabischen  Ziffemsystem,  welches  im  Jahre  1 202 
durch  die  Schriften  des  Leonardo  Fibonacci  aus  Pisa  in  Europa  bekannt 
wurde,  indess  kamen  die  Ziffern  vereinzelt  schon  früher  vor.  *^^ 

Fibonacci,  welcher  als  Kind  mit  seinem  Vater,  einem  pisanischen 
Douanier  zu  Bugia  lebte,  lernte  die  arabischen  Ziffern  in  der  mayrebischen 
Form  (Gobar-Ziffern)  kennen,  welche  von  der  Form  der  ostarabischen  Ziffern 
abweicht,  ^^"  und  hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Abweichung  unserer  Ziffern 
von  den  bekannten  arabischen.  Wir  lassen  zum  Beleg  dessen  eine  Zusam- 
menstellung dieser  Ziffern  folgen: 

Ostarabische  Ziffern  \ 

Gobar-Ziffern  | 

Europäische  Ziffern  im  Mittelalter    i 
Jetzige  Ziffern  1 

VII.  DER  BUCHDRUCK. 

Die  Erfindung  des  Buchdrucks  würde  in  diesem  Werke  schon  deshalb 
einen  Platz  verdienen,  weil  sie  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  in 
die  weitesten  Kreise  verbreitete  und  den  Bücherbesitz,  der  vordem  nur  das 
Privilegium  der  Reichen  war,  auch  den  Mittelclassen  und  in  neuester  Zeit 
selbst  den  Ärmsten  ermöglichte;  sie  ist  aber  ausserdem  von  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Bildung  der  Schrift  selbst  gewesen,  indem  sie  einerseits 
den  Buchstaben  einen  hohen  Grad  kalligraphischer  Ausbildung  gab,  und 
andererseits,  da  diese  Formen  in  der  Handschrift  schwer  nachzuahmen  waren, 
zur  Bildung  einer  sich  selbständig  entwickelnden  Schreibschrift  Anlass  gab. 

Der  Gedanke,  die  Schrift  auf  mechanischem  Wege  zu  vervielfältigen, 
ist  eigentlich  schon  uralt;  die  Babylonier  besassen  Holzformen,  mittelst 
deren  den  Ziegeln  kleinere  Inschriften  eingedrückt  wurden;  die  Siegel  haben 
gleichfalls  von  jeher  den  Zweck  gehabt,  die  Schrift  mittelst  Aufdrücken 
mechanisch  zu  vea-vielfältigen ;  die  klösterlichen  Abschreiber  des  Mittelalters 
verwendeten  geschnittene  Stempel,  um  die  Umrisse  der  Anfangsbuchstaben 
ihrer  Manuscripte  vorzudrucken;  ferner  bedienten  sich  die  Alten  schon  der 
Blechblättchen  mit  ausgeschnittenen  Buchstaben  als  Patronen,  um  ihren 
Namen  auf  irgend  einen  Stoff  zu  pinseln,  und  derselben  Patronen  bedienten 


sich  die  Römer,  um  die  Kinder  schreiben  zu  lehren,  indem  diese  den  Griffel 
durch  die  Einschnitte  der  Patronen  hin  durchrühren  mussten.  Hieronymus,  zu 
Ende  des  4.  Jahrhunderts,  empfahl  der  Römerin  Lata,  ihrer  Tochter  Paula 
den  Lese-  und  Schreibunterrichl  derart  zu  lehren,  dass  man  ihr  Buchstaben 
von  Buchsbauni  oder  Elfenbein  als  Spielzeug  gebe,  damit  sie  daraus  Wörter 
bilden  lerne.'"  Doch  alle  diese  Völker  kannten  für  die  Vemeirältigung  von 
BUchem  nur  das  Mittel  des  A b schrei b en s ,  welches  in  Rom  mittelst  Sklaven 
fabriksmässig  beirieben  wurde.  Auch  viele  Klöster  des  Mittelalters  waren 
derartige  Schreibfabrlken. 

Die  ersten,  welche  Bücher  mechanisch  vervielfältigten,  waren  die 
Chinesen,  welche  im  4.  Jahrhundert  den  Holzschnitt  und  Holilafeidruek 
erfanden,  der  noch  gegenwärtig  bei  ihnen  vorwiegend  angewendet  wird;  im 
9.  Jahrhundert  stellte  ein  Schmid  Pl-äin  bewegliche  Typen  her,  und  auch  in 
neuerer  Zeit  hat  man  wieder  bewegliche  Typen  für  die  chinesische  Sprache 
in  Anwendung  gebracht,  nachdem  die  Europäer  hierin  mit  Beispiel  voran- 
gegangen waren;  aber  der  Nulzen  dieser  beweglichen  Lettern  konnte  bei  den 
vielen  Zeichen  der  chinesischen  Schrifl  nicht  so  hervortreten  als  bei  der 
Buchstabenschrift. 

In  Europa  fmdel  man  mit  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  Spuren,  dass 
Spielkarten  und  Heiligenbilder,  welche  früher  von  den  Briefmalem  nur  gemalt 
wurden,  durch  Abdrücke  von  Holzlafcln  vervielfältigt  worden  sind.  So  ent- 
standen aus  den  Briefniaiern  und  Kartenmachern  Briefdrucker  und  Form- 
schneider,  welche  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zunflmässige 
(Je noBsensc haften  bildeten.  Zu  den  Bildern  gesellten  sich  dann  kurze  Texte,  und 
aus  einzelnen  Blättern  entstanden  Bücher,  von  denen  die  berühmte  Armen- 
bibel CBilAi'i  pau/jeiiii»'  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhallen  hat. 

Den  ersten  Fortschritt  auf  dem  Ciebiele  der  mechanischen  Bücher- 
vervielßiligung  machte  Johann  (Heune)  Gens  fiel  seh,  genannt  Gutenberg 
(geboren  zu  Mainz  1397,  gestorben  1468).  durch  die  Erfindung  der  Buch- 
druckpresse, welche  er  nach  dem  Musler  einer  Weinpresse  erbaute.  Bisher 
geschah  der  Druck  der  Holzschnitte  dadurch,  dass  letztere  mit  einer  Schwärze 
aus  Lampeiiruss  überstrichen,  ein  Blatt  Papier  darüber  gebreitet  und  mit 
einem  hölzernen  Reiber  oder  auch  mit  einer  Bürste  darüber  gefahren  wurde. 
Daher  waren  alle  diese  Blätter  (wie  noch  jetzt  die  chinesischen  HoUtafel- 
drucke)  nur  auf  einer  Seile  bedruckt.  Die  ErGnduug  der  Buchdruckpresse 
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ermöglichte  nicht  nur  eine  schnellere  und  bessere  Herstellung  des  Druckes 
als  mittelst  des  Reibers,  sie  gestattete  auch,  die  Blätter  auf  beiden  Seiten 
zu  drucken,  dadurch  die  Form  der  geschriebenen  Bücher  besser  nachzuahmen 
und  an  Papier  zu  sparen,  denn  früher  wurden  die  Holzschnittblätter  an  ihren 
leeren  Seiten  aufeinander  geklebt.  Zugleich  mit  dieser  Erfindung  begann 
Gutenberg,  die  Lettern  einzeln  zu  schneiden,  um  durch  deren  Zusammen- 
fügung die  Holztafeln  zu  ersetzen,  und  endlich  vertiefte  Formen  (Matrizen) 
herzustellen,  aus  welchen  dauerhaftere  bleierne  Typen  gegossen  wurden. 
Alle  diese  Erfindungen  machte  Gutenberg  um  das  Jahr  1440  zu  Strassburg 
und  unterrichtete  darin  zwei  Bürger :  Andreas  Dritzehn  und  Hans  Riffe,  denn 
als  es  nach  dem  Tode  eines  dieser  Theilnehmer  zu  einem  Processe  kam,  war 
nach  den  Zeugenaussagen  Gutenberg  ängstlich  bemüht,  den  Druckapparat  zu 
zerlegen,  um  zu  verhindern,  dass  Jemand  die  Presse  und  die  Formen  sehe, 
auch  war  in  dem  Processe  von  einer  Presse,  von  einer  darin  liegenden  vier- 
theiligen Form,  die  durch  Schrauben  zusammengehalten  wurde  und  nach 
Öfi'nung  der  Schrauben  auseinander  fiel,  sowie  von  Bleilieferungen  die  Rede. 

Ende  1444  oder  Anfangs  1445  kehrte  Gutenberg  nach  Mainz  zurück, 
wo  er  anfangs  allein  oder  mit  Gehilfen  Holzplatten,  Alphabet-Tafeln  und  Aus- 
züge aus  der  damals  beliebten  Grammatik  des  Donatus  druckte. 

Der  Ertrag,  welchen  diese  Druckwerke  lieferten,  stand  jedoch  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Kosten,  welche  die  Versuche  erzeugten,  insbesondere 
scheint  die  Zubereitung  einer  hinlänglich  zähen  Schwärze,  damals  Tinte 
genannt,  sowie  dauerhafter  Typen,  viele  Mühe  und  Ausgaben  verursacht  zu 
haben,  denn  der  AbtTrithemius,  ein  Zeitgenosse,  der  sich  auf  die  Mittheilungen 
des  Peter  SchöfTer  stützt,  sagt  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  Annalen 
des  Klosters  Hirschau  beim  Jahre  1450,  ,um  diese  Zeit  wurde  die  bewun- 
dernswerthe,  bisher  noch  unerhörte  Kunst,  Bücher  durch  einzelne  Buchstaben 
zu  drucken,  von  einem  Bürger  in  Mainz,  Johann  Gutenberg,  erfunden  und 
ausgedacht.  Nachdem  dieser  fast  sein  ganzes  Vermögen  darauf  verwendet 
und  dennoch  wegen  vieler  Schwierigkeiten  bald  an  diesem,  bald  an  jenem 
Mangel  litt,  so  dass  er  die  Sache  schon  liegen  lassen  wollte,  hat  er  durch 
den  guten  Rath  und  Vorschuss  eines  andern  Mainzer  Bürgers,  Johann  Fust, 
sie  endlich  glücklich  zu  Stande  gebracht.  Anfänglich  haben  sie  die  Buchstaben 
auf  Tafeln  zerschnitten  und  ein  allgemeines  Wörterbuch,  Vocabularium  cafho- 
Ucon,  gedruckt,  konnten  aber  mit  denselben  Tafeln  nichts  Anderes  drucken. 
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weil  die  Buchslaben  in  dieselben  eingeschnitten  und  unbeweghch  waren. 
Darum  haben  sie  die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  zu  giessen  er- 
funden, welche  sie  Matrizen  nannten,  -vermöge  deren  sie  Buchstaben  von  Erz 
oder  Zinn  gössen,  so  viel  sie  nöthig  halten,  welche  sie  vordem  mit  den 
Händen  zuerst  schnitten.  Diese  Art  zu  drucken  hat  aber  so  viele  Schwierig- 
keit gehabt,  dass  sie  an  die  Bibel  schon  4000  Gulden  gewendet  hatten,  ehe 
noch  der  zwölfte  Foliobogen  beendet  war.  Peter  Schöffer  aber,  erst  Diener, 
dann  Eidam  des  Johann  Fust,  erfand  eine  leichtere  Art  zu  giessen.  Beide 
haben  eine  Zeillang  die  Kunst  geheim  gehalten,  bis  sie  durch  die  ihnen 
QÖthigen  Diener  erst  nach  Strassburg  gebracht  worden  ist  und  dann  zu 
anderen  Völkern.  Es  wohnten  aber  hier  die  ersten  Erfinder  zu  Mainz  in  einem 
Hause  ,zum  Jungen",  hernach  das  .Druckhaus*  genannt.'' 

In  dieser  Erzählung  ist  manches  Un  zusammen  gehörige  zusammen- 
gezogen worden,  um  dem  Johann  Fust  eine  Theilnahme  an  der  ErRndung 
zuzuschreiben,  welche  ihm  kaum  gebührt,  denn  im  Jahre  1856  wurde  in  den 
Tiefen  eines  verfallenen  Kellei^ewölbes  in  dem  oben  erwähnten,  noch  heute 
«xistirenden  Druckhause  der  Querbalken  einer  Druckpresse,  durch  welchen 
eine  Schraubenmutter  geht,  gefunden,  welcher  die  eingeschnittene  Bezeich- 
nung J.  G.  llil  trägt,  ein  Beweis,  dass  Gutenberg  die  Presse  von  Strassburg 
mit  nach  Mainz  gebracht  hat; '"  femer  war  in  dem  Strassburger  Processe 
von  Blei  lieferungen  und  von  Formen  die  Rede,  welche  auseinanderfielen,  wenn 
die  dieselben  zusammenhallenden  Schrauben  geöffnet  wurden,  also  ein 
Beweis,  dass  Gulenherg  schon  in  Sirassburg  beweghebe  Typen  gehabt  hat; 
der  Mainzer  Periode  dürften  die  Verbesserung  der  Matrizen  und  die  gegossenen 
Typen  aus  Erz  oder  Zinn  angehören,  zumal  Fusl's  Bruder  Jakob  ein  Gold- 
fichmied  war,  der  das  Graviren  von  Matrizen  verstand. 

Die  Verbindung  mit  Fust  scheint  Gulenherg  deshalb  eingegangen  zu 
sein,  um  seine  bisherigen  Bemühungen  mit  einem  grossarligen  Unternehmen, 
dem  Druck  der  oben  erwähnten  Bibel,  zu  krönen  und  damit  ein  Werk  zu 
liefern,  welches  mit  den  besten  kalligraphischen  Erzeugnissen  seiner  Zeil 
rivalisiren  konnte.  Der  Preis  war  der  Anstrengung  würdig,  denn  ein  Exemplar 
derBibel  wurde  damals  mit  500  Goldkronen  bezahlt,  die  Druckkosten  konnten 
also  bald  gedeckt  werden.  Diese  Bibel  sollte  nicht  mit  den  vulgären  Typen, 
deren  sich  Gulenherg  bisher  bedient  halte,  gedruckt  werden,  sondern  mit  der 
gitterartigen  Schrift,  mit  welcher  die  Missale  geschrieben  wurden.  Zu  diesem 
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Missal-Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert. 


hervor,  welche  sich  bis  auf  unsere  Zeil  erhallen  hat,  neuerdings  sogar  in  einer 
moi!ernisirten  Form  beliebt  geworden  ist. 

qinrihlipniffg>totu8>igmfiiiifrfiimni  mcf - 


inm 


rrii^i^i 


^ii«h 


^ta&a:f  ajii^üiifa  muf  tjefiittiatrrmii^etiiio 
119  mattu^mia^'miuia  dtopi^f/ifi^anBiiifljr 

opulufiantem  quanUDugibaf iir|atmatii 

ctpulo.€iaematetua.iStr9rtIIa)|i^afcc|nf 

canimüDnaud  ttt  fim^.^oamCtimfl^te&ie\^ 
(tmaotmacotiiumaäfimt'itifamffimmcr 

(htpüim  im^.&uio  .^ras^aulf poüluaaf 
aoro  pknu^mttem  qiougtam  plena  aoä» 


V^i-breiliiiig  Jer  Buduiruckerkimst. 
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Aus  den  Berichten  über  die  Entstehung  uod  die  ersten  Anfänge  tJer 
Buch  drucke  rkuDst  geht  hervor,  dass  diese  Kunst  als  grosses  Geheimniss 
betrachtet  wui-de ;  die  Arbeiter  und  Gehiifen  waren  eidlich  verpflichtet,  Anderen 
keinerlei  Mitlheilung  zu  inachen,  auch  die  Werkstätlen  nicht  zu  verlassen; 
wenn  dennoch  bereits  im  .lahie  1461  zu  Bamberg  Pfister  als  Buchdrucker 
auftrat,  so  mag  derselbe  wohl  früher  Gutenberg's  Gehilfe  allein  gewesen  sein 
und  den  Streit  zwischen  ihm  und  Fust  zu  seiner  Entfernung  benützt  haben. 
Als  aber  am  28.  October  1462  Mainz  durch  den  Kurfürsten  und  Erzbischof 
Adolf  von  Nassau  erobert  und  geplündert  wurde,  Kerstreuten  sich  die  Gehilfen 
der  Fusl'schen  Druckerei,  wanderten  theils  als  fahreude  Buchdrucker  von 
Ort  zu  Ort,  kleinere  Werke  druckend,  oder  liessen  sich  in  anderen  Städten 
dauernd  nieder.  Die  ersten  im  Jahre  1482  zu  Wien  gedruckten  Werke 
scheinen  von  einem  fahrenden  Buchdrucker  herzurühren.  So  finden  wir  die 
Buchdruckerei  zu  Slrassburg  im  Jahre  1460.  Köln  1  tßö,  Nürnberg  1473, 
Breslau  1475.  Pilsen  1476,  Prag  1478,  Würzbui^  147!!,  Leipzig  1481, 
Wien  1482.  München  1482.  Magdeburg  1483,  Heidelberg  1485,  Schleswig 
1486.  Hamburg  1491.  Krakau  1191,  Tübingen  1498  u.  s.w.  In  Italien  wurde 
1464  zu  Subiaco  bei  Rom  eine  D  ruck  Werks  tätte  eröffnet,  hi  Frankreich  1470 
zu  Paris,  in  Belgien  1473  zu  Aalst,  in  der  Schweiz  1470  zu  ßeromünster 
(Canton  Luzern),  in  England  1474  zu  London,  in  Spanien  1474  zu  Valencia, 
in  Portugal  heimlich  durch  die  Juden  1489,  öffentlich  1514,  in  Schweden 
14S3  zu  Stockholm,  in  Danemark  1490  zu  Kopenhagen,  in  Russland  1493 
zu  Tscheniigow,  in  der  Türkei  heimlich  durch  die  Juden  1 490,  öffentlich  erat 
1 726,  in  Mexiko  1 549,  in  Lima  1 580,  in  MassachusetU  in  Nordamerikal639. 

Da  der  Buchdruck  die  Handschrift  ersetzen  sollte,  so  ahmten  die  ersten 
Buchdrucker  die  besten  handschriftlichen  Master  nach. 

Wir  geben  Seite  568  und  5ß9  zum  Beleg  dessen  eine  Gegenüber- 
stellung der  Probe  eines  handschriftlichen  Missais  und  einer  photo-zinko- 
graphischen  Nachbildung  eines  Stückes  der  Gutenberg-Bibel. '"' 

Neben  dieser  Missal -Seh  ritt  bediente  man  sich  zu  gewöhnlichen 
Büchern  einer  einfachem  Schrift,  von  welcher  der  auf  Seile  570  beifolgende 
Ablass-Brief,  der  ans  der  Gutenberg-Fusfschen  Buclidruckerei  hervorge- 
gangen sein  dürlle,  eine  Probe  giebt;  dieselbe  liefert  zugleich  den  Beweis, 
I  dass  man  schon  damals  anfing,  verschiedene  Schriften  zu  gebrauchen, 
l  Aus  dieser  gemeinen  Bücherschrifl  giug  die  sogenannte  Seh wabaciier- Schrift 


^ö8  Missal-Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

hervor,  welche  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat,  neuerdings  sogar  in  einer 
mo.iernisirten  Form  beliebt  geworden  ist. 

^ixii/^uäMai^otto  uüatB  iiiniltfijKi^tiUlflKttL 

(io^üMwMoM  cu  fiiinftflwVnf  cu 
qinrihlipnttf(g6mii8><gnifftiifrfiimm  mof- 

^ta&a:f  aiilf üuta  ctucf  tiefiimatrrmif^eitiib 

(a(^.^ttIürearfUui8rfitufiüS>maieir^lrif^ 

(ptiaotmatotiiKnmfaftmt^ufamft^ 
acen)  pknu^mtteot  qioiigiam  plma  ao^ 


Gutenlier^'s  Sac.lialimuniJ  d^r  Mmil-Hiii 


filtj  nauiic&lil  ttbteäieaxu 

ffaat  aun  gmutt  iamü. 

Ifaorii  fliit  gmint  niitättfiams  ti^ 
QUtasaütgtnmtpi^atton^taitt 
ttiarnar .  pt^ane  aüt  gtnutt  tbmxc 
cTioin  amgtnuit  aront.  ^m  am 
sntun  aniitiaCEi])  *  atninalBli  aüt  Qc> 
mm  naalD-iHaabin  aüt  gomit  lala'' 
motniaiomö  aüt  pmtt  tom  tt  raab. 
£tuu  am  Qcnmt  obftti  (|  nittinim^ 
aüt  gtnutt  oGTt .  9ti&  amfgtmm  Do« 
uiD  regt:  taittii  amt  rei  gctmit  bin« 
mom  t|  ta  4  6itt  mit .  %alimm  am 
gomit  roboarantiboam  am  namit 
abFam.  flbraeaütgomnautala 
am  gmutt  tuläpbm  •  Ifofaiilfm  am 
gomit  ioiam:nicam  aüt  gimiit  09« 
anulDsias  autt  gomit  ioatt^an :  toa^ 
iban  am  gomit  attjar .  ^tt^ar  ante 
gonm  eatdiianut^tae  aüt  gönnt 
roanaflhi:  manaflte  am  ginuit  am^ 
nim .  ^mmon  aüt  gmmt  ioTram: 


Anmerkung.  Die  beilere  ScbratÜrutig  des  IniUoI-L  ist  üii  Bui-lie  rulli  gciuiilt, 
o  sind  alle  Versalbuchstaben  mit  einem  farbigen  Klecks  veraehen. 


AblasS'Brief  aus  der  Gutenberg-Fust'schen  Druckerei. 


fllsr* 


feiiteiiif 


Mifliirkliblllt 


ScIlwnbacUer  und  AnUi|ua.  571 

Wir  lassen  nun  das  Vaterunser  nach  einer  Frankfurter  deutschen  Bibel 
in  alter  Schwabacher  folgen. 

Clj-llfer  Vater  iit  Pcj»  *iSiincI/  I>cin  Haine  werte  jjeljeili^ct. 

■^^t^i-iti  Hcicft  Uint.  ?fiii  loillc  «iffdjcljc/  ßiiff  ^ct'cu  wie  im 
"'.'Siiiiel.  (Sib  Uli«  uiifcr  tciilivlj  Orot  jincr  tar.  Vii  ucr^il»  vn& 
üiifi-r  Siirttie/  Den  aiidj  mir  »cracltc»  allen  tk  oria  frfjiil^ij 
ftiiE'.  Drtt  fitlirc  VHS  iiit  in  t\>rfud)iniA.  kontern  criöfc  vii$  u.711 
^cm  Vfad. 

Conrad  Sweyuheini  und  Amoid  Paniiartz  in  Rom  ahmluu  1467  den 
runden  römischen  Ductus  nach  und  wurden  dadurch  die  Begründer  der 
Antiqua- Schrift,  welche  von  Aldus  in  Venedig  und  später  von  Claude  Gara- 
mond verbessert  und  von  Zauner  in  Augsburg  li72  in  Deutschland  einge- 
führt wurde.  Wir  geben  hier  als  Probe  einen  der  ersten  roniiaclien  Drucke,  mit 
dem  Bemerken,  dass  die  >.TSten  vier  Zeilen  mit  der  Hand  eingeschrieben  sind. 


1  Aä^  AC  exceOcd  !gario  nfri  qncMn  (c  do^rnif  pp 
nüma  dedidifTcnt :  <^ai«]ukl  (aboris  {Mcenic  ünpmcU : 
Iconctnui»  omtWbus  publiri»  M  pduads  adiombus; 
ad  inc|uii^f  ueniadä  (hjdäj  Itr  conmUrüc :  cxillunä  • 
tts  inulco  dTc  prfdaräift  bunianarü  düimarüqi  ttru 
J  Aiudbgareacräretattbnc^ltruciiisopftiuAautcU' 
motancUsbonoribiis  Aib(rcre:(^^us  rebus  quouiamhagilc^ccrrcneqj 
ftoic :  U  ad  Müfsconxm»  ptüoic  oilmm  nmio  mdior :  imno  uiihcr  cffid 
poEeftErärcpucl^  dliueritnis  cogninonedignflTuniquam  fcire  cäcopen 

Aidiiä  Maiiulius  in  Venedig  liess  von  Francesco  de  Bologna  Cursiv- 
Typen  schneiden,  welche  daher  noch  jetzt  bei  de»  Franzosen  Italique  heisseni 
wir  geben  hier  die  Probe  eines  Druckes  vom  Jahre  läl4.  Der  Raum  fflr  die 
Initial- Vignette  ist  leer  gelassen. 


k. 


P.  V.  M- CEORGICOH   tIBER     i>jt[- 
UVS    AD    M£C0£MAT£M. 

vidßcuiUmfigw.tjue  ßiJtn 

arrdm 
\rrwetArcemtt,Hlmf'q!  k^um- 

CamimiiirfM  «rn  hatm^t^  oti 
SU!  hdhtndo 

H  *n<  mntre  mtiffum-      V«  o  tUriffima  num^f 
X  uinma,labenttin  ccclo  tft^  duatii  anmim 
L  ibtr,&iilmt  Ctrn,itcftro  fi  nrnrurt  ttUn4 
C  hdoniam  pm^  ^laultm  mtnaidt  ojtßm: 

£  IMS  agrrJbimYf^fiif'ittintOut  rauni^ 
^  erst  fimuljfaimi^ifedeMpryaiUs'ffiutU- 
M  urxr<tikfhrantnotu''^:o,(iä  prinut  frimenttin 
F  «<t(  f^»«m  mi^  frßw  frrnißü  mdniti, 

T  tTtauumniiuitm4tntd$muiMinMtrKt. 
I  p^r  ncMNf  /ft>f(n»  f>4mwn,plnff^,-  Lycttt 
P  anmtiumtußvSjtuafitibiiAMMU  arne: 
Adfao  Te^at  ßiUrni.olMil;  MiurtM 
I  lUtenSTix.muujifUfTmtfr^rätDTaTätri: 
E  itmeramakraJiafrTcmsyltiam  (tfereffiiii: 

Qwto;  rieUMaLtunonmUe/iTmnefhmr. 

T  «^  adro^ftcm  nux  fitfint  hahMra  dearmn 

c        ' 

Schöiisperger  der  Ältere  in  Augsburg  (1413—  1475>  liess  zum  Drucke 
des  VOD  Kaiser  Maximilian  selbst  verfassten  und  mit  zahlreichen  HolzscboitleD 
aus  Dürers  Schule  illuslrirten.  überhaupt  mit  au sserge wohnlicher  Pruhl 
ausgestatteten  Gedichtes  .Theuerdank*  eine  neue  Schriftarl  schneiden,  welche 
die  Mutter  der  jetzigen  Frakturschrifl  geworden  ist. 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Probe  der  Handschrift  in  Kaiser  Maii- 
niilians Gebetbuch  vom  Jahre  1514  folgen,  welche  den  Typen  des  .Thpuw- 
dank*  als  Vorbild  diente.  Ein  ähnlicher  Ductus  hat  sich  als  Kanzle i-Sr-hrift 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhalten  und  kommt  noch  unter  dem  Nam^n 
.Kanzlei'  in  Buchdruckereien  vor. 


^^ 


Ol 


ömrio  ot)  lufi^pufianro 


Sä^^ÄI 


'pctcttcfti-att^tttiiä^ 


0omö)u$t)td)ii$t)ttemcc. 


9eu0ja(o()mt|ammct>(gt 


mtmitt  at)mfi?tmmeump?(> 


tKtum  attcdu^mdlftmö: 


Die  Theuerdaiik-Type  ^ei^:!  rnl^cuil«'  l'rulif 
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Krn.iizöäif('lie  und  englistlie  Praktur. 


Diest:  Tier  Schriftgattungen,  Aiilicjua  mit  Cursir,  Schwabacher  und 
Fraktur  bliebeu  seither  die  ausschliesslichen  Bucbdruckschriiten. 

Itahener.  Franzosen  und  Engländer  gaben  schon  frühzeitig  die  eckige 
Buclischrift,  mit  der  die  ersten  Werke  gedruckt  wurden,  auf  und  pdegten 
nur  die  Antiqua  und  Cursiv,  wogegen  die  Deutschen,  Holländer,  Dineo, 
Schweden,  Cxecben  und  Slovaken  die  Fraklurschrift  bis  auf  die  jflogste  Zeit 
bewahrt  haben,  indem  hier  der  Gebrauch  der  Antiqua  auf  die  Werke  in 
lateinischer,  sowie  allen  ronianischen  und  in  englischer  Sprache  beschränkt 
wurde.  Hieraus  tntsland  die  Ansicht,  die  Frakturschrift  sei  die  nationale 
deutsche  Schrift,  ein  Missverständniss,  desscTi  sich  nur  Derjenige  schuldig 
machen  kann,  der  die  ältesten  englischen  und  französischen  Drucke  mclil 
kennt.  Wir  geben  zum  Belege  eine  Probe  einer  französischen  Übersetiung 
von  Sebastian  BrandTs  .Narrfnschiff',  welche  die  französische  Fmklurieigt: 

(irZ<p«mietft)f5efaneffiife 
ZreSotfce  c^ie  Sema  mau; 
B  fmces  moa  me  t^Swe 
lefqnefj  iene  So^  fort  ne  moii) 
TDt  oeufoquc  iap  feuj  fai}  Seöonj 
£Du  nt  fesenten^fommc  toute 
^TefcnpSeKo)  fcöuoirqtti  SouBtt. 

Femer  eine    Prolje   cnj.'lischer   Kr.iktui    -.ms    dem    von    Caxlon 
gedruckten  »Canlerlmry  Talts.* 

Jf«  «» »<  fmttp  i<  tBae  fb»*>  «n« 
Co  otsei)  m  ^  S»ätoue  fcnfcn« 
gntj  fiwfe  g«we  ^  pEj«  aniQ  au^iimce 
^n&?  febj  6>  out  op  ?t  (^»f»  fo  ^  f«j 
•t^t  af c  5Be  fo  fcflP«  ^i«  te&  ^9  pjcje 

fbk  ft»fi  (|((0%  ^  n«S  f»«c  moö(  ^cu  Gcfnfft 


Freiiiilsprachlitli*  Letttni. 
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Der  Eifer  der  ersten  Buchdrucker  in  Bezug  auf  Herstellung  schöner 
Druckwerke  kannte  keine  Grenze;   SchÖffer  Oruckte  in  seinen  Psalter  schon 
Husiknoten  hinein;  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schnitt  Otlavio  Pelrueci 
Kosiknolen,  welche  Erfindung  von  dem  Franzosen  Jacques  Salecque  1610  ver- 
l'liesserl,  dann  von  Fleischmann  in  Leipzig  und  dem  Leipziger  Buchdrucker 
eitkopf  vervollkonunnel  wurde.  Konrad  Fyer  in  Esslingen  wendete  1475 
■zum  ersten  Male  hebräische  Typen  an;  das  erste  hebräische  Buch  wurde  zur 
■Reiben  Zeit  von  Saiomon  Jarchi  in  Calabrieu  gedi'uckl.  Sweynbeim  und  Hahn 
Ih  Rom  gössen  bereits  griechische  Lettern;   das  erste  griechische  Buch  wurde 
I  1516  von  Valentin  Schuntaim  in  Leipzig  gedruckt,  wobei  zu  bemerken  ist, 
Pdass  diese  Drucker  die  damalige  griechische  Minuskel  mil  ihren  vielen  Liga- 
'  turen  nachahinlen,  welche  letztere  erst  in  unserem  Jahrhundert  ganz  aus  der 
Druckschrift  entfernt  worden  sind.  151i  wurde  zu  Fano  das  erste  arabische 
Buch  und  1518  zu  Venedig  der  Qöran  in  arabischer  Schrift  gedruckt.  1527 
erschien   zu  Venedig   ein  Buch  in  russischer  Sprache;   1528  zu  Urath  ein 
glagoUtisches  Messbuch,  zu  dessen  Herstellung  Hans  Ungnad  Freiherr  von 
Sonnegg  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Vermögens  hergab.  In  Ostindien 
wurden  die  ersten  einheimischen  Schriflen  mit  lamullschen  Lettern,  welche 
in  Halle  an  der  Saale  gegossen  wurden,  1714  gedruckt.  Der  Leipziger  Buch- 
drucker Gessner  t erö (Ten  1  lichte  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  hundert  fremd- 
sprachliche Alphabete.  In  jüngster  Zeit  ist  es  dem  Verfasser  dieses  Werkes 
gelungen,  auch  die  Stenographie  schriftgetreu  in  Typen  heraustellen. 

Auch  der  iiinern  Einrichtung  der  BQcher  schenkten  die  Buchdrucker 

I  mehr  Aufmerksamkeit  als  die  Bücherabschreiber  des  Mittelalters.  Die  Worte, 

I  welche  in  alten  Handschriften  nicht  immer  durch  Zwischenräume  getrennt 

Ksind,  wurden  regelmässig  abgclhcilt,  der  Gebrauch  der  Unterscheidungszeichen 

mentlich    durch  Manutius  geordnet;    die  Bücher   anfangs  mil  Blatlzabten 

Ydurch  Arnold  Ter  Hoernen  in  Köln  1470-1483),  dann  mit  Seilenzahlen 

iTcrsehen ;   die   anfangs   hin  ein  gern  alten  Initialen  schon  von  SchSITer  durcli 

^eingedruckte  Holzschnitte  ersetzt;  Zapicr  in  Ulm  1473—1475  wendete 

■lum  ersten  Male  gedruckte  Randleisten  an.  Wälirend  die  ältesten  Drucke  noch 

1  Titel  hallen,   sondern  der  Inhalt  gewöhnlich  in  den  ersten  Zeilen  an- 

3zeigt  wurde,  wogegen  Drucker,  Druckort  und  Jahreszahl  in  einer  Schluss- 

riFl  enthallen  waren,  fing  man  schon  1475  an,  einfache  Titelblätter  vor- 

iselxen,  welche  später  mehr  und  mehr  ausgeschmückt  nnirdeu,  wobei  man 


576  Ausschmückung  der  Bücher.  —  Correctur. 

sich  zur  Hervorhebung  der  Hauptzeilen  häufig  des  Druckes  mit  rother  Farbe 
bediente.  Die  Cennini,  Vater  und  Söhne,  welche  in  Florenz  die  Buchdruckerei 
einführten,  gaben  1477  ein  Buch  mit  Kupferstichen  heraus  (die  ältesten  bis- 
her aufgefundenen  Kupferstiche  sind  vom  Jahre  1440  und  deutsche  Arbeit; 
wann  der  Kupferstich  erfunden  wurde,  ist  nicht  bekannt),  ausserdem  schmückte 
man  die  Bücher  gern  mit  Holzschnitten,  auch  wurde  in  allen  Farben,  in  Gold 
und  Silber,  auf  Pergament  und  Seide  gedruckt.  Natürlich  bediente  man  sich 
für  die  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Leinenpapiers,  welches  in  Deutschland 
im  13.  Jahrhundert  erfunden  worden  war  (1390  entstand  in  Nürnberg  die 
erste  Papiermühle)  und  dessen  Billigkeit,  namentlich  als  man  im  16.  Jahr- 
hundert auch  ungeleimtes  Papier  zum  Drucke  verwendete,  der  Verbreitung  des 
Buchdrucks  sehr  zu  statten  kam. 

Eine  grosse  Sorgfalt  verwendeten  die  Buchdrucker  auf  die  Correctheit 
der  Schrift.  Fehler  kamen  bei  dem  mechanischen  Abschreiben  der  Bücher 
von  jeher  und  sehr  zahlreich  vor;  bei  dem  Buchdruck  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  einen  vor  dem  eigentlichen  Druck  abgezogenen  Probebogen  durch- 
zulesen und  die  Fehler  des  Setzers  zu  verbessern;  manche  Drucker,  wie 
Robert  Stephanus  (Etienne)  zu  Paris,  gaben  kein  Werk  heraus,  ohne  zuvor 
Bogen  für  Bogen  zur  öffentlichen  Correctur  ausgehängt  zu  haben,  wobei 
für  jeden  entdeckten  Fehler  eine  Belohnung  versprochen  wurde;  aber  trotz 
alledem  sind  Fehler  im  Druck  stehen  geblieben,  und  diese  Thatsache  möge 
den  Autor  oder  C.orrector  entschuldigen,  der  trotz  der  grössten  Sorgfalt  Fehler 
übersieht :  unter  allen  menschlichen  Beschäftigungen  ist  die  des  Gorrectors 
die  peinHchste;  er  darf  sich  vom  Inhalt  nicht  gefangen  nehmen  lassen,  um 
Formfehler  zu  übersehen,  und  er  darf  nicht  mechanisch  lesen,  weil  der  Sinn 
wesentlich  zur  richtigen  Auffassung  der  Worte  gehört;  objectiv  und  allwissend 
soll  er  richten,  und  er  ist  doch  nur  ein  Mensch. 

Das  17.  Jahrhundert  zeigte  einen  auffälligen  Niedergang  der  Buch- 
druckerkunst:  der  Wetteifer  mit  der  Kalligraphie  der  Handschrift  hatte  auf- 
gehört: Privilegien  und  Zuiiflverband  schützten  die  Buchdrucker  in  ihrem 
Erwerbe:  die  Gemächlichkeit  machte  sich  breit,  welche  für  möglichst  viel 
Cield  möglichst  schlechte  Waare  lieferte,  und  die  Kriegsunruhen,  welche  ver- 
wildernd auf  alle  Kreise  einwirkten,  trugen  zur  Verschlechterung  des  Geschmacks 
wesentlich  bei.  wie  sie  auch  eine  antTallende  Verminderung  der  geistigen 
Production  zur  FoIl'c  hatten. 
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Im  18.  Jahrhundert  traten  zwei  wichtige  Erfindungen  in  England  auf, 
welche  wieder  fördernd  auf  den  Buchdruck  einwirkten,  nämlich  die  Stereotypie 
und  die  eiserne  Presse.  Die  Stereotypie  ist  gewissermassen  ein  Zurückgreifen 
auf  den  Tafeldruck,  indem  von  gesetzten  Seilen  ein  Abdruck  in  Gyps  (in 
neuerer  Zeit  auch  in  feuchtes  Papier)  gemacht  wird,  aus  dem  Platten 
gegossen  werden,  welche  sich  wue  Letternsatz  drucken  lassen.  In  früherer  Zeit 
musste  bei  Werken,  welche  viele  Auflagen  erlebten,  der  Satz  zum  Drucken 
stehen  und  damit  ein  grosses  Capital  todt  liegen  bleiben.  Die  dünnen  Stereo- 
typplatten sind  billig,  leicht  aufzubewahren  und  schützen  vordem  Einschleichen 
von  Fehlern,  die  bei  dem  Neusetzen  schwer  ganz  zu  vermeiden  sind.  Der 
schottische  Goldschmied  WiUiam  Ged  in  Edinburg  war  der  Erste,  der  1729 
solche  Platten  aus  Matrizen  goss.  Die  eiserne  Presse  wurde  von  Lord  Stan- 
hope  (1753—1816)  erfunden,  sie  erfordert  weniger  Kraftaufwand  als  die 
Holzpresse,  ist  dauerhaft  und  liefert  einen  guten  scharfen  Druck.  Um  dieselbe 
Zeit  wurden  auch  statt  der  Handballen,  mit  denen  bisher  die  Farbe  auf  die 
Form  gerieben  wurde,  elastische  Walzen  aus  Leim  und  Syrup  erzeugt,  mit 
welchen  man  die  Druckform  leicht  und  schnell  überstreichen  konnte.  An  und 
für  sich  vorlheilhaft,  gewinnt  diese  Erfindung  dadurch  an  Bedeutung,  dass 
sie  eine  andere,  noch  wichtigere  Erfindung  ermöghchte,  nämlich  die  von  einem 
Deutschen,  Namens  König,  in  England  gebaute  Schnellpresse,  welche  sowohl 
durch  Menschen  wie  durch  Dampfkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  dieser 
wird  die  Druckform  in  beständiger  Bewegung  erhalten,  und  während  die  alte 
Handpresse  es  im  günstigsten  Falle  auf  täglich  300  Bogen  brachte,  die  ver- 
besserte Handpresse  gegenwärtig  100—150  Abdrücke  in  der  Stunde  liefert, 
erhält  man  von  der  einfachen  Schnellpresse  ohne  Dampfbewegung  1200 
Abzüge  in  der  Stunde,  während  die  neuesten  Schnellpressen,  welche  den 
Bogen  zu  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  bedrucken,  wie  z.  B.  die  Schnell- 
presse der  »Neuen  Freien  Presse"  in  Wien,  9000  Bogen  in  Format  3G,48" 
in  der  Stunde  hefern.  Durch  die  Schnellpresse  wurde  der  Zeitungsdruck  in 
seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung  ermöglicht. 

Während  in  dieser  Weise  die  Bücher  durch  Verbesserung  des  Druck- 
verfahrens zu  ausserordentlich  billigen  Preisen  geliefert  werden  konnten, 
erhielt  die  Buchdruckerkunst  durch  eine  andere  Erfindung  theils  eine  wesent- 
liche Unterstützung,  theils  einen  wirksamen  Sporn,  die  höchste  Eleganz  in 
ihren  Formen  anzustreben.  Im  Jahre  1796  erfand  der  zu  Prag  geborne  und 
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iL  Munvher:  en-j^ri-e  Alois  Senneielder  in  der  letztem  Stadt  den  Steindruck. 
Diese  Elrnndui:^  k-esteh:  djuin.  dass  mao.  statt  in  theure  Kupferplatten  die 
Srhrlfi  In  S'jein  r:*^u  wozu  sich  der  Soienhofener  Kalkstein,  der  in  München 
scLoc  seil  Jahrhunderten  zum  Belegen  von  HausQuren,  zu  Tischplatten. 
Graitsteinec  u.  s.  w.  rerwendet  wird,  vorzüglich  eignet.  Der  Steinschreiber 
iLiüio^raph'  hat  also  ein  billiges  Material,  in  welches  er  entweder  mit  der 
Nadel  S>:hnften  in  beliebiger  Form  oder  Zeichnung  eiiuitzt  oder  auf  welches 
er  mii  Kreide  Zeichnungen  hinwirft  welche  von  dem  präparirten  Steine 
ebenso  niitte;st  Papier  und  Druckerschwärze  abgezogen  werden  können,  wie 
die  Zeichnungen  des  Kupferdrucks  oder  der  Typensatz  in  der  Buchdruckpresse. 
Die  Billigkeit  der  liüiographischen  Elrzeugnlsse  schädigte  das  Monopol  des 
Buohdrji  ks  in  emptindiicher  Weise:  man  begann  alle  kleineren  Drucksachen 
•Accidenzarbeiten^i  auf  Uthographischem  Wege  herzustellen,  so  dass  für  die 
Buohdruckpresse  nu:  der  ordinäre  Buchdruck  übrig  zu  bleiben  schien.  Wollten 
die  Buohdru  -keneibesitzer  nicht  den  grossten  Theil  ihrer  Kunden  verlieren, 
so  waren  sie  genuthigt.  an  Schönheit  der  Typenformen  mit  der  Zeichnung 
des  Liihographen  zu  wetteifern,  und  so  sehen  wir  seit  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts die  Siem|H-lschneider  fortwährend  beschäftigt,  schöne  zierliche 
Typen  und  Zierschriften  in  buntester  Mannigfaltigkeit  zu  liefern,  geschmack- 
voiie  Einfassungen  zur  Verzienmg  der  Seilen  herzustellen,  während  andererseits 
der  Holzschnitt  verbessert  und  zur  künstlerischen  Vollkommenheit  erhöhen 
wurde.  Schlivss'.ioh  wurde  sogar  die  Photographie  druckfahig  gemacht.  Das 
vurliegendf  NW tk  bliebt  eine  kleine  Probe  der  verschiedenen  Erfindungen;  der 
Letterndruck  repräsentirt  sich  mit  seinen  Sohriflzeichen  aller  Völker  der  Erde. 
worJiiiier  die  Anli«|uasohrii1  mit  der  dazu  gehörigen  Cursiv  sich  durch  ihre 
edle  Eiiiia«  hheit  und  Gleichmässigkeit  auszeichnet,  der  Holzschnitt  ist  theii- 
weiso.  in>"t»osondero  zu  den  Windrosen  in  Anspruch  genommen,  die  sonstijren 
Biider  im  Texte  >:ud  Lithographie,  welche  durch  Hochätzung  für  die  Buch- 
drutkprosse  geei^rnet  gemacht  wurde,  die  Probe  des  japanischen  Romans. 
S'»we  die  Hu-^h  ir^ivkjtrobeu  sind,  da  keine  menschliche  Hand  eine  identische 
Na-hhiMimg  d«T  Typ-Misehriit  lielern  kann,  mittelst  Photographie  copirl  un-i 
di'-e  Piioto-T.ipiiien  durch  Ho  .hätzung  druckbar  gemacht,  endlich  zeigen  die 
Tatehi  den  lithographisrhon  Farbendruck. 

Der  Bü«'her..lruok  liat  nocli  ein  anderes  Gewerbe  in's  Leben  gerulen, 
dessen  wir  hier  mit  einigen  Worten  ü:edenken  müssen:  den  Bu«'hha:ulel.  Bei 


1  Völkern,   wo  die  Bücbererzeugung  eine  fabriks massige  wui-de,  wie  in 

Ihina  und  im  Alterthum  bei  den  Römern,  entwickelte  sich  auch  der  Buch- 

lliandel.  Seine  grössle  Blüthe  hat  er  Jedoch  in  Deutachland  erlangt,  wo  durch 

n  einander  greil'eiiden  Organismus  der  Bücherfreund  von   allen  neu 

Ij^rscbein enden  Werken  in  Kenntniss  erhalten  und  binnen  wenigen  Tagen  in 

[•den  Besitz  der  gewünschten  Bücher  gesetzt  wird. 

Die  Anfänge  des  deutschen  Buchhandels  ralleii  mit  der  Entstehung  der 
h  Briefnialer  zusammen,  weiche  die  Hessen  und  Jahrmärkte  mit  ihren  Producten 
I  besuchten ;  im  1 6.  Jahrhundert  ling  aber  die  Frankfurter  Messe  an,  dem  Buch- 
l  ihandel  einen  ständigen  Wohnsitz  zu  bieten,   wo  die  Buchhändler  ihre  neu 
I  «rschienenen  Werke  zum  Verkaufe  anboten,  und  wo  zuerst  die  Kataloge  ent- 
[■  standen,  welche  Titel  und  Preis  aller  neu  erschienenen  Bücher  entltielten. 
j  Dank  dieser  Messkataloge,  welche  von  Dr.  Gustav  Schwelschke  vom  Jahre 
1 5<)1  bis  zum  Jahre  1 S46  gesammelt  und  deren  statistischer  Inhalt  von  ihm 
em  Werke  Codex  Nuiidiiiarum  übersichtlich  zusammengea teilt  ist,  sind 
'  wir  in  der  Lage  den  Aufschwung  des  deutschen  Bücherwesens  zu  verfolgen. 
Im  Jahre  1561  erschienen  256  Werke,   1565  550,   1566  224.  von 
1568  erhält  sieh  die  Zahl  über  4.00,  steigt  1570  Ober  455,  15S3  auf  600, 
1585  auf  722.   1589  auf  836,   1590  auf  930,  sinkt  dann  wieder,  erreicht 
,  aber  1600  schon  1059,    161S  sogar  1757,   während  des  dreissigj ährigen 
Krieges  sank  die  Produktion  unter  1000,    1635  sogar  auf  307,  ab  und  zu 
stieg  sie  über  1000,  behauptete  diese  Höhe  aber  erst  1694,  1771  stieg  sie 
Aber  2000,  1783  über  3000.  1800  über  4000,  1825  über  5000,  1828  über 
€000,  1837  über  10.000.    Der  letztere  Aufschwung  dürde  der  Einführung 
der    Schnellpresse   zuzuschreiben  sein.    Von   1504—1846  kamen  auf  den 
deutschen  Büchermarkt  591.939  Bücher,  darunter  40.541  fremdsprachliche, 
ungerechnet  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Auslande  importirten  Bücher,  von 
denen  besonders  aus  Frankreich  viele  bezogen  werden.  Seit  der  Gründung  des 
Leipziger  Buchhiindlervereins,  derTheilung  des  Buebhanttels  in  Verlags-  und 
Sortimentsbuehhandlungen,  der  Verbesserung  der  Schnellpressen  u.  s.  w.  hat 
sich  die  Bücherproduction  enorm   gesteigert,   im  vorigen  Jahre  erschienen 
Ober  11.000,  wobei  der  massenhafte  Vertrieb  der  periodischen  Literatur  noch 
XU  berücksirhtigen  ist.  Die  letztere  ist  um  so  wichtiger,  ab  viele  periodische 
Druckschriflen   eine  Literatur  im  Kleinen  bilden   und   in  ihren  kurzen  Auf- 
sätzen oft  eine  Fülle  von  Geist  und  Wissen  bieten. 
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Auch  auf  die  Entwicklung  der  Sprache  hatte  der  Buchdruck  Einfluss, 
denn  ein  Vergleich  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Werken  lässt 
eine  constante  Zunahme  der  letzteren  bemerken;  15G4  erschienen  Ibä 
lateinische  und  73  deutsche,  1681  erschienen  zum  erstenmale  melir  deutsche 
(401)  als  lateinische  Werke  (373),  1714  wurde  das  Verhältniss  von  1  :  2 
überschritten  (333  lateinische,  777  deutsche),  1735  war  das  Verhältniss  1 :4, 
1754  1  :  5,  1764  1  :  10.  In  ähnlichem  Masse  sank  das  Verhältniss  der 
theologischen  Bücher;  1564  waren  von  256  Büchern  104  theologische,  im 
Jahre  1846  war  das  Verhältniss  wie  5:1;  allerdings  hat  sich  die  tlieologiscbe 
Production  auf  2243  Bücher  erhoben,  aber  daneben  haben  sich  die  anderen 
Wissenschaften  mächtig  entwickelt. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  in  den  Nachbarländern,  namentlich  Frankreich 
und  England,  die  Bücherproduction  sich  in  gleichem  Masse  entwickelte,  und 
so  liefern  die  obigen  Zahlen  ein  sprechendes  Bild  von  der  Bedeutung  des 
Mannes,  dessen  Bild  wir  auf  unserem  Titel  mit  Recht  obenangestellt  haben. 


Vm.  DIE  SCHREIBSCHRIFT. 

War  schon  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ein  Unterschied 
zwischen  Buchsclirift  einerseits  und  Urkunden-  und  Briefschrift  andererseits 
vorhanden,  so  mussten  die  Gegensätze  noch  mehr  auseinandergehen,  je 
weniger  die  Buchschrift  mit  der  Hand  nachgeahmt  werden  konnte.  Sobald 
einmal  das  Wesen  des  Buchdrucks  bekannt  geworden  war  und  seine  Producte 
nicht  mehr  für  Handschriften  gelten  konnten,  warfen  die  Buchdrucker  Alle^ 
ab,  was  ihnen  hinderlich  war;  die  Ligaturen  wurden  in  einzelne  Buchstaben 
auf^'elüst,  jede  Spur  von  Verbindung  der  Buchstaben  fallen  gelassen,  dagegen 
immer  kleinere  Schriftgrade  erzeugt,  um  die  Bücherformate  handlicher  zu 
machen.  Die  Schreibschrift  hingegen  bildete  die  Verbindung  desto  mehr  aus. 
je  mehr  der  gerade  Schriftcharakter  aufgegeben  wurde.  In  der  Lateinschriil 
ist  zwischen  der  Cursivschrift,  welche  zu  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  in 
den  Buchdruck  einjzefülirt  wurde,  und  der  Schreibschrift  nur  der  Unterschied 
vorhanden,  dass  längere  Buchstaben  Schleifen  erhielten,  die  Buchslabtii 
mü^dichst  in  einem  Zuge  und  ebenso  dieWörter  geschrieben  wurden;  zwischen 
Cursiv  und  Antiqua  ist  ein  Unterschied  nur  bei  a  a  vorhanden,  der  auch 
nicht  wesentlich  ist.  Man  vergleiche 


Entwicklung  der  Schreibschrift. 


581 


A  a 


Bh         Cc         Dd         Ee 


Ff         Gg         Hh         li 
Kk  LI  Mm  Nn  Oo  Pp  Qq 


Ä»/. 


^ 


a  ^y 


V  V 


W  w 


X  X 


Yy 


/ 

Zz 


/S 


Die  eckige  Frakturschrift  bot  mehr  Schwierigkeiten,  in  die  flüssige  Form 
überzugehen,  hier  wurden 

2(25     ^   ^  '»t  S    (BT^^Iii.     mn:<i> 


'P  an  Tili  V  jrß  3^  f  ^ 


femer 


a    bebe    fg^ij    tlmn    opqrfs 


1t 


2^ 


#^#     ^^     ^ 


^^      iO-      ^3t» 


^  /-  / 

Wir  lassen  hier,  um  den  Übergang  in  dem  Charakter  der  Schriften  zu 
zeigen,  vier  Proben  aus  der  Zeit  von  1515—1777  folgen: 
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^  (1777.) 
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Der  handschriftliche  Charakter  weist  übrigens  viele  Vm-ietäten  auf; 
l>ichon  im  16.  Jahrhundert  bedienten  sich  Männer,  welche  grosse  Fertigkeit 
■,  im  Schönschreiben  besassen,  in  ihren  Briefen  derselben  nachlässigen  und 
I  anleserlichen  Schnfl,  wie  sie  gegenwärtig  gang  und  gäbe  ist.  Der  Strom  der 
Zeit  schliff  zwar  im  allgemeinen  die  Kiesel  der  Ciirrentschrift  glall.  wie  aber 
an  Stelle  heftiger  Strömung  diese  Abschleifung  schneller  erfolgt,  als  im  lang- 
samen Gewässer,  so  haben  auch  allezeit  Vielschreiber  sich  einer  flüssigen 
I  Dachlässigen  Schrift  beiiienl.  Interessante  Studien  in  dieser  Beziehung  llefett 
Adolf  Henze's  Handschriften-Lesebuch,  Leipzig  bei  Hühner  !85i- 


IX.  SPRACHE  UND  SCHRIFT. 


Es  wird  unserer  Buchstabenschrift  nachgerühmt,  dass  sie  die  einfachste 
und  daher  vollkommenste  Schrift  sei,  man  brauche  nur  25  Zeichen  sich  zu 
merken,  um  Alles  lesen  und  schreiben  zu  können.  In  der  Praxis  ist  die  Sache 
so  einfach  nicht,  denn  das  Aneinanderreihen  von  Lautzeichen,  um  das  Wort 
EU  bilden,  welches  in  der  Sprache  sich  als  Einheil  darstellt,  erfordert  eine 
Kunst  des  Anatysirens,  weiche  weder  bei  Kindern  noch  bei  Schriflunkundigen 
zu  linden  ist,  das  Buchstabiren  führt  nicht  zum  Lesen,  sondern  einzig  nur 
das  Auswendiglernen  von  Zeichen,  von  Laulgruppen  und  schliesslich  von 
Wörtern;  wenn  jemand  das  Wort  ,was*  zehnmal  nach  einander  mit  Hinblick 
auf  die  vorstehende  Uuchstabenverbindung  aussprechen  muss,  so  wird  er 
dieses  Wort  leichter  lesen  können,  als  wenn  er  es  zehnmal  buchstabirl;  erst 
wenn  der  Lernende  eine  grosse  Anzahl  solcher  Wörter  kennt,  wird  er  fähig 
8ein,  auch  andere  Wörter  langsam  aufzufassen  und  zu  lesen,  dann  aber  wird 
Tielmehr  eine  solche  Ideen  Verbindung  eintreten,  wie  bei  jenem  Wiener  Knaben, 
der  buchstabirte,  j-o-jo  s-e-f-sef  und  dann  nach  kurzem  Besinnen  rief:  Pupif 
(die  Wiener  Abkürzung  für  .losef)- 

Wer  diese  Erfahrung  gemacht  hat,  dem  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Lautzeichen  älter  sind  als  die  Schrill,  dass  die  Völker  Buchslaben  besassen, 
aber  nicht  lesen,  noch  schreiben  konnten,  dass  in  Phönikien  die  Buchstaben- 
schrift erfunden  wurde,  dassVultUa  für  die  Golhen,  (Jyrill  filr  die  Slaven  u.  s.w. 
das  Schreiben  erfanden,  während  wir  doch  gesehen  haben,  dass  Juden,  Gothen 
und  Slaven  eigene  Schriflzeichen  besassen,  dem  wird  es  auch  begreiflich 
erscheinen,  dass  man  für  die  Mongolen  Syllabare  aufstellen  musste,  wie  man 
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auch  in  griechischen  und  lateinischen  Schriften  Syllabare  gefunden  hat, 
welche  beweisen,  dass  man  ha  he  hi  ho  hu  leichter  als  Sylben  auffasste,  als 
man  im  Stande  war,  von  vornherein  aus  h  a  e  i  o  u  jene  Sylben  zu  bilden. 

Diese  mechanische  Auffassung  und  Erlernung  von  geschriebenen 
Wörterp.  als  Spracheinheit  macht  es  auch  erklärlich,  dass  die  Schrift  eine 
von  der  Sprache  abweichende  Entwicklung  nahm,  dass  man  im  Deutschen 
„die"  statt  „di*  schreibt,  „wohl"  für  »wol*,  dass  man  sich  nicht  daran 
stösst,  „in"  ebenso  auszusprechen  wie  „inn*  in  „Kinn",  dass  man  im 
Französischen  „moi*^  schreibt  und  „tnoa'^  liest,  obgleich  in  ,/«■  derselbe 
^-Laut  anders  geschrieben  wird,  dass  man  im  Englischen  ^enough*"  schreibt 
und  jtinof^  liest,  dass  y  einmal  ein  Gonsonant  0),  das  anderemal  der  Diph- 
thong ei,  ein  drittesmal  der  Vokal  i  ist,  kurz  dass  man  anders  schreibt  als 
liest  und  die  Schrift,  weit  entfernt,  zur  richtigen  Aussprache  anzuleiten,  eher 
zu  falscher  Aussprache  verführt.  Die  Ursache  liegt  eben  darin,  dass  die  Sprache 
sich  verändert  hat,  während  die  Schrift  an  altgewohnten  Schreibweisen  fest- 
hält. Aus  gleicher  Ursache  erklärt  es  sich,  dass  das  Zeichen  c  einmal  A-,  das 
anderemal  s,  das  drittemal  ts  ist,  dass  dem  entsprechend  ch  einmal  kh,  das 
anderemal  seh,  das  driltemal  tsch  ist,  dass  x  im  Spanischen  den  griechischen 
Lautwerlh  kh  beibehalten  hat,  während  es  im  Lateinischen  zu  ks  geworden 
ist  u.  s.  w. 

Das  ist  eine  Krankheit,  eine  Entartung  der  Lautschrit\,  welche  zur  Foljre 
hat,  dass  der  Jugend  viele  kostbare  Zeit  unnütz  mit  geistlosem  Auswendig- 
lernen abgeschmackter  Unterscheidungen  geraubt  wird,  dass  Lesen  und 
Schreiben  mühsam  erlernt  und  leicht  wieder  vergessen  werden,  dass  die 
Hälfte  des  englischen  Volkes  weder  lesen,  noch  schreiben  lernt,  und  dass  in 
<lon  fraiizösisclien  Elementarschulen  die  ganze  Zeit  zum  richtigen  Lesen  und 
Schreiben  aufgewendet  werden  muss,  so  dass  für  andere  nützliche  Kenntnisse 
keine  Zeit  übri^  hleil.>t.  Leider  wird  dieser  Zustand  gerade  von  den  Gelehrten 
aufrecht  erhalten,  welche  doch  berufen  wären,  am  ersten  demselben  ent- 
ge<:enzutrelen ;  leider  fehlt  gerade  diesen  der  offene  Sinn  für  die  Bedürfnisse 
des  Volkes  und  der  Muth,  mit  ihren  eigenen  Gewohnheiten  zu  brechen,  sie 
ziehen  es  vor,  mit  nichtigen  Düfteleien  zu  prahlen  und  orthographische  Systeme 
aufzubauen,  deuen  sie  um  so  grössern  Werth  beilegen,  je  weniger  siu  der 
Sprache  entsprechen.  Thatsache  ist,  dass  die  Pariser  Akademie  der  rein 
laulliclicii  Schreibung  so  entschiedenen  Widersland  entgegensetzt,  dass  diess- 
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bezügliche  Versuche  sieb  nicht  sti  das  Licht  der  ÖfTentüchlccit  wagen ;  in 
England  ist  voo  Isaac  Pilmaa  eine  rein  lautliche  Schrift  mit  Energie  in 's  Werk 
gesetzt  worden,  aber  die  wissenschaftlichen  Kreise  halten  sich  derselben 
uegirend  gegenüber;  in  Deutschland  hat  zwar  die  preussische  Regierung  die 
Orthographie  zu  regeln  versucht,  und  eine  Conferenz  von  Schulmännern  ein- 
einberufen,  welche  vom  4.  bis  15.  Januar  1S76  berielhen,  aber  das  Elaborat 
derselben  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Sancliomrung  ererbter  Missbräuchc 
und  hat  zur  Folge,  dass  man  jedes  Wort  der  Sprache  bezüglich  seiner 
Schreibung  auswendig  lernen  muss;  denn  es  heissl  z.  B.: 
.Langes  e  wird  bezeichnet:' 

a)  Durch  ef  in:  Beere,  Beet,  Geest,  Heer,  verheeren,  Kaneel,  Krakeel, 
Klee.  Lee  (leewärts),  leer,  leeren,  Meer,  Paneel.  Reede  (Ankerplatz),  scheel, 
Schnee,  See,  Seele,  Speer,  Teer. 

b)  Durch  dt  in ;  dehnen,  ehren,  entbehren,  Fehde,  Fehl,  fehlen,  befehlen. 
empfehlen,  begehren,  hehr.  Kehle,  kehren,  Wiederkehr,  Einkehr,  Lehne, 
lehnen,  lehren,  Lehrer,  Mehl,  Mehltau,  mehr,  nehmen,  angenehm,  vornehm, 
vornehnihch,  Nehrung,  Sehne,  sehnen,  Sehnsucht,  sehr,  versehren,  stehlen. 
wehren.  Wehr,  Mühlenwehr,  Gewehr,  zehren,  Zwelile  {(Juehle). 

Anmerkung.  Wörter,  welche  auf  e  ausgehen,  behalten  das  t  auch  vor 
Flexionen,  wenn  diese  als  selbständige  Silben  bezeichnet  werden  sollen,  z.  B. 
Kniee,  Seeen,  Feeeu,  Theorieen,  Kolonieen. 

Im  Übrigen  wird  die  Länge  der  Vokale  nicht  besonders  bezeichnet. 
Man  schreibt  also; 

u)  Feme,  Hei,  verhelen,  Kamel,  Lorber,  quer,  Schere,  scheren,  be 
scheren,  Schmer,  Wergeid,  Werwolf  u.  s.  w. 

Wenn  also  jemand  analog  „hehr*  ,hehl',  analog  , Kaneel"  ,Kameel 
schreibt,  so  ist  das  falsch!  Mit  solchen  Lehren  wird  in  der  Schute  das  Denken 
getödlet,  statt  es  anzuregen,  wird  das  mechanische  Auswendiglernen  statt  das 
Verslätidniss  gross  gezogen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erfreulich,  dass  wenigstens  für  den 
^ternalionalen  wissenschaftlichen  Verkehr  eine  lautliche  Schrift  hergestellt 
worden  ist,  welche  eine  gleichjnässige  Umschreibung  fremder  Wörter  gestallet, 
-ntlnilich  das  von  Professor  Lepsius  in  Berlin  aufgestellte  S tan dard-Alp habet, 
iL  h.  Musler-Alphabel.  welches  auch  in  diesem  Werke  bei  fremden  Wörtern 
Anwendung  gekommen  ist. 
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Hiemach  werden  die  Buchstaben  a  i  o  u  ö  ii  au  für  die  entsprechenden 
deutschen  Laute  gebraucht;  f  ist  das  kaum  hörbare  e  in  beklagen,  e  ist  das 
helle  e  in  sehr,  e  das  dunkle  e  in  her,  respective  das  ä;  q  oder  d  ist  der 
zwischen  a  und  o  schwankende  Laut  im  englischen  all;  femer  sind  e  und  i 
harte  slavische  Laute;  die  Nasale  werden  durch"  ausgedrückt,  daher  ä=an; 
die  Consonanten  werden  eingetheilt  in  Faucales :  h,  h'  (das  harte  arabische  h), 
'  (Spiritus  lenis),  ^  das  ain  der  Araber  (welches  aber  hier  durch  das  bequeme 
d  ersetzt  worden  ist,  während  der  Spiritus  lenis  in  arabischen  und  semiti- 
schen Worten  unbezeichnet  blieb) ;  Gutturales  k,  q,  g,  n  (ngj,  y  (wie  im 
Deutschen  arÄ),  ;*  derselbe  aber  sanftere  Laut,  arabisch  ghain;  Palatales:  k 
(ähnlich  dem  kj  woraus  U,  unser  tsch  entstand),  g  (der  weichere  Laut,  woraus 
dz,  unser  dsch  entstand),  H  fnjj,  y  (wie  im  Deutschen  tcÄ),  7,  ^  (unser  scä), 
i  (das  sanfte  seh),  i  oder  i  (schje),  i,  y  welches  stets  als  Gonsonant  (unser  j) 
gelesen  wird  und  V  das  italienische  gli;  Cerebrales  p  d  n  ä  r  l  kommen  nur 
im  Indischen  vor;  Linguales i  ^  s^^  kommen  nur  im  Arabischen  und  Hebräi- 
schen vor;  Dentales  t  d  n  8  tf  (das  scharfe  englische  th),  z  (das  weiche  s,  nie 
unser  z,  welches  hart  is,  weich  dz  geschrieben  wird),  i  (das  weiche  englische 
t]C)^  r,  l]  Labiales:  p,  b,  m,  f,  v,  w, 

Proben  dieser  Schreibart  sind  in  den  Transscriplionen  des  vorliegenden 
Buches  zur  Genüge  gegeben. 


X.  TELEGRAPHIE. 

Telegraphie  durch  Feuerzeichen  oder  Signale  an  aufgerichteten  Stangen 
war  bereits  im  Alterthume  gebräuchlich,  um  im  Falle  eines  Krieges  das 
Volk  zu  den  Waffen  zu  rufen ;  die  ägyptische  Hieroglyphe  j  scheint  ein  solches 
Signal  gewesen  zu  sein.  Morse's  Erfindung,  den  Elektromagnetismus  zur 
Herstellung  einer  telegraphischen  Verbindung  anzuwenden,  machte  eine 
eigene  Zeichenschrift  nothwendig,  welche  aus  den  einfachsten  Elementen, 
dem  Punkte  und  dem  Striche,  besteht.  Sein  System  besteht  nämlich  darin, 
dass  von  einem  durch  den  Strom  erregten  Elektromagnete  ein  Anker  mit 
einem  Stifte  angezogen  wird,  welcher,  je  nachdem  man  mittelst  eines  Tasten- 
druckers den  Strom  kürzere  oder  längere  Zeit  wirken  lässt,  einen  Punkt  oder 
einen  Strich  in  einem  vorbei  passirenden  Papierstreifen  ritzt.  Seither  sind 
künstliche  Apparate,  welche  selbst  die  Handschrift  getreu  wiedergeben,  erfunden 
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worden,  aber  die  ausaerordenlliche  Einfachheit  des  Morae'schen  Apparates 
hat  seinem  Systeme  noch  immer  den  Vorrang  gelassen.  Wii'  haben  auf  dem 
Tilelbi](!e  eine  Probe  dieser  Schrift  gegeben,  welche  laulel: 
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XI.  DIE  STENOGRAPHIE. 

Wir  haben  schon  bei  den  Schriften  der  Griechen  und  Homer  schnell- 
schriftliche  Systeme  (Tachy^raphien)  kennen  gelernt  (Seite  517  und  bVJ), 
denn  die  Noth  ist  die  Mutter  der  Erfindungen,  imd  wo  die  vorhandenen  Mittel 
nicht  ausreichen,  lehrt  sie  neue  Wege  einsehlagen,  um  dem  BedUrfniss  zu 
entsprechen.  Sie  zwang  römische  Sklaven,  ihren  Scharfsinn  aufzubieten,  um 
die  Schrift  derart  zu  vereinfachen,  dass  sie  die  Reden  ihrer  Herren  mit  ihr 
aufnehmen  konnten.  In  gleicher  Weise  rief  in  der  neueren  Zeil,  und  zwar 
zuerst  in  England,  die  aufblühende  religiöse  und  politische  Beredsamkeit 
Schnellschriften  in's  Leben,  für  welche  der  Name  Stenographie  (Engschrift) 
aufgekommen  ist.  Vom  Jahre  1603  bis  auf  die  Gegenwart  haben  mehrere 
Hunderte  von  Münnern  ilu-en  Geist  angestrengt,  solche  Kunstschriften  aufjiu- 
Stellen,  von  denen  zwar  viele  Nachahmungen  früherer  Versuche  waren, 
manche  jedoch  sich  durch  Originalität  auszeichneten  und  neue  Principien 
in  die  Schrift  trugen,  daher  wohl  noch  grössern  Anspruch  auf  die  Beach- 
tung denkender  Menschen  haben,  als  die  meisten  der  ererbten  Schriften, 
welche  wir  bisher  kennen  lernten.  Uebrigens  (ritt  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  das  Streben  hervor,  der  Sehnellschrift  eine  solche  Genauigkeit  der 
Bezeichnung  zu  geben,  dass  sie  die  historische  Gurrentschrift  zu  verdrängen 
und  die  Schrift  der  Zukunft  zu  werden  geeignet  ist. 

Es  sind  besonders  drei  Nationen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Steno- 
graphie Hervorragendes  geleistet  haben:  die  Engländer,  die  Franzosen  und 
die  Deutschen. 
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A.  ENGLISCHE  STENOGRAPHIE -SYSTEME. 

1.  Ratcliff  1588. 

Es  war  natürlich,  dass  zuerst  zum  Nächstliegenden,  zur  Verkürzung 
der  Gurrentschrift  geschritten  wurde;  so  empfahl  Ratcliff  in  Plymouth  im 
16.  Jahrhundert,  sich  in  der  Bezeichnung  der  Wörter  auf  die  wesentlichsten 
Laute  zu  beschränken  und  z.  B.  das  Vaterunser  in  folgender  Weise  zu 
schreiben: 

Our  Fth  weh  rt  n  hvn;  Mied  b  y*  Nm.  Y  Kydm  cm,  Y  wl  b  dn  n  rth  z 
it  s  n  Hvn,  Gv  z  tJts  da  r  dly  brd.  Ad  frgv  z  r  trpss  z  w  frgv  y  y  trspss  agst  z. 
Ad  Id  z  nt  vio  tmptin,  bt  dlvr  z  front  evl,  for  ihn  z  y  Kgdm  d:  y  pter  &  y  ghy 
fr  evr  <ft  evr,  Amn.^^^ 

Das  ist  vollständig:  Our  Father,  which  art  in  lieaven,  hallowed  be  ihy 
^ame.  Thy  kingdom  conie.  Thy  will  be  dotie  on  the  earth,  as  it  is  in  heaven,  Give  hs 
this  day  our  daily  bread.  And  forgive  us  our  trespasses  as  loe  forgive  them  tfuit  tres- 
pass  ajainst  us.  And  lead  us  not  into  temptation;  but  deltver  us  from  evtl:  for 
thine  is  the  kingdom  and  tJie  power  and  the  glory,  for  ever  and  ever,  Amen. 

2.  John  Willis  1602. 

Einen  neuen  Weg  betrat  John  Willis,  ein  Geistlicher,  welcher  der 
Ansicht  war,  dass  das  erste  Mittel  zur  Verkürzung  der  Schrift  die  Verein- 
fachung der  Schriftzeichen  sein  müsse  und  der  in  Folge  dessen  folgendes 
Alphabet  aufstellte: 

An"i<Ljoo<?r-^u\C/0-icÄV)>oyz 

rt  h  d  e  f  g  h  i  j  k  l  m  n  o  p  q  r  s  t  u  v  w  x  y  z 
Die  Vokale  suchte  er  durch  die  Veränderung  der  Stellung  des  folgenden 
Consonanten  auszudrücken,  wozu  die  Reihenfolge  der  Vokale  im  Alphabet: 
a  e  i  0  u  Aiilass  gab,  z.  B.  ..H^^^  emboldened;  ausserdem  legte  er  durch 
den  Versuch,  zwei  oder  drei  Buchstaben  in  ein  einziges  kurzes  Zeichen  zu 
verwandeln,  den  Grund  zu  den  arbitrary  signs,  das  sind  willkürliche  Zeichen 
für  Vor-  und  Nachsilben,  welche  später  in  der  englischen  Stenographie  eine 
grosse  Rolle  spielten,  Gurrentbuchstaben  für  Wörter,  wie  A  oniong,  P  come, 
A  also,  N  number,  symbolische  Zeichen,  wie  0  Sonne,  3  Mond,  ^  Herz, 
@  Welt  u.  s.  w.  Beachtenswerth  ist,  dass  bereits  Willis  in  der  lautgetreuen 

*  Das  Zeichen  des  y  für  the  welches  sich  in  den  Drucken  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  findet,  dflrlte  auf  der  alten  Dorn-Rune  beruhen. 
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Bezeichnung  ein  wichtiges  Mittel  zur  Kürzung  erkannte;  er  stellte  kein 
Zeichen  für  c  auf,  sondern  bezeichnete  dasselbe  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  k  oder  6,  er  lehrte  dieWeglassungider  Zeichen,  welche  nicht  gesprochen 
und  nur  deshalb  geschrieben  werden,  weil  sie  früher  einmal  hörbar  waren, 
wie  b  in  debf,  laniby  suhtel,  welche  Wörter  qt  det,  lam,  sutel  schrieb.  Trotzdem 
seine  Zeichen  noch  unbeholfen  waren,  wurde  seine  Stenographie  doch  prak- 
tisch angewendet.  Eigenthümlichkeiten  der  Ausgabe  von  Shakespeare's 
Hamlet  mit  der  Jahreszahl  1603  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Ausgabe  nach 
einer  stenographischen  Niederschrift  des  Schauspieles  gedruckt  worden  ist, 
die  Erfindung  des  frommen  Geistlichen  also  zu  einem  literarischen  Diebstahl 
verwendet  wurde.  ^^^ 

3.  Edmond  Willis  1618. 

Die  neue  Theorie  fand  bald  Anhänger  und  Verbesserer,  Edmond  Willis 
vereinfachte  manche  Zeichen '  seines  Vorgängers,  nahm  auch  Currentbuch- 
staben  wieder  auf,  welche  sich  leicht  darstellen  Hessen,  und  führte  den  Punkt 
als  Vokalzeichen  ein.  Dieser  Punkt  bezeichnete  über  einem  Zeichen  a,  unter 
demselben  m,  links  neben  dem  Zeichen  oben  ee,  in  der  Mitte  cw,  unten  oo, 
rechts  neben  dem  Zeichen  e,  in  der  Mitte  t,  unten  o,  ausserdem  dienten  noch 
höher  stehende  Punkte  links  für  ai,  rechts  für  m,  noch  tiefer  stehende  Punkte 
links  für  au,  rechts  für  om,  eine  Vökalbezeichnung,  welche  in  der  Theorie 
zwar  sehr  genau  scheint,  aber  praktisch  nicht  durchzuführen  ist,  und  bei 
einer  nicht  sorgfältigen  Schrift  Verwechslungen  herbeiführt.  Der  Plural  wurde 
durch  zwei  Punkte  ausgedrückt.  Auch  wendete  er  Currentbuchstaben  für 
Wörter  an.  Das  Alphabet  war  folgendes: 

abcdefghijk    l  m   n     o      p      q   r   s   t    u    v  w  x  y   z 
Als  Schriftprobe  geben  wir  folgenden  Satz : 

T   '^   ^     Cd  K— >h  r      £^ 

Fear  and  Lote  God,  llonov  and  Obey  yoxiv  hing,  ^^ ' 
Da  das  vorliegende  Werk  keine  Literaturgeschichte  ist,  so  übergehen 
wir  jene  Autoren,  deren  Werke  sich  nur  wenig  von  ihren  Vorgängern  unter- 
scheiden,   um  mehr  Raum  für  die  Beschreibung  der  wichtigeren  Systeme  zu 
gewinnen. 
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4.  Jeremiah  Rieh  1654. 

/ 1  (  )  ,  1  H  h  .  -  ^.  __  _  /'  .-   "1    1*=    r  /  .  L  ^  >'  Z  ^ 

a  h  c  d  e  f  g  U  i  k  l  m  h  o  p  q  r  s  t  u  w  x  y  z  th 
Die  Einführung  der  Null  für  e  war  keine  glückliche  Idee,  da  sie  Ver- 
wechslung mit  den  Gonsonanten  hervorrief,  weshalb  e  in  den  Silben  em,  e«,  eL 
efy  es,  ea;  er,  de,  he,  pe,  te,  ge,  sowie  häufig  inmitten  der  Wörter  unbezeichnet 
blieb.  Neu  ist  das  Zeichen  für  ih.  Rieh  verwendete  gleichfalls  den  Punkt  für 
Vokale,  bezeichnete  aber  nur  vier  in  folgender  Weise: 

I       r      .        1       3-      5~       or     5^ 

b(t   hi    ho  hii     pa    pi     jHt    pu 
Statt  des  Punktes  werden  die  folgenden  Consonantenzeichen  an  die  betreffende 
Stelle  gesetzt,  daher 

C"  V^         ).        /^ 

chanye  hriny  dowite  eure. 
In  hrituj  finden  wir  ein  anderes  Zeichen  für  r,  nämlich  einen  schrägen 
Aufstrich,  derselbe  hat  sich  als  Nebenform  des  r  bis  auf  die  jetzige  Zeit  in 
der  englischen  Stenographie   erhalten.    Sämmtliche   alphabetische  Zeichen, 
sowie  die  Zeichen  für  zusammengesetzte  Gonsonanten  haben  bei  Rieh  auch 
Wortbedeutung;  so  bedeutet  a  after,  bhe,  c  childreti,church,  d  nothing,  e  emenent, 
S  ^fy  [I  0^}  ^*  hospitaliUj,  k  hing,  l  Lord,  m  man,  n  in,  o  order,  p  pHndpalitij, 
q  question,  r  remnant,  s  sviall,  t  thee,  u  you,  w  wlierefore,  x  exampU,  y  Jerusalem, 
z  is,  his,  ih  the,  fhat,  Doppel-//^  C  ihus,  this,  ihese,  ihei'e,  hl  hlesscd,  gl  glory. 
kn  hiowledge,  sh  ahalt,    mp  impedimetit,  gr  grace;    alles  glücklich  gewälilte 
Abkürzungen.   Ausserdem  besteht  sein  System:  1.  aus  Zeichen  für  Vor-  und 
Nachsilben,   was  jedoch  nicht  streng  sprachlich  zu  nehmen  ist,  denn  actions 
wird  mit  dem  Zeichen  der  Vorsilbe  ac  und  dem  der  Nachsilbe  tion  geschrieben, 
2.  aus  Begriffs-  und  symbolischen  Zeichen;   3.  aus  Abbreviaturen  in  folgen- 
der Weise:   ein  Punkt  vor  dem  Worte  heisst:   io  cotne  to,  z.  B.  *X  to  come  io 
Christ,   ein  Punkt   nach   dem  Worte:    fo  depart  from,    also   X*  to  depart  front 
ihrist,  zwei  Punkte  über  dem  Worte  heissen  men  oder  sons,  vor  dem  Worte 
oben  saints,    unten   servanis,   nach  dem  Worte  oben  women  oder  daughiers, 
unten  children,  unter  dem  Worte  people,  z.  B.  H  sons  of  god,  "H  saints  ofgod, 
..H  servanfs  of  god,  H"  daughters  of  god,  H..  children  of  god,    4  people  of  god; 
drei  Punkte  haben  in  den  vers'hiedenen  Stellungen  wieder  andere  Bedeutungen, 
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ebenso  currentschriftliche  Zeichen,  welche  für  Worte  gellen,  so  z.B.  bedeutet 
h  in  verschiedenen  Stellungen  happiness,  heaviness,  holiness,  humility,  k:  ccUa' 
mity,  kindness,  coMness,  cove^ant  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von  seinen  vielen  symboli- 
schen Zeichen  erwähnen  wir  nur  beispielshalber  aa  arguments,  /^  adcance, 
"Q  all  over  the  world,  l  ahove,  I  helow,  1  hehind,  !.  hefore^  \\  between  both, 
llll  aboundance,  y^  contrary,  =  even,  =-  uneven  (heisst  auch  wörtlich  vame), 
H"  even  at  the  right  hand  qf  yod,  '  *  eyes,  :  city^  :•  ßrst  of  all,  /  last  ofall,  ::  both 
high  and  Imv,  :o\  from  tast  to  icest,  from  north  io  south  u.  s.  w.  So  scharf- 
sinnig, mitunter  auch  witzig  diese  Abbreviaturen  waren,  so  erschwerten  sie 
doch  das  Erlernen  unnöthigerweise,  auch  waren  sie  vorzugsweise,  dem  geist- 
lichen Stande  des  Erfinders  entsprechend,  zum  Aufzeichnen  von  Predigten 
eingerichtet.  Der  Werth  eines  stenografischen  Systems  lässt  sich  am  besten 
aus  dem  Vergleiche  des  Alphabets  mit  der  Schriftprobe  erkennen,  je  leichter 
sich  die  Schriftprobe  mit  Hilfe  des  Alphabets  dechiffriren  lässt,  desto  besser 
ist  das  System,  denn  andernfalls  liegt  der  Beweis  vor,  dass  die  Kürze,  welche 
die  Zeichen  nicht  gewährten,  auf  künstliche  Weise  der  Schrift  eingeimpft 
worden  ist.  Wir  geben  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers : 

Our  Father,  which  art  in  heaven,  Hallowed  be  thyNaine,  Thy  kingdom  come. 
Thy  ivill  be  done  on  the  earth,  as  it  is  in  Iieaveti,  Give  us  this  day  our  daily  bread. 
And  forgive  us  our  irespasses  aa  we  forgive  them  that  trespass  against  u$.  And 
lead  US  not  into  temptation;  but  deliver  us  froni  evtl:  for  thine  is  the  kingdom  and 
tiie  power  and  tlie  glory,for  ever  and  ever,  Anien.^^^ 

5.  William  Mason.    1672. 

Mason  hatte  schon  in  seiner  Jugend  die  Stenographie  nach  verschie- 
denen Systemen  gelernt,  unter  denen  ihm  das  von  Rieh  am  meisten  zusagte, 
welches  er  auch  seinem  ersten  Werke :  A  Pen  Pluck'd  from  an  Eagle's  wing 
(Eine  Feder,  gepflückt  aus  eines  Adlers  Schwinge)  zu  Grunde  legte.  Später 
gab  er  dieses  System  auf  und  nahm  eine  durchgreifende  Änderung  der  Zeichen 
vor.  So  entstand  folgendes  Alphabet: 

a    b  ckd  e  f  g   h  i  j  l  m  n  o  p    q    r  s    t    n  r  w     x     y  z  ch  sh  st  th  tch 
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Die  Vokalzeichen  reducirte  er  auf  drei :  '  a,  e  ^  i,  j/  ,  o,  m,  an  die  Stelle 
der  Punkte  tritt  das  folgende  Gonsonantenzeichen.  Die  Orthographie  der  ge- 
wöhnlichen Schrift  wird  nicht  beachtet,  aber  auch  zur  reinen  Lautschrift  hatte 
sich  sein  Geist  noch  nicht  durchgearbeitet,  denn  er  schreibt  ag  für  age  (edzj, 
b)*ut  für  brought,  hiii  für  heauty  u.  s.w.  Sein  System  theilte  er  ein  1.  in 
Spelling  Gharacters,  das  sind  die  stenographischen  Lautzeichen,  2.  in  Symbo- 
lical  Short-hand,  welche  die  Verwendung  currentschriftlicher  Buchstaben  in 
Fraktur-  und  Gursivschrift,  Versalien  und  gemeine  Buchstaben  für  verschie- 
dene Wörter,  sowie  die  Vokalisations -Theorie  umfasst,  3.  in  Deficient 
Writing,  das  ist  die  abgekürzte  Schrift,  in  welcher  einzelne  Laute  und  ins- 
besondere die  Endsilben  weggelassen  werden,  4.  in  Arbitrary  Gharacters, 
das  sind  willkürliche  Zeichen.  Für  das  Schreiben  gelten  noch  folgende 
Regeln:  ein  Punkt  an  Stelle  des  e  gilt  für  -edsij  -est,  -eth;  zwei  Punkte  für 
'thed,  ein  Punkt  über  dem  Gonsonanten  für  üg,  nach  einem  Vokale  ti;  ugh 
und  w  nach  einem  Vokale  werden  weggelassen,  ebenso  y;  et  wird  durch 
einen  links  an  den  Gonsonanten  angesetzten  Strich  ausgedrückt;  für  rer,  vor 
werden  die  Striche  /  x  links  und  rechts  an  den  Gonsonanten  angesetzt;  für 
füll  ein  Strich  unter  dem  Gonsonanten  geschrieben,  ing  wird  durch  eine 
kleine  Null  ausgedrückt;  ausserdem  giebt  es  noch  64  besondere  Zeichen  für 
Vor-  und  Nachsilben.  Für  das  Nachschreiben  von  Reden  empfiehlt  Mason 
folgende  Regeln:  a,  an,  over  werden  durch  einen  Punkt  über  dem  Worte 
ausgedrückt,  down,  tmder  durch  den  Punkt  unten,  the,  of  durch  den  Punkt 
oben  links  am  Worte,  fro7n,  for  durch  den  Punkt  links  unten;  die  Artikel 
können  weggelassen  werden;  endigt  ein  Wort  mit  dem  Buchstaben,  mit 
welchem  das  folgende  beginnt,  so  werden  die  Wörter  in  eines  zusammen- 
gezogen und  der  betrelTende  Buchstabe  nur  einmal  geschrieben;  in  gleicher 
Weise  können  Vokalzeichen  dadurch  entbehrt  werden,  dass  das  folgende 
Wort  an  die  Stelle  des  Vokalpunktes  gesetzt  wird;  ein  kleines  n  über  dem 
Worte  steht  für  on  oder  mi  the,  ein  längeres  für  upon,  upon  the;  n  unter  dem 
Worte  steht  für  underneath,  understaml,  iindevstood;  ist  ein  Wort  von  from  — 
to  eingeschlossen,  so  wurd  es  in  zwei  Punkte  gestellt;  ein  Zeichen  ver- 
grössert  hat  die  Bedeutung  „gross",  verkleinert  die  Bedeutung  ^l^lein*, 
Wiederholungen  werden  durch  einen  breiten  Strich  unter  dem  Worte  aus- 
gedrückt; das  Gegentheil  durcK  eine  Klammer.  Wir  geben  als  Schriftprobe 
den  Vaterunser-Text,  welcher  mit  dem  vorigen  verglichen  werden  möge. 
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6.  Thomas  Gurney.   1740. 

Gurney  hatte  das  Glück,  1737  die  Stelle  eines  Regierungs-Steno- 
graphen  zu  erhalten  und  diese  Stelle  bis  auf  unsere  Zeit  in  seiner  Familie  zu 
vererben,  sonst  würde  sein  System,  welches  nur  eine  Verbesserung  des 
Mason'schen  ist,  keine  besondere  Rolle  in  der  Geschichte  der  Stenographie 
gespielt  haben  und  nicht  so  gut  bezahlt  worden  sein,  denn  sein  wenig  um- 
fangreiches Lehrbuch  kostete  1  Guinea,  welcher  Preis  später  von  seinen  Nach- 
folgern auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde.  Gumey  Hess  aus  Mason's  Al- 
phabet die  Doppelzeichen  hinweg,  gab  jedem  stenographischen  Zeichen  eine 
oder  mehrere  Wortbedeutungen,  nahm  currentschriflliche  Zeichen  als  Wort- 
zeichen auf,  reducirte  die  willkürlichen  Zeichen  Mason's  und  fügte  die  Ver- 
bindung der  Hilfsredewörter  untereinander  und  mit  den  Fürwörtern  hinzu; 
die  Vokale  werden  häufig  nicht  beachtet  und  die  Gonsonanten  untereinander 
ohne  Vokal  verbunden.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

a  b  ck  d    c  f  g    h  ij    l   m  n    o  p    q   r  s z  s    t  u  vw  x    y  etc. 
Wir  geben  zunächst  zum  Vergleiche  mit  dem  obigen  den  Vaterunser- 
Text  in  Gumey's  Schrift: 

Es  dürfte  den  Lesern  interessant  sein,  auch  eine  Probe  seiner  Par- 
laments-Stenographie kennen  zu  lernen,  da  dieselbe  noch  gegenwärtig  ange- 
wendet wird. 

\Ve  are  now  arnved  at  the  fifth  ijeneral  brauch  or  head,  under  tchich  Ipro- 
posed  io  consider  (he  sid/ject  of  ihis  book  ofour  commentaries ;  viz.  ifie  means  of  pir- 
tenting  the  commission  of  cnmes  and  misdemeanons.  And  rmlly  if  w  an  honoury 
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aml  altnosi  a  shujidar  one,  to  our  English  laws^  that  tliey  furnish  a  title  of  this 
sot't;  since  prereHtive  justice  ts,  upon  everij  principle  qf  reason,  of  huffianity  and  of 
aoimd  polivy,  prefei'oble  in  all  respects  to  punishing  justice;  tlie  execution  qftchich, 
though  necessary,  and  in  its  consequences  a  species  of  rnercy  to  tJie  Common- 
wealth^ is  aluays  attended  with  niany  harsh  and  disagreahle  circtnnstances. 

7.  James  Weston.  1727. 

Der  würdige  Mann  mit  AUonge-Perriicke,  dessen  Bild  sein  ziemlich 
umfangreiches,  in  Kupfer  gestochenes  und  fast  durchwegs  aus  Worttabellen 
bestehendes  Werk  ziert,  hat  kein  neues  Alphabet  aufgestellt,  sondern  das 
von  Metcalf  1645  veröfTentlichte  benützt,  um  Unmassen  von  Abkürzungen 
darauf  zu  bauen ;  jedes  Zeichen  bedeutet  ein  oder  mehrere  Wörter,  so  a  für 
awe,  an;  h  für  he,  hy,  buy;  i  für  I,  eye,  high;  l  für  Lord,  will,  hell;  r  für  etr, 
air,  her,  hear,  here,  hithei'  u.  s.  w. ;  jede  Zeichenverbindung  dient  gleichfalls 
für  ein  oder  mehrere  Wörter,  meist  ist  in  solchen  Wörtern  nur  der  Vokal 
weggelassen,  wie  z.  B.  IfUfe,  rtl  retail  bedeutet,  doch  fehlen  in  anderen 
Wörtern  auch  Gonsonanten,  z.  B.  dient  rld  für  rdyed,  rebelled,  revealed,  related, 
ntl  für  gentle,  gentile,  pt  für  penitent  u.  s.  w. ;  für  Vor-  und  Nachsilben  sind 
besondere  Zeichen  aufgestellt,  welche  wieder  für  Wörter  dienen,  z.  B.  T  ah 
und  ahout,  A  ante^.  anti  und  among,  O  omni  und  toorld,  l-  sub  und  is  not; 
die  Vokalisation  hat  er  wieder  auf  fünf  Stellen  erweitert,  z.  B.  \'  sa  \'  se  •  si 
I.  so  i.  SU,  _•  na  _•  ne  — .  ///  --  no  -7-  nu;  ausserdem  charakterisirt  seine 
Schrift  das  Bestreben  mehrere  Wörter  zusammenzuziehen.  Wir  geben  hier 
zuerst  das  Metcalf- Weston'sche  Alphabet: 

A<CV/LMh.^_.    \_epT--lrn     /V7>o^Z 
a    b    c    d    e    f    g    h  ij  k     l     m  n   0      p      q    r     s     t  n  v   w    x    y    z 
und  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  nach  Weston's  Lehre: 

Wir  geben  hier  eine  Transscription,  um  durch  den  Bindestrich  die 
zusammengezogenen  Wörter  anzudeuten:  Our-father  which-art  in  heavm 
hallou'cd  he  thy  name  thy  kingdom  come  thy  will  he-done  on  earth  as-it-is  in 
heaven  give-us  this-day  our-daily  bread  and-forgite-us  our-debts  as-we-forgire 
our-debtors  and-lead-w^-not  into  temptation  but-delivei^'U^  from  evil  for  thine  is 
the  kingdom  and  imwvr  and  glory  for-ei-er,  Anwn, 
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8.  John   Mitchell.  1783. 

Obgleich  Weston's  Schrift  schon  ein  fürchterlicher  Wust  von  aus- 
Avendig  zu  lernenden  Zeichen  war,  wurde  sein  Streben  doch  noch  von 
Mitchell  übertrieben,  der  den  alphabetischen  Zeichen  noch  Nebenzeichen 
beifügte,  wie  es  scheint,  weniger,  um  sie  schreib  flüchtig  zu  machen,  als  viel- 
mehr um  neue  Abkürzungen  zu  gewinnen. 

Was  Mitchell  in  der  Wortzusammenziehung  leistete,  zeigt  folgende 
Probe,  welche  den  Anfang  der  Genesis  enthält;  in  der  Transscription  sind  die 
weggelassenen  Wörter  eingeklammert,  die  zusammengezogenen  durch  Binde- 
striche verbunden: 

1,  In- (ihe > - befginn)hu/  g(od)  - cr(eat)ed'  (the) - heaven -  (^and  thej  -  earth 
^^^  licaven  ^__  earth],  2.  And'ftheJ'eafih'Was  wUlwut-form  and-void  and- 
darhiesS'Was  upon-(ihe)'face-(of  the)'depth  and'(the)-spirU-(of)'god-moved  upon- 
(ihe)'face'(of  the)''W(ate)r8.  3,  And-god-said  let-there-he-Ught  and-there-was-light. 
4.  And'god^sauh(th€)'Ughtj  ihat-is-was-good  and'god'divided'(tIie)-Ught  from-fthe)- 
darknesa,  5 ,  And-god-caUed'(ihe)'lighi  datj  and-(th€)'darkness  Ite-ccdled-night,  and 
(thehevenuvg-  [die  Durchkreuzung  bedeutet  das  Gegentheil,  daher  hier  :  and 
ihe  mormngywere'(the)'fir8t'day,  6.  Atid-God-said  let't}iere'he'(a)'fintuxinent  in 
(the)'midsU(ofthe)-water8 and'let'it'div(id)'(th€)'Water8  fro)n'(the)'Water8.  7.  And- 
god'made'(the)'firmatnent  and'divided'(the)'Wafer8'Which'were  under'(ilie)-firnia- 
ment  from-(the)'¥>ater8  tohich-were  above'(the)'firmanient  and-it-was-ao,  8,  Aud' 
god  '  called  -  (the)'firmameu  t-lieaven  and  -  (Üie)  -  even  ing  -  (and  ihe  morn  ing)  -  ivere  - 
{the)"8econd''day, 

9.  Aulay  Macaulay.  1747. 

Noch  bevor  die  Stenographie  den  Culminationspunkt  der  Kürze  und 
Unleserlichkeit  erreicht  hatte,  den  MitchelFs  System  repräsentirt  (denn  die 
obige  Schriftprobe  kann  doch  nur  Derjenige  entziffern;  der  die  Genesis  aus- 
wendig gelernt  hat),  war  eine  Reaction  eingetreten,  welche  eine  leicht  erlern- 
bare und  leicht  leserliche  Schrift  anstrebte.  Macaulay  wollte  eine  buchstäblich 
bezeichnende  Schnellschrift  schaffen  und  er  baute  dieselbe  auf  die  einfachsten 
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geometrischen  Gebilde,  den  Strich  und  den  Kreis,  beide  Figuren  ergaben 
folgende  10  Zeichen  -  i  s//  \  ^  ^  ^  ^ ,  welche  er  durch  Vergrösserung 
vermehrte  und  nun  ^d^m\v/s/n/w    ^  a   \   f    \  l  ^  a  ^i h  ^  a 

w  u  -~^  qu  ^  s  ^  u  ^-^  k  bildete;  so  entstand  folgendes  Alphabet: 

-/"nC  ^  o  r  j l^  I  \  y^  ^^  n  ^^  r   /    I  ^^\  /  ^  ^  S   c 

ahcdefghi    k   l  m  n    o   p   q    r  s    t    u     v  w  x    y  z  etc. 
welche  Zeichen  zugleich  Wortbedeutung  erhielten,  z.  B.  a  and,  h  but,  c  cotne^ 
d  do,  e  he,  ever,  f  for,  g  god,  give,  h  htm,  have,  %  in,  k  keep,  l  lord,  lel,  tn  me, 
n  not,  0  out,  otherwise  etc.  Die  Vokale  wurden  geschrieben  und  mit  den  Con- 
sonanten  verbunden,  daher 

^    ^   ^  ^  "v^         "^    *^  "^    *9    ^^ 

ba  be    bi   bo  bu         ab    eb   ib   ob  ub 
Aber  damit  begnügte  sich  Macaulay  nicht^  er  stellte  die  Zeichen  über 
die  Zeile,  um  daraus  Gonsonanzen  zu  gewinnen,  nämlich 
auf  der  Zeile:       a     a     b     c     d      f     g     h     i     l     m     n     o     o     p     r 
über  der  Zeile :    gl    ih   bl   sp  wh  seh  ph  gr  pr  ch    st    sh  sm  sfi    sl   cl 
auf  der  Zeile:      s     t     u     v     w     x 
über  der  Zeile :    er    tr  dtv    fl    sh    tkr 

Ausserdem  bildete  er  noch  Zeichen  für  th,  shr,  br  etc.,  ja  selbst  für 
die  ZilTern. 

Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 

Die  gesunde  Idee,  welche  Macaulay's  Schrift  zu  Grunde  liegt,  war 
leider  durch  die  Ausführung  compromittirt.  Der  Mangel  phonetischen  Ver- 
ständnisses liess  ihn  einfache  Laute  wie  ou  durch  zwei  Zeichen,  ebenso  das 
stumme  e  schreiben,  ferner  waren  die  Zeichen  so  wenig  verbindungsfähig, 
dass  hol  in  hallmved  nur  durch  Doppel-a  verbindungsfähig  gemacht  werden 
konnte.  Die  Klagen  über  die  Undeutlichkeit  seiner  Schrift  veranlassten  ihn, 
im  Jahre  1756  ein  neues  Alphabet  aufzustellen,  aber  seine  Schrift  war  schon 
in  Misscredit  gekommen,  sein  Streben  blieb  erfolglos. 
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lü.  John  Byrom.  1767. 
Byroin,  dessen  System  erst  nach  seinem  Tode  von  einer  Sienotjraplien- 
Gesellächatl  verölTentliclit  wurde,  hatte  viel  über  das  Verhältniss  der  Schrift 
zur  Sprache  nachgedacht.  Er  war  sieh  klar  über  den  heillosen  Unterschied. 
der  im  Englischen  zwischen  Schrift  und  Sprache  besieht,  er  erkannte,  dass 
die  englische  Sprache  aus  folgenden  2 1  Consonaiiten  besteht :  b  p/  r,  s  :  th 
zh,  t  d  th  dh,  k  g  ck  j,  m  n  l  r  h ;  er  sprach  den  richtigen  Gedanken  aus, 
dass  die  Laule  derart  mit  Zeichen  bedacht  werden  müsslen,  dass  die  am 
häutigsten  vorkommenden  Laute  die  einfachsten  Xeichen  erhallen,  dass  die 
Zeichen  sich  leicht  verbinden  und  leicht  zu  unterscheiden  sein,  dass  die 
Wörter  ohne  Absetzen  gesehrieben,  dass  die  Zeichen  nicht  Über-  oder  unter- 
einander hinausgehen  sollten.  Wie  Macaulay  wählte  er  die  Zeichen  der  geo- 
metrischen Linie  und  die  Theile  des  Kreises,  welche  er  durch  den  stehendeu 
Halbkreis  C  )  vermehrte,  wodurch  er  12  Zeiclien  erhielt,  welche  noch  durch 
Anbringung  einer  kleinen  Kreisschlinge  vermehrt  wurden.  Von  diesen 
Zeichen  wlhlte  er  _  als  die  bequemste  Form  filr  s,  /  als  die  verbindungs- 
fUhigste  för  r,  *1  '^  /  °\  als  schlecht  zu  verbindende  für  hj  x  y;  übrigens 
konnte  er  das  Hinausgehen  der  Zeichen  über-  und  untereinander  nur  dadurch 
vermeiden,  dass  er  für  einzelne  Laute  mehrere  Zeichen  aufstellte  oder  die 
Buchstaben  verkürzte.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

^V  N^U  °>i  ^/r\  -  .  )  ^  /_  1  ^U•/^=-CC  r^ 

b    d  f  g    h       j       li  l        m    n  p     q     r  s  t    te     X     !/    i-h    sh     th 

Aber  auch  Byrom  vermochte  seine  Theorie  nicht  durchzuführen,  aus 
Mangel  an  Zeichen  warf  er  die  Laute  s  und  z,  th  und  Ah,  sh  und  zh,  deren 
Unterschied  er  sehr  wohl  kannte,  zusammen,  andererseits  stellte  er  für  5  und 
w,  welche  er  richtig  als  Ate  und  m  definirt  hatte,  eigene  Zeichen  auf,  in  der 
Vokalbezeichnung  liess  er  den  ganzen  Wirrwarr  bestehen,  indem  er  0  für  n,  nk 
ai  aw,  e  für  e  ee  eo  ei  eo,  i  für  alle  1',  gleichviel  wie  sie  gesprochen  wurden, 
u.  s.  w.  gebrauchte,  ja,  wenn  seine  Consonantenzeichen  sich  nicht  gut  ver- 
binden Hessen,  so  ersetzte  er  sie  durch  ähnliche,  schrieb  voi/ach  für  royaj/r,  fikur« 
(flr  figure,  chursk  für  chunh  u.  s.  w.;  seine  Schreibweise,  z.  B, :  ,/(  »m  hiti 
perpleka  a  karles  Riler  of  nu  Kai-akters,  to  lieififrr  the  tru  Sena  therof,  tho  U  shud  he 
mvf  (o  kno  it,  U  a  litl  Aplikashon  and  Fraktis*  stall  ,Il  may  hiifhly  ^r- 
fiex  a  carekaa  Wriler  af  »eir Chuivble} g,  to  dfcijjfher  the  liue Sens  theftof;  thotigh  it 
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should  le  vasy  enotigh  to  hioic  it  hij  a  little  Applkatian  and  Praktke'^ ,  ist  weder 
phonetisch  noch  buchstäblich,  obgleich  nicht  verkannt  werden  kann,  dass 
er  damit  der  phonetischen  Schreibweise  eine  breite  Gasse  bahnte. 

Die  Vokale  werden  durch  Punkte  in  fünferlei  Stellungen  wie  bei 
Weston  ausgedrückt,  können  aber  in  der  Mitle  der  Wörter  auch  unbezeich- 
net  bleiben,  während  andererseits  Consonanten  die  Vokalstellung  einnehmen 
können;  die  Nachsilbe  ing  wird  durch  einen  kleinen  Strich  nach  dem 
Worte  ausgedrückt.  Die  Laut. reichen  haben  auch  Wortbedeutung,  und 
können  Präpositionen  und  Nachsilben  vertreten;  so  dient  b  für  be,  but,  die 
Präposition  be  und  die  Nachsilben  ble,  able;  k  für  can,  could,  die  Präpositioneo 
C01I,  com,  contra  und  die  Nachsilben  kal,  kk\  n  hochgestellt  für  an  und  die  Prä- 
positionen ante,  aniif  in  Mittelstellung  für  iVi,  die  Präpositionen  in,  inier  und 
die  Nachsilbe  nes8\  auf  der  Zeile  für  under  und  die  Präpositionen  under,  un 
u.  s.w.  Das  Vaterunser  gestaltet  sich  in  folgender  Weise: 

Für  das  Nachschreiben  von  Reden  werden  noch  empfohlen:  das  Zu- 
sammenziehen von  Wörtern,  die  Vertretung  der  Endsilben  durch  Punkte»  die 
Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und  mehrere  derlei 
Abkürzungen,  für  welche  der  Satzzusammenhang  ergänzend  eintritt. 

11.   Samuel  Taylor.  17SG. 

Während  bisher  die  stenographischen  Systeme  voller  Spitzfindigkeiten 
und  eitel  Flick  werk  waren,  womit  die  Verbindungswidrigkeit  der  alphabeti- 
schen Zeichen  zu  verdecken  gesucht  wurde,  stellte  Taylor  ein  System  von 
verblüffender  Einfachheit  auf.  Auch  seine  Zeichen  waren  auf  demselben 
Baume  gewachsen  wie  die  seiner  Vorgänger,  er  wusste  sie  aber  so  gut  zu 
wählen,  dass  nur  für  r  zwei  Zeichen  benöthigt  wurden,  während  die 
übrigen  Zeichen  sich  gut,  wenn  auch  mitunter  in  den  bei  geometrischen 
Zeichen  unvermeidlichen  stumpfen  Winkeln  verbinden.  Sein  Alphabet  ist 
folgendes : 

b    d    f  V   gjhkq    l    ni    n   p     r     s    t    w   x     g  ch  $h  th  ioiis  ing  etc  viz 


Taylor. 


Jedes  dieser  Zeichen  hat  zwei  bis  vierWortbedeulungen,  manche  stehen 
auch  für  Nachsilben,  z.  B.  bedeutet  b  be,  hy,  beert,  -abk;  f  oj',  off,  if,  -fall; 
l  lord  und  aü,  s  hU,  is,  an,  its,  -seif  u.  s.  w.  Die  Zeichen  werden  von  oben 
nach  abwärts  und  von  Unks  nach  rechts  geschrieben,  h  wird  ausgelassen  in 
tiumber,  überhaupt  alle  stummen  Zeichen,  c  wird  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  s  öder  k  ersetzt,  das  erste  Zeichen  des  r  wird  nur  alleinstehend  oder 
wenn  zwei  r  aufeinander  folgen,  geschrieben,  sonst  wird  das  zweite  Zeichen 
gebraucht,  welches  stets  nach  aufwärts  geschrieben  wird,  während  (/  wie  alle 
übrigen  Zeichen  abwärts  gezogen  wird,  doch  wird  letzteres  nach  schrägen 
Strichen  durch  das  gerade  t  ersetzt;  folgen  zwei  gleiche  Consonanlen  auf- 
einander, so  wird  der  Buchstabe  vergrössert,  hat  er  eine  Kreisschlinge,  so 
wird  diese  vergrössert;  die  Vokale  werden  in  der  Mitte  der  Wörter  gar  nicht, 
am  Anfange  oder  am  Ende  durch  einen  Punkt  auHgedriit-kt,  der  aber  ItJr  alle 
Voltale  steht,  denn  die  verschiedene  Stellung  des  Punktes  führt  nach  Taylor'» 
Meinung  nur  zu  UndeutHchkeiten ;  ausserdem  dient  ein  Punkt  unter  dem  Worte 
für  die  Nachsilbe  /y,  ein  Punkt  über  dem  Worte  für  die  Nachsilbe  tum.  ein 
Strich  für  tions,  ein  verbundener  Doppelstrich  für  iiigs,  ein  langer  schräger 
Strich  bedeutet  das  Gegentheil.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 


'C^^v;_T-t" 


'.  Reducirung 


Für  das  Nachschreiben  von  Reden  wird  empfohlen: 
langer  Wörter  auf  ihre  charakteristischen  Laute:  z.  B.  pa  für  }tos»ihle,  rjt 
für  irrpnlalioii,  die  Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und 
die  Weglassung  der  Vokalpunkte  auch  am  Anfange  und  am  Ende  der 
Wörter,  wenn  sie  durch  den  Zusammenhang  des  Satzes  erklärt  werden. 

Wegen  seiner  Einfachheit  hat  sich  das  Taylor'sche  System  nicht  nur 
in  England,  sondern  auch  in  der  ganzen  Welt  verbreitet,  es  ist  auf  alle 
Sprachen  übertragen  worden,  denn  es  gleicht  in  seiner  Vokallosigkeil  dem  ' 
Fausthandschuh,  der  für  jede  Hand  passt;  diese  Einfachheit  der  Erlernung 
wird  aber  mit  der  Schwierigkeil  des  Lesens  theuer  bezahlt,  denn  die  Wort- 
zeichen dieser  Schrift  können  nur  ausdenilZusammenhange  des  Satzes  erkannt 
werden,  und  auch  dieser  giebl  nicht  an,  ob  die  Hilbcn  oder  die  Ii<^n  gut 
gerathen  sind;  im  Enghschen  werden  in  diesem  Systeme  die  Wörter  ainrr, 
tone,  mti»,  acimcr,  souiid«,  aerue  (weil,  Söhne,  Sonnen,  WissenscIiaH,  Laute, 
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Gefühl)  ganz  gleich  geschrieben.  Stenographen,  welche  mit  diesem  Systeme 
arbeiten,  müssen  sich  mehr  auf  ihr  Gredächtniss  als  auf  ihre  Schrift  verlassen, 
denn  diese  bietet  nur  eine  Hilfe  für  das  Gedächtniss.  Uebrigens  ist  zu 
bemerken,  dass  keine  Uebersetzung  des  Taylor'schen  Systems  die  Kürze  des 
Originals  erreicht  hat;  Taylor's  Zeichen  waren  für  die  englische  Sprache  gut 
geeignet,  ebenso  seine  Abkürzungen;  das  englische  ^  haüotved  ist  bedeutend 
einfacher  als  das  deutsche  3^7.  geheiligt^  das  englische  !  dayli  kürzer  als  das 
deutsche  J^o  täglich  u.  s.  w. 


12.   Isaac  Pitman.  1837. 

Rationeller  als  alle  seine  Vorgänger  brach  Pitman  gänzlich  mit   der 
überlieferten  Schreibweise.  Von  dem  richtigen  Grundsatze  ausgehend,  dass  die 
Schrift  sich  genau  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,   fixirte  er  zuerst   die 
Sprachlaute  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
einzig  nach  ihrer  Aussprache  und  kam  auf  diese  Weise  zu  einem  Alphabet 
von  12  Vokalen,   6  Diphthongen  und  Halbvokalen  und  22  Consonanten,  im 
Ganzen   40  Sprachlauten.    Für  diese  schuf  er  nicht  nur  stenographische 
Zeichen,   sondern  auch,    soweit  die  vorhandenen  nicht  ausreichten,  current- 
schriftliche  Zeichen,  in  Antiqua-,  Gursiv-  und  Schreibschrift,  wie  sich  denn 
auch  seine  Bestrebungen  nicht  nur  auf  die  Stenographie,  sondern  in  noch 
grösserem  Umfange  auf  die  Reform  der  Gurrentschrift  beziehen,  zu  welchem 
Zweck    er    eine    grosse    Zahl    populärer  Schriften   in   seiner  Orthographie 
publicirt  hat.  Wir  lassen  hier  zunächst  sein  Alphabet  folgen: 

Vokale. 


Druck- 

Schreib- 

Stenü- 

Druck- 

! Schreib- 

Steno- 

Druck- 

Steno- 

Druck- 1 

Steno- 

schrift 

srhrifl 

graphie 

• 

schrift 

!    schrifl 

1  graphic 

schrift 

graphie 

Schrift 

grapliie 

a  B 

^^  ^4 

A  a 

^a 

1 

ai.  av 

• 

1- 

woh 

w 

C  e 

0   e 

• 

E  0 

€  e 

• 

oi.  ov 

* 

' 

woo 

\» 

T.  i 

aTx 

• 

I  i 

^  >■ 

• 

üW 

A 

yah 

l\ 

O  o 

6r  c. 

" 

0  0 

&  a 

wall 

C 

yeh 

1- 

ö     (T 

p  „ 

- 

Z  5 

r. 

- 

well 

c 

yee 

1  t. 

ir  ui 

^x/ 

! 

U  u 

■^^z  « 

wee 

c 

yaw 

1 

c 

*i 

// 

V 

U  U 

^^ 

c 

uaw 

9 

voo 

c 

Pitman. 
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Gonsonanten. 


Druck- 

Schreib- 

Steno- 

Druck- 

Schreü)- 

Steno- 

Druck- 

Schreib- 

Steno- 

schrift 

schrift 

graphie 

schrift 

schrift 

graphie 

schrift 

schrift 

graphie 

Pp 

«^Z 

\ 

F  f 

^/ 

V. 

M  m 

i^m 

/""^ 

B  b 

3B  / 

\ 

V    V 

«^«. 

V> 

N  n 

jV'« 

s^ 

T  t 

s-^ 

Fl  3 

%  fi 

( 

M  g 

^^ 

v-X 

D  d 

S)  • 

1 

a  d 

%  B 

( 

L  1 

^  / 

r 

€  Q 

r/ 

/ 

S  s 

yö 

)c 

R  r 

^  i> 

^Z 

J  j 

/"/ 

/ 

Z  z 

^  z 

)o 

Ww 

Wm 

C^ 

K  k 

Si?  4 



2  J 

^'/ 

J 

Y  V 

yy 

<^ 

Gg 

/^ 

— 

S  3 

3  J^ 

J 

H  h 

m^ 

/V 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vokale,  so  finden  wir,  dass  Pitman  den 
Punkt  in  dreifacher  Stellung  für  die  Vokale  a  e  %  verwendet,  und  zwar  vertritt 
ein  starker  Punkt  den  langen  Vokal,  ein  schwacher  Punkt  den  kurzen;  ein 
Querstrich  die  o-  und  u-Laute ;  nämlich  "  das  tiefe  a  (d),  -  das  reine  lange  o, 
_  das  lange  u;  "  das  kurze  o,  -  das  ö,  _  das  kurze  w,  ein  kleiner  Winkel  den 
jEV-Laut,  ein  kleiner  Haken  den  yw-Laut,  hieran  schliessen  sich  durch  die 
veränderte  Stellung  der  beiden  letzten  Zeichen  mehrere  Diphthonge  an.  Die 
Consonantenzeichen  sind  aus  der  geometrischen  Linie  und  den  Theilen  des 
Kreises  gebildet,  wobei  das  dünne  Zeichen  den  harten,  das  verstärkte  Zeichen 
den  weichen  Laut  vertritt;  so  bedeutet  der  von  links  nach  rechts  laufende 
schräge  Strich  p  h,  der  stehende  Strich  t  d,  der  von  rechts  nach  links 
gehende  schräge  Strich  tä  d$  (englisch  ch  j),  der  liegende  k  </,  das  untere 
linke  Kreisviertel  /  v,  der  linke  Halbkreis  d  d  (englisch  th)^  der  rechte  Halb- 
kreis 8  Zy  das  untere  rechte  Kreisviertel  S  z  (englisch  sh  zh)y  der  obere  Halb- 
kreis m,  das  untere  n  ng,  das  obere  linke  Kreisviertel  /,  das  obere  rechte 
Kreisviertel  r,  der  eingeringelte  schräge  Strich  h,  hieran  schliessen  sich  noch 
die  zwei  Halbvokale  w  und  y  an,  welche  durch  den  links  und  rechts  gebo- 
genen Haken  vertreten  werden.  Nebenzeichen  haben  s  z  (die  kleine  Kreis- 
schlinge) r,  (den  aufwärts  gezogenen  schrägen  Strich,  den  wir  bei  den  meisten 
englischen  Systemen  kennen  gelernt  haben)  und  /*,  welches  nicht  nur  auf- 
wärts und  abwärts  geschrieben,  sondern  auch  durch  einen  Punkt  ersetzt  wird. 
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Pitman's  Orthographie  ist  originell  und  ein  Meisterwerk,  seine  Steno- 
graphie ist  weniger  originell  und  ein  Flickwerk ;  wenn  sich  zwei  Consonanten- 
zeichen  vereinigen,  so  steht  das  Vokalzeichen,  welches  am  Ende  des  ersten 
Consonanten  steht,  zugleich  am  Anfange  des  zweiten ;  um  dieses  zu  ver- 
meiden, mussten  Specialbestimmungen  gegeben  werden,  um  diese  nicht  zu 
sehr  zu  häufen,  suchte  Pitman  mehrere  Gonsonantenzeichen  zu  einem  ein- 
zigen zu  vereinigen;  so  bedeutet  eine  Umbiegung  rechts  oben  am  Zeichen 
nachlautendes  /,  links  nachlautendes  r,  eine  Umbiegung  rechts  unten  ein 
nachlautendes  /,  links  ein  nachlautendes  n,  ein  unten  eingeringelter  Kreis 
nachlautendes  5,  oben  eingelegt  vorlautendes  «,  eine  eingelegte  Schleife  vor- 
lautendes stf  die  Einringelung  oben  links  vorlautendes  s  mit  nachlautendem  r, 
eine  Verkleinerung  der  Zeichen  nachlautendes  t  bei  starken  Lauten,  d  bei 
weichen,  z.  B. 


\O^VVMA        vcN.t 


s 


p  pl  pr  pn  pf  ps  spstpapr       pt  plt  prt  pnt  spt  plnt  plnts 
Da  nun  aber  diese  Consonanten  auch  durch  Aneinanderreihung  der 
einzelnen   Zeichen    geschrieben    werden    können,    so   wird    diese   Doppel- 
schreibung in   der  Schnellschrifl  benutzt,   um  den  Vokal  wegzulassen   und 
durch  verschiedene  Schreibung  ähnliche  Wörter  zu  unterscheiden,  so  ist 

fll/  fill  oder  full  fully  might  miyhty  stray  story  satire  star  euatet'  ausier  esiuary 
Bezüglich  des  Wortes  eastei'  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  eine 
Vergrösserung  des  Zeichens  die  doppelte  Aussprache  des  Consonanten  oder 
die  Anfügung  von  tr  bedeutet,  weshalb  hier  str  durch  ein  vergrössertes  s 
vertreten  ist. 

Ausserdem  kann  noch  jedes  Zeichen  eine  Wortbedeutung  haben  und 
die  Zahl  dieser  Abkürzungen  ist  beträchtlich.  So  gestaltet  sich  die  einfache 
Grundlage  der  Pitman'schen  Stenographie  zu  einem  verwickelten  Mechanis- 
mus, welcher  nur  Wenige  zur  Meisterschaft  gelangen  lässt,  während  die 
Meisten  sich  mit  den  Elementen  so  gut  es  geht  behelfen. 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  lateinischer  Sprache, 
einerseits  weil  hier  die  Schrift  elementarer  ist,  andererseits  weil  auch  der 
des  Englischen  Unkundige  die  Aussprache  besser  verfolgen  kann. 
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Pßter  Naster,  ki  es  in  ktlis,  sagktifiketur  nomem  tuium  :  Veniat 
regiuini  tmum:  Fiat  volmntas  tiua  s-ikut  in  kd(T,  ita  ßtiam  in  terra: 
Pßnem  ncrstrum  kcrtidißnura  dß  ncrbis  hodie  :  Et  remitte  ncrbis  debita 
ncTstra,  sikut  et  ncrs  remittimus  dtbiterribus  nerstris:  Et  ne  ncrs  indiukßs 
in  tentßtionem^  sed  Libera  ncrs  ab  illa  mßler :  Kia  tiuum  est  reguum, 
et  pcrtentia^  et  glcrria  in  sekuilis.   Hmeu. 

Um  auch  die  stenographische  Gorrespondenzschrift  mit  ihren  Abbre- 
viaturen zu  zeiffen,  lassen  wir  noch  einen  englischen  Text  folgen: 

Transscription:  llie  advantage  of  a  practical  acquaintance  unth  the  steno^ 
yrapkic  art  to  hidividuals  in  all  situations  of  life,  hui  more  partkularly  to  literary 
men,  is  sirikingly  shoum  in  the  career  of  some  tcho  have,  for  a  course  of  gearsy 
used  the  ^mnged  tcw'ds*  of  stetmjraphy,  either  in  reportiny  for  the press,  or  in 
their  ordinär y  writiny,  and  wo  have  therehy  attained  a  mental  demtion  far 
beyond  what  tvotdd  Jiave  been  possible  in  any  other  circunisfances, 

Uebersetzung:  »Der  Vortheil,  welchen  eine  praktische  Kenntniss  der 
stenographischen  Kunst  einem  Jeden  in  allen  Lebenslagen,  besonders  aber 
wissenschaftlich  Gebildeten  gewährt,  lässt  sich  schlagend  an  der  Laufbahn 
Derjenigen  nachweisen,  welche  jahrelang  »die  beflügelten  Worte*  der  Steno- 
graphie als  Berichterstatter  für  Zeitungen  oder  zu  anderen  schriftlichen 
Arbeiten  verwendet  haben,  und  sich  dadurch  zu  einer  grossem  geistigen 
Bedeutung  aufschwangen,  als  sie  durch  irgend  welche  andere  Umstände 
hätten  erreichen  können." 

Pitman's  System  hat  in  England  und  Nordamerika  eine  grosse  Ver- 
breitung gefunden  und  viele  Stenographen  bedienen  sich  desselben  zum  Nach- 
schreiben von  Reden,  wobei  aber  die  Vokale  unbezeichnet  bleiben. 
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B,  FRAiNZÖS ISCHE  STENOGRAPHIE- SYSTEME. 

1.  Jacques  Cossard.  1651. 

Das  erste  System  der  Stenographie  für  die  französische  Sprache  wurde 
von  Cossard  veröffentlicht,  welcher  sich  auf  englische  Autoren  stützte,  von 
ihnen  aber  durch  einfachere  Zeichen  sich  unterschied.  Sein  Alphabet  ist 
mir  nicht  bekannt,  eine  Probe  seiner  Orthographie  ist  folgende: 

Msr         ain     u         coicaon         d     vre     Ire      i     l  colque       a  den 

Monsieur,   aijant  eu  rommunication  de  votre  lettre,  je  Vai  communiquie  a  deux 

adca    e    deu        pro         qi     nio     di  apre 
advocats  et  deux  procureurs  qui  m^ont  dit  aprh  etc^^^ 

2.   Charles  Aloys  Ramsay.  1665. 

Ramsay  soll  ein  Schotte  gewesen  sein,  doch  ist  kein  enghsches  System 
von   ihm   bekannt,   sondern   nur  eine   Stenographie    für   die    französische, 
lateinische  und  deutsche  Sprache.  Sein  französisches  Alphabet  ist  folgendes : 
'\    I   ^  9    c    r     n    ^    /    ^    \    _    ö  ^-    ^    r    P  /    V    ./^    >'     ^ 
a   h    c    d    e     f     <j     h     i    l     m    n    s    p     q    r     s    t    u     x     y     z 
Die  Vokale  werden  symbolisch  durch  Veränderung  der  Stellung  der 
folgenden   Consonantenzeichen   ausgedrückt,   und   zwar  über  dem  vorher- 
gehenden Zeichen  a,  oben  neben  demselben  e,  in  der  Mitte  t,  unten  o,  unter 
dem  vorhergehenden  Zeichen  «.  Die  Vokalzeichen  werden  nur  am  Anfange 
eines  Satzes   geschrieben,    oder  wenn  das  vorausgehende  Wort  mit  einem 
Vokale   endigt,    sonst   treten  auch  Wörter  in  die  ,Vokalstellung.   Die  Diph- 
thonge, sowie  die  Vorsilben  werden  durch  eigene  Zeichen  ausgedrückt.  Wir 
geben  als  Probe  einige  Wörter 

non    par    pas    un    laquai    pleindre    le  feu    chapeau    aujoiirdlwi  trausniettre. 

3.  Coulon  de  Thevenot.   1778. 

Th^venot's  Alphabet  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  überhaupt  ältere  fran- 
zösische Werke  über  Stenographie  schwer  zu  erlangen  sind;  sein  System 
soll  aber  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von  einem  Stenographen  des 
Moniteur  praktisch  verwendet  worden   sein.   Er  soll  nach  Desbrosses  Vor- 
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gang  die  Laute  wissenschaftlich  in  labiales,  linguales,  dentales,  palatales, 
gutturales  und  nasales  eingetheilt,  die  Lippenlaute  durch  liegende,  die 
Zungen-  und  Gaumenlaute  durch  stehende  Zeichen  dargestellt  und  überhaupt 
die  Zeichen  so  vertheilt  haben,  dass  verwandte  Laute  verwandle  Zeichen^ 
weiche  Laute  kleine  und  starke  Laute  grössere  Zeichen  erhielten ;  die  Ortho- 
graphie soll  in  der  Hauptsache  auf  dem  phonetischen  Principe  beruht  haben 
und  bezüglich  der  Kürzungen  die  Abbreviaturen  der  Currentschrifl  nach- 
geahmt worden  sein. 

4.   Theodore  Pierre  Bertin.  1792. 

Bertin  lernte  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  Taylors  System 
kennen  und  übertrug  dasselbe  auf  die  französische  Sprache,  doch  sah  er 
sich  genöthigt,  der  Vokalbezeichnunfj  mehr  Ausdruck  zugeben.  Sein  Alphabet 
ist  folgendes: 

</\)/^^(<o-_Pr/_U-c/(''  r'_;     r-     o 

b  dfv  gj  h  k  q  l  m  n  p    r    s    t   x  y  ch  a  e  i  ai  au  ou  eu  oui  on  etc. 

Die  Vokalzeichen  gelten  zugleich  für  Endungen,  nämlich  a  für  as  at  ea 

tun  eat  ia  oua  ua  ac  acs  ach  etc.,  ai  für  ais  ait  aietit  aise  h  et  est  estes  ite  oid  oie 

uient  oise  oix  uH  oü  oit  oigt  oi  etc.  etc.  Die  Artikel  werden  durch  Punkte  auf 

der  Zeile  dargestellt.  Das  Vaterunser  in  der  Schrift  ist  folgendes: 

Transscription:  Xotre  ptre  qui  es  aux  cietix,  Ton  nom  sott  sanctifie, 
Ton  regne  vienne.  Ta  volonte  sott  faxte  sur  la  terre  comme  au  ciel,  Donne-nous 
aujourd'hui  notre  pain  quotidien  et  pardonne-noits  nos  offenses,  comme  notis  pur- 
donnons  ä  ceux  qui  nous  ont  offenses,  et  ne  notis  induis  pas  tn  tentation,  ntais 
d^ivre  nous  du  mal.  Amen, 

Nach  langem  Bemühen,  welches  durch  die  Staalsumwälzungen  durch- 
kreuzt wurde,  gelang  es  Berlin,  die  Stenographie  beim  französischen  Par- 
lamente einzuführen. 

5.  rioiien  de  Prepean,   1813, 

trat  der  Vokalweglassun^r  mit  seiner  Schrift  entgegen,  welche  er  deshalb 
, Stenographie  exacle"  nannte.  Sein  Alphabet  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 
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a    b    d  ('    f  0    ^    j   f^q    l    in    n    o  p  r   s    t  u  r   x   ch   gn 
Ausserdem  venivendete  er  besondere  Zeichen  für  Endsilben,  z.  B. 

c^^     /^v     )r\^     tvA^    >v^    >^>^     \vr    x^. 
Jamals  discours  plainte  parfait  crueJ  regniez  valeur  clarifier. 

6.  F.  G.  Astier.  1816. 

Graphodroinie  oder  Ecriture  cursive  nannte  Astier  seine  Schrift,  welche 
ebenfalls  eine  genaue  Vokalbezeichnung  anstrebte;  die  Schrift  ist  eine  Silben- 
schrift, wobei  dieselben  Silben  anders  am  Anfange  als  am  Ende  der  Wörter 
geschrieben  werden;  dagegen  ist  das  Consonanten-Systera  sehr  nachlässig 
behandelt,  es  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 

p  h   gqkc     td    fv      1     y     tn    n    gn    r   s     ch 
Diese  Zeichen  sind  zugleich  die  Auslaute  auf  e  und  i  als  ep,  ip,  eg,  ig 
€tc.,  dagegen  sind  Auslaute  auf  a: 

?  ^  r  ^  ^  ?  ^       )    c   c  r- 

ap  aq   at   af  al  aill  an  =  am  ar    as  ach 

Auslaute  auf  o;  ^    ^     \     /       ^^    c    t_    c — 

op  (xi  ot  of  ol  Olli  or  OS  och  stc. 
Die  Schreibart  ist  weder  phonetisch  noch  buchstäblich,  Astier  schreibt 
famil  für  famille,  sinifier  für  signifier]  die  Endsilben  bleiben  unbezeichnet, 
daher  mirak  für  miracle,  cof  für  coffre\  eu  wird  nur  am  Ende  geschrieben, 
sonst  durch  e  ersetzt;  also  hereux  für  Jieureux.  Wir  geben  hier  als  Probe  den 
Anfang  der  „Aventures.de  T^l^maque". 

Transscription:  Calypso  ne pouvait  se  consoler  du  depart  d' Ulysse.  Dans 
sa  douleur  eile  se  trouvait  nialheureuse  d'etre  immortdle,  Sa  grotte  ne  resonnaii 
plus  de  son  cliant.  Les  nymphes,  qui  la  servaient,  n'oisaieM  lui  parier,  Elle  se 
promenait  souveni  seul  sur  les  gooons  fleuris,  dont  un  printems  iternel  bordait 
son  ile. 
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7.  Fayet.   1832. 

Eine  origrinelle  Idee  versuchte  Fayet  durchzuführen,  er  lässt  seine 
Consonantenzeichen  unten  in  einen  geraden  Stab  auslaufen,  der  dann  in  die 
Vokalzeichen,  die  gerade  oder  gerundet  sind,  übergeht;  da  es  aber  schwer 
ist,  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Gonsonanten  in  dem  obern  Theile 
eines  Stabes  durch  Modißcation  desselben  anzudeuten,  so  verliert  dadurch 
die  Schrift  den  Charakter  der  leichten  Unterscheidbarkeit  und  die  Verbind- 
barkeit,  der  Autor  wird  genöthigt,  willkürliche  Unterscheidungen  zu  machen 
und  statt  einfacher  zu  werden,  gestalteten  sich  die  Regeln  verwickelter. 

Der  Schriftkörper  ist  in  fünf  Linien  eingeschlossen;  innerhalb  der 
obern  Doppellinie  bewegen  sich  die  Gonsonanten,  innerhalb  der  untern 
die  Vokale,  deren  Zeichen  mitunter  eine  Verlängerung  bis  zur  unteren  Grenz- 
linie erhalten;  das  sanfte  r  welches  die  Mitte  zwischen  dem  Gonsonanten 
hält,  steht  mit  seinem  Zeichen  auch  in  der  Mitte  des  Liniennetzes,  z.  B. : 

//      c        j  r  r  /  /  /"  r    ^ 

a  au   n    u    eit     un    y    k      t    d     b     p     r     etc. 
Wir    lassen  hier   als  Probe   seiner  Schrift   wieder  den  Anfang  der 
»Aventures  de  Telemaque*  folgen:  ^®® 

8.  Prevost-Delaunay.  1826/1878. 

Die  französischen  Parlaments-Stenographen  hielten  sich  den  Versuchen, 
die  Schrift  durch  den  Vokalausdruck  deutlicher  zu  gestalten,  ablehnend 
gegenüber,  sie  blieben  auf  dem  Boden  der  von  Bertin  importirten  Taylor^schen 
Stenographie,  welche  durch  Prövost,  den  langjährigen  Vorstand  des  Steno- 
graphen-Bureau,  und  durch  Delaunay,  einen  langjährigen  Stenographen- 
Revisor  des  Senats,  verbessert  wurde.  Pr^vost  behielt  das  Alphabet  Bertin's 
im  Ganzen  bei,  nur  ver^varf  er  das  Zeichen  r,  indem  er  sich  für  die  Bezeich- 
nung dieses  Lautes  auf  das  aufwärts  gezogene  /  beschränkte,  vertauschte 
die  Zeichen  für  h  und  b,  gab  dem  p  eine  andere  Form,  stellte  eigene  Zeichen 
für  gn  con  lan  ran  pr  pl  fr  fl  ir  cl  auf,  von  denen  die  sechs  letzten  zugleich 
für  br  bl  vr  vi  gr  gl  dienten,  schuf  noch  einige  andere  entsprechende  Zeichen 
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und  eine  grosse  Zahl  von  Hilfszeichen  für  Präfixe  und  Suffixe;  Delaunay 
corrigirte  dieses  System  insofern,  als  er  dasjenige^  was  sich  in  der  Praxis 
nicht  bewählt  hatte,  ausschied,  im  Grossen  und  Ganzen  behielt  er  Pr^vosf s 
System  bei. 

Das  Alphabet  ist  gegenwärtig  das  folgende : 

d    r      s      f    b     p     l    m   ch    (j     k      n     x     y 
Die  Laulverbindungen  sind  in  willkürlicher  Weise  behandelt,  so  ist 

/     /       /^    ^      C^OL         (  )  ^     _     C 

dp  dh  rp  rh  ]}er  pel  hl  mel  chtn  ymjm  km  nm  gn  etc. 
Die  Vokale  werden  fast  nur  am  Anfange  und  am  Ende  geschrieben, 
überdiess  haben  fast  alle  Zeichen  und  Zeichenverbindungen  Wortbedeutun- 
gen, z.  B. :  0/  leurs,  c^  Varme,  rartn^e,  S'  Varöme,  /  dp  dupe,  duper, 
y^  rado\d)€y  r^dhiber,  /\  dMve,  dMver,  d'arriver  etc.  Von  theoretischen  Be- 
denken ist  diese  Schrift  nicht  angekränkelt,  ihr  einziges  Princip  ist  Kurze. 
Namen  werden  mit  Gurrentbuchstaben  geschrieben,  wie  folgende  Probe  zeigt: 

Pans,  le  6  mai  1878.  Mori  eher  ami!  Je  te  dirai,  que  fapprends  la 
Stenographie  d'aprh  la  viethode  Prhost- Delaunay  et  que  fy  frotive  un  vif  intirH. 
Ä  premier  bord,  je  croyais  cette  Üude  plus  longue  et  plus  difficile,  mais  je  vois, 
qu^ apres  quelques  heures  de  travaü,  je  puis  en  lirer  profit. 

9.  Duploye. 

Ein  sehr  einfaches  uud  sinnreiches  System  stellten  die  Gebrüder 
Duploye  auf,  dasselbe  besteht  aus  9  Zeichen  für  Consonanten: 

pe   ie  fe  ke  le  je    se    ne  me 
von  diesen  geben  die  vier  ersten  vergrössert  die  weichen  Laute  be  de  fe  ge,  re, 
die  drei  folgenden  mit  eingeschlossenen  Punkte  che  ze  gm,  hieran  schliesst 
sich  -///,  ferner  die  Vokale  und  Nasale 


a      (j      t(       (H  H    e   i     i    au  ou  in  un 
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die  Zeichen  für  z  t  n  r  k  geben  mit  eingezeichneten  Strichen  an,  dass  die 
betreitenden  Auslaute  zu  dem  folgenden  Worte  hinübergezogen  werden,  wie 
in  tum-s-ctvons;  die  Zeichen  für  k  und  l  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
-ersteres  abwärts,  letzteres  aufwärts  geschrieben  wird. 

Obgleich  sich  die  Schrift  in  den  handwidrigsten  Formen  bewegt  und 
durch  die  Punktation  sehr  schwerfällig  ist,  hat  sich  diese  Schrift  in  jüngster 
Zeit  doch  eine  grosse  Verbreitung  in  Frankreich  erworben.  Wir  geben  davon 
folgende  Probe: 

c^c^  ^.^^  vj(^.  _  y^^^^-yfj/^ — ^^  r^  ^  lo  c  — ^ /  --t^  <^e^ 

Manseigneur,  tnes  frhres  !  En  reparaissant  pour  la  premihre  fois  dans  Vune 
des  chaires  de  cette  capiUüe  ou  ü  m'avait  äi  donni  si  souvent  de  faire  entendre 
la  parole  de  Dieu,  je  me  puls  ne  d^endre  d^une  emotion  bieti  vive  qiiand  je  pense 
nu  lieu  ou  je  parle  et  aux  circomtances  qui  me  ramenent  at«  milieu  de  vous. 

a  DEUTSCHE  STENOGRAPHIE -SYSTEME. 

1.  Friedrich  Mosengeil.  1796. 

Als  die  englische  Stenographie  in  Deutschland  bekannt  wurde,  fand 
sie  auch  hier  Nachahmer;  wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  Ramsay  sein 
System  auf  die  deutsche  Sprache  übertragen  hat,  und  gehen  auf  diese  Über- 
tragung nur  deshalb  nicht  näher  ein,  weil  sie  von  seiner  französischen 
Stenographie  wenig  abweicht.  Durch  das  Taylor'sche  System  angeregt, 
suchte  Mosengeil  eine  Stenographie  für  die  deutsche  Sprache  zu  schaffen, 
wobei  er  sich  aber  wenig  an  Taylor  anlehnte;  die  Vokale  werden  durch 
Punkte  ausgedrückt.  Vor-  und  Nachsilben,  sowie  die  Hilfszeitwörter  erhielten 
besondere  Zeichen.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

c  ^  /  :>  f    P\^^^:r/^")/"e^^    I    ^ 

h    ch  gj  k  qu     d     t    tc  bp  fv   s   seh   st    z     x     l    m     n      r 

2.  Gottlieb  Horstig.   1797. 

Horstig  kannte  Mosengeil's  System,  aber  die  Zeichen  desselben  er- 
schienen ihm  nicht  einfach  genug,  weshalb  er  ein  eigenes  Alphabet  aufstellte: 

Faulmann,  Geschichte  d.  Schrift.  39 
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d  i  i\  m  l  h  p  V  f  u'  s  seh  hchghrxzaeieiouau 
Eigenthümlich  ist  die  Schattirung,  Horstig'^hielt  dafür,  dass  der  Druck 
in  den  Querstrichen  leichter  auszuführen  sei.  Die  Zeichen  werden  so  ver- 
bunden, wie  sie  sich  am  besten  vereinigen  lassen,  daher  werden  l  und  d  so- 
wohl aufwärts  als  abwärts  geschrieben,  die  vordere  Krümmung  des  m  kann 
im  vorhergehenden  Buchstaben  aufgehen,  x  wird  durch  Durchkreuzung  des 
Gonsonanlenzeichens  ausgedrückt;  die  Vokale  bleiben  in  der  Regel  unbe- 
zeichnet,  meist  nur  bei  Eigennamen  werden  sie,  und  zwar  wie  die  hebräischen 
Vokale,  über  die  Gonsonanten  gesetzt,  der  Punkt  unter  dem  Consonanten 
bezeichnet  et.  Fast  jeder  Buchstabe  hat  ein  oder  mehrere  Wortbedeutungen, 
ausserdem  wird  noch  eine  Anzahl  Wortzeichen  aufgestellt.  Eine  Buch- 
stabirung  des  folgenden  Vaterunsers  giebt  eine  genügende  Einsicht  in  dieses 
System,  welches  eine  bedeutende  Kürze  der  Schrift  gestattet: 

Transscription:  Vatei'  unser,  der  du  bist  im  Himmel,  geheiligt  werde 
dein  Name,  dein  Beich  Komme,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auüi  auf 
Erdeii,  unser  täglich  Brot  gieb  uns  heute  und  vergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  tdr 
vei'geben  unsei'en  Schuldigem,  und  führe  uns  nicht  in  Versuchung,  sonden^  erUme 
uns  vom  Übel.  Amen. 

3.  J.  C.  Danzer.  1800. 

Im  Gegensatze  zu  den  Vorigen  hielt  sich  der  österreichische  Lieutenant 
Danzer  streng  an  das  Taylor'sche  Alphabet,  obgleich  er  sich  mit  dessen 
Einem  Punkte  für  alle  Vokale  auch  nicht  begnügte,  sondern  mehrere  Vokal- 
zeichen  aufstellte.   Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

b    d     f  gj    h    k     l    m    n     p     r      s     t    w    x    z   ch    seh  a    e    i    o    u 
ausserdem  hatte  er  Zeichen  für  die  Nachsilben  heit  keit  ung  niss,  für  etc.  und 
d,  h.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 
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4.  Julius  Leichtlen.  1819. 

Unter  den  Nachahmern  der  englischen  Methoden  ragt  besonders  der 
badische  Archivar  Leichtlen  hervor,  der  nicht  nur  das  Taylor'sche  System, 
sondern  auch  andere  englische  Systeme  studirt  hatte.  Sein  Alphabet  macht 
zwar  keinen  guten  Eindruck,  dessenungeachtet  ist  seine  Schrift  flüssiger  als 
die  seiner  Concurrenten,  auch  er  schreibt  die  Vokale  nur  am  Anfange  und 
am  Ende  der  Wörter,  ausserdem  stellte  er  eine  grosse  Zahl  Abkürzungen 
für  Formwörter  auf,  wobei  er  wie  die  älteren  englischen  Systeme  auch  will- 
kürliche Zeichen  verwendete.  Sein  Alphabet  ist  folgendes : 

h  ch  g    k    w    f  b  b   s  seh  d   t    l  r   m    njzaeioueiau 
Die  Hilfszeitwörter  wurden  in   folgender  Weise   geschrieben :   . .  sein 
.  bin  ..  sind  .*  war  \  wäre  :  gewesen  :  bin  gewesen  .**  uxir  gewesen  .. .  gewesen 
sein  '\  wäre  gewesen,  ebenso  c  habe  und  p  werde.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser 
Schrift  folgendes: 

5.  J.  Nowak.   1830.  1840. 

In  der  ersten,  im  Jahre  1830  erfolgten  Veröffentlichung  seines  Systems 
schloss  sich  Nowak  an  Horstig  an,  dessen  Zeichen  er  mit  Ausnahme  von  ch 
z  und  j,  welche  er  von  Leichtlen  entlehnte,  verwendete,  doch  stellte  er  neue 
Zeichen  für  d  und  ^  auf,  die  bei  Horstig  von  t  und  b  nicht  zu  unterscheiden 
waren.  Als  er  sich  durch  das  1834  erschienene  System  von  Gabelsberger 
überflügelt  sah,  nahm  er  von  diesem  mehrere  Zeichen,  namentlich  auch  die 
Vokalverbindung  an.  Sein  letztes  Alphabet  ist  folgendes: 

l  r  m  n  h  ch  g  k   w    f    b  p    s    seh    t  d  quj  z  a   e    i   o    u  eu  au 

Auch  stellte  er  nach  Gabelsberger's  Vorgange  symbolische  Merkmale 

für  die  Vokale  auf,   nämlich  für  a  wird  das  Consonantenzeichen  klein  und 

dick,   für  i  klein  und  dünn,   für  o  gross  und  dünn^  für  u  gross  und   dick 

geschrieben,  aber  dieses  collidirte  wieder  mit  der  Unterscheidung  von  g  und 

k,  /und  Wj  s  und  seh  durch  Vergrösserung^der  Zeichen,  scheint  auch  über- 

.39* 
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haupt  mehr  Idee  geblieben  zu  sein,  als  greifbare  Gestalt  angenommen  zu 
haben,  denn  in  den  Schriftproben,  welche  überdiess  nicht  besonders  deutlich 
sind,  ist  von  dieser  Symbolik  wenig  zu  finden.  Sein  Vaterunser  ist  folgendes^ 

0.  Franz  X.  Gabelsberger.  1818. 

Eine  ganz  neue  Bahn  betrat  Gabelsberger  mit  seinem  zwischen  1817 
und  1818  erfundenen  und  erst  1834  veröffentlichten  System.  Gabelsberger 
hatte  sich  viel  mit  Dechiffrirkunsl  beschäftigt  und  bei  Sennefelder  die  Litho- 
graphie gelernt.  Die  Dechiffrirkunst  lehrte  ihn,  welche  Laute  am  häufigsten 
in  der  Sprache  vorkommen,  die  Lithographie  hatte  ihm  die  Elemente  gezeigt, 
aus  denen  die  Buchstaben  der  Gurrenlschrifl  bestehen,  ausserdem  beschäftigte 
ihn  der  Gedanke,  dass  die  Schrift  sich  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,  und 
so  war  er,  ohne  noch  von  der  englischen  Stenographie  etwas  zu  kennen,  von 
selbst  zu  den  Principien  gelangt,  welche  Byrom  für  die  Stenographie  auf- 
gestellt hatte.  Sein  Alphabet  ist  daher  eine  Mischung  von  Theilzügen  der 
Gurrenlschrift-  und  von  eigens  erfundenen  Zeichen.  Betrachten  wir  sein 
ältestes  Alphabet: 

a  h  c  d  e  f  y  h  i  k  l  m  n  o  p  q  r  s  t  n  v  w  x  y  z 
so  sind  die  Buchstaben  .  f  /  t  ,  i  c  s  unzweifelhaft  von  der  Currentschrift 
entlehnt,  c  h  z  m  y  p  können  ebenfalls  als  Theilzüge  gelten,  aber  die 
übrigen  Zeichen  sind  originell,  so  -  für  e  als  häufigst  vorkommenden  Laut, 
ihm  verwandt  sind  ^  n  und  ^  ^;  dass  d  durch  e  bezeichnet  wurde  mag  in 
der  Nachbarschaft  von  d  und  e  im  Alphabet  liegen,  :?  h  7  g  ^  cJi  ^  k  beruhen 
auf  dem  Bestreben,  ähnlichen  Lauten  ähnliche  Zeichen  zu  geben,  was  auch 
aus  ^  u  y  V  ^  10  ersichtlicht  ist,  ^  x  ist  eine  Verschmelzung  von  Ar  und  ;?. 
Und  auch  dadurch  unterscheidet  sich  Gabelsberger's  System  von  den  früheren, 
dass  er  seine  Zeichen  nicht  blos  aneinanderreihte,  sondern  sie  vielmehr  zu 
Wortbildern  zu  verschmelzen  suchte,  in  welchem  Sinne  auch  die  Vokalzeichen 
aufzufassen  sind,  denn  ^  u  gab  mit  c  d  e,  du,  ^  0  mit  c  b  c^  bo,  ebenso  ,  i  mit 
9  cht  /  chti  in  .*.^^  „allmäcJitiger'^;  wo  die  Vokale  sich  nicht  verschmelzen 
Hessen,  wurden  sie  buchstäblich  geschrieben  oder  weggelassen,  auf  letztere 
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Weise  sind  z.  B.  c  d  und  v  r  zu  c  der  verbunden ;  die  Verdopplung  wurde 
manchmal  durch  eine  Schlinge  ausgedrückt;  die  Vorsilbe  ge  hat  ein  eigenes 
Zeichen/.  So  schrieb  Gabelsberger  im  Jahre  1818: 

y  ^  c  c,  (j/t  yt"  /^/  c  e-^  -a  /^'^  y  ^-^  ^^  e.-^  y^  ^  /^j  ^'  *  7*-  etc. 
d.i.  v€U(e)r  u(n)8(er)  d(e)r  du  h(i)st  i(m)  h(i)mm(e)l  (jeh(eol(ihjt  (ic€)rd(e)  dein 
n(a)m(e)  z(u)  k(o)m(me)  u(n)s  dein  reich  dein  h(e%jL  w(i)U(e)  t/esc}ieh(e)  wie 
i(m)  h(%)mm(e)l. 

Einen  mächtigen  Einfluss  auf  Gabelsberger's  System  übte  die  Aussicht 
für  Gabelsberger,  seine  Kunst  zur  Aufnahme  von  mündlichen  Reden  ver- 
werthen  zu  können,  da  ihn  mitten  in  seinen  Versuchen  und  Arbeiten  die 
Verleihung  der  baierischen  Verfassung  und  die  Einberufung  der  Stände  über- 
raschte. Hier  galt  es,  kurz  und  möglichst  deutlich  zu  schreiben,  alles  Über- 
flüssige wegzulassen,  aber  Unterscheidungen,  wo  er  sie  für  nöthig  hielt, 
sorgfältig  zu  schreiben ;  daher  die  Weglassung  einzelner  Buchstaben  in  obiger 
Probe.  Nachdem  der  erste  Versuch,  Reden  nachzuschreiben,  gut  gelungen 
und  Gabelsberger  mit  der  Aufnahme  der  Landtagsverhandlungen  beauftragt 
worden  war,  war  die  stenographische  Praxis  seine  Lehrmeisterin,  wobei  er 
unablässig  bemüht  war,  seine  Schrift  zu  vereinfachen;  er  verwarf  daher 
bald  die  Zeichen  ^to  ^  p  y  s  und  ersetzte  die  ersteren  durch  c  w  und  •  p , 
während  er  für  s  nur  das  Zeichen  c  beibehielt,  schuf  Consonantenverbin- 
dungen  wie  o  mp  '\.  ng  p  gr  ^  sp  u.  s.  w. 

Bisher  war  Gabelsberger  auf  eigenen  Wegen  gegangen,  und  man  kann 

sagen,  Willis  und  er  sind  die  Einzigen,  welche  originelle  Alphabete  aufgestellt 

haben,  denn  alle  anderen  stenographischen  Systeme  sind  auf  den  Grundlagen 

dieser  beiden  Alphabete  aufgebaut;  aber  Gabelsberger  fühlte,  sobald  ihm  die 

Landtagsarbeiten  etwas  Ruhe  gönnten,  das  Bedürfniss,   auch  die  Methoden 

■einer  Vorgänger  kennen  zu  lernen;  mit  der  ihm  eigenen  Arbeitskraft  studirte 

er  aUe  stenographischen  Systeme,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  und  die 

Geschichte  der  Stenographie,  welche  er  in  seiner  1834  erschienenen  An- 

itong  veröffentlichte,  zählt  fast  alle  bis  dahin  erschienenen  Systeme  nicht 

r  waSf  sondern  bespricht  dieselben  zugleich  mit  dem  kritischen  Scharfblick 

fs  Meisters.    Es  sind  wohl   seither  ausführlichere  Geschichtswerke  über 

ographie  erschienen,  keines  ist  aber  so  instructiv  wie  das  Gabelsber^rer's. 

So  verschieden  nun  Gabelsberger's  Ansichten   von  denen  seiner  Vor- 
waren, Einzelnes  fand  er  doch  in  diesen  Systemen,  welches  seinen  Bei- 


614  Gabelsberger. 

fall  fand,  so  besonders  die  Bezeichnung  der  Vokale  durch  verschiedene 
Stellung  der  Punkte.  Doch  ahmte  Gabelsberger  dieses  nicht  ohne  weiters 
nach,  es  führte  ihn  nur  zu  einem  neuen  Gedanken,  die  Vokale  symbolisch 
durch  verschiedene  Verbindung  der  Consonanten  auszudrücken,  und  zwar 
folgte  er  hierbei  nicht  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Engländer:  ^  i  ^ 
sondern  den  ihm  bekannten  musikalischen  Gesetzen,  wonach  t  der  höchste, 
<i  der  mittlere  und  u  der  tiefe  Ton  ist,  und  er  schrieb  daher  >x  rebe  ^  rabe 
^  rieb  ^o^  rubin,  wozu  er  noch  durch  Verstärkung  ^/.s^  rauben  fügte.  Damit 
kam  freilich  in  sein  System  ein  Dualismus,  der  die  Lehre  complicirte,  denn 
die  Vokale  konnten  nunmehr  auf  dreierlei  Weise  ausgedrückt  werden,  nämlich 
«rstens  symbolisch  durch  veränderte  Stellung  der  Consonanten,  zweitens 
durch  Verschmelzung,  drittens  durch  einfache  Anreihung  an  die  Consonanten. 
Gabelsberger  war  dies  gleichgiltig,  für  ihn  handelte  es  sich  nur  um  kurze 
deutliche  Wortbilder,  er  Hess  nur  Universitätshörer  als  Schüler  zu,  als  aber 
sein  System  in  weitere  Kreise  drang,  erwies  sich  die  Complicirung  als  ein 
Hinderniss  der  Schrifteinheit. 

Neun  Jahre  nach  Bekanntmachung  seines  Systems  veröflentlichte 
Gabelsberger  »Neue  Vervollkommnungen",  welche  darin  bestanden,  dass 
Zeichen  auch  über  die  Zeile  gestellt  als  Abkürzungen  verwendet  werden,  wie 
z  am  ^  dem  ^  an  '^  den  -o  es  ^  des  u.  s.  w.,  und  dass  er  für  die  Abkürzung 
der  Wörter  eine  freie  Kürzungsmethode  einführte,  wonach  ein  und  dasselbe 
Zeichen  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes  für  verschiedene  Wörter  stehen 
konnte,  z.  B.  *  ~  ^  /^^  ^^^*  (mach)e  den  Vorschlag;  $  ~  ?ß  f  n>c  Q  ich  (yeb)e 
mich  dei'  Hoffnung  hin,  *  "  ///  c,  ich  (ley)e  Gewicht  darauf,  ^  '^\  ~  ^c  ^^  o^ 
auf  unserer  (Reis)e  hatten  wir  scJmies  Wetter,  Dieses  System  der  freien  Kür- 
zung ist  später  von  seinen  Nachfolgern  noch  weiter  ausgebildet  worden, 
jedoch  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verständniss  dafür  mehr  und  mehr 
verloren,  so  dass  vor  einigen  Jahren  ein  Lehrbuch  der  Satzkürzung  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurde,  welches  an  Stelle  dieser  freien  Kürzung  fixe  Kürzungen 
aufstellte.  Von  vielen  Seiten  wurden  die  letzteren  angenommen,  von 
anderer  Seite  perhorrescirt,  so  dass  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  Kür- 
zungen in  der  Gabelsberger  sehen  Stenographie  ein  grosser  Wirrwarr 
herrscht. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  vollen  Schrift   stellte   sich   nach  Gabels- 
berger's  Tode   eine   Schriftverwirrung  ein,   an   welcher  der  Mangel   fester 
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Regeln  schuld  war.  So  entstand  eine  Münchener,  eine  Dresdener  und  eine 
Wiener  Schule,  deren  jede  andere  Gonsequenzen  aus  Gabelsberger's  Schreib- 
weisen zog.  Um  die  Schrifleinheit  herzustellen,  wurden  zuerst  in  München 
1S52,  dann  in  Dresden  1857  Vereinbarungen  getrofifen,  welche  jedoch  eben- 
falls der  principiellen  Grundlage  entbehrten  und  mehr  die  Feststellung 
bestimmter  Schreibweisen  als  die  Aufstellung  consequent  durchführbarer 
Regeln  im  Auge  hatten.  In  Folge  des  Zusammenwirkens  der  Stenographen- 
Vereine  gelang  es  wohl,  namentlich  den  Dresdener  Beschlüssen  eine  ziemlich 
allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen,  aber  mit  ihnen  wurde  auch  eine 
Orthographie  in's  Leben  gerufen,  welche  die  Orthographie  der  Gurrentschrift 
an  Inconsequenz  und  Willkür  weit  übertrifft. 

Was  zunächst  die  Lautschreibung  betrifft,  so  hielt  man  Gabelsbergers 
Freiheiten,  wonach  die  Dehnung  der  Vokale  bis  auf  einzelne  Unterscheidungen 
{denen  und  dehnen,  madern  und  modern  etc.),  sowie  häufig  die  Verdopplung 
der  Gonsonanlen  unberücksichtigt  blieb  und  ähnliche  Laute  einander  ver- 
treten konnten  (wie  i  das  ü,  ei  das  eu)  aufrecht,  empfahl  aber  zugleich  die 
buchstäbliche  Schreibung  der  Eigennamen,  wie  die  sorgfältige  Bezeichnung 
der  Vokale  in  allen  Wörtern;  bezüglich  der  stenographischen  Schreibung 
wurde  eine  grosse  Anzahl  verwickelter  Bestimmungen  geschaffen;  so  wird 
in  ^c  jf  Liebe* y  das  vorausgehende  Gonsonantenzeichen  in  die  Höhe  gestellt,  in 
6/^  ^Biene*  das  nachfolgende,  in  a^  ^dienen*  weder  das  eine  noch  das 
andere,  sondern  i  durch  Verdichtung  ausgedrückt,  in  c/^  ^bieten*  i  durch  eine 
steilere  Stellung  in  /,  in  ^/  n^nif^  aber  durch  Vergrösserung  des  m  ausgedrückt 
•u.  s.  w.  Schlagwörter  wie  ,  Zeilenmässigkeit,  Deutlichkeit,  Kürze,  Schreib- 
flüchtigkeit* richteten  in  den  Köpfen  der  Gabelsberger'schen  Gesetzgeber  eine 
Verwirrung  an,  welche  den  Begriff  der  Gonsequenz  nie  zum  Durchbruch 
kommen  Hess. 

Trotzdem  hat  die  Gabelsberger'sche  Stenographie  in  Folge  ihrer  Ver- 
wendung beim  Parlament  grosse  Verbreitung  gefunden,  die  Regierungen  von 
Baiern,  Oesterreich  und  Sachsen  beschützen  sie  und  haben  sie  als  Unter- 
richtsgegenstand in  die  Schulen  aufgenommen,  alljährlich  werden  viele  Tau- 
sende von  Schülern  in  derselben  unterrichtet,  und  wenn  trotzdem  die  Stati- 
stik eine  Stagnation  aufweist,  so  liegt  der  Grund  eben  in  den  verwickelten 
Regeln  des  Systems,  welche  zur  Folge  haben,  dass  Viele  das  Gelernte  wieder 
vergessen. 
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Das  Vaterunser  ist  in  Gabelsberger's  Schrift  nach  der  jetzigen  Schreibung^ 
folgendes : 

/^  ^>*  e  c  ^^  p^-  /^-'^  ^  e^  -2,  e-^  ^^  n,  c-^  o'  /^  r  2  :/^  ^•' 

Auch  die  Gabelsberger  sehe  Stenographie  ist  auf  fremde  Sprachei> 
übertragen  worden,  wir  geben  hier  das  Vaterunser  in  jenen  Übertragungen ^ 
welche  die  meiste  Verbreitung  gefunden  haben,  mit  den  Namen  der  Autoren,, 
welche  die  Übertragungen  besorgten,  in  Parenthese. 

Dänisch  (Dessau). 
y6v  c  e.  sTB  "^  #  ^^-^^z  2/  ^ /^^^,  n  /^  "^f p,  c-^  ot  ff?  *  ^(^^  (r>  -^ z'^»- 

Transscripton :  Fader  vor  du  sani  er  i  himleti,  helliget  vorde  dit  Narti.^ 
l'Of)\me  dit  Bige,  skee  diu  rillie  som  i  himmlen  saa  og  paa  Jorden,  giv  as  ida^ 
vort  daglige  Md,  og  forlad  os  vor  Skyld  som  n  forlade  vore  Skyldnem,  0^ 
led  os  ilKa  i  fristel^e,  mefi  frels  os  fra  det  Ovde,  thi  dit  er  Biget  og  Magien,  oy 
Airen  i  Erighed,  Amen. 

C zechisch  (Prager  I.  Stenographen-Verein), 

Transscription:  Oth  ml^fjenzjsi  va  nehesich.  Fosret*  se  jnieno  tv^.  Fi'ijd 
kraIoi'i<iii  tre.  Bvä  vule  tvii  jako  v  nebi  tak  i  na  zemi,  OiUb  ndä  vezd^äi  dfj 
i,oni  dnes,  Odjvt'f  nein  )  Oit  vivy ,  jaloz  l  vnj  odiou-^thne  srynx  vimhunK 
Neuvod  n6s  r  iwkuknly  ah  zlav  nös  zUho,  Amen. 

Ungarisch  (Markovits). 


2  . /"v  ^  -^ .  z^-^c,  ö^''^,  L  ^ce. ,  it^  ,/r''ic,  ^/^  ./ ^^/     2 


e-v^ 
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Transscription:  Mi  atydnk,  ky  vagya  a  menyekbeti,  szenteltess^  a  te  neved, 
j(^(h\  a  te  orazAgod,  legyen  a  te  akaratod,  mikSpen  menyben,  azonkfyen  a  foldön 
is,  mindennapi  kenyeriinket  add  nekünk  tna,  boczasd  meg  vMeinket,  nukipen  tni 
is  megboczätunk  dleneinknek  h  ne  vigy  minket  a  kisMetbe  de  szcd)ädits  mag  a 
gonosztÜ,  Amen. 

Italienisch  (Noe). 

Transscription :  Fadre  nostro,  che  sei  nS  cieli,  sia  sanctificato  il  name  tuo, 
venga  il  regno  tuo,  stafatiä  la  volonta  tua  come  in  cido  cosi  in  terra,  dacci  oggi 
il  nostro  pane  quotidiano,  rimettici  i  nostri  debiti,  si  come  fwi  li  rimettiamo  ai 
nostri  dehitori,  E  non  c^indurre  in  tentazione.  Ma  liberaci  dal  male.  Cosi  sia. 

Neugriechisch  (Mindler). 

6 


Transscription:  Fater  himon,  ho  en  tis  uranis,  agiastitho  to  onoma  su, 
eltheto  hi  tcasilia  su,  genithito  to  thelima  su,  hos  en  urano  kä  epi  tis  gis,  ton 
arton  hinwn  ton  epiusion  dos  himin  simeron,  kä  afes  himin  ta  oßimata  himofi, 
hos  kä  himis  afiemen  tois  ofiletais  himon  kä  mi  isetienkis  himas  is  pirasmon,  alla 
rü'sai  himas  apo  tu  poniru.  Amin. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  Probe  der  Gabelsberger'schen  Debatten- 
Schrift  nach  Conn's  , Lehrbuch  der  Kammerstenographie*  folgen: 

Transscriplion :  {Ich)  mache  keine  Versprechungen,  (sie)  Hessen  (sich)  nicht 
im  Momente  formüliren  und  uilrden  auch  von  (defi)  Gegnern  zurück (getciesen 
werden),  allein  auf  eines  möchte  (ich  die  geehrtett  Herren  der)  Opposition  auf' 
merksam  (machen)  und  hiei'  komme  (ich)  auf  (die)  Besprechung  (eines)  Momentes, 
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welches  (der  geehrte  Herr)  Vorredner  in  Betreff  (des)  Wdhlfnodus  früher  berührt 
(Jiatte).  Nun  (!  =  ineine  Herren)  (Sie)  wissen,  dass  verschiedene  MSLnner  gerade 
jener  Partei,  (die  man  die)  verfassungsfreundliche  nennt,  diese  Verfassungsänderung 
in  der  Weise  empfohlen  (haben),  dass  nicht  nur  (die)  directen  Wahlen  eingeführt 
(werden),  sofidern  dass  hiermit  auch  (das)  Gruppensystem  falle, 

7.  Wilhelm  Stolze.   1840. 

Von  den  Ideen  der  neueren  Grammatiker  (Grimm  und  Becker)  beseelt, 
suchte  Stolze  die  stenographische  Schrift  auf  ein  wissenschaftliches  System 
zu  gründen,  welches  auf  der  Bedeutsamkeit  der  Stammsilben  beruht  Seine 
Schrift  sollte  den  grammatikalischen  Aufbau  der  Wörter  im  Bilde  zeigen ;  die 
Vor-  und  Nachsilben  sichtbar  von  der  Stammsilbe  unterscheiden  und  auch 
in  der  Stammsilbe  den  Anlaut  hervortreten  lassen.  Dazu  reichten  aber  die 
stenographischen  Zeichen,  bei  deren  Aufstellung  er  sich  an  Gabelsberger 
angelehnt  hatte,  nicht  aus,  trotzdem  er  dieselben  Zeichen  in  dreifacher 
Grössenabstufung  verwendete.  So  unterschied  er  wohl  die  Anlaute 

/   "^    '?  6   ^  y  2^  r    von  den  Auslauten  ^   -?  i  t    j'  ^    ar 
n  ch  g  b  seh   z  x    c  n  ch  g  b  seh  z    x    c 

aber  für  die  Laute 

l    r   m    h    j     k    w  ph    t?    /'   pf  p    s    st    d     t    sp    ss 

hatte   er  nur  je  ein  Zeichen.    Sonach  erwies  sich  seine  Theorie   nicht  aus- 
führbar; aber  auch   bei   den  kleinen  Auslautzeichen   führte  Stolze  dieselbe 
nicht  consequent  durch,  denn  um  seiner  Schrift  mehr  Kürze  zu  geben,  ver- 
wendete er  dieselben  in  der  Grösse  der  Anlautzeiclien  für  Verbindungen  mit 
folgendem  /,    und  so  wurde  der  sichtbare  Unterschied  zwischen  Anlaut  und 
Auslaut  zu  einem  fingirten.    Hierbei  trat  die  Inconsequenz  ein,    dass  t  inü 
durch  Aneinanderreihung  verbunden  wurde,  während  gt  als  ein  Zeichen  auf- 
trat. Im  ersten  Falle  musste  sogar  das  aufwärts  geschriebene  d  fiir  t  dieneo, 
da  t  die  Silbe  et  bedeutet.  Überhaupt  zeigen  die  Stolze'schen  Zeichen  einen 
grossen  Mangel   an  Verbindungsfähigkeit,   meistens  können    sie    nur  anein- 
andergereiht werden,  und  da  die  einfache  Aneinanderreihung  der  Gonsonanlen- 
zeichen  den  Vokal  e  bedeutet,  so  muss  der  Vorlaut  höher  gestellt  werden,  um 
das  Fehlen  eines  Vokales  anzuzeigen;   z.  13. 
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c/)    vf       t/f     C^     i;^     C^     4Si' 

hegt  merkt  tnei'ket  welkt  tvelket  Henul  Schmelz. 
Stolze  konnte  somit  nicht,  wie  Gabelsberger,  durch  Höher-  oder  Tiefer- 
Stellung  eines  Consonantenzeichens  einen  Vokal  ausdrücken,  und  daher  griff 
er  zu  einem  gefährlichen  Mittel,  indem  er  die  Vokale  symbolisch  dadurch 
ausdrückte,  dass  er  das  ganze  Wort  über,  auf  oder  unter  die  Zeile  stellte, 
wodurch  der  Stammvokal  nicht  nur  die  Stammsilbe,  sondern  auch  Vor-  und 
Nachsilben,  ja  selbst  Artikel,  Fürwörter  und  Präpositionen  beherrscht,  die 
nach  Stolze's  Anschauung  zum  Worte  gehören  und  daher  mit  demselben 
verbunden  werden  mussten.  Die  Stellung  über  der  ZeUe  drückt  den  Vokal  i, 
auf  der  Zeile  ß,  unter  der  Zeile  o  aus,  durch  Verstärkung  des  Anlautes  wurden 
e  und  0  zu  a  imd  w,  durch  breite  Verbindung  i  zu  ie  (mit  Verstärkung  des 
Anlautes  zu  ai)  a  zu  ä,  e  zu  et,  o  zu  ö',  u  zu  ü;  eu  und  au  werden  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  erste  Zeichen  auf,  das  zweite  unter  der  Zeile  steht,  also 

OL     O^    OL     Q^t  o  ^  f./«/^/ 


OL     Q^t    QC    C'-C       ^t         ^t  

lib    lieb    Laib    hb   leib   lab  lab  loh  lob   lub  lüb  leub   laub    vor  einer  Krippe 

mit  einem  Loche. 

Die  Verstärkung  des  Auslautes  drückt  eine  Verdopplung  oder,  wo 
eine  solche  nicht  platzgreifen  kann,  einen  harten  Gonsonanten  aus,  macht 
somit  aus  ng  nk,  aus  ach  tsch^  aber  diese  Verstärkung  des  Auslautes  hatte  zur 
nothwendigen  Folge,  dass  die  Vokale  der  Nachsilben  entweder  buchstäblich 
geschrieben  oder  nach  verwickelten  Regeln  ausgedrückt  werden  mussten. 

Ich  habe  Slolze's  Vokalbezeichnung  ein  gefährliches  Mittel  genannt, 
da  die  Schrift  hierdurch  ihre  Selbständigkeit  verlor  und  einer  geschriebenen 
oder  gedachten  Schreiblinie  bedarf,  um  lesbar  zu  sein  oder  wenigstens  um 
Missverständnissen  vorzubeugen;  wenn  geübte  Stolzeaner  leugnen,  dass  ihre 
Schrift  dadurch  an  leichter  Lesbarkeit  einbüsse,  so  gleicht  ihre  Verantwortung 
der  der  Taylorianer,  dass  .sich  vokallose  Schrift  ganz  gut  lesen  lasse. 

Die  Stolze'sche  Stenographie  bietet  ein  eigenthümliches  Schauspiel 
des  Widerstreites  zwischen  Wollen  und  Können,  dunkel  lagen  richtige  Ideen 
in  Stolze*s  Geiste,  aber  wenn  er  sie  zu  verwirklichen  strebte,  so  scheiterten 
sie;  hätte  er  das  Schrift-Ideal,  welches  er  vor  Augen  halte,  durchgeführt,  so 
wäre  seine  Schrift  keine  Kurzschrift  geworden,  der  Kürze  halber  war  er  fort- 


6:22  Faulmann. 

Vokale:  •    -^    -,    — ,    /    /    ^^  ^-^    «    _    ^    __ 
'      t     a     ä     %   ü      ei     eu     0     Ö      u   au 
weiche  Consonanten:    w9y9r^         6^/sc:j^o     ^    ^ 

h  j   ch  g   w  f         b   s    d  8ch    z  sd   l    r     n    m 
harte  Consonanten:  -?    /    z        es/'^/yt^m^r\^\. 

jj  chft  k       ff  pf  P   ^s    t  schh  tz  at   U  rr  nn  mm 
Die  Vokale  werden  mit  den  Consonanten  verbunden,  wobei  der  starke 
Niederstrich  des  Vokals  in  einen  Schatten  des  Consonanten  übergeht,  '  ist 
das  tonlose  e  in  gebahrefij  eu  ist  derselbe  Laut  wie  äu\  also 

's    is   as    äs    is    üs    eis  eus    os     ös     us  aus    nis'    nas'    uoss    g'nüss' 
Die  Consonantenzeichen,  zwischen  denen  kein  Vokal   oder  nur  das  ' 
lautet,  werden  unmittelbar  verbunden,  z.  B. 

n      g      ng  p      t      pt  m      f    mf  seh     r  sehr  s      k     sk   n       s      ns 
Das  System  hat  nur  72  Sigel  für  Formwörter.  Seine  Einfachheit  kann 
aus  der  Vergleichung  des  folgenden  Vaterunsers  erkannt  werden: 


Transscription :  fad'r  umis'r  dar  du  bist  imm  himm'l,  y'heilikt  ward!  dein 
nam\  zu  unns  komm'  dein  reij,  dein  wiü'  g'schäh'  wi  imm  himm'l  allso  auch  auf 
Ärd'n,  unns'r  täglijj  brod  gib  unns  heud'  unt  fr  gib  unns  unns'r'  schuüt,  un  auch 
wir  frgäb^n  uns'rn  schiUltik'rn  unt  für'  untis  nijjt  inn  f'rsuchung,  sont'rn  ärrlös' 
unns  fomm  üb'l,  detm  dein  ist  das  reij  unt  di  krafft  unt  di  härrlijjkeid  inn  ewikeid 
ani'n. 

So  fremdartig  diese  Orthographie  erscheinen  mag,  so  dürfte  sie  doch 
das  einzige  Mittel  sein,  eine  vom  mündlichen  Unterrichte  unabhängige 
richtige  Aussprache  zu  erreichen;  unsere  jetzige  Orthographie  erfüllt  diesen 
Zweck  nicht,  da  sie  das  kurze  Wort  am  und  das  lange  kam,  das  lange  ruft 
und  das  kurze  gruft,  das  lange  werih  und  das  kurze  wirth  gleich  schreibt, 
dagegen  die  gleichlautenden  Wörter  werthe  und  werde  unterscheidet. 

Ein  einfaches  Abbreviaturverfahren,  wie  solches  schon  in  der  Current- 
schrift  angewendet  wird,  sowie  die  Auslassung  von  Formwörtern,  wie  sie  in 
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allen  stenographischen  Systemen  stattfindet,  ermöglicht  eine  solche  Kürze 
der  Schrift,  dass  die  schnellsten  Reden  aufgenommen  werden  können,  den 
Beweis  dafür  liefert  folgende  Schriftprobe,  welche  denselben  Text  enthält,, 
der  oben  für  die  Gabelsberger'sche  Debattenschrift  verwendet  wurde. 

Transscription  :  (hli)  mache  keine  Ve^'sprechungen,  fsiej  Hessen  fsich)  nicht 
im  Momente  formuliren  und  würden  auch  von  (denj  Gegnern  zurückgewiesen 
(u'trdenj,  allein  auf  eines  möchte  (^ich  die  geehrten  Herren  derj  Opposition  auf- 
merksam (machenj  und  hier  komme  fichj  auf  (diej  Besprechung  feinesj  Momentes^ 
welches  (der  geehrte  HerrJ  Vorredner  in  Betreff  fdesj  Wahlmodus  früher  berührt 
(hattej.  Nun,  meine  Herren,  (SieJ  wissen,  dass  verschiedene  Männer  gerade  jener 
Partei,  (die  man  die)  verfassungsfreundliche  nennt,  die  Verfassungsänderung  in 
der  Weise  empfohleti  fhahen),  dass  nicht  nur  (die)  directen  Wahlen  eingeführt 
fwerdenj,  sondern  dass  hiermit  auch  fdasj  Gruppensystem  falle.  «o< 

Aus  einer  Vergleichung  mit  der  auf  S.  617  gegebenen  Gabelsberger- 
sehen  Debattenschrift,  sowue  mit  den  englischen  Stenographie-Systemen  geht 
hervor,  dass  hier  von  keiner  andern  Wortweglassung  Gebrauch  gemacht 
wird,  als  sie  von  den  Stenographen  zu  allen  Zeiten  geübt  wurde.  Was  die 
Kürzung  der  einzelnen  Wörter  betrifft,  so  schreibt  die  Phonographie  genauer 
als  die  Gabelsberger'sche  Stenographie,  wie  die  Wörter:  Moment,  formuliren,, 
Vorredner,  Betreff,  Wahlmodus,  berührt,  Männer,  Partei,  Weise,  System  beweisen,, 
und  trotzdem  ist  die  Phonographie  kürzer,  verbindungsfilhiger  und  zeilen- 
mässiger;  ihr  grösster  Werth  aber  dürfte  darin  liegen,  dass  sie  jeder  Ab- 
kürzung entbehren  kann  und  dabei  gegenüber  der  Gurrentschrifl  die  vierfache 
Kürze  und  die  getreueste  Wiedergabe  der  Sprache  bietet. 


Wir  haben  im  Verlauf  dieser  Arbeit  gesehen,  wie  die  Schriftzeicheii 
mit  den  Begriffen  und  den  Lauten  entstanden,  wie  sie  entweder  mit  der  Ent- 
wicklung der  Sprache  fortschreitend  zu  Wortbildem  wurden  oder  hinter  der 
Entwicklung  der  Sprache  zurückbleibend,  meist  nur  als  Zeit-  oder  Zauber- 
zeichen sich  erhielten,  um  erst  später  als  künstliche  Buchstabenschrift  zum 
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Niederschreiben  der  Wörter  herangezogen  zu  werden;  wir  haben  femer 
gesehen,  wie  einzelne  Religionen  und  die  mit  ihnen  verbundene  Literatur  die 
Verbreitung  einzelner  Alphabete  begünstigten  und  diese  Sprachen  auf- 
pfropften, deren  Lautverhältnissen  sie  wenig  entsprachen.  So  entwickelte 
sich  die  historische  Schrift  mit  ihrer  Ungenauigkeit,  ihrer  Schwerfälligkeit 
und  ihrer  dem  lebendigen  Worte  oft  wenig  entsprechenden  Orthographie, 
welche  an  Goethe's  Worte  erinnert; 

Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage ; 

Wehe  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist 

Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist, 

Von  dem  ist,  leider!  nie  die  Frage. 
Ein  solches  Recht,  welches  mit  uns  geboren  ist,  ist  das  Recht  auf  eine 
der  gegenwärtigen  Sprache  und  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechende 
Schrift,  wie  sie  die  Stenographie  auf  phonetischer  Grundlage  bietet,  welche 
gestattet,  dem  schnellsten  Worte  mit  der  Schrift  zu  folgen  und  den  Gedanken 
im  Augenblicke  des  Entstehens  festzuhalten. 

Wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  Lehrerin  der 
Menschheit  zu  sein,  so  liefert  die  vorliegende  Arbeit  den  Nachweis,  dass  in 
dem  Entwicklungsgange  der  Schrift  wirklich  ein  Fortschritt  zum  Bessern  klar 
zu  erkennen  ist  und  dass,  nachdem  die  historische  Schrift  alle  Stufen  der 
mechanischen  Ausbildung  durchlaufen  hat,  sie  von  einer  neuen  Schrift  abge- 
löst wird,  welche  die  Wissenschaft  zur  Grundlage,  die  Technik  zur  Lehrerin 
und  die  höchste  Leistung  zur  Aufgabe  hat;  demnach  kann  man^  sofern 
menschliche  Einsicht  ein  Urtheil  für  die  Zukunft  gestattet,  wohl  sagen: 

der  Stenographie  gehört  die  Zukunft. 
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Amnerkmigen. 


1  Die  Anschauung,  dass  die  phönikischenBuciistaben  verdorbene  hieratische 
Zeichen  seien,  wurde  zuerst  von  Vic.  de  Roug^  aulgestellt,  dann  von  den  Agypto- 
logen  wie  Heinrich  Brugsch  u.  A.  adoptirt  und  auch  von  Fr.  Lenormant  seinem 
preisgekrönten  Werke  „Essay  sur  la  propagation  de  ralpha!)et  ph^nicien*,  von 
welchem  jedoch  nur  anderthalb  Bände  erschienen  sind,  zu  Grunde  gelegt  Dagegen 
stellte  Wuttke  in  seiner  Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriflthums  S.  718  jede 
Verwandtschaft  der  phönikischen  Zeichen  mit  irgend  welchen  Bildern  in  Abrede 
und  behauptete,  sie  seien  eine  Strichelschrift,  deren  Formen  nur  durch  die  Bequem- 
lichkeit, gerade  Striche  in  verschiedener  Stellung  in  Stein  zu  hauen,  in  Holz  zu 
graben  oder  in  Thon  einzudrücken,  entstanden  seien. 

2  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  ausführliche  Abhandlung,  welche 
F.  Lenormant  in  seinem  Werke  „Die  Anfllnge  der  Cultur*  (deutsch  bei  Gostenoble  in 
Jena  1875),  Bd.  H.,  S.  221  flf.  veröffentlicht  hat. 

3  Fr.  Lenormant  in  seinem  Werke  über  die  akkadische  Keilschrift  führt  als 
verwandt  mit  den  Ghaldäern  die  griechischen  Namen  XoXdaOoi,  Kd^daxti,  Kap^oO^oi, 
Kop^iaioi,  rop^uY^voi,  ropduaioi,  Kuorai  an. 

*  Diese  Nachricht  ist  aus  A.  v.  Humboldts  „Vues  de  Gordilleres*,  I.,  S.  211 
entnommen. 

^  Vetromile,  Eugene,  The  Abnakis  and  their  history.  Newyork  1866,  S.  il. 

^  Tylor  giebt  in  seinen  „Anfangen  der  Cultur*  L,  2.  Gap.,  S.  i7,  48  derlei 
Nachrichten  über  die  Entartung,  denen  wir  hier  einige  Notizen  entnommen  haben. 

"  Wuttke,  „Geschichte  des  Schriftthums^  S.  197. 

8  Julien,  St.,  „Le  livre  de  milles  mots,  le  plus  ancien  livre  elementain*  dos 
Illinois*. 

^  Prinsep,  „Essays  on  Indian  Antiquities*,  hrsgg.  v.  Thomas.  S.  i2. 

^^  Spiegel,  „Eränische  Alterthumskunde".  I.,  S.  518  ff. 

11  Wuttke,  a.  a.  0.  S.  177. 

^■-  Oppert,  , Expedition  en  Mesopotamie*. 

U) 


626 

13  Reiiiisch,  ^Die  ägyptischen  Denkmäler  von  Miramare".  S.  116  ff. 

14  Simrock,  ,Die  Edda«. 

1^  Simrock,  ^Handbuch  der  deutschen  Mythologie*.  S.  196. 

Iß  Tschudi  erzählt  in  seinem  Werke  „Peru*,  IL,  S.  114,  dass  auch  die  Ent- 
deckung von  Sillienninen  in  Peru  dadurch  entstanden  sei,  dass  Steine,  welche 
unter  dem  Lagerfeuer  sich  befanden,  sich  nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  als 
geschmolzenes  Sill)er  erwiesen. 

!•  Ich  entnehme  diese  Nacliriclit  aus  Dieterich's  Runen  -  Sprachschatz ,  wo 
noch  ein  anderes  Helsing-Futhork  mit  keilförmigen  Zeichen  in  derselben  Stellung 
aufgeführt  wird. 

1^  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  V.  Bd. 

1^  Liliencron,  „ Runenlehre *.  S.  31. 

20  Tylor,  .Anfänge  der  Cultur*,  L,  S.  238  fif.  giebt  eine  sehr  eingehende  Dar- 
stellung des  Zustandes  der  Arithmetik  bei  uncivilisirten  Völkern. 

21  Tylor,  ,  Anfange  der  Cultur*,  L,  S.  411,  412. 

22  Dieterich,  .Runensprachschatz*  unter  N. 

28  Lubbock,  ,The  origin  of  civilisation*.  London  1870.  S.  58  ff. 

2*  Lenormant,  .Die  Anfänge  der  Cultur*.  S.  21.  Man  vergleiche  auch  bezüg- 
lich der  Jetztzeit  Tschudi's  .Peru*,  wo  dieser  Naturforscher  seinen  Aufenthalt  im 
Urwalde  und  die  EnÜ)ehrungen  und  Gefahren  eines  solchen  schildert 

2J^  Ebenda. 

26  Ich  bin  zu  dieser  Bemerkung  durch  den  von  Lenormant  in  seinen  .Anfängen 
der  Cultur*,  L,  S.206  erwähnten  Streit,  ob  unter  DO»  .Maulthiere*  oder  etwas  Anderes 
zu  verstehen  sei,  geführt  worden ;  mir  schwebte  sofort  das  ägyptische  H^  hm 
(hebräisch  ♦  =  ägyptisch  h)  als  erklärend  vor  Augen,  und  diess  beweist,  wie  wichtig 
die  Hieroglyphen  für  die  Entscheidung  dunkler  etymologischer  Fragen  sind. 

-"  M'Glatchie,  .die  Theologie  der  Chinesen*.  Journal  of  Asiatic  Society  1S5Ü, 
XVI.  Bd.,  II.  Theil,  S.  368  ff. 

2«  LenorniHiit,  ^Anfange  der  Cultur*.  I.,  S.  96,  97. 

-»  Simrock,  „Handbuch  der  Mythologie*.  S.  368,  wo  noch  mehr  Belejre 
gegeben  sind. 

3'^  M'Glatchie,  a.  a.  0. 

31  Simrock,  .Handbuch  der  Mythologie*. 

•*2  Es  ist  unbegreiflich,  wie  die  Philologen  einen  unterschied  zwischen  Ariern 
und  Semiten  annehmen  konnten,  denn  stützten  sie  sich  auf  die  biblische  Tradition, 
so  konnte  von  Ariern,  welche  die  Bibel  nicht  erwähnt,  keine  Rede  sein,  sondern 
nur  von  Semiten,  Chamiten  und  Japhetiten;  die  letzteren  aber,  welche  .die  Insehi 
bewohnten*,  waren  eher  Schiffer  als  Hirten.  Lenormant  sucht  die  Frage  zu  um- 
gehen, indem  er  ein  Geschlecht  des  Kain  annimmt;  er  irrt  aber,  wenn  er  anninnnt, 
dass  das  Geschlecht  des  Noali  ein  anderes  sei  als  das  des  Kain,  man  vergleiche 
die  Geschlechtsregister: 
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nv  Seth 

V\2H  Ems 

Pp  Kain  p*p  Kefian 

l^jn  Hanoch  lijn  Hetwch 

■TTP  Irad  -n»  Jat-ed 

f»«nno  Mahuyael  f»«i»f»no  Mahalael 

f»«Ü1fiO  Methusad  ni'Ü'lfiO  Methusalah 

107  Lantech  107  Lantech 

Dass  Lamech  derselbe  ist  wie  Kain,  geht  aus  den  auf  Lamech  sich  beziehenden 
Worten  hervor,  ,ich  habe  einen  Mann  erschlagen  mir  zur  Wunde  und  einen  Jüng- 
ling mir  zur  Beule**.  Wunde  und  Beule  sind  Umschreibungen  der  nordischen  Rune 
Y  kaun,  die  auch  , Beule*  bedeutet.  Noah  wurde  nach  den  Keilschrift-Überlieferungen 
nicht  begraben,  sondern  von  der  Erde  entrückt,  was  von  der  Bibel  dem  Jared  nach- 
gesagt wird.  Jüdische  Gelehrte  konnten  Grund  haben,  um  die  Geschlechtsregister 
auseinander  zu  halten,  den  Namen  durch  veränderte  Vokalisation  einen  Schein  voa 
Verschiedenheitzu  geben,  der  unbefangene  Forscher  darf  sich  dadurch  nicht  täuschen 
lassen. 

83  M'Glatchie,  a.  a.  0. 

^  Pallas,  „Chronologische  Nachrichten". 

35  Lauth,  das  germanische  Runen-Fudark ;  aus  diesem  Werke  sind  auch  die 
Namen  der  folgenden  Tageszeiten  entnommen. 

36  Auch  diese  Bemerkung  entnehme  ich  der  geistvollen  Abhandlung  Lauth*& 
über  das  Runen-Fudark. 

®7  Ideler,  über  die  Zeitrechnung  der  Chinesen. 

3«  Oppert,  „Expedition  enMesopotamie*,  femer  beachtete  ich  das  in  Lenor- 
mant's  „Anfängen  der  Cultur",  Bd.  II,  darüber  Bemerkte. 

39  Hahn's  „Albanesische  Studien**. 

*ö  Grimm,  „Über  deutsche  Runen*. 

'*^  Grimm  a.  a.  0. 

^-  Lauth,  das  Runen-Fudark;  das  betreffende  Abece  ist  auch  sehr  getreu  in 
Sylvestre's  Paläographie  abgebildet, 

^3  Grimm  a.  a.  6. 

4*  Ebenda. 

*5  Tacitus  Germania,  11.  26. 

*^  Tacitus,  a.  a.  0.  38. 

47  Tacitus,  a.  a.  0.  23. 

*®  Spiegel,  „Eränische  Alterthumskunde"'.  S.  511. 

*^  Lenormant,  „Anfange  der  Cultur**.  II.  Bd. 

5^  Ideler,  historische  Untersuchungen  über  die  astronomische  Beobachtungen 
der  Alten.  jq« 
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51  Ebenda. 

52  Tschudi  J.  S.,  ^Peru^  Reiseskizzen  aus  dem  Jahre  1838—1842.  IL,  385 
liis  387. 

w  Wuttke  H.,  „Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums*.  S.  150,  151. 

w  Schoolcraft,  Henry  R.,  Historibai  and  Statistical  information  respecting 
the  history,  condition  and  prospects  of  the  Indian  tribes  of  the  United  States.  Phila- 
delphia 1851.  S.  16,  17. 

55  Schoolcraft,  a.  a.  O.  S.  19. 

5'^'  Schoolcraft,  a.  a.  0.  S.  317. 

57  Ebenda. 

5»  Ebenda.  Bd.  HL,  S.  85. 

5»  Ebenda.  S.  493. 

6<>  Ebenda.  Bd.  IV.,  Taf.  34,  S.  ^53. 

^1  Robert  Hermann  Schomburgk's  Reisen  in  Guyana  und  am  Orinoko  wäh- 
rend der  Jahre  1835—1839.  S.  !212,  147,  310,  258. 

6-*  Ebenda.  S.  297  u.  500. 

*^'^  Kingsborough,  Antiquities  of  Mexiko,  comprising  facsimiles  of  ancient 
JÜexikan  Paintings  and  hieroglyfics.  Bd.  I. 

«4  Humboldt,  AI.  Vues  des  Gordill^res.  S.  204. 

ß5  Ebenda.  Taf.  XL  Vgl.  auch  Bd.  IL.  S.  3. 

ß^  Kingsborough.  Antiquities  of  Mexico.  Bd.  II,  Taf.  75. 

^'  Lubbock,  The  origin  of  civilisation.  S.  150. 

^8  Reinisch,  Denkmäler  von  Miramare.  S.  24. 

^^  Kopp,  Ulr.,  Paläographia  critica.  Bd.  IV.,  S.  205. 

7^  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

"1  Kingsboroujrli,  u.  a.  0.  Manuscript  Botturini. 

"-  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

"^'^  Diego  de  Landa,  Relation  de  Las  Cosas  de  Yucatan,  traduction  fran<;ai<e 
j)ar  l'abbe  Brasseur  de  Bourbourg. 

"  *  Wuttke,  „Geschichte  der  Scliria\  Taf.  XXIV. 

'•>  Humboldt,  Alex.,  Vues  des  Cordilleres.  IL  S.  220. 

76  Wir  entnehmen  diese  Zeichen Spamer's  illustrirtemConversations-Lexikoii 
I.  S.  389. 

'•   Schoolcraft.  IL  Taf.  41,  S.  228. 

'8  Das  vollständige  Syllabar  ist  enthalten  hi  Faulmann's  „Buch  der  Schritt* 
^^.  1 1 ;  der  Schrifltext  ist  entnommen  dem  von  der  britischen  Bibelsgesellscbalt 
herausgegebenen  Schriftchen  ^Das  Evangelium  in  verschiedenen  Sprachen*. 

79  Das  Sillabar  ist  zuerst  veröfTentiicht  in  „Tour  du  monde%  1860,  I.  .Se- 
mester, S.  286.  Der  Text  ist  dem  oben  erwähnten  B^vangelium  entnommen. 

^ö  Vetromile,  Eu^'ene,  The  Abnakis  and  their  history  or  historical  notices  oii 
the  aborigines  of  Acadia.  S.  il  fl'. 
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8^  Aus  Lopsius'  Prachlwerke  ^Die  Denkmäler  Ägyptens*.  Bil.  HI. 

8-  Ebers,  .Über  das  hieroglyphiscbe  Schrirtsysteni*.  S.  17  fY. 

^ä  Reinislb,  ^Denkmäler  von  Miramare*.  S.  216. 

»*  Lepsius,  , Denkmäler  Ägyptens^  Bd.  III,  Blatt  19. 

^*  Reinisch,  ,  Denkmäler  von  Miramare*. 

^^  Lenormant,  ,  Anfänge  der  Cultur*,  I.,  S.  127. 

^^  , Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Gesellschaft''. 

^^  Bnigsch,  , Inschrift  von  Rosette*. 

8»  Movers,  Dr.  F.  C,  ,Die  Phönikier*.  II.  Bd.,  II.  Theil,  S.  363  ff.,  dem  auch 
manche  der  folgenden  Bemerkungen  über  die  Berber  entlehnt  wurden. 

^  Halevy,  J.,  ,Etudes  berbferes*  im  Journal  asiatique.  Fevr.,  Mars  1874. 

^1  Hanoteau,  A.,  , Essay  de  grammaire  de  la  langue  tamachek"*. 

*■-  Die  Publication  Richardson's,  welche  ich  in  der  Bibliothek  der  k.  k.  Staats- 
druckerei fand,  enthält  nur  ein  Alphabet  und  besteht  nur  aus  wenigen  Blättern. 

^3  Dobrowsky's  Slavin,  Botschaft  aus  Böhmen  an  alle  slavischen  Völker  etc. 
Von  Wenceslav  Hanka.  S.  285. 

^^  Rüppell,  Dr.  Ed.,  , Reise  in  Abyssinien". 

^  Prätorius,  Franz,  «Himyarische  Inschriften",  Zeitschrift  der  deutsch- 
morgenländischen  Gesellschaft.  1872.  S.  417. 

^ö  Koelle,  S.  W.,  , Outlines  of  a  grammar  of  the  Vei  language**. 

^^  Mohl,  J.,  ,Y-king,  antiquissimum  Sinarum  liber*. 

^^  Pauthier,  M.  G.,  .Memoires  sur  TAntiquit^  deThistoire  et  de  la  cinlisalion 
chinoises",  Journal  asiatique.  Ap.  Mai  1868. 

®^  Pfizmaier,  Dr.  A.,  ,Zur  Geschichte  der  Erfindung  und  des  Gebrauches  der 
chinesischen  Schriftgattungen ".  S.  6,  20,  40. 

100  Pauthier,  a.  a.  0. 

101  Klaproth,  Julius,  ,Memoires  relatifs  aTAsie". 

102  Pfizmaier,  a.  a.  0. 

103  Hager  J.,  Monument  de  Yu,  ou  la  plus  ancienne  inscriplion  de  la  Chine, 
Paris  1802.  Klaproth,  Julius  v.,  Inschrift  des  Yü,  Halle  1811. 

10*  Klaproth,  a.  a.  0. 

105  Pauthier,  a.  a.  0.  S.  367,  368. 

IOC  Pfizmaier,  a.  a.  0.  S.  43  u.  4. 

107  Amiot,  Eloge  de  la  ville  Moukden,  Paris  1770;  die  Pro])en  sind  aus 
Hager's  .Monument  de  Yu*  entnommen. 

108  Callery,  J.  M.,  Systema  phoneticum  Scripturae  Sinicae,  Maoao  1841. 

109  Wuttke,  , Geschichte  der  Schrift  und  des  Schrifttllums^  S.  -JSS. 

110  Pfizmaier,  a.  a.  0.  S.  48. 

111  Pfizmaier,  a.  a.  0.  S.  51. 

11-  Julien,  M.  Stanislas,  Syntaxe  uouvelle  de  la  langue  cliinoise.  II. 
113  Rosny,  Introduction  ä  Tetude  de  la  langue  japonaise.  Pari:?  185*>. 
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^^*  Siebold,  Isagoge  in  bibliothecum  japanicum,  Leiden  1S41. 

1^5  Auer's  Vaterunser-Sammlung.  Die  Typen  sind  von  dem  Wiener  Uz-iT-r- 
sitätsbuchdrucker  Herrn  Holzhausen  dem  Verfasser  freundlichst  zur  V«rtl*v3^ 
gestellt  worden. 

"«  Wuttke,  , Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums'.  S.  430. 

Ji"  Nach  den  Typen  des  nestorianischen  Erzbischofs  Mr.  Bartalar. 

11«  Vämb^ry,  ,Uigurische  Sprachdenkmäler*. 

"»  Nach  Dr.  J.  Euting's  Qolasta. 

1^  Lenormant,  Essay  sur  la  propagation  de  Talphabet  phenicien  dans  V An- 
den monde  U.,  S.  50  flf. 

121  Pallas,  , Chronologische  Nachrichten'. 

1-"-  Strahlenberg,  Phil.  Job.  v.,  der  Norden  und  östliche  Theil  ron  Eup>pa 
und  Asien. 

'23  ^Jounial  of  the  Asiatic  Society". 

12*  Vämbery,  «Uigurische  Sprachdenkmäler''. 

12*  Bergmann,  Benj.,  , Nomadische  Streifereien  unter  den  Kalmücken*. 

12«  Wuttke,  a.  a.  0.  S.  477,  478. 

127  Lenormant,  la  langue  primitive  de  la  Chaldee. 

128  Sayce,  A.  H.,  ,The  Accadian  numerals',  Zeitschrift  der  deutsch-mi*rven- 
ländischen  Gesellschaft,  1873.  S.  696. 

129  Schrader,  Lr.  Eberh.,  »Die  assyrisch -babylonischen  Keüinschriften^. 
Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Gesellschaft,  1873. 

130  Oppert,  Jules,  Expedition  scientifique  en  Mesopotamie.  T.  U. 
1«!  Ebenda. 

'3-'  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  X. 

133  Mordtmann,  Dr.  A.  D.,  , Entzifferung  und  Erklärung  der  armenischen 
Keilschrift'*.  Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Gesellschaft,  1872.  S.  465. 

134  Oppert,  Note  sur  la  formation  de  Talphabet  perse.  Journal  asiatique, 
1874.  S.  238. 

155  Schrader,  .Indo-germanische  Chrestomathie". 

i3ß  Schmidt,  Moriz,  „Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  Sylli4}»ar". 

13'  Fauhnann,  Karl,  ,Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  lier  Buch- 
stabenschrift". 

^^^  Nöldeke,  „Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab". 

^•"^  Lenormant,  -Essay  sur  la  propagation  de  Talphabet  phenicien  dans  Tan- 
cien  monde*.  I.  S.  191,  178. 

1^^  Derenbourg,  im  Jounial  .\siatiqne.  VI.  S.  XI.  S.  279. 

^-^i  Kopp,  „Bilder  und  Schritten  der  Vorzeif. 

^^■-  Lenormant,  Essay  S.  o07;  Gesenius,  Geschichte  der  hebräischen  Spruche 
und  Schritt. 

^* '  Sylvfstro.  Palt^ot;raphie  universelle.  Bd.  I. 
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1^*  Spiegel,  Grammatik  der  HuzvareS-Sprache.  S.  35. 

1*^  Spiegel,  eränische  Alterthumskunde.  S.  662. 

1*^  Spiegel,  Grammatik  der  Huzvare§-Sprache.  S.  15. 

14^  Mordtmann  in  der  Zeitschrift  der  deutsch  -  morgenländischen  Gesell- 
schaft. 1872.  S.  9. 

1*8  Sacy,  Memoires  sur  diverses  antiquites  de  la  Perse;  ferner:  Bor6im 
Journal  Asiatique.  Juni  1841. 

1*9  Thomas,  Essays  on  Indian  Antiquities,  historic,  numismatic  und  palaeo- 
graphic  of  the  late  James  I^rinsep.  I.  180. 

^^^  Halevy,  „Die  Inschriften  von  Safa*.  Journal  asiatique. 

151  Müller,  David  Heinrich.  Ebenda. 

152  Levy,  „Die  sinaitischen  Inschriften".  Zeitschrift  der  deutsch-morgen- 
ländischen Gesellschaft. 

158  Spiegel,  Grammatik  der  Huzvareä-Sprache.  S.  11. 
15*  Levy,  a.  a.  0. 

155  Lenormant,  Essay  sur  la  propagation  de  Talphabet  ph^nicien.  IL  S.  130  flf. 

156  Marcel,  J.  J.,  sur  quelques  inscriptions  koufiques  d'un  genre  singulier. 
Journal  asiatique. 

157  Niebuhr,  Reisen  in  Arabien. 

158  Sylvestre,  Paleographie  universelle.  T.  I. 

159  Lassen,  Christian,  „Indische  Alterthumskunde*.  I.  S.  1008. 

160  Müller,  Friedrich  Novarareise.  Anthropolgischer  Theil.  S.  88. 

161  Spiegel,  Fr.,  eränische  Alterthumskunde.  S.  526. 

162  Lassen,  indische  Alterthumskunde.  I.  S.  776. 

163  Pallas,  Sammlung  historischer  Nachrichten. 
16*  M.  Aymonier,  Cours  de  Cambodgien. 

i6j  Wilson,  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.   Bd.  XVI. 

166  Sykes,  on  the  miniature  Ghaityas  and  Inscriptions  of  the  Buddhist  reli- 
gious  dogma.  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1854. 

167  Bumouf  et  Lassen,  Essay  sur  le  Pali.  Sylvestre,  Paleographie  universelle. 
^68  Burnouf  et  Lassen,  a.  a.  0. 

169  Müller,  Friedrich,  „Über  den  Ursprung  der  armenischen  Schrift*. 
^70  Brugsch,  geographische  Inschriften.  Ebers,  Ägypten  und  die  fünf  Bücher 
Mosis.  Laut,  die  Achiver  in  Ägypten  etc. 

171  Lenormant,  „Die  Anfange  der  Cultur*.  IL 

i7i  Kirchhoff,  „Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets*. 

^•3  Philipps,  „Über  das  iberische  Alphabet".  Akademie  der  Wissenschaft. 

^7*  Gessner,  die  wohleingerichtete  Buchdruckerei. 

175  Brugsch,  „Demotische  Grammatik*. 

176  Sylvestre,  Paleographie  universelle.  Bd.  II. 

177  Kopp,  Ulrich,  Palaeographia  critica.  Bd.  I. 
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i's  Lauth,  „Das  Runen-Fudark"*. 
1'^  Ghodzko,  Alex.,  Grammaire  pal6oslave. 

1^0  x)ie  hier  citirten  Wörter  sind  entnommen  aus  Miklosich,  Lexicon  palaeo- 
slovenico-graeco-latinum. 

1*1  Hahn,  Dr.  J.  v.,  „Albanesische  Studien ■*. 

1^2  Sylvestre,  ,Paleographie  universelle". 

i«3  Ebenda. 

1^*  Wattenbach,  „Anleitung  zur  lateinischen  Faläographie**. 

1^*  Kopp,  U.,  ,Paläographia  critica*. 

186  Sylvestre,  ,Pal^ographie  universelle*. 

1*'  König,  „Deutsche  Literaturgeschichte**.  S.  15. 

1^8  Ebenda.  S.  25. 

189  Wattenbach,  W.,  „Anleitung  zur  lateinischen  Paläographie*.  S.  42. 

190  Woepke,  M.  F.,  „Memoire  sur  la  propagation  des  chiffres  indiens*.  Jour- 
nal asiatique  1863.  S.  27,  23i,  242. 

1^1  Falkenstein,  „Geschichte  der  Buchdruckerkunst.'*  Aus  diesem  Werke 
sind  auch  die  meisten  der  folgenden  Daten  entnommen. 

1^2  „Malerische  Feierstunden."  Leipzig  bei  Spamer.  S.  35. 

1^3  Nachbildung  der  in  der  k.  k.  Hofbibliotliek  zu  W^ien  befindlichen  Guten- 
berg-Bibel. 

1^-*  Humphreys,  H.  Xoel,  A  history  of  the  Art  of  printing.  London  1868. 
Aus  diesem  Werke  sind  auch  die  folgenden  Abbildungen  entnommen. 

1^6  Panstenographikon.  L,  39. 

19«  Levy,  Matl^  The  history  of  Short-hand  Writing.  Chapler  III. 

1^7  Panstenographikon.  L,  45  ff. 

lö'**  Dieses  System  ist,  sowie  die  folgenden,  sofern  nicht  eine  andere  Quelle 
anpogehen  ist,  nach  dem  Original-Lehrbuche  bebandelt. 

1^9  Panstenographikon.. 

tioo  Krieg,  Katechismus  der  Stenographie. 

201  Faulmann,  Karl,  System  der  deutschen  Stenographie  auf  phonetischer 
Grundlage.  In  acht  Lectionen.  Wien,  Bermann  &  Altmann.  1880. 


Druckfehler. 

Seite  470,,  Zeile  2  von  oben  ist  "inT^T^TT^T  und  Zeile  9  von  oben  tüiMrüpätfä 
zu  lesen. 

Seite  493,  Zeile  3  von  unten  ist  vom  9.  Zeichen  an  zu  setzen  m  y  o  «  ■■, 
woniit  auch  die  javanischen  Zeichen  übereinstimmen. 
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